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Vorrede des Herausgebers. 


Bei ber Webergabe dieſer vierten Lieferung der Spitt⸗ 
leriſchen Werke hat der ‚Unterzeichner nur Beniges zu bes . 
merlen. 

In dem vorliegenden Bande, der zugleich den zweiten 
Band der vermifchten Schriften hber Theologie, Kirchenges 
ſchichte und Kirchenrecht bildet, enthalt die Abhandlung. eine, 
gewiß auch jet noch intereffante Erzählung eines, gleichzeitig 
mit den großen Reform» Beftrebungen des Kaifers Joſeph IL. 
von feinem gleichgefinnten Bruder Leopold in Toskana ges 
machten , Verſuchs Firchlicher Werbefferungen. Die Nr. IL 
gibt die erften, mit Eritifchem Bli aus Urkunden gefchöpften 
Nachrichten über die Entſtehung und Ausbildung der fpas 
niſchen Inquiſition. Die Darſtellung, welche urſpruͤng⸗ 
lich einer von Neuß üuͤberſetzten Sammlung fpanifcher Urs 
kunden vorgedruckt war, hat unzweifelhaft noch jetzt, felbft nach 
den Werken von Llorente, Paigblanch u. A., ihren eigenthuͤm⸗ 
lichen Werth. Die Abhandlung Nr. IM. über den Jeſui⸗ 
tensDrden geboͤrt unftreitig zu dem Geiftreichften und Ge 
haltvollſten, was Aber dieſen, in neuefter Zeit wieder praktifch 
gewordenen, Gegeuſtand gefchrieben iſt. Der erfimals im Jahr 


vr 
1793 in der Srankfurter Encyclopaͤdie erſchienene Aufſatz ift 
ſchon einmal, nach des Verfaſſers Tode, mit einer chronolo⸗ 
giſchen Ueberſicht ber Geſchichte des Ordens, der Aufhebungs⸗ 
Bulle Clemens XIV., der Wiederherſtellungs⸗Bulle Pius VII. 


und der Austreibungs⸗Ukaſe des Kaifers Alcrander von Ruß⸗ 


land vom 20. Dezember 4815 begleitet, von „X. ., Leip⸗ 
ig, 1817,” abgedrudt worden. Nr. IV. ift ‚die befannte, 
von ber fchwedifchen Akademie gekrönte Preisfchrift, die wohl 
Feiner weiteren Einführung bedarf. 


Eine nähere Nechtfertigung möchte dagegen die Aufnahme _ 


der unter den Nro. V., VI. und VII. gegebenen aladenis 
ſchen Vorlefungen noͤthig haben, um fa mehr, ale eine 
fehr achtbare Stimme (Giefeler in Ullmann und Umbreit’s 
theologifchen Studien und Krititen, Hamb. 4828. B. 1, H. 3, 
6, 721) fih gegen diefe Aufnahme in eine Sammlung, 
— „welche nur reife Fruͤchte des Spittleriſchen Beiftes der Nach⸗ 
welt aufbewahren ſollte,“ erlärt hat. Der Unterzeichnete ver, 
kennt die Bedenken nicht, welchen die Befanntmachung fol 
cher, urſpruͤnglich nicht für das große Publitum beflimmten 
und nur für den Lehrzweck berechneten, Vorlefungen unterliegt, 
und er hat fie fich früher, bei der Herausgabe der Vorlefungen 
beffelben Verfaffers über Politik, keineswegs verborgen, wie 
die Vorrede zu dem gedachten Buche beweist. Allein gerade 
diefer Vorgang war ganz geeignet, ihn aufzumuntern. Es 
wurden dieſe Vorlefungen mit ungetheiltem Beifall aufgenoms» 
men, „Daß fie (wird u. A. von einem Recenfenten in deu 
Göttinger Gelehrten Anzeigen 1828, St. 192, erwähnt). gar 
„manches bändereiche Werk über Politik mehr ‘als aufwiegen, 
„das wird von Niemand, der das intereffante Buch gelefen, 
„berlannt werden. Es gehört, mach der innigften Ueberzeus 
„gung des Referenten, recht eigentlih und in einem ganz 
vorzuͤglichen Grade zu den anregenden Büchern, bie 
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„anffordern und antreiben zum eigenen Korfchen uud Prüfen. 
„Referent (heißt ed am Schluß) gefteht, daß ihm micht leicht 
tin politifches Buch vorgelommen, aus dem er mehr gelerut 
„hätte, ale aus dieſem hoͤchſt geiftreichen und anregenden 
„Bade, voll neuer Unfichten und origineller Bemerkungen,” 
Eben in diefem Auregenden beſteht nım ein Hauptvorzug 
alademifcher Vorleſungen, wenn fie anders ihrem Zweck ges 
zögm, überhaupt, und. diefer charakteriftifche Vorzug därfte 
au) den vorliegenden VBorlefungen nicht abzufprechen 
fen. Sie find allerdings Feine, weder nach Inhalt noch we 
niger na Form, vollendete Arbeit, und Spitiler felbft 
würde fie gewiß nicht in dieſer Geftalt dem Publikum vors 
gelegt Haben. Allein wenn es auch für den Meifter felbft nicht 
ziemt, Unvollendetes in die Welt zu ſenden; follte es für Uns 
dere, den geiftigen Nachlaß deſſelben zu veröffentlichen bloß 
deßhalb mnerlaubr feyn, weil die letzte Seile des Urhebers ges 
fehle hat? Es find diefe Vorlefungen freilich mehr nicht, ale 
eine Skizze, jedoch eine Skizze, welcher e8 weder an Geiſt, 
noch au Leben gebricht, und weldye die Eigenfchaften, die 
man an den Spittlerifchen Geiftees Erzeugniffen rühmt, nicht 
verleugner. Namentlich zeichnen auch fie fich aus durch prag⸗ 
matiſchen Ueberblick, dem es gelingt, uͤberall die Hauptpunkte 
lichtvoll hervorzuheben, durch tiefes Eindringen in die Urſachen 
and Folgen der Ereigniffe, durch gefundes Urrheil, indbefons . 
dere in Würdigung der Triebfedern der Handelnden, durch 
lebendiges Gefühl für Wahrheit und Recht. Auf der andern 
Seite kann freilich dieſe Arbeit auch nicht pon manchen Dans ' 
geln freigefprochen werden, hauptſaͤchlich Nachlaͤßigkeiten des 
EStyls, Luͤckenhaftigkeit und Ungleichheit der Behandlung, vor 
Allem aber eiuer gewiflen. Derbheir des Tons, welche, fo wie 
jene als unvermeibliche Merkmale nachgefchriebener Collegien⸗ 
Hefte im Allgemeinen, fo diefer als ein eigenthuͤmlicher Zug 
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‚vi 


des’ Lehrvortrags einer nun dabingeſchwundenen Periode zu 


betrachten find, — ein Ton, der an Spittler allerdings und 
mehr auffällt, weil er mit der gewöhnlichen Mäßigung feines 
Urtheild und mit der berechnenden Klugheit und Vorſicht ſei⸗ 
nes Charakters, wie mit der Würde, jd Feinheit, die man 
von feinem dußeren Benehmen rähmt, im Contraft ſteht. 
Daß aber jener Flecken ungeachtet dieſe Vorträge der dffent- 
Tihen Bekauntmachung nicht nur, fondern auch der Auf 
nahme in die Ausgabe der fammtlichen Werke nicht unwerth 
feyen, dafür darf fidy der Unterzeichnete (von anderen Öffentlichen 
Urtheilen, 3. 8. in der Hallifchen Literatur » Zeitung 1829, 
Mr. 53, abgefehen) auf das Zeugniß des berühmten Nachfols 
gers Spittler's auf dem hiſtoriſchen Lehrſtuhl, Heeren’s, bo 


Saufen, der (in den Göttinger. Gelehrten Anzeigen 1828, St. 


161) namentlich in den DBorlefungen über bie Geſchichte der 
Hierarchie „eine ſolche Reife der Behandlung‘ findet, „daß 
„fie zu dem Vorzüglichiten aus dem Nachlaffe des vormalis 
„gen großen Lehrers gehören, und er felbft gegen ihre Bekannt⸗ 
„machung fchwerlich Einwendungen machen würde,‘ und der 


daher nicht zweifelt, „daß die Schrife felbft in der Ausgabe 


„der Werke des Derewigten ihren Pla finden werde.‘ | 

Mer aber auch durch ſolche Gründe und foldye Autorität 
fi nicht beftimmen faffen dürfte, von feinem verwerfenden 
Urtheile obigen, HR mög bedenken , daß jedenfalls den 
nunmehrigen Herausgeber die Sünde der erften Berdffentlichung 


dieſer Vorträge nicht trifft. Bekanntlich find fie zuerft von 


Gurlitt in Hamburg, und nach feinem Tode von deffen 
Eollegn Müller, in den Fahren 1824 — 1828, in einer 
Reihe von Schuls Programmen, die aber zugleich auch in den 
Buchhandel gelangten, zum Druck befördert worden. Theil⸗ 
weife (nämlich die Worlefungen über Pabſtthum Nr. V.) 
wurden fie fpäter von Paulus in Heidelberg (1826) in einer 


x 


befonderen Unsgabe weiter verbreitet; was nicht hinderte, daB 
bald darauf in Wien (1828) ein Nachdruck davon veranftal 
tet wurde. Daß fie ſelbſt außer Deutſchland Aufſehen errege 
"ten, beweist die Ankündigung" einer franzöfifchen Ueber 
fegung. Dieſer unerwartete Beifall veranlaßre den Unterzeiche 
neten, wiederholt (Borrede zum erfien Bande der fömmtlichen 
Werke, ©. XI, und Vorrede zu den Vorleſungen Über bie 
Politik, ©. IX.) das Verfprechen ihrer Aufnahme in - die 
Sammlung zu geben, und es könnte ihm zum Vorwurf ge 
macht werden, wenn er daffelbe nicht ldfen wollte; weßhalb 
er fie denn den kleineren firchengefchichtlichen ‘und firchens 
rechtlichen Schriften des Verfaflers als Anhang beifügen 
zu muͤſſen glaubte. 

Einzig ein die Geſchichte der Kreuzzüge entbals, 
tendes Programm (Hamburg 1827, ©. 35), das ſchon durch 
feine geringe Seitenzahl "die Dürftigfeit in der Behandlung 
dieſes reichhaltigen Stoffes beweist, wurde in diefem Bes 
tracht und in Erwägung der glänzenden Ergebniffe neuerer aus⸗ 
gezeichneten Sorfehungen eins Willen, Mihaud, Nee 
ren über diefen Gegenfland, weldye jenen ohnedieß flüchtigen 
Abriß werthlos machen, audgefchloffen. Auch in diefer Bes 
ziehung darf fich der Unterzeichnete‘ auf. dos Urtheil des 
leßtgenannten Hiſtorikers (am oben a. D.) berufen. 

Nach einer Bemerkung Gurlitr’s find ſaͤmmtliche von 
ihm herausgegebene Vorträge in den achtziger Jahren «des 
vorigen Jahrhunderts gehalten worden, und den nachgefchries 
benen Heften eines Schnellfchreibers entnommen. Näheren, 
dem Uuterzeichneten erft nenerlich zugelommenen Nachrichten 
zufolge, die er der Guͤte des Herrn Geheimen Kammer, 
Raths und Ritters Geller zu Braunfchweig verdankt, find 
biefelben yon diefem und einem Freunde deſſelben, dem vers 
ewigten Paftor Schulz dafelbit, in den Jahren 1781—1783 


nachgefchrieben und von Letzterem dem Direktor Gurlitt 
zu Hamburg mitgetheilt worden. Die von dieſem, ſo wie 
von den fpäteren Herausgebern, beigefügten Zufäge und No⸗ 
“sen, mit, zum Theil werthvollen, weiteren literarifchen Nach⸗ 
weifungen , bat der Unterzeichnete, da fie nicht von Spittler 
ſelbſt herruͤhren, nicht mit abzudruden ſich für berechtigt ger 
halten. Dagegen bat er einzelne Verichtigungen des Tertes 
derfelben dankbar benuͤtzt, noch mehrere aber, insbefondere 
auch in Betreff der Wortftellung, Ausfcheidung von Wieder⸗ 
bolungen und anderer Meiner Formfehler, in dem Sinn bes 
verewigten Verfaſſers, felbft angebracht. 


Stuttgart, den 4. März 1856. 


Karl Wächter. 
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Geſchichte der General⸗Verſammlung femme 
licher Toscaniſchen Erzbifchäfe und Biſchoͤfe. 


Vom 28. April bis 5. Juni 1787 °). 





Kaum hatte vor fieben Jahren die große Kirchen⸗Reform des 
Kaiſers angefangen, ſo bereitete und entwickelte ſich auch ſchon 
in Toscana eine entſcheidende wichtige Veraͤnderung des gan⸗⸗ 
zen dortigen kirchlichen Zuſtandes, eine Veränderung, die deſto 
plonmäßiger und vollendeter zu werden ſchien, je langſamer fie 
erft :anfiıg. Der Großherzog hatte eben den unermäderen Eifer 
für Wahrheit und Recht, der einer der ſchoͤnſten Züge im Cha⸗ 
rakter feines "Bruders iſt; chen das hohe Befhpl für feine 


Herrſchersrechte; eben den freien. beatfchen Sinn, und obfchen 


nicht eben die rafche durchgreifende Entſchloſſenheit des Keiſers, 
Doch „gewiß .eben fo viel fefte, Entfchiebenheit, als Joſeph 
gegen Pins gezeigt dat, und als der mildeſte Refarmator 
- zeigen muß. 


*) Aus Meiners und Spittlers Gstting. hiſtor. Magazin. 
Band il. ©. 657 — 669- 
Spittier'3 ſaͤmmtliche Werte. IX. 89. 1 
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Ä Ueberdieß ſchien Peter Le opold bei Ausführung feine® 
Werks noch viel vor feinem Bruder voraus zu haben! Was 


hatte er nicht vorausgewonnen, daß er anderthalb Jahrzehende 


lang vorbereiten konnte, che er fein Merk anfing! Auch war- 
doch gerabe der Zlorentiner für eine Meformation, bei der es 
vorzüglich dem Intereſſe der römifchen Curie galt, durch Nas 
tional⸗Antipathie gegen die Roͤmer ſchon mehr ald Horbereis 


tet. Und war's nicht der größte, vorläufige Gewinn, den man 


‚je bei einer Kirchenreformation machen Tann, daß anderthalb 
Jahrzehende lang, bei Belegung. der wichtigften Pläte, ſchon 
in der Perſpective auf ben vorliegenden. Plan, bie Subjecte 
gewaͤblt, erfte Aemter und Subakternftellen plaumaͤßig beſetzt, 


und vorlaͤufig ein Kirchenperſonale zuſammengeſucht werden 


kounte, wie man es denn in der Eile des ſchnellen Refor⸗ 
miren® felten .zufammenfinden Tann. | 
Keine Landftände waren da, bie ben Eifer des Groß» 
herzogs hemmen mochten. Keine Gefahr bed Aergerniſſes war 
da; denn worum auch der Großherzog nur fo weit ging, ale 
feine Nachbarn, Die. Benetianer, längft ſchon gegangen waren, 
fo war er ſchon ein großer Reformator. Kein Drden ift fo 
mädtig im Florentiniſchen, daß er ſich Öffenslich oder heim» 
:lich einer Reformation wiverfegen Tonnte, und fo weit nur 
ein Pabft.aufsdren kann furchtbar zu feyn, fo weit wars bach 
mit Pius bifonders zu Ziorenz. Ueberdieß ‚denn einen 
Staat zu reformizen, der. wie Toscana, ungefähr eine Million 
. Einwohner hat, dieß tft auch noch ein Werk, das menfchlichen 
„ Kräften zu eutſprechen fcheint; aber. eine Monarchieupod un⸗ 
gefahr zwanzig Millionen Einwohnern in einer Schnelle völlig 
umzuformen — Gott erhalte den Kaifer! und erhalte ihm 
den Muth zu reformiren, wenn er nach zeben Jahren erſt ſieht, 

daß ‚die Reform von vorne wieder anfangen muß! 
So viel günftiger ichien denn alles den Abfichten Peter 
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Leopoids zu fen. Und durch das nenentworfene Regie “ 
ment für die Kirchen⸗Disciplin, Bas ber Öroßhergag. 
durch ein Circular⸗Schreiben vom 26. Jan. 4786.*) an: alle 
feine Viſchdfe ſchickte, ſchienen ſich auch die Abſichten deſſelben 
fo fixirt und eutwickelt zu haben, daß Fein Mann. von Bil⸗ 
ligkeit und Rechtſchaffenheits⸗Gefuͤhl denſelben eutgegenarheiten 
konnte. Der Großherzog harte mit der - felteuften Herablaſe 
- "fang gleich das Concept jenes neuen Geſetzlachs allen Biſchb⸗ 
fen uͤberſchickt, noch vor Solennifirung deſſelben zur. freimäs 
thigften Prüfung fie aufgefordert, die ‚weitere Mittheilung 


deffelben auch an andere, die etwa hier rathav Ahunten, frihh, 


empfohlen, und beſouders auch erwartet, wichtige. newe Ideen 
son deu DiocefansEignoden zu erhalten -beun das neue Reg⸗ 


‘> Iement war, wie der Großherzog feld in ſeinem Circulqr⸗ 


Schreiben fagen ließ, nicht& weniger. ald vollſtaͤndig und voll 


kommen. 6 enthielt ner bie Punkse,. die dem Großherzoge 


gerade jet die woichtigften fchienen, es euthielt nur das, was 
jetzt Beduͤrfniß, nur das, was vorerſt moͤglich zu ſeyn ſchien. 

Recht dem Geiſt der alten Kirche gemaͤß, drang der Groß⸗ 
herzog in dieſem neuen. Disciplinar⸗Reglement geradehin darauf, 
daß bie Dibceſan⸗Synoden wieder hergeſtellt werden ſellten. 
Wenigſtens je alle zwei Jahre müßte im jeder Didceſe eine 
Synvde gehalten, auch noch 1786 ‚der Anfang gemacht: wers 
ben. Und vor allen hätten, bie Pfarrer, ſowohl Lanbpfarrer 
als Stadtpfarrer, ein Recht denſelben beizuwohnen; weit mehr 
ale Chorherren und andere Beneficiaten. Denn wer beſſer 
als jene kann die Gemeinden kennen? Wer heſſer, als fie, vers 
einigt mit dem Mifchof ,. zu Abſtellung der Mißhraͤuche wire 
ken? Ueberhaupt zwectte bean auch ein großer Theil des uͤhri⸗ 


m) fi Nourelles Eecles. 1786. p- 88. 
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u gen Reglement anf volle Reſtaurirung ber Urrechte ber Yaftos 
ran; Die Reduction des übrigen Klerus warb aus biefem Ges 


Gemeinde nicht bloß Meffelefen und Satramente abminifriren, ı 
fondern Unterricht in Zroft und Leidensftimden erwartet, recht 
tmchtig und ehrwirdig. zu machen, wurde die ganze Bildung 


deſſelben fo genau vorgeſchrieben, Die ganze Exiſtenz deſſelben 


ſo ſorgfaͤltig beſtimmt, daß man wohl fieht, was die Haupt⸗ 
Adffeht des weiſen und guͤtevollen Großherzogs war. 

Auf jenen Dideeſan⸗Synoden aber ſollte ſogleich nun bes 
mibſchlagt werben, wie die dffentlichen: Kirchengebete zu vera 
beffern feyen‘,. da ſie Dinge gegen die Lehre der Kirche ent⸗ 


Nieltenz wie Brevlarien und Miffalien mit Hinwegihaffung 
der falfchen Legenden zu veformiren, und wie es einzurichten, , 
daß die ganze Heilige ‘Schrift. innerhalb eines Jahres vor⸗ 


gelefen werde. Die ⸗Synoden follten Borfchläge thun, wie 
etwa die vielen, oft bloßen Formalitaͤts⸗Eide abzufchaffen ? ob 
es nicht gut waͤre, die Salramente in der Mutteriprache abs 
minifiriren zu laſſen? Wie die urfpränglichen Rechte der 
Bifchdfe gegen die Ufurpationen des Nömifchen Hofs und das 
von der Römifchen Eurie arrogirte Dispenſations⸗KRecht wie⸗ 
berherzuftelfen ſeyn möchten ? 

“ Weberdieß befahl der: Großherzog den Bifchbfen.. einen 
Studienplan zu entwerfen, wie und nach welchen Schriftftels 
lern kuͤnftighin Theologie in allen Geminarien und Kibftern 
und auf Ren Univerfiräten getrieben werden ſolle; und gleich 
“ börläufig erklärte er, daß feines Erachtens alle Lehrer an bie 
Lehre des heiligen Auguſtin gewiefen- werden müßten. Wer 
dieſe nicht annehme, mäßte jeder. Seelforge unfähig erfiärt 
werden. 

Ein Mufter eines Tatholifchen Gottesbienftes wuͤrde ber 
- Slorentinifche ſeyn, wenn alle die Werorbuungen voltzogen 


ftichtspunkt entworfen, und um den Mann, von dem feine 


! 
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wöärben, welche der. Großherzog wegen Abichaffung: der vielen » 
Proceffionen, Hinwegraäumung ber vielen Bilder uud Gemälde, 
der. vielen Altäre u. d. m. wegen edlerer Gimplicität bes 
ganzen Gottesdienſts vorfchlug., Und Mufter eines eben fo 
gut verforgteg als wahrfcheinlich denn auch leichtes edelgebil⸗ 
beten Klerus würde der Toscanifche feyn, wenn der enttwors 
fene Plan durchgefegt werden konnte, den Pfarrern alle die 
“ Güter wieder zu verfchaffen, die urfprünglich ihnen gehdrten, 
und von welchen Klöfter und Ebor⸗ Herrn⸗Stifter errichtet 
worden. Au 
| Ich übergehe mehrere ber Äbrigen wichtigften Artikel die 

ſes Reglement, und. füge nus noch bad Berzeichniß von Sir *°. 
ern bei, die man nach dem Vorſchlage des Großferzoge N\ 
zum Behuf der Paſtoren theils uͤberſetzen, theild nur neu aufs 
legen und frei auscheilen laſſen follte. Es find. folgende *): 


W — 
2 | 5 | | . 


Ein guter, kurzer Katechismus, ungefähr wie 
der Tleine Katechismus des B. Colbert von Montpellier, 
oder der zu Livorno gedrudte Katechismus. 

Ein etwas größerer Katechismus, wie ber Catechisme pni- 
versel de Genes. 

Eine Ueberfegung ber heiligen Shift; entweber die des 
EB. Martini von Zlorenz oder die.von Sacy. 

L'annee chretienne de M. le Tourneux. 

Les instructions de M. de Soissons sur les Dimanches 
et le Fetes de l’annee. 

Boffuet von der Meſſe. 

Martini’6 oder Le Tourneur Schrift von der beſteu Art, 
die Meſſe zu hoͤren. 





*) An einigen dieſer Bücher Hat ſich gewiß hie und da mancher 
theologifche Litterator zu Üben, Go relativ iſt die Celebsität! 





: "Les Oeuvres spirituelles de M. Cochin. 
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Le Rituel d’Alet nebſt einer Auweifung, wie mit Kranlen 
und Gterbenden umzugehen. | 


“. Les reflexions morales du P. Quesnel. 


- L’exposition de la doctrine.chretienne def. Mesenguy. 

Irgend ein italiänifches Buch, worin Sonn⸗ und Feſtiags⸗ 
Evangelien und Epifteln Turz und deutlich erklärt, fo 
daß es in. einer halben Stunde dem Volke vorgeleſen 
werden kann. 

Eine Sammlung allgemeinfaßlicher geiſtlicher Reden Aber 
die wichtigſten Wabrheiten der chriſtlichen Religion und 
zu ErNärung ber Kirchen⸗Ceremonien bei den wichtige 
ften jährlichen Feſten. 

Ein Buch) für den Haus-Stand. Pflichten gegen den Naͤch⸗ 
ſten; Pflichten, in der Ehe zu beobachten; von Erziehung 
der Kinder u. ſ. w. 

Eine Paftoral-Anweifuna, wie mit Kranfen und Sterben⸗ 
den umzugehen. 

Ein Entwurf .der ganzen praftifchen Paſtoral·Theologie. 

Einige moraliſch⸗kaſuiſtiſche Schriften. 

Muratori von der Andacht. 

Tamburini Cursus thgologige moralis, 

Racine histoire Ecclesiastique. 

Les discours de Lambert. 

Die zu Rom erſchienene Schrift les obligations du Chre- 
tien. j ' 

Fleury moeurs des Israelites et des Chretiens. 

— discours sur I'histoire ecclesiastique. 


— 


Der ganze Plan zu einer GeneralReform war alfo enta 


worfen, die DideefansSpnoden wurden wirklich fogleih in 


einigen Sprengeln gehalten, die Reform ſchien noch gränds 


/ 
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| licher werden zu koͤnnen, wenn erft die Reſultate aller Disco 


fan-Synoden gefammelt worden, und alle Schwicrigfeiten, die 
etwa Curialismus oder Uuhäuglichkeit an yerjährte Mißbräuche 
noch entgegenfeßen mochten, ſchienen vollends dadurch gehen 
ben zu ſeyn, Daß der Großherzog, um die Sache zu beſchleu⸗ 
nigen, noch ehe die mehreren jener Didceſan⸗Dynoden gehalten 
worden, den 17. März 1787 eine PrivatsZufammentuuft 
ſaͤmmtlicher Erzbifchöfe und Biſchoͤfe ausfchrieb. 

Diefe Privat Zufammenkunft, die zu Florenz im alten 
großderzoglichen Pallaſt gehalten werben mußte, ſollte vollends 
alles auf ein großes nachfolgendes National» Concilium vor 
bereiten, dann diefe legte heiligſte Sanction wollse der Groß 
herzog feiner ganzen DisciplinarsReform geben. Weil es auch 


blos PrivatsZ3ufammenkunft hieß, fo wprben von 


felbft eine Menge unnäge Eeremonien und Formalitäten abs, 
geſchuitten; es war von Teinem Rang und Vorſitz die Rede; 
jedem Erzbifchof und Bifchof wurde erlaubt, wei⸗ drei Maͤn⸗ 


ner als feine Rathgeber und Beiſtand in die Verſammlung 


mitzunehmen; nur durften diefe Affifteuten Feine Ordens⸗Geiſt⸗ 


liche feyn, und Fein votum deliberatirum wurde ihuen ges: 


flattet. 

Der Großherzog ſchickte einen Commiſſar zu dem Con⸗ 
vente. Außer dieſem noch zwei Univerſitaͤts⸗Profeſſoren, vier 
Theologen und zwei Secretaͤrs. 


Die Verfammlung wurde.den 25. April eröffnet. "Man 


hielt 19 Seffionen. Den 5. Juni wurde die Verfammlung ges 


ſchloſſen, und vom 23. April bis zum 5. Juni ausgemacht — - 


faſt gar nichts. Kein Wunder. Allein die drei Wis 


‚fchdfe von Piſtoja, Chiuſi und Colle unterflätten 


die guten Ubfichten des Großherzogs, die übrigen vierzeßen, 
an deren Spitze die Erzbiſchoͤſe von ölorenz, Siena und 
Difa ſtunden, widerfegten ſich den beften Planen mit einer 
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Hartnädigkeit‘, Die ducch jede Schemerſtelen nur unäbers 
windlicher wurde. 
In den erficren Geffionen befchäftigte man fich blos mit 
Ber Frage, wie votirt werden follte? ob fdhrifilich, und 
alfo wahrſcheinlich mit lauter Ableſung des ſchriftlich verfaßten 
Botums ?. oder ob ſtille votirt werden durfte? Jene vierzehn 
Maͤnner der Oppoſi tionaMParthie waren aus guten Gruͤnden 
für die letztere Meinung, und die übrigen drei hatten albe 
Mühe, eine Sache nah ihrer Meinung durchzufegen, ohne 
die Der ganze Condent unmoͤglich einen glüdlichen Erfolg 
haben konnte. 

2 Hier war alſo die gutgeſinnte Minorität endlich fo gluͤck⸗ 
Ich) zu überzeugen, aber nicht fo bei der zweiten Frage, die 
gieich darauf in Bewegung kam, ob die Conventſchluͤſſe nach 
. der Mehrheit der Stimmen abzufafien feyen, oder ob zu einem 
vollgältigen Schluß einmäthige Stimmen erwartet werben 
milißßten. “Der Schein der Billigkeit war bier zu fehr gegen 
bie gutgefinnten, fie mußten alfo nachgeben. 

Man ward denn endlich) Aber folgenden wenigen Punkten 
in den folgenden Seffionen aflgemein einflimmig 3 

4) Das Breviarium und Miffale follte reformirt werden, . 
> Doc) nräßte der Auftrag den drei Erzbifchdfen von Flow 

renz, Pifa und Siena gefchehen, 

2) Die Theile des Rituale, welche Adminiſtration ber 
Saktamente betreffen, ſollten in die Mutterſprache übers 
fett werben; nur aber die Worte, welche eigentlich Form 
bes Sakraments ausmachen, mäßten Lateiniſch bleiben. 

8) Die Paftoren und Geelforger (cards) follten immer ben 
Hang vor ben Chorherren und felbft vor den Domherren 
haben. 

6) Die JFuriédiction der Biſchoͤſe fen göttlichen Rechts. 


— 
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Bei bem iegtern Yunlt Tonnten fie nicht eintg werben,. 
wie denn aber die Biſchoͤfe zu Erhaltung ihrer urſpruͤnglichen 
Hechte wieder gebracht werben ſollten. Zwoͤlf derſelben waren 
der Meinung, eine Dispenfation und ansdrädliche Erlaubniß 
des Pabfts fen dazu nothwendig. Der Bifchof. von Sans 
Miniato aber und der von Soana vereinigten fich, dieß⸗ 
mel mir denen von Piſtoja, Ehinfi und Tolie 

Ebeufo getheilt waren bie Meinungen, über den Sry 
dienplan, und über die theologifchen Schriften, die in den 
Seminarien 'erflärt werben follten; uͤber die Mehrheit der 
Altaͤre in einer und eben berfelben Kirche; fiber die Hiuweg⸗ 
ſchaffung der privilegirten Altaͤre u. ſ. w. 

Da man auf den Eid kam, welchen die Biſchoͤe bei 


ihrer Weihung dem Pabſt fchwören möffen ; und der Bifhof 


von Piſtoja den Vorſchlag machte, benfelben fe zu andern, 
daß man Fünftighin dem Pabſt blos kanoniſchen Gchorfam 
verfpreche, fo waren bie meiften der übrigen‘ hoch erſtannt. 


- Der Erzbifhof von Pifa glaubte, die ganze Sache Tbane 


ein Gegeuftand ihrer Berathfchlagung ſeyn, weil fie im große 
heszoglichen Auäfchreiben gar wicht berührt worden. Die Bir 
ſchoͤfe von San-Miniato, Soana, Ehiuft und Eolle meinten 
denn doch, mau habe das Recht, auch Dinge in Bewegung 
zu bringen, Die nicht in jenem Unsfchreiben angedenter worden, 
und der Archidiakon Falchi trug endlich darauf an, man 
foßte den Großherzog bitten, aus eigener Autoritaͤt den Cib 
fo zu ändern, mie er billig lauten mäfle. Da es zum ents 
fheidenden Stimmen kam, waren fünf Blſchoͤfe für dieſen 
Vorſchlag, zwoͤlf dagegen. 

Noch mehr offenbarte ſich auch der Geiſt, der auf biefer 
Verſammlung rubte, bei folgender Beratbfchlagung. - Einer 


. der Sprtenbriefe bed’ Bischofs von Ehiufi war zu Rom durd) 


ein päbfliches Breve verdammt worden. Der Biſchof legte 
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nam denſelben ber Beurtheilung feiner Herrn Collegen. vor, 
und diefe waren in ber größten Verlegeuheit, ob fie es wagen 
follten, eine vom Pabſt ſchon gerichtete Schrift noch einmal 
zu unterſuchen. Der: Erzbiſchof von Florenz ſchlug endlich 
einen Mittelweg vor, Man ſollte die Sache in einem beſon⸗ 
dern Aufſatz in aller Stille dem Großherzog vorlegen. Diefer 
Aufſatz aber, der auch verfertigt und ſchon von vierzehn, 
theils Erzbifchbfen, theils Biſchoͤfen unterfchrieben wurde, war 
ein fo wuͤtheudes Klagskibell gegen deu Hirtendrief, daß der 
Biſchof von Soana feine Unterſchrift durchaus ˖verweigerte. 
Es iſt kein Wunder, daß der Großherzog Aber eine ſo 
unverantwortliche Vereitlung feiner beſten Abfichten hoͤchſt aufs 
gebracht war. Da fih die Herrn Erzbiſchoͤſe und Biſchoͤfe 
den 5. uni burdy eine Depntation bei ihm heurlauben wolls 
ten, fo befabl er, daß fie allgefammt bei Hofe erfcheinen folls 
ten. Der Erzbifchof von Florenz führte bei dieſer Abſchieds⸗ 
Audienz das Wort, er dankte Seiner Hoheit, dieſe Verſamm⸗ 
lang zur Ehre Gottes und zum Frieden der Kirche zuſammen⸗- 
berufen zu haben. Hier, da er vom Frieden fprach, fiel ihm 
ber Großperzog in das Wort, und fagte mit einem ganz ent⸗ 
. fihloffenen Tone: Ä 
„Wohl, meine Herren, das hatte ich gehofft, das waren 
„meine ſehnlichſten Wänfche, aber ich fehe mich getäufcht. Die 
„meiſten unter Ihnen haben’ bei ihren Berathichlagungen weder 
„auf Gottes Ehre, wie fie fagen, noch auf Kirchenfrieben, 
„noch auf gute Kirchenzucht gefehen; Trug und Kabale und 
„Neid und böfe Abſichten haben fie befect. Seit zwei und 
„zwanzig Jahren, daß ich regiere, wer mein einziger Zweck, 
meine Untertanen zu garen Chriften und glädlichen Buͤr⸗ 
„gern zu machen. Warum läßt man fich denn.fo (ehr von_ 
„Leidenſchaft hinreißen gegen einige BifchBfe, die meiner Abs 
aſichten redlicher entiprechen als die übrigen. Nie hatte ich 
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Gottlob die Abficht, etwas in Glaubensſachen zu aͤndernz 
„nur Mißbräuche, die in der SKirchendiscipliu eingtriffen, 
„wollte ich verbeifern. Zum Beweiſe dient bie Schrift, die 
„die mein Eirkularfchreiben wegen Convokation der‘ Synoden 
„begleitete. Ich hätte. in jenen Disciplinar: Verbeſſerungen nad) 
. „.der mir von Gott anvertrauten Gewals handeln kounen, ich 
„wollte mich aber mit euch vereinigen, um bem Guten deſto 
„mehr Haltbarkeit zu ‚geben, und eurem Eifer für's Gute 
„Gelegenheit zu verfchaffen. Nun fehe ih, die fo dic erflen 
„in Erfüllung meiner Wuͤnſche hatten ſeyn follen, baben bie 
„Erfuͤllung derfelben nur zu verhindern geſucht. Die Erz . 
„biſchoͤſe von Florenz und Siena nebft dem Biſchof von 
„Cortona ‚haben fi) hierin am meiften auegezeichne. Nun 
„aber bin ich entichloffen, das zu thun, was ihr hättet thum 
‚„folen, und ich werde ‚noch vor Zufammenrufung eines 
„National⸗Conciliums für die dringendften Bedürfniffe ſelbſt 
„ſorgen.“ 4 
Der Großherzog that überdieß gleich nachher zum Be⸗ 
huf der Wahrheit einen noch enticheidenderen Schritt; dem, 
der immer in einer ſolchen Sache ber legte Schritt ſeyn 
folte. Die DOppofitionsparthie hatte ihm gegen die gufges 
finnten Biſchoͤfe bittere, läfterungsvolle Klagen, eingegeben, 
Er nahm alles an, gab alles den Ungellagten zu ihrer Vers 
-theidigung, ließ über Anklage und Upologie einige Theolos _ 
gen Gutachten ftellen, und num wird alles zufammen, Ans 
Mage, Upologie und Gutachten mit den vollftändigen Alten 
„ ber ganzen Verfammlung gedrudt. Die Urfchriften follen 
irgendwo an einem dffentlichen Ort niedergelegt werben, das 
‚ mit jeder immer, durch Vergleichung mit dem gedruckten, bon 
der vollen Wahrheit fi) überzeugen Tönne, und uns dem ganzen 
Publikum vorläuffk die hoͤchſtmoͤglichſte Verficherung der Au⸗ 
theutie zu geben, wird der ganze Drud im großperzoglichen 
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Pallaſt veranftaltet, Fein Arember wird, fo lange der Drud 
dauert, in Die Officin gelaffen, und damit die Buchdrucker 

ſeibſt nichts unterfchieben Tonnen, fo muͤſſen fie in Welten und 
Beinkleivern ohne Tafchen arbeiten. | 

Diele Bekanntmachung des Ganzen ift, wie man faat, 

den Prälaten, die bei dem Convente dominirten, höhft uns 
angenchm, fie hatten nie geglaubt, daß ihre freie Operationen 
fo zur Öffentlichen Cenſur ausgeſicllt werden wuͤrden. 


| —— — 
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Entwurf der Gefchichte der foanifchen 
Inquiſition *). 





Die GSeſchichte der ſpaniſchen Inquiſitivn, ſo nahe fe 
audy den Unterfuchungen mancher neueren Gefchichtforfcher 


pP) 


lag, fo ſehr es gerade unſers Zeitalters Lichlingsfache zu feyn - 


(diem, nach jedem neuen Blick in das Innere der Tatholifchen 
Merarchie begierigft zu haſchen, bay. doch bisher weder durch 
kritiſch⸗ hiſtoriſche Unterfuchung, noch durch forgfältigere Zus 
ſammenſtellung aller hieher gehörigen Thatſachen, alles das 
Licht erhalten, das einem Gegenſtande dieſer Art billig zu 
wörfchen wäre *%), Man hat, wie in vielen folchen Fällen, 





5) Aus Don Alonfo Manrique's Sammlung ber Inſtrultionen 
des ſpaniſchen Inquifitiond s Gerichts; ans bem Spaniſchen 
Überfeät von J. D. Neuß. Hannover 1788. © I — LAu. 

““) Die biftorifhe Litkerarur über biefen Gegenftand fcheint auf 
den exiten Blick fehr reichhaltig zu ſeyn, weil man gewöhnlich 
alles zufammengefteltt findet, mas je von Inquiſition überhaupt 
handelt. Eine folche Bermengung iſt aber hoͤchſt ſchaͤdlich, und 
es wäre Deswegen auch bei dem neueſten beutfchen Schriftitels 
lee über Inguifition and bei Herrn Cramer, fehr zu 
wänihen geweien, daß er feine Graͤnzlinien befier gezogen 


— 
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die empfindſame Parthie zu fräße genommen. Man hat ben 
ganzen Sontraft zwifcdyen dem Singuifitione s Gerichte und der - 
Heligion der Liebe mehr oder minder rednerifch ind Helle ger 
ftellt. Man hat einzelne Beifpiele der Verfahrungsart des 
Inquiſitions⸗Gerichts zur Grundlage der ganzen Geſchichte 
des Inquiſitions⸗ Gerichts gemacht. Man harte, wie billig, 
erft nur von der Seite geftürmt, von der man die Eroberung. 


‚bes leider fo unuͤberwindlich ſcheinenden Platzes am eheften 


fih verſprechen konnte. Se leichter aber diefe ganze Parthie 
zu ergreifen war, je. ſchneller wirkſam fie zu ſeyn fchien, deſto 
weniger verweilte man genug bei der eigentlidhen Einrichtung 
dieſes abfcheulichen Inſtituts, deſto rafcher ſchloß man aus 
halb oder ganz wahr erzäflten Beiſpielen auf die eigentliche 
Germ.:. jener verabfcheuungswärbigen Eiurichtungen, deſto 


. fr t 1... . . a 
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- hätte. Unter allen, die ic) verglichen habe, fand id Paramo 
de origine et progressu Inquisitionis. Matriti 1598. Fol. weit 
den beiten, fo menig agcch das Buch dem entfpriht, was ber 
” Zisel defagt, wie man ungefähr ſchon and ‚folgendem fiebt: 
- Der erite Titel, den er in fleben Kapiteln abhandelt, ift dieſer 
de peccato et infidelitate Adz; der zweite Titel, den er in 
fieben Kapiteln abhandelt de modo, quo Deus processit contra 


‘.- Adansum et de modo pracedendi s.. Officii. Der dritte Titel 


handelt in fünf Kapiteln de hariticis et idololatris veteris legis. 


Sp viel nun des Unſinns diefer Art im ganzen Buch iff, 
ſa fteden doch bie und ba kleine hiftorifche Notizen, die ſchon 
Pluͤrs von der-fpanifhen Inquifition in Büfhings 
Magazin V. Th. S. 69, ic. fo benüßt bat, daß ich hoͤchſt we» 
wige hiſtoriſche Data bei ihm fand, Die nicht Paramo gehabt 
hätte. Und nicht einmal hat er fie alle forgfältig zufammen« 
gelefen, noch weniger die Widerfprüche wahrgenommen, in die 
ſich Paramo oft forglod venwidelte, 

Ueber Limbord) und Baker, fo weit nämlich beide hie 
ber gehören, "urtheile ich nicht gern. "Beide er find auch 
ohnehin allgemein befaunt. 
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ſchneller vergaß man,. daß ſelbſt anch die empfindfame. Parthie 
nur alsdann mit eben fo viel Würde ale Stärke ausgefährr 
werden Tonne, wenn man erſt alles gethan habe, was der 
firengfte hiſtoriſch⸗kritiſche Forſcher forbern konnte. 

In der That hat es aber, andy nur für den Anfaug ei⸗ 
ner folchen Inguifitions,Gefchichte, in der, erſte Jorm des In⸗ 
Ritus und allmapliche Metamorphofen deffetben forgfättig uns 
terfucht worden mären, bishtr gar zu fehr. an Uckunden ges 
fehle; an Urkunden, die Hier allein die richtige Quelle der fin 
üfifhen Beſchreibung eines ſolchen Inſtituts ſeyn Tonnten, 
Die man ſich deſto weniger durch Schluͤſſe aus den Faeten 
ſelbſt entbehrlich zu machen wußte, je-mehr gerade bei Juſti 
tuten diefer Urt von dem jeweiligen Perfonale abhängt, umb 

je feltener der Gall ſeyn mag, daß wir unpartheiiſche und 
na allen Seiten wahre Befchreibungen mehrerer hieher ge 
. böriger Zacten‘ haben, " 

Selbſt Plürs, der einzige umer allen Gteneren, der ein 
paar der wichtigften Hanptfpuren des erfien Zweckes und dee 
Urform der Inquiſition zuerft aufgefunden, felbfi Plärs ha 
und gar nichts von Urkunden geliefert, und aus manchen 
Stellen feiner Erzählung kann man mit Recht ſchließen, daß 
er diejenigen, die hier das deutſche Publitum erhaͤlt *), gar 
nie gekaunt Haben muß. J 


e) Der Titel des Originals der hier überfehten Urkunden ift fol . 
gender: Copilacion de lass instruciones del oſicio de la santa 
jnquisicion, hechas por el ınuy Reverenda sennor fray Tomas 
de Torquemada. Prior del Monasterio de santa Cruz de. Sego- 
via, primero inquisidor general de los regnos y Sennorios de 
Espanna. E por los otros reverendissimos sennores inquisidores 
generales que despues sucedieron, cerca de la orden que se ha de 
tener en el exercicio del santo oficio: Donde van puestas sucessi- 


— 
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Sexyade aber dieſe, dem deutſchen Pablilum hier zuerfk 
vorgelegten Urkunden, von denen ich die erſte Nachricht durch 


die Gaͤte meines Freundes des Herrn Profeſſor Reuß erhielt, 


und um deren’ allgemeine Bekanntmachung durch eine Ueber⸗ 
feung ich ihn bat, gerade diefe find es, die zur Grundlage 
einer. jeden mehr pragmatifchen als empfindfamen Geſchichte 
der ſpaulſchen Inquiſition dienen muͤſſen. Das deutſche Pu⸗ 
Blum wird: ihm gewiß Dank wiſſen, der allgemeinen For⸗ 
ſchung, die ſich bisher bei Limborch und Balern berum⸗ 
mich, Materialien hingegebew. zu haben, die fo voll Spuren 
und Wiaken find, daß man in vielen Fällen: ganz andere 
Dinge wahrnimmt, ala man bider wahrzunehmen glaubte, 
and in noch mehreren Faͤllen manches gleichfam halb verraͤthe⸗ 
mich hervorblicken ficht, wofuͤr der Gefchichtforfcher mehr weis 
tere Beweiſe als weitere: Berficherungen noͤthig haben wird. 

Freilich find es, wie jeder ſieht, eigentlich mehr urfundliche 


Ercerpte der wichigſten Dokumente, als daß die Dokus 


mente ſelbſt hätten geliefert werden koͤnnen. Es find nur 
sucdmäßige Auszuͤge aus den Inſtruktionen, welche die In⸗ 
quiſition theils ale Tönigliche Mormatife, theils auch als Vers 
baltungsbefehle, ihres Chefs des Großinquifitors erhielt. Es 
find die Auszuͤge, die man zur allgemeinen Notiz der Inqui⸗ 
fitoren felbft nothwendig fand. Es find nur die. Hauptpunkte, 


voruach fi der tägliche Sefchäftegang bei der Inquiſition 


, 
vamente por su parte todas las instrucciones que tocan a los 


inquisidores: E a otra parte las que tocan a cada une de los 


oficiäles, y ministros del santo oficio; las quales se copilaron 
en la manera que dioha es par mandato del Illustrissimo y 
reverendissimo Sennor Don Alonso Manrique Cardenal de los 
doze apostolos, Arcobispo de Sevilla, inquisidor general de 
Espanna,. En Madrid. En ia Imprenta resl Anno 1630, Fol, 


\ 
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richten mußte; fie geben mur ben Grunbriß der Gefchichte | 
‚ber erſten Jahrhunderte der fpanifchen Inquiſition. 

Do eben dieſes exfle Jahrhundert if bei, weitem das 
wichtigfte; eben das Dokument, das die allererfic Form ber 
fpanifcyen Inquiſition befchreibt, wird bier nicht nur im Außs - 
auge, fondern vollftändig geliefert; Die Urkunde, die den Grund 
riß des ganzen Hoͤllenreichs zeigt, findet ſich bier in ihrer voͤl⸗ 


ligen Urkundenform. Gerade die ftariftifchen un publicifiifhen 


Berhältgiffe werden am meiften aufgellärt durch dieſe Excerpte; 
uud von dem, was den eigentlichen Rechtsgang betrifft, und 
die. Hauptgrundſaͤtze des inquifitorifchen Mechtöganges betrifft, 
bleibt wenig mehr übrig, was man nicht aus dem biöherigen 
errathen koͤnnte. 
0So lange man, wie doch der Fall gegenwärtig ift, nicht 
bie geringſte Hoffnung hat, die ganz vollſtaͤndigen Inſtrukti⸗⸗ 
nen und Urkunden zu erhalten, fo lange ſpauiſche Geſchichte 
uͤberhaupt noch in der ärmlicheg Duͤrftigkeit bleibt, in der fie 
ſich bei allen den, Hoffnungen, die man ſchon oft gab, leider 
noch immer befindet, fo bleiben immer biefe archivalifchen Ers 
.uerpte das Haupiaktenſtuͤck; es find Ercerpte, von Geſchaͤfts⸗ 
maͤnnern verfertigt, die an Dre und. Stelle und tief in diefen 
Geſchaͤften felbft waren, nicht etwa bloß von Hiſtorikern zum _ 
fammengefchoben, Die durch Auszüge. und Autgügemachen u 
Muße und Raum zu gewinnen fuchten. 
Man wird es gewiß nicht mißbiligen, daß Herr pres 
feſſor Reuß diefe Altenftüce vorerft gerade fo gab, wie: fie 
das ſpaniſche Original enthielt, und weder durch weitlaͤuftige 
Anmerkungen, fuͤr die ſo viel Gelegenheit geweſen waͤre, noch 
durch ſchnelle hiſtoriſche Verarbeitung aller der Notizen, die 
in dieſen Urkunden enthalten find, feiner Arbeit eine, ſchein⸗ 
darte Vollendung gab. Bei den Hoffnungen, die er hat, 


manche intereſſante alfreuftüde noch zu erhalten, welche die 
Sputlers ſaͤmmtliche Bat. ıx.8 92 
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Inquiſitions ⸗Reform des großen Miniſtens Don Campe⸗ 
manes betreffen, würde eine ausfuͤhrlichere Entwicklung der 
hier befindlichen Notizen viel zu voreilig gewefen ſeyn, fo nüße 


lich es aud) war, erſt dieſe Aktenſtuͤcke dem Publitum vorzu⸗ 


‘legen, um fie und da wichtige Bemerkungen deutſcher Ge⸗ 
ſchichtforſcher und Gefchichtfenner zu erhalten, und fo mit vers 
einten Bemühungen auf eine Gefchichte der ſpauiſchen Inqui⸗ 
fition vorzubereiten‘, die doch nicht anders als durch ſolche 
vereinte Bemuͤhungen endlich klar werden Tann. Wie vieles 
whrde in der einheimiſchen Gefchichte Spaniens Har werden, 
wenn die InquifitionesVerhältniffe recht Mar gemacht werden 
Tonnten ! 

Gleich in der To Epoche machenden Megierung Fedinands 
des katholiſchen und Iſabellens, gerade in dem Zeitpunkt, da 
Spaniens große Palingeneſie war, da ſich die wichtigſten 
Verhaͤltniſſe in ber Reichs⸗Conſtitution entſchieden, und in⸗ 
nerhalb zweier Generationen die konigliche Gewalt bis zu 


einer Höhe und Feſtigkeit kam, die fie ſelbſt in Frankreich 


erft ein Jahrhundert fpäter durch Richelien erhielt, felbft im 
dem entfcheidendflen Zeitpunfte, ba eln ganz neues Gewebe 
“der fpanifchen Gefchichte anfing, felbft da ſchon ziehen bie 
flärkfien, weitlaufendfien Bäden des neuen Gewebes gerade 
“and den Megionen hervor, wo: die Mpfterien ‚der erften In⸗ 
quift tions s Einrichtung und der erſten Veranlaſſungen biefer 
Einrichtung ruhen. 

Schon Plürs hat deutlich genug darauf gebeutet, bag 
die fpanifche Inquiſition im ihrer erſten Weranlaffung und 
Einrichtung nichts weniger als ein Meft des Religions⸗Eifers 
war. Gie war ein Werkzeug der Könige, die den Despotis⸗ 
mus auf den Ruin der großen Nationalfreiheiten zu gränden 
fuchten. Sie war die Erfindung eines Miniſters, ber diefen 
Weg für dem ficherfien hielt, den großen mächtigen Klerus zu 
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anterjochen, und den troßigen Reichsadel, den vorhergehende 
lang dauernde Zeiten der Unrußen doppelt troßig gemacht 
hatten, mit einemmal zu feſſeln. Sie war ein. Einfall eines 
Erzbifchof » Winiftere, der hier feine geifllichen Kenntniffe und 
feine weltlichen Wünfche fchlau genug zu-- combiniren wußte, 
der, wie die meiften Geiftlichen, die bis zum Minifterpoften - 
aufſteigen, gewaltig für Despotismus war, und dem Despo⸗ 
tiomus feiner Könige eine Waffe bier ſchmiedete, wie nur 
ein Biſchof oder Erzbifchof thun Tonnte, 

Jeder characteriftifthe Punkt der neuen Einrichtung, wie 
fpanifche Inquiſition von aller andern bisherigen Inqui⸗ 
fition fi unterfehied, war fichtbar bloß zum Vortheile der 
öniglichen Gewalt. Das neue Gericht war ein bloß Ts 
niglihes Gericht. Der König allein fegte den Chef des - 
Gerichte, der zugleich Ehef aller kleineren ähnlichen Inſtitute 
im ganzen Reich war. Gr allein gab dem Chef und bem 
- ganzen neuen Gerichte feine erſte Inſtruktion, und jede nach» 
folgende neue General Fnftruftion wurde allen in koniglkchem 
Namen ausgefertigt. Wie der Chef vom Könige geſetzt wurde, 
fo auch die übrigen Affefforen des Gerichts, die bald der Ads 
nig allein, bald der Großinguifitor im Namen des Königs 
feste. Wie den König nichts verpflichtete, einen Mönch ober 
Meltgeiftlichen zum Chef der ganzen Anftalt zu machen, wie 
"es fogar zuerft bei ihm fand, einen Geiftlichen oder Weltlichen 
zu nehmen, fo feßte er auch in dieſes hoͤchſte unumſchraͤnkteſte 
Collegium bald fünf Senatoren, bald fieben derfelben, und 
die zwei Conſultoren, die aus dem hohen Mathe von Eaflis . 
lien’ zugeordnet wurden, erhielten eine Deciſiv⸗Stimme bei 
ben Berfammlungen. 

Die Inſtruktion, die dem neu errichteten Tbniglichen Gel 
legium (Inquiſition) gegeben wurde, warb von keiner Synobe 
revidirt, don keinem Pabfte confirmist; es war des Koͤnigs 
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Befehl, den er kuͤnftighin nach Gutduͤnken weiter beſtimmen, 
nach Surdünfen wieder abändern konnte. Wenn auch der 
Pabft den Generals Inquifitor beftätigte, fo war feine Beſtaͤ⸗ 
tigung bloße Zormalität. Wenn aud die erfte Juſtruktion, 
die das neue Collegium erhielt, nah Rom mitgetheilt wurde, 
fo war es eine Communication, die nicht erft der Sache Kraft 
gab, eine Communication, die den König weiterhin nicht dere 
pflichtete, zur beftändigen Beibehaltung derſelben ®). 
Man hat langehin geglaubt, die Hauptperfonen bei der 
‚fpanifhen Inquifition, und befonder& der Großinquiſitor habe 
aus dem Dominilaner-Örden genommen werben müffen, und 
das Beifpiel der zwei erſten Großinquifitoreu fchien dieſe Mei⸗ 
nung zu befräftigen *8). Uber fchon Rimenez war nicht Das 
minicaner, uud von 1525 bie 4619, alfo faft ein volles Jahr⸗ 
Hundert, wär Feiner dieſes Ordens zu dieſer Stelle gelangt, 
als ob man recht gefürchtet hatte, dieſer Orden moͤchte hier 
zu gewiffen natürlichen Erwartungen kommen. Der &önig 
. Xonnte fegen und wählen, wen er wollte. Sjefuiten *0) und 


O Es findet fih einmal eine ordentlihe päbſtliche NRatification, 
der erften auf dem großen Eonvente zu Sevilla 29. Sept. 1484 
verfaßten Inſtruktion, in ber bie Fundamental: Einrichtung des 
neuen Gerichtes enthalten war. Ueberall wird zwar in der 
Acte ſo geſprochen, als ob alles erſt die päbſtliche Sanction er⸗ 
warten müffe, allein wie wenig hieraus geſchloſſen werden duͤrfe, 
zeigt fchon dieſes, der Prior von Segovia nennt ſich fchon 
überall in dieſer Acte General: Inguifftor von Gaftilien, und 
der Pabſt hatte ihn noch gar nicht dafür erkannt. 

) Der‘erfte war Thomas von Turrekremata oder Tors 
quemada, ein Dominicaner, Prior des Klofters zum heil. Kreng 
in Segovia. Der zweite Diego Deza, Biſchof von Jaen 
und nachher von Palenza, war auch dieſes Ordens. 

“er Das Beiſpiel des beutfhen Jeſniten, dee Pater Neibharbd, 
‚it bekannt. .. 
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"Sranciecaner hat er dazu ernannt. Nicht. einmal, daB es 


Spanier feyn mußten, ‘dio er. dazu ernennen wollte. So mn⸗ 
abhängig und willführlich frei waͤhlend kounte den: Ränig Feis 


nes feiner übrigen Collegien beſetzen, als gerade dieß ununi⸗ 


ſchraͤnkteſte, dieß wirkſamſte aller Eollegien feines Meiche: 


Alles zum Vortheil des Könige und — nicht der Kirche, 


Es war nach damaliger Fnquifitionspraris etwas unerhörtes, 
daß alte Güter der Verartheilten dem koͤniglichen Fieene heim⸗ 
fallen follten, dag felbit wücht:-Farhalifche Kinder Erben’ des 
Vaters werben konnten; wenw der Vater einer Ketzerei ver⸗ 
daͤchtig geworden war ). Nichte fiel der apoſtoliſchen Kam⸗ 
mer zu; nichts dem Fiscus des Biſchofs; nichts der Gemein 
beit dee Orts, wie doc) font oft auch gewdenlich — war; alles 
309 allein der Fiscus des Könige. 

Nun einmal auch dem Fiscus des Königs aus " Diefem 


neuen FJuſtitute fo große Hoffnungen gezeigt: wurben, fo iſt 


es kein Wunder, daß die ganze Unterfuchung eine Gierigkeit 
und Schärfe gewann, die font: doch ſelbſt auch in Fällen bie 


fer Art noch felten zu ſeyn pflegt. Zwei Harpyen faßten nun 


mit einexemal 62), was ehebem bei den bintigften Aufſpaͤhungen 
der Ketzer, ſelbſt noch in jenen rauheren Zeiten der Walden⸗ 
ſer und Albigenſer, nie gewoͤhnlich geweſen war, daß dem 
Beklagten die Zängen gegen ihn nicht zenannt wurden, ward 
nun rechtliche ganz gewöhnliche. Sittc#**), Was: bisber 
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*) Die Geſetze, bie man deßhalb von Innocenz III. von 1200. 


und 1215 gehabt hatte, waren fhon lange durch nachfolgende 
‚ päbitlicde Geſetze und noch mehr durch Prarid aufgehoben. 

e) Schon in den erften Jahren wurden did! Fönigl. Aſſignationen 
an die Caſſe der Inquiſition fo ſtark, daß die Inquniſttoren 
nicht einmal ihre kleinen Beſoldungen ordentlich erhielten. 

+) König Karla I. datt! man 800,000 Gulden geboten, wenn er 
beſehlen wollte, daß die Zeugen bei dem Inquiſitions⸗Gerichte 


“ 





Wie, FOR auch mer Bei temporären. Werfolgungen, Statt ges 
Habt hatte, DaB noch die: Enkel die Sünden der Großvaͤter 
bhsmnfollten, daB Soͤhne und Enkel veruntheilter Ketzer usb 
Apoflaren nicht einmal Kaufleute oder Pächter werden, viele 
weniger‘ irgend ein oͤffentliches Amt befleiven Thnnten, ward 
sun demeines Hecht der täglich geltenden Inquiſition. Sonft 
galt · die‘ Auffpaͤhung nur den Lebendigen; bei biefer neuen 
Einrichtung den längft Berftorbenen wie den noch Los 
benden; den Verſtorbenen ſelbſt auch alsdann noch, wenn fie 
unbefchuldigt und unangellagt zu Grabe gegangen waren. 
Wer war ſicher bei dem Befitze ſeiner vaͤterlichen oder muͤt⸗ 


terlichen Guͤter, da bald oder ſpaͤt gegen den laͤugſt verſtorbe⸗ 
‚nen Vater eine Anklage aufwachen konnte? Und alles fo deun 


— zum Mortheile des Königs! 
Es ift unbegreiflih, daß fih der Pabft bewegen ließ, 


‚ein Jnſtitut diefer Art anzuerkennen. Hier war ein Tribunal, 


das inappellabel uͤber Orthodoxie und Heterodoxie erkannte, 
und doch Fein eigentliches Kirchen, Tribunal war. Ein Tri 
bunal, das jeden Bifchof oder Erzbifchof fordern konnte, und 
boch allein nur einem Layen, dem Könige, WBerantwortung 


ſc(culdig war. Ein Tribunal, das allein nur nach kdniglicher 


Inſtruction ſprach, allein nur vom Könige willkuͤrlich befebt 
wurde, umd doch jeden Erzbifchof oder Biſchof bie zum Tode 
gu verurtheilen berechtigt war, ohne daß eine Uppellation au 


den Pabft den Proceß auch nur aufhalten konnte. 





. ® 
bekannt gemacht würden. Allein felbft Adrian, Karls Lehr⸗ 
meilter, der damals bie Stelle des Großinquifitorg vertrat, 
mar dagegen. Giche die gleichzeitige Biographie deſſelben 
in Burmanni scriptis ad vitam Adriani spectantibus. P. 47- 
Yaramo fchreibt es dem Zimenez IN, allein ſchon die Chrono⸗ 
Iogie widerlegt ihn. 
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In der That. iſt auch unyerlennbar, wie Jahre. * 
ber Pabſt ſich gewunden, bis er dem neuen JInſtitute nicht 
weiterhin ſich widerſetzen konnte. Er. ließ Bullen gegen die 
gehen, die von den neuernannien. kdniglichen Inquifitoren 
bie-uud da ala Usterinquifitoren eingeſetzt worden *). Er 
ſcheint feinen Einfluß bei dem Dominicanerorden dahin bar 
wäßt zu haben, um- bie ‚alten, nor der Königlichen Einrichtung 


dheſtehenden, Inquiſitoren zu bebaupten. Er erlaubte erſt uur, 


daß die zwei, vom Könige, beſtellten, Inquiſitoren gemein, 
ſchaftlich mit den Ordinarien jeden Orté gegen 
Beier und Unglänbige verfahren Yarften *®), Er verbot erſt 
ausdruͤcklich, daB fie nirgends anders, als blos zu Sevillg 


*) Gleich 21. Jan. 1479 ließ Sixtus IV. an den Dominicaner⸗ 
General eine Bulle ergehen. Ein gewiſſer Michael von Ma⸗ 
riello (richtiger Morillo), gerade eben berfelbe, den Ferdinand 
kurz vorher als einen der oberften Inquiſitoren beftellt, habe 

. den bisherige Inquiitor von Valenza, ben ber Dominicaners 
General eingefegt hatte, geradezu diefer Stelle entfegt und eis. 
nem andern dieſelbe übergeben. Der Pabit befiehlt, den alten, 
zu reſtituiren. S. Bremondi Bullarium Ard, Preedicator. 
T. III. p. 572. 

Paramd (de origine et progressu om̃eii Inquisit, p. 156) 
behauptet zwar, fchon 1479 hätte der Pabſt Ferdinanden und 
Sfabellen die Erlaubniß gegeben , in Caſtilien Inquiſitoren zu 
fegen, allein er gefteht felbft, daß ſich diefer Indult bisher noch 
"nicht habe finden wollen, fondern man fehe es bios ans dem 
Eitationen, die fich in fpätern päbftlihen Bullen befänden. Selbſt 
aber auch diefe Citationen führt er nicht namentlich an. Man 
fiebt, er fuchte den Wiberfpruch des vabſtes gegen die ſpaniſche 

Inquiſition zu verhuͤllen. 

**) Anno 1482. M. Jan. idem Pontif, Max. (Sixtus IV.) duos il- 
los a Regibus Inquisitores dictos ea lege confirmavit, ut jux- 
ta juris dispositionem simul cum locorum ordinariis 
caussas fidei expedirent. Paramo Il. c. 


ud 
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auifitoren beſichen duͤrften ©): er eds vor, daß au 
der König nur zwdei beftellen dürfte; er zauderte vier Jabre 
1, Bi er endlich einen Generals Inguifitor für ganz Ara⸗ 
jen *0) erkannte, und offenbar hat er Kber eilf Jahre laug 
ndert, bis er endlich einen Über ganz Spanien, über Ara⸗ 
ien und’ Caſtilien, "zugab or), 

Märe Pabſt Sit IV. am Leben geblichen }), die ſpa⸗ 
yen Negociateurs würden fchwerlich je ganz gefiegt Haben 179 
e nicht noch zu rechter Zeit der Erzbifchof von Toledo, 
ons Carillo, geftorben ++), eben der Mann gefters 
der Sfabellen lebhaft Anug fühlen ließ, daß fie Krome 
Gemahl durch ihn erhalten, nie würde das neue Inſtitut 
Saftilien durchgefetgt worden ſeyn. Es war ein Zufall, wie 





“ 


Dieß gefchah noch 1482. &. Paramo 1. ©. 
Dieb geſchah in der Bulle vom 17. Oct. 1483, ©. Bre- 
mondi Bullarium. Tom. I. p. 622. Turrekremata wird bloß 
zum General» Inguifitor fun Aragonien, Valenza und Catalo⸗ 
nien ernannt. 

Dieb gefchah erft in der Bulle von Innocenz VII. 30. Märg 
41491. ©. l.c. T. IV. p. 6. Der Pabit wollte alddann überdieg 
auch noch nach eilfjährigem Saudern feine Ehre fo retten, daß 
er einen andern Mann Hinzubringen fuchte, als der war, ben 
die Könige gefeht hatten. Salelles in feinem Werks de’ 
materiis tribunalium S. Inquisitionis. Roms 4641. Fol. führt 
zwar ©. 13 eine Bulle von Innocenz VII. an, vom 3. Febr, 
4485, worin Zurrefremata als General: Inguifitor für ganz 
Spanien beftätigt worden, allein Bremond, fo vollftändig er 
fonft iſt, kennt diefe Bulle gar nicht, 

Er farb 1484, 

Die Negociation wurde in Rom von den beiden Brüdern ge« 
fuͤhrt, dem Bifchof von Osma Don Franz de Santillana und 
vem Groß-Sommenthur von Alcantara Don Diego de San’'!- 
ana. 


Starb 1. Zul, 1482. 


+ 
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* Hin Iſabelle kaum guͤnſtiger erwarten Fonnte, daß «6 hr ges 


tade in der Epoche der groͤßten Gaͤhrung gelang, eben den 
Mann auf den Stuhl von Toledo zu bringen, der den game 
zen Entwurf zur neuen Inquiſition, aus perſdalicher Erge 


| bendeit gegen fie, ſchon acht Jahre vorber entworfen hatte *). 


Und daß vollends die größte aller Schwietigkeiten verſchwand, 


ba es ihr 1489 gelang, ihrem Gemahl Ferdinand das 


Großmeiſterthum der drei Ritterorden vom heil. Yalob, von ' 


Alcantara und von Calatrava zu verfchaffen, und fo die Haupts 


ſchwierigkeit felbft zu heben, die auch noch Pabſt Innocenz VIII. 


gemacht zu Haben ſcheint, da er die neue Inquiſitions⸗ Is 


ſtalt in Caſtilien lange nicht anerkennen wollte. 

Bis Ferdinand Großmeiſter wurde, hatten ſich in Caſti⸗ 
fien immer noch die Mitterorden der Inquiſitions⸗Anſtalt 
widerſetzt. Ihre Privilegien vertrugen ſich nicht mit ber 
neuen koͤniglichen Anftalt, und.der Pabft mag froß. gewefen 
ſeyn, daß die Colliſion ſo unverkennbar war: Sie, die bis⸗ 


her ihre eigene gerichtliche Verfaſſung, ihr eigenes Recht, ihre 


eigenen Gerichtshoͤfe gehabt hatten, fie, die bisher frei waren, 
ſelbſt von aller bifchöflichen und erzbifchhflichen Inſpection; 
fie, bie bieher Im letter Inſtanz einzig dem roͤmiſchen Stuble 
unterworfen waren; fie ſollten einem neuerrichteten bloß kb⸗ 
niglichen Gerichtshof ſich unterwerfen, einem Gerichtshofe, bei 
dem Fein ordentlicher Aſſeſſor ihres Ordens war. 


Der Pabft hatte alfo noch endlich nachgegeben, und feine 


Befürchtungen, fo gerecht fie auch waren, hatten fich dießmal 
nicht erprobt. Ein Irrthum, der mehr gegen ‚die ſpaniſche 


Regierung als gegen die Befürchtungen des römifchen Hofes 


X 


VPeter Gonzales yon Mendoza. S. Gomecii Commentar. 
de rebus Ximeni, p. 1003. 
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dvaweide. : Der- Vahfl.verließ den (panifzhen.Rierus , der ‚im 


dieſer Sache von feinem eigenen Primas getaͤuſcht worden 
war. Er gab die drei Ritterorden preiß, weil Doch, wenn es 


eiuſt zur Voltziehung kommen follte, wenn einft das neue kde 


uigliche Gericht auch ‚gegen die Ritterogden thätig werden wollte, 
weil denn doch der Woiziehung feiner Seutenzen "taufeakı 
Schwierigleiten noch entgrgenftanden, Schwierigkeiten, big 
wahrfcheinlich die: ganze vereinigte Macht, von Kerdinand und 


IJſabelle wicht heben konnte. Die Nachgiebigkeit des Pabſtes 


\ 


un 


ſollte vielleicht noch bei Ferdinand und Iſabellen ale Verdienff 
gelten. Sicher mögen fie aber in Rom darauf gezaͤhlt haben, 
daß nad) der ganzen Verfaffung von Spanien, nach allen den 
Verhaͤltniſſen, iu welchen Eaftilien und Aragonieu wechſelsweiſe 


ſtunden, daB ein: Juſtitut dieſer Art nie aufkommen koͤnnte. 


Schon allein dieſes war ein Hiuderniß, das ſchwerlich 
Aberwunben werden konnte, daß ein General⸗JInquiſitor für 
Caſtilien und Aragonien beftelle werben ſollte. Kaflilien mar 
für ſich beftchend, Aragonien beſtand allein. Kein Fremder 
tonute in Caftilien. ein Amt erhalten; kein Gaftilianer eig 
Umt in Aragonien, deun auch er war in Aragonien Fremd⸗ 
ling. Es gab keinen gemeinſchaftlichen Migifter Zerdinands 
und Sfabellene, der in Aragonien und Caftilien gleiche Ges 
walt gehabt hätte. Es gab nicht einmal ein großes gemein 
ſchaftliches Ober  Appellatione s Gericht, das, etwa. zu gleicher 


Zabl aus Caftilianern und Uragonefen befegt, beiden gleich 


Recht hätte fprechen dürfen. Es gab kein Geheimeraths⸗Col⸗ 
legium, ober um fpanifchen Sprachgebrauch beizubehalten, es 
gab keinen Hohen Rath, unter dem Uragonien und Gaftilien 
zugleich geflanden wären. Und eim oberfter gemeinfchaftlicyer 
Gerichtshof, mit der unumſchraͤnkten Gewalt, als diefer erhielt; 
ein ganz neuer Gerichtshof, der allen Ständen mit eine in⸗ 
male droßte, ein Gerichtshof, bei deſſen Beſetzung der König 


— 


an keine Landesgeſetze fh band, ber ſolle mit eigenmal 
in Thaͤtigkeit geſetzt werden koͤnnen? 

In der That bat ſich auch das neue gafitat Won hier⸗ 
an ſo ſehr geſtoßen, daß es uͤber 24 Jahre lang dauerte, bis 
eine ſolche Concentrirung völlig zu Stande kam. Gleich der 
zweite Geueral⸗Großinquiſitor, der Biſchof Diego Deza vom 
Jaen, mußte vicheicht auch deswegen feine Stelle niederlegen *), 


. ‚und 4507 wurde ein anderer. Großinquifitor für. Aragonien 


deſtellt, ein anderer für Eaflilien. Im letztern Reiche ein 


Srancislaner, der große Minifiet Franz Zimenez *°); 


“und in Uragonien erhielt die Stelle ein Dominikaner, Johann 


J 


Enguerra, Biſchof von Vique, nad deſſen Tode uͤberdieß 
noch die ganze Gewalt bes Aragouiſchen General⸗Inquiſitors 
unter zwei Maͤnner getheilt wurde °?*), 

Wenn aber auch das neue Inſtitut nicht gleich hieran 
fich geftoßen hätte, wie war zu. erwarten, baß bei ben großen 
Sorumss Privilegien, bie der Aragoneſe haste, bei den außer 


*) Edywerlich.gefchah’s wenigſtens bios Alters Balder, wie Par 
samo glaubte, denn er.ftarb erft 9. Jun. 1523. Er lebte alfo, 
nach Verluſt feiner Großinguiiitor s Stelle, noch fechzehn Jahre 
‚lang, und die Nachrichten, die fich bei Some L c. ©. 1005 
finden, zeigen beutlih, daß feine Abdankung mehr gezwungen 
als willig, und ſowohl Wirkung als Urſache einer großen Re⸗ 
volution war. 

2) Es iſt ein faſt allgemeiner Fehler, daß man glaubt, Ximenez 
ſey Großinquiſitor über ganz Spanien geweſen. Dieſe Würde 
hörte ganz auf von 4507 bis 1518. 

“ oh. Enguerra flarb 1513. Nach feinem Tode wurde bie 
oberinguifitorifche Gewalt in Aragonien übertragen an den Bis 


fchof von Tortofa, Johann Mercator und den Dominicanersdros 


vincial Joh. Paul, und erfi, da Rimenez 1517 ftarb, fo übers 
trug man dem erfteren auch die General⸗Inquiſitors⸗Stelle in 
Caſtilien. 


_ 


* 
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ordentlichen National⸗Freiheiten bes Eaflilianers, die damals 
noch unverlegt beftanden, daß felbft der gereigtefte Religions 
eifer allen Jatriotismus und alle Nationallicbe vergefien mas 
hen whrde? Schon hatte auch felbft der Pabſt in Die Ernens 
nung dee Thomas von Torguemada zum General Snquifitor 
in Aragonien, Balenza und Catalonien völlig eingewilligt *) 5 

und es dauerte noch ſechs Monate lang, bie nur zu Tarra- 
gona ein großer Eonvent der Aragonifchen Minifter und Raͤthe 


zu Stande kam, um die Verhältniffe zu verabreden, in welche 


das neue Juſtitut im Aragonien gefegt werben koͤnnte. 

Ferdinand Hütete fich wohl, den Plan deffelben, wie doch 
Billig geweſen wäre, ciner Verfammlung ber -Stände vorjules 
gen. Selbſt nicht einmal mehrere Erzbifcyhfe oder Wifchöfe 
fcheinen bei der Verſammlung geweien zu feyn, fo gewiß es 
auch ihres Amte war, ein fo wichtiges neues Tirchliches In⸗ 
ſtitut zu pruͤfen. Nicht einmal der Juſtitia, diefer große 
conftitutiongmäßige Protector der National s Freiheiten, fcheint 
befragt worden gu fenn; er beſchwor erft 19. Sept. 1484 
feierlich da6 neme Inſtitut, und fchon fünfthalb Monate vors 
der waren bie Snquifitoren beftellt, alle Chargen des neuen 
Inſtituts befegt, und der Hauptfig der Aragonifchen Inqui⸗ 
fition zu Saragoffa errichter worden *0). 

Viel Arglit muß gebraucht worden ſeyn, bis man ben 
Aragoneſen zur Unterwerfung brachte. Obſchon der Juſtitia 
nebſt den vornehmſten Reichsbeamten und einigen Deputirten 
der Stände am 419. Sept. 1484 das Juſlitut feierlich in der 
Kirche befchwor , fo proteflirte er doch gegen dieſe Form der 
ganzen Einrichtung deffelben. Er widerfegte ſich feierlich der 


*) S. die Bulfe vom 47, Oct. 1485 in Bremondi Bullar. .T. 
III. p. 622. 
*) ©. Lanuza Historiäs de Aragon, Tom. L. p. 468, 
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verorbneten GConfiscation ber Ghter, denn eine folche Erveis 
terung der echte des Tüniglichen Fiscus war chen fo fehr ger 
gen das bisher gangbare gemeine Inquiſitionerecht, als gegen 
bie verſichertſten Nationalfreiheiten. Er widerſprach dem Der 
ſchweigen des Namens der Zeugen, was auch fo ganz neues 
Nechr war. 

Sie hatten ſchon bedem große und gewaltige Juquiſi⸗ 
toren in Aragonien gehabt; Bruder Eymerich blutduͤrſtigen 
Angedenkens fand noch in allgemeinem Gegen *2). Sie 
wuͤrden gegen die vollftändigfte Erneuerung der firengfien 
alten Fnquifitionsform gar nichts erinmert haben, denn daß 
Ketzer und Apoftaten brennen müßten, deffen war man voll 
Zommen einverflanden, und daß auch ihrer nie zu viel dren⸗ 
nen koͤnuten, daran zweifelte man gar nicht; aber nur biefe - 
Form des neuen Gerichts, diefe royaliftifhe Wendung, die 

‚ man der heiligiten Sache gegeben harte, die war's, die allge 
meine Empörung veranlaßte, \ 

Sobald die Sache bei den Ständen jur Sprache am, 
fo ward befchloffen, Deputirte am Ferdinand zu ſchicken, um 
gegen diefe Einrichtung dringende Vorkelulg zu thun *°). 
Sobald: das. Boll vernahm, daß der König bloß eisen Pfafs 
fenrock anziehe , um deſto ficherer nach ihren. Guͤtern zu greis 
fen, um in diefer Kleibung thun zu Finnen, wozu ihn keine . 
Tbnigliche Prärogarive berechtigte, fo wurden an vielen Orten 

in Aragonien die Inquiſitoren gar nicht eingelaffen, fo beſchloß 


*) Nicol. Eymerich, ein Dominikaner, wurde. von P. Innocenz VI. 
1356 zum General:Inquifitor für ganz Aragon gemacht. Cr 
iſt durch fein Directorium inquisitorum befannt, vom dem Man 
fehe viele Ausgaben Hat, und das auch bei der. fpanifchen In⸗ 
quiſition als ein Hauptbuch gebraucht wurde. 


e*) Dieſe ganze Erzaͤhlung iſt aus Lanuza gezogen. 
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man, wenn anders nichts helfen koͤnnte, geradebin fie tobt zu | 
ſchlagen, und wirklich ward auch einer diefer Männer, unges 
faͤhr ein Fahr nachher, nachdem ſchon der Zuftitia das Inſti⸗ 
tut. befehworen , in der Kirche vor dem Altar im Aufruhr ers 
morbet. j 
Wie der Fall oft kommt, eben das fchnelle Aufbrauſen 
des Volks, das die Einführung des neuen Inſtituts am wirk⸗ 
famften hindern zu möffen ſchien, war die ficherfte Veranlaſ⸗ 
fung feiner nun gelungenen Sutroduction. Der Zorn Ferdi⸗ 
nands wurde gereit; die weiſeſten Männer fingen an, ſich 
abzufondern, weil es Poͤbelſache werden wollte; man verfchds 
nerte ‚bie royaliftifche Einrichtuug des neuen Inſtituts mit 
manchen fcheinbaren Gründen. Es fchien billig, daß ſich Der 
König wegen der Koften der Inquiſition auf irgend einige 
Weiſe entfchädigte. Die Glaubens »Reinigkeit, von der doch 
dei den damaligen Berhältniffen mit ben Arabern die ganze 
Wohlfahrt des Reichs abhing, fchien ohne einen gewiffen be 
trächtlichen Aufwand nicht behauptet werden zu Tonnen, und 
gerade dieſes war’s, warum ale bisherige Verſuche ihrer vols 
len Behauptung mißlungen, Die Dominikaner hatten nichts 
darauf wenden koͤnnen, die Erzbifchöfe und Bifchdfe hatten 
nichts darauf wenden wollen; nun ber Koͤnig mit großen Kos 
fien die Sache angriff, nun ſchien es doch wohl billig zu ſeyn, 
daß man ihm auch Hoffnungen ließ, wie bie von ihm aufge 
"wandten Summen erftattet werden koͤnnten. 
Adel und Klerus tröfteten fib, daß die Vollziehung fols 
cher Geſetze, wenn es ja einmal zur Vollziehung gelangen 
ſollte, ſchwerlich auch fie treffen werde, und die Nepräfentans 
ten des dritten Standes, die fich erft nachher in. Aragonien 
mehr erhoben, waren damals zu unmächtig, um einer Unftalt 
langhin zu wieberfireben, die der König als feine Lieblingsar⸗ 
flalt zu betrachten fchien. Was gewöhnlich bei großen Reis 
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Yin; die else Gruppe mehrerer Meiche ausmachen, ſchadich 
zu werden pflegt,- tiaf auch hier zu. Der Aragoneſe wider, 


etzte fich nicht länger, fobald er den Caſtilianer nachgiebig 
ſah. Die Ritterſchaft von Dalenza, die drei Monate lang 


alles gethan bare, um die Einfährumg des, neucn Juſtituts 
zu verhindern), fie, die bei großer Strenge des neuen Inſtb | 


rate fhr ihre fleißigften Pächter, fhr Ihre nuͤtzlichſien Hinter ſaffen 


Heforgt war, auch die Mitterfchaft won Valenza gab endlich 
nah. Man ſchien machgeben zu koͤnnen, ohne ‚borerft noch 
alles zu verlieren, Vieles war im neuen Plane des neuen 


. Gerichts völlig anbeſtimmt, von deren Beſtimmung es er 
adhing, wie mehr. oder minder gefährlich für Freiheit das 


‚nee Inſtitut werden-Pönnte Es war- nicht entſchieden, wie 
viele Inquiſitoren in einem ſolchen Reiche aufgefiellt werden 
ſollten; nicht entſchieden, welche Beſchuldigungen und welche 
Verbrechen zur Jurisdictional⸗Sphaͤre des neuen Inſtituts ge 


boͤren ſollten; nicht Mar genug entſchieden, wie weit man 
ſelbſt auch im Verfahren gegen Apoſtaten und heimliche Un 


"Hläubige- vom bisher gemeinen Inquiſitionsrecht abgehen 
wuͤrde. 
Es war unmöglich, jet ſchon, noch ehe das ganze neue 
Ding da ſtand, manche der traurigſten Ereigniſſe vorauczu⸗ 
ſehen. Man ahnte nicht, von welchen Folgen es ſeyn muͤßte, 
wenn von nun an alle Inquiſitoren des Reichs ein: großes 
Corps ausmachten , wenn duͤrch amtliche Eorrefpondenz umd 
par) das Überdaditefle Syſtem der zweckmaͤßigſten Sub⸗ 


ordination ein großer Zuſammenhang entfland; ein Zuſam⸗ 


*) Interea maxima dissensio militaris brachii fuit (in regno Va- 
lencia) contendentis s. Inquisitionis Officium non esse admit- 
tendum, que tribus circiter mensibus perdurävit, Parano 
L. c. p. 187. 
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menbang, wit er umgiatsblih ‚gerade Ari: nfiituten dieſer Sigg 
bie. Wirkſamkeit des. Ganzes verfärkt, und bald auch anf ein⸗ 
gehre Weitglifder dieſes Syſtems die ſichtbarſte Meartion -zeie 
gen. mußte. 

Schon ber Dominikaner » Inquifition hatte eine Ähnliche 
Berkettung viel Schuellfreft vor der. biſchoͤſlichen Inquiſition 
gegeben; ‚doch wer auch bei jener die Werbindung nie fo in⸗ 
nig gewefen, als fie hier wurde. Jene hatte fich nie fo über 
das. ganze Königreich verbreitet, wie dieſe. Gegen jene konnte 
bald doch der König, bald noch der Biſchof ſchuͤtzen. Im 
nenen Juſtitute repräfentirte der Inquiſitor den König; er 
- war bed Königs Dann; wer gegen ihn bei der egierumg 
Huͤlfe fuchen wohte, der fuchte Hülfe bei der Regierung gegen 
die Regierung. 

Mau weiß wohl, wie ale Gefchäfte ſich ausbilden, alle 
Geſchaͤfte einen erweiterten Kreis gewinnen, fo bald fie ber 
Gegenſtand collegialifcher Behandlung werden. Der ganze 
Proceß der Inquiſition, der vorher viel nach Sitte und Obſer⸗ 
wanz ging, web alfo von ſelbſt auch alle die Revolatiouen 
- erfuhr, die feit dem treizehnten Jahrhundert, in Spanien, 
wie überall, auf alte Sitte und. alte Obſervanz gewirkt hats 
ten, der ganze Proceß erhielt nun eine Zirirung und Beſtimmt⸗ 
- Belt, die ſchwerlich mehr ſo bald eine gluͤckliche Milderuug 
hoffen ließ. 

«Sichtbar hatte es eigentlich bei der erſten Unlage des 
nenen Juſtituts bloß den heimlichen Juden und heimlichen 
Muhammedanern- gegolten, fichtbar nicht einmal den Ketzern 
aller Art, Gerade ald große Staats s Polizeianftalt hatte die 
neue Tönigliche Inquifition bloß die Richtung bekommen, bie 
nad ben damaligen Bedürfniffen von Spanien die Haupt 
richtung einer folgen großen .Polizeianftalt werden zu mäffen 
fchien. Dog auch ſchon nach biefer erfien Michtung mußte 


. 3... 


ſich ſchnell die Wirkſamkeit derfelben weiter erſtrecken, als im 
erſten Plane lag, und es griff ſchon gewaltig tief, wie alles, 
was Zins und Wucher betraf, als ein Appertinenzſtuͤck 
des zu enideckenden Judaismus zur Jurisdictionals Sphäre 
des koniglichen Inquiſitions⸗Gerichts gezogen wurde. 

So wenig man von den allererſten Bewegungen weiß, 
Die in Catalonien -bei erſter Einführung des neuen Gerichts 
vorgingen, fo Mar iſt's, daß eine ſtarke Senfation entftand, 
wie fi der Wirkungskreis des Gerichts zu erweitern anfing, 

Der König mußte ſchwoͤren, daß er nicht zugeben wolle, 
daß Zins⸗ und Wucherſachen vor das neue Gericht gezogen 
wuͤrden; er mußte ſchwoͤren, daß felbft auch die Unterfuchung, 
wie fie allein nur den Keßern galt, in gewiſſe beflimmte 
“ Schranken gefetzt werden follte 9. 

Spaniens Großhandel war gerade um diefe Zeit durch 
Colons Entdeckungen und durch die noch größeren Hoffnungen, 
welche jährlih immer mehr eben diefe Entdedungen gaben, 
unglaublich geftiegeny ed trug große Srüchte, was Ximenez 


felbft auch nur in Aufehung des Caſtilianiſchen Steuerweiend 


zum Vortpeil bes Bürgerfiandes und zum Vortheil der Hands 
lung gethan Hatte; die neue allgemeine Thätigkeit, die um 





®) Bulla Leonis X. vom 2. Sept. 1514. Tam tune Generate, 

quam nonnulli ab eo subdeputati Inquisitores „. . ad preces 

‚ seu Fequisitionem incolarum . . . set alias de erimine üsura 

um... ex tunc de cetero non eognoscere, et facultatem 

tunc et pro tempore erxistentis dictæ hæreticæ pravitatis in ci- 

vitate Barcinons Inquisitoris, in caussis haresin et apostasiam 

a fide sapientibus, certis etiam tube expressis modis et forma 

restingere. Et prefatas Rex se, quod dicti Inquisitores id ob- 

* servarent, cum eflectu curare, medio jufamento promiserunt, 

prout in quibusdam publicis instrumentis aut als authenticis 
scriptaris inde confectis dieitur plenius contineri. 
Spittlerd ſaͤmmtliche Werte. —2 3 
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diefe Zeit für befchlennigteren Handel und Communication in 
ganz Europa erwachte, war damals nirgends fühlbarer und 
. ftärler,. als in Portuggl und Spanien. Und nun in cben dem 
Zeitpunkte follten Wucher⸗ und Zinsfachen unter die Arguss 
infpeftion des eben fo unerbittlichen als unumfchränkten koͤ⸗ 
niglihen Tribunals ‚gezogen werden, fo Mar es auch hätte 
feyn follen, wie wenig irgend ein Großhandgl gedeihen könnte, 
wo Zinfe und Wucher völlig verboten feyn follten. 

Leider hatte aber jet der Pabft feine erften fo gerechten 
Befürchtungen wegen biefed neuen Tribunals fo völlig vergefs 
feh, daß er den König, von feinem Eide losſprach *). Leider 
hatte man wahrfcheinlich jetzt ſchon zu Rom entdedt, daß fo 
furchtbar auch der Despotismus feyn möchte, zu dem bie Eds 
nigliche Gewalt vermittelt des neuen Tribunald kam, daß 
doch vermittelft eben defjelben Inſtituts bald ein allgemeiner 
Zuftand hervorgebracht werden müffe, der die ſicherſte Garau⸗ 
tie der fortdauernden Pabfl-Autorität war. Leider that des⸗ 
wegen felbft auch jetzt der Pabſt alles, um die Sphaͤre der 


— 


neuen Jurisdiction zu erweitern, und ſelbſt Clemens VII. 


ſo wenig er ſonſt ein Freund Karls war, hat doch Bitten 
dieſer Art niemals verweigert. 

Er uͤbertrug auf Karls Bitte den Aragoniſchen Inqui⸗ 
fitoren die Unterſuchung Sodomitiſcher Schandthaten, 
ſie moͤchten ſich bei Geiſtlichen oder Weltlichen, bei Welt⸗ 
geiſtlichen oder Mönchen finden **), Er nicht und feis 


ner Nachſolger Feiner haben fi) auch nur dem Scheine nady 


widerſetzt, da die Jurisdiction dieſes Tribunals, das doch urs 
ſpruͤnglich allein nur für Spanien befiimmt ‘war, auch auf 


die Nebenländer der ſpaniſchen Monarchie ausgedehnt wurde, 


EEE 


*) Der Inhalt der fo eben citirten Bulle Leo X. 
“) ©, Bulle Clemens VIL 35. Febr. 1524, 
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Schon 1493 wurde die fpanifhe Inquiſition in Sardi⸗ 
wien eingeführt. In Sicilen noch früher. Auch: in Neapel 
Rad bald genug Verfuche genmkcht worden 9), Gchon ber 
zweite fpanifche Großinquifitor Diego Deza ernannte bort 
den Erzdiſchof von Meffina glei) 1504, fobald nur Neapel . 
erobert worden, zu feinem belegirten GeneralInquifitor ; ihn, . 
dem ohnedieß ſchon eben dieſelbe Stelle auch für Sicilien auf 
getragen war °°). 

Doch alle Verſuche Ferdinands waren Hier vergeblich, 
' alle noch nachdruͤcklichere Verfuche Karls mißlangen, und AbA6 
. brad in Neapel eine große Empdrung aus, da der Vicekd⸗ 
nig Peter von Toledo, felbft nach den ſchlaueſten Worbereis 
tungen, bie er lange ber gemacht hatte, endlich nun einmal 
zur wirklichen Einführung derfelben' fehreiten wollte. Hier 
allein denn widerſetzte ſich auch der Pabft der Einfährung 
berfelben. Hier erklärte Paul III. in einer eigenen Bulle, was. 
fie zu Rom den fchönen Früchten zu Lieb, welche die fpanifche 
Inquiſition trug, faſt vergeffen zu haben fchienen, baß bie. 
Autrottung ber Ketzereien zum Kirchemdepartement gehoͤre, 
und bag e6 Ufurpation der weltlichen Macht fey, wenn biefe, 
fo thätig ſich auch Hier die geiftliche Macht finden laſſe, einen 
ihr fo ganz fremden Sprengel ihrer ordentlichen Jurisdiction 
unterwerfen wolle, 

Manche Dinge und oft fehr weientliche Einrichtungen ber 
fpanifchen Fuquifition mobdificisten ſich zwar von felbft, wie. 
das Inſtitut in Nebenländer verpflanzt, unter einen andern 
Himmel gebracht, in völlig anbere äußere Verhaͤltniſſe vers 


"u 


9 S. bei Yaramo bad Schreiben Ferdinands und Iſabellens am 
Genfalv von Sorbuva, Medina bel Eamyo 50. Jun. 1504. 
“) Da man bie Jugnifition auch auf ben Balearifchen Inſeln ein⸗ 
führen wollte, fo wurden die Inquifitoren dort fortgeiagt. 
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flochten wurde: Doc das charakteriftifche der Einrichtung - 
blieb, die Caͤſaro⸗Papie blieb, das royaliftifche Pabſtthum ers 
hielt kaum nur ein paar veraͤnderte Wendungen. So ließen 
ſich freilich die Inquiſitoren in Sicilien ihr Recht nehmen, 
das fie ſchon ſeit Kaiſer Friedtich II. Zeit hatten, daß ord⸗ 
nungẽmaͤßig ein Drittheil der confiscirten Ketzerguͤter den In⸗ 
quifitorem ſelbſt gehören ſollte; doch blieben die uͤbrigen zwei 
Drittheile dem Koͤnig. So durften die Inquiſitoren in Si⸗ 
eilien bloß MWeltgeiftliche feyn, doch wurden auch fie im Nas 
men. des Königs gefegt. So ging in Sardinien die Inqui- 
‚ fition bis 1562 bloß ſummariſch, das alte Recht blieb daſelbſt; 
allein das neue Leben, das mit Philipp II. in die fpanifche 
Inquiſition Fam, die flärfere Triebkraft, Die diefer unmenſch⸗ 
liche Despote dem unmenfcdlichften Desporen » uftiture gab, 
drang endlich felbft auch in jene entfernteren Theile, und fo 
wenig in Sardinien Beduͤrfniß war für eine flrenge, fcharfs 
fuchende Keßer» Snquifition, fo raſtlos war doch Philipp, bis 
er auch dort das ganze feiner Ipanifchen Inquifition eingeführt 
wußte. In Mailand waren zwar aud)' 4564 alle Verfuche 
vergeblich, aber deſto glänzender waren die Auto da fes in 
Merico und Peru *); defto mehr freute fi) Philipp, da er 
es 4574 endlich auch dahin brachte, Daß ein ordentliches In⸗ 
quifitione-Spftem, vom Hauptbureau der ganzen Jnquiſition 
abhängig, auch auf der Flotte eingeführt wurde. Der Ins 
quifitoren Sprache war: der, bem die Erde gehorchte, dem 
ſollte auch das Meer gehorfam fenn! 

Ueberhaupt, fo gewiß auch der Inquifitiönsgang. während der 
vierzigjäßrigen Regierung König Karls I. feinen alten Zug fort, 





°) 1574 wurde in meriko ein Auto da fe gehalten, von frͤe 


ſechs Uhr bis Abends fünf Uhr. 
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ging, fo fehr fi vom felbfi immer mehr die Einrichtungen | 
aasbilderen, die Ferdinaud und Sfabella angefangen, fo viel 
graufamer die Inquiſition von felbft wurde, wie ſich bei das 


. maliger genauerer Verbindung Deutfchlande mit Spanien, wie 


fi) belvetifche und ſaͤchſiſche Ketereien endlich felbft auch nach 
Spanien verbreiteten, fo Kar ift’8 doch immer, daß philippe n. 
Regierung die groͤßte Epoche machte. 

Kaum war Philipp II. zur Regierung gekommen, ſo er⸗ 
ſchienen neue Hauptinſtruktionen ?). Nie war meines Wiß 
fene während Karls Regierung eine große neue Hauptiuſtruk⸗ 
tion erfhienen. Saum war der graufame Despote nach dem 
Tode feines Vaters in Spanien angelangt, fo feierte er feis 
nn Eintritt mit einem großen Auto da Fe zu Valladolid, 
Ih zweifle, ob je Karl perfdnlich gegenwärtig wer, wenn 
dem orte der Wahrheit und der Liebe zu Ehren ein Mo⸗ 
lochofeſt gefeiert wurde. 

Kaum harte Philipp die Inquiſition in nee Thätigkeit 
geſetzt, fo entftand uͤberall Streit zwifchen ben alten ordnung 
mäßigen Gerichten und der nun⸗ aufd neue mächtiger gewor⸗ 
denen Inquiſition. Ju Aragonien har es vier Jahre lang 
gedauert, bis endlich ein neues Regulativ zu Stande kam *6). 





*) Mabrider Inſtruktion von 1561. 

”) Schon auf der Verſammlung der Aragoniſchen Stände vom 
23. Sehr. bis 12, März. 1564 kam die Sache in Bewegung, 
und erft 1568 wurde fie geendige. Der König verauftaltete 
auf Bitte der Stände bei der Inquiſttion in Aragonien, Cata⸗ 
lonien und Valenza eine General: Bifitation. Der Viſitator 
war Licent. Franz Soto von Salazar, Aſſeſſor des Oberinguis 
ſitions⸗Gerichts. Er brachte auch enblih einen DBergleich zu 
Stande zwiſchen den Aragonifchen Ständen und ber Inquiſition, 
ber auf Beranftalten des Erzbiichofs von Saragoſſa durdy deu 
Drud allgemein befannt gemacht wurde: ©. Lanuse Histo: 
riss de Aragon. p- 12, \ 
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‚Nie war während Karls Megierung, fo ſehr auch damals bes 
fonders in Eaftilien die Gewalt des Königs immer flieg, nie 
war in irgend einem Falle die Inquiſition recht fihtbar ges 
braucht worben zur Waffe des Despotismuß, aber was unter 
Philipp IL. dem Staats- Sekretär Perez gefchah, ift nur einer 
der auffallenderen Beweife, wie damals der König oft auch 
in geringeren Fällen der Inquiſition ˖ ſich bediente, 

Unter Karls Regierung kam wohl der Fall vor, daß 
die Stelle eines Großinquifitors vier Jahre lang unbefeßs 
blieb ®), vieleicht felbft auch, weil Karl unzufrieden war mie. 
der furchtbar umerbittlichen Strenge, womit ber Großinquiftse . 
tor fein Amt tried ”, Philipp hat dem Großinquifitor 





©) Der Erzbifchof von Sevilla, Don Alfons Manriquez, der eilf 
Sabre lang, von 1525 — 4534 Großinquifitor war, wurde im 
Ietteren Jahre von Karin abgeſetzt. Crft aber 1539 wurde ein neuer 
Sroßinquifitor gemacht in der Perfon des. Erzbifchof von Tole⸗ 
bo, Carb. Johann Tavera. 5, Ortis de Zuniga, Annales 
Ecclesiasticosg y Seculares de le Ciudad de Sevilla. p. 493. 

*“ In der erftangeführten Gefchichte des Diego. Ortis de Zuniga 
findet fih Seite 4382 eine Inferistion, die über dem Thor bes 
Eafteld von Triana ſteht, und ein eben fo fchamlofer als zuver⸗ 
läbiger Beweis ift, welche Verhbeerungen die Inquiſition auch 
nur bis anf den Großinquifitor Don Alfons Manriqu es 
angerichtet habe. Die Iufchrift iſt folgende: 

Anno Dni MCDLXXXL Sixto IV. Pont. Max. Fernando V. 
et Elisabeth Hispaniarum et utriusque Sicilie Regibus Catholi- 
cis, sacrum Inquisitionis Oflicium contra haereticos judaizäntes 
ad fidei exaltationem exordium hic sumsit. Ubi post Judeö- 
zum et Saracenorum expulsionem ad a. usque 1524 . . ... 
XX Millia hereticorum et ultra, nefandum hæreseos crimen 
abjurarunt, nec non oınnlumn fere M. in suis heresibus obsti- 

natorum postea jure prævis igaibus tradita sunt et combusta. 

" Die Infchrift Hatte mit Erlaubniß alfer höchften und hoben 
Obern ſetzen laſſen, nad) Angabe des Archidiacon von Sevilla, 
ber Licentiat de la Cueva. 
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wohl noch Coadju toren gefetzt *), fobald er auch nur ahnen 
fonnte, daß die biutdürfir. Tpätigkeit des Mannes, der doch 
fonft in jüngeren Jahren feinem Poften Feine Schande ges 
macht hatte, Alters halber abnehmen möchte. Wie mußten 
nit endlich unter Philipp Staat und Kirche zumachen? 


Wie brauchbar ward ihm nicht für alle feine Staatsabfichten. 


bie Sroßinguifitors » Gewalt, da endlich feit 1573 Cardinal 
Quiroga die Stelle des Primas von Spanien, mit der Stelle 
des Chefs im Staatsrathe und mit der Stelle des Großin⸗ 
quifitors faſt zwanzig Jahre lang vereinte. 

So ganz demnach nun die erſte Anlage und die erſte 
Ausbildung zum Mortheile des Föniglichen Despotismus war, 


fo lag's dody gerade auch in diefer erften Anlage, daB endlich 


einmal, wie fchon unter Philipp III. geſchah, ‚die Inquiſition 
dem Könige felbft furchtbar werden mußte. Alle Hauptwerk 
jenge eiues Despoten werden leicht die furchtbarften Feinde 
des Despoten. Alle Werkzeuge des Despotismus, die vou 
einer kraftvollen Hand gelenkt, die wirkſamſten Werkzeuge des 
Despotismus find, ſchlagen endlich auf den, der mit ſchwaͤ⸗ 
cherer Hand fie lenken will, unvermeidlich zuruͤck. Eben die 
Hemmung aller National» Aäfflärung, aller Freiheit und aller 
Cultur ‚ wie fie aus Freiheit entſpringt, eben diefelbe Hem⸗ 
mung, die eine nothwendige Wirkung des mehrere Generatios 





Alfo in 533 Jahren bei 1000 verbrannt ; und bas Überdieß 


nur in dem Inquiſitions⸗Sprengel von Sevilla! Und das post 
expulsionem Judzorurä et Saracenorum. In einem Sprengel 
Jahr für Jahr ungefähr dreißig verbrannt; und fo mehr als 
ein Menfchenalter lang alljährlid, fortgefahren ! 
*) Da Ferdin. Baldes, Erzbiſchof von Sevilla, der feit 1547 fein 


Amt ald Großinguifitor vedlic verwaltet, Alters halber Stumpf | 


zu werden anfing, fo machte Philipp 1566 den Biſchof von 
Siguenza zum Coadjutor. 
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nen hindurch fortdauernden Inquifitions⸗Inſtituts war, zeigte _ 
fruͤh genug ihren vollſten Erfolg auch im der höchften Natios - 
nalRegion, in der Löniglichen Familie ſelbſt. Der König 
gehört zur Nation; was dieſe endlich durdy ihn wird, Das 
wird fein Haus ſelbſt auch früh oder fpät, das ift die Praͤ⸗ 
- formation der Bildung feines Enkels oder Urenkels. 
In eben der Zeit auch, da die lenkende Hand ſchwaͤcher 
. wurde, in eben der.Zeit "gewann die Inquiſition durch ir 
Perfonale einen Nefpect und eine Wirkfamkeir, die auch ein 
feiner erften Anlage nach minder mächtiges Inſtitut, wenige 
fiens auf eine Generation lang, faft allmaͤchtig hatte machen 
muͤſſen. Schon Portocarrero, ber noch in den zwei Ice 
ten Fahren König Philipps N. .Großinduifttor war, trichb durch 
ſeine perfönlichen Verhaͤltniſſe das Unfehen feines Amts weit 
höher, als felbft der Kardinal und Erzbifchof von Toledo, 
Caſpar Quirvga gethan, ber doch ein und zwanzig 
Fahre lang biefe Stelle bekleidete, und noch überdieß dabei 
Chef des Staatsrarhe war. Doch noch weit höher trieb’s der 
Beichtvater König Philipp IH., der Dominikaner Aloyfius 
von Aliaga *), und wann man hiebei auch nur die Nach 
sichten vergleicht, die der damals in Spanien befindliche kai⸗ 
ferliche Gefandte Graf Khevenhäller erzähle, fo iſt's falt un 
begreiflich, wie fo ſchnell fich die Lage dieſes Inſtituts geaͤn⸗ 
dert. haben konnte, wie bald es dem Könige furchtbar wurde, 
Offenbar kam auch jet mehr Drdensgeift in das Inſti⸗ 





©) Auf Yortocarrero folgte der Eardinal und Erzbifchof von GSe⸗ 
ville Ferdin. de Ninno und de Guevara. Deſſen Succeſſor war 
der Bifchof yon Garthagene, Jo. de Zuniga. Diefem folgte zus 
erft der Bifchof von Valladolid Joh. Bapt. von Azevedo, und 
dann ber Eardinal Erzbiſchof von Toledo Don Bernhard Royas 
‚7 Sandoral._ Hierauf dan bis 1633 der Dominikaner Aliaga. 


"1 re 


- tat, und diefer Ordensgeiſt war unvereinbar mit den | 
firumentalen Abſichten deffelben zu Beförderung des 
den Despotismus. Der Dominikanerorden, der dor 
alten Prätenfionen an das Juquifitors- Monopol nie 
hatte vergeffen können, und fchon wieder den britte 
Slioga, einen Mann feiner Montur, zum Großin 
machte °), der Dominikanerorden fchlang ſich ganz 
in das Yuftitat, und e6 war feine der geringften Urfa« 
großen Bewegungen , Die unter ber vormundfchafrlic 
girrung der Königin Maria Unna von Oeſterreich 46 
flanden, daß fie e8 damals gewagt hatte, einen Jeſuit 
Großinquiſitor zu machen. 

Zaufend prunkvolle Abfcheulichkeiten, bie unter der 
hen Regierung König Karls I. in eben dem Berpältt 
ſchenlicher warden, je pranfooller fie wurden, — entf 
jegt immer mehr aus eben dem Drdendgeifte, der me 
achtens gerade im diefem Zeitpunfte am fichtbarften ı 
abſcheuliche Inſtitut wirkte. Auch fah man das Jnſti 
ſo far ganz nur als religidfes Juſtitut an, weil in 
gemeinen Barbarei, die unglaublidy groß war, mnte 
Königs Regierung, alle Nachrichten von ber erften 50 
Abſicht des Juſtituts nach und nach verfchwunden 
Die Auto da Fe's waren Hof Feten geworden, da 
meine Gefühl hatte ſich völlig abgeflumpft. Der 
der alles werden Tann, wird zuletzt auch faft beluſti 
ſchaner der peinvollſten Leiden feiner Mitmenfchen. 

Hane auch nicht gleich die Megierung des erſte 





Auf Aliaga Fam Pachec o von 1622 bis 1627. 
Cardinal Erzbiſchof von Burgos Anton Zapataz 
der Dominicaner Anton von Sotomajor. 
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bon, der 1701 den ſpaniſchen Thron beſtieg, das abſcheuliche In⸗ 


ſtitut bald wieder unter koͤnigliche Tutel genommen, waͤre auch 
nicht gleich dadurch der Ordensgeiſt bald exorciſirt und gleich 
in der aͤuſſern Thaͤtigkeit deſſelben, den Grundſaͤtzen der frau⸗ 
zoͤſiſchen Regierung gemaͤß, eine große Veraͤnderung vorge⸗ 
nommen worden; allein ſchon der faſt zweijaͤhrige ſpaniſche 
Succeſſionskrieg hätte bie gewaltigſte Cataſtrophe herborbringen 
muͤſſen. Das Volk in Spanien, das in ſeinem Leben nie ei⸗ 
nen Ketzer geſehen hatte, das voll der wunderbarſten Begriffe 
war, wie von Gott gezeichnet die Ketzer ausſehen müßten, 
das fpanifche Bolt fah nun zu feinem äußerften Erftaunen 
ganze Schaaren von Deutfchen, Englaͤndern und Holländer. 
Der Marquis von Sans Philippe gibt deutlich genug zu ers 
kennen, welche Veränderungen in dem Innern Zuflande von 
Spanien daraus entflauden feyen, und man hat vieleicht erſt 
der nachfolgenden engeren Verbindung mit Sranfreich, wie fie 
unter eimer bourbonifchen Regierung unvermeidlich war, mans 
ches zugefchrieben, was ſchon Wirkung jener Cataſtrophe war. 

Biel ehrenvolle Wirkung bleibt zwar immer diefer engen 
Verbindung von Frankreich. Alles, was von Aufllärung nad) 
Spanien kam, kam offenbar nur die Pyrenäen herüber. Eben 
die Schriftſteller, die zu Frankreichs politiſch⸗religioſer Auf⸗ 


Hklaͤrung am meiſten gewirkt haben, find auch unmittelbar die 


Lehrer der Spanier geworden, weil in Spanien faft bloß 
franzöfifche Kectüre if. Doc war's, zu Spaniens Ehre fey 
es nicht vergeffen ! doch war's Fein Sremder, der endlich dur 
Umſchaffung des abfcheulichften Juſtituts zu einem faſt bloßen 
Polizei⸗Gerichte die groͤßte Epoche in der ſpaniſchen Geſchichte 
unſers Jahrhunderts machte! doch gebuͤhrt der franzoͤſiſchen Phi⸗ 
loſophie vielleicht weit nicht die Hauptehre der Bildung des groſ⸗ 
fen Graf Campomanes; er wurde durch ſich ſelbſt, was er zu 
Aranda's Ruhm und zu Spaniens groͤßtem Gluͤcke geworden iſt! 





IL 


Ueber die Geſchichte und Verfaſſung d des 
Jeſuiten⸗Ordens *). 





Man hat in der Geſchichte der Jeſuiten, bei der Pruͤfung 
der Verfaſſung dieſes Ordens, die unſtreitig den wichtigſten, 
ſchoͤnſten und zuverlaͤſſigſten Theil der Geſchichte ſelbſt aus⸗ 
macht, zwei Wege vor ſich, die wohl am Ende zu einem und 
eben demſelben Ziele führen koͤnnen, aber theils in Anſehung 
der Regionen, durch die fie gehen, theils auch in Anfehung 
der Sicherheit und Kürze fo verfchieden- find, daß es wohl 
einer vorläufigen reifen Weberlegung bedarf, ob man biefen 
oder jenen zu betreten Luft habe. Die meiften Schriftfteller 
haben den Weg verfucht, der offenbar ber längere und unges 
gewiffere if. Sie haben alles zufammengerragen, was fte zur - 

Geſchichte und Verfaffung des Ordens fanden, und mit wahr 
rer oder fcheinbarer Unpartheilichkeit Sreunde und Feinde vers 
hört, um zu einem Nefultate zu gelangen, das ſelbſt nach 
der Urt, wie es gewonnen wurde, ein reines hiſtoriſches Re⸗ 
ſultat ſeyn ſollte. 





9 Aus ber beutfchen Encyelopaͤdie. Frankfurt 1795. ®d. XV 
©, 813 — 828, 
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Dieſe Methoͤde hat große Vortheile, und ein etwas ſchlauer 
Schriftſteller konnte den Umfang derſelben leicht noch erwei⸗ 
tern, ohne daß der größere Theil des Publiktms wahrzunehmen 
im Stande war, wie er auf einem Wege, den cr felbft finden 
zu muͤſſen fchien, treulich geführt werde, Unpartheiifer fchien 
man nämlich nicht verfahren zu Bonnen, als auf diefe Weiſe, 
und ge größer-der Reichtum der hiftorifchen Nachrichten war, 
den man bei diefer Gelegenheit dem Leſer mittheilte, je ftiler, 
ſanfter und freundlicher der Ton war, in weldiem die Mit 
theilung geſchah, defto ſelbſtſtaͤndiger ſchien das Urtheil des Leſers 
werden zu můuſſen. 

So konnte alfo der Freund und ber Feind des Ordens 
dieſe Methode benutzen; jeder kounte ſich bei einiger hiſtori⸗ 
ſchen Kunſt, die er anwandte, leicht ſein Publikum machen; 
jeder konnte leicht feinen. Plan fo anlegen, daß er deu Leſer, 
der nicht ausgebreitete Borkenntniffe uud ‚Kenntaiffe bejaß, 
. für feine Meinung firirte. 

In ber That gewinnt auch das Ganze bei diefer Behand» 
Iuug ein gewiſſes dramatiſches Intereſſe. Mau fieht lange 
bier das Ziel, zu dem man endlich kommt, gleichfam nur von - 
ferne herblicken, und weil die Gänge, durch die man geführt 
wird, vielfältig fich drehen, fo fcheint man oft von diefem 
"Ziele mehr fih zu entfernen, als ihm nahe zu kommen, und 
man ahnt alfo fo viel weniger, daß man planmäßig gu einem 
gewiffen Ziele hingeführt werden foll. 

Ueberhaupt wer wollte diefe Methode tadeln, da es gerade 
bie ift, die in vielen kritjſchen Faͤllen, wo die Wahrheit ſicher 
herausgeſchieden werden ſoll, ſchon recht einmuͤthig, als die 
allein brauchbare und ſi chere Methode empfohlen worden it? 

Unftreitig muß auch jeder, der Kraft und Kenntniffe uud 
Muße genug hat, um mit wahrer Selbfiftändigkeit auf dieſem 
Wege einherzugehen, entweder den ganzen Weg oder wenige 
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ſtens große Theile “deffelben, nicht bloß zur Probe, fondern 
feiner eigenen Belehrung wegen, einmal durchwandern. Er 
wird viel. darauf lernen, und oft mehr lernen, als der Führer, 
den er der Ehre halber angenommen, gerne lernen laffen will, 
Er wird: mit einem Reichthum hiftorifcher und politifcher 
Kenntniffe zuräcdktommen, die ihm nicht bloß dazu dienlich 
find, um zu wiffen, in weldem Tone die Leichenrede des 
Jeſuitenordens zu halten ſey, ſondern auch ‚ähnliche Phanos 
mene, von denen: die Gefchichte fo voll if, und die fih in 
taufendfaltigen Metamorphofen, felbft nachdem man eine mehr 
ale zweihundertjährige Erfahrung gemacht hat, immer wieder 
neu erzeugen, mit einer Ruhe, Wahrheit und Sicherheit be⸗ 
urtheilen lernen, die nicht ekſchuͤttert, beſtochen oder getaͤuſcht 
werden kann. Die Weltgeſchichte der letzten drit thalb 
Jahrhunderte wird ſich gleichſam fuͤr ihn enthuͤllen, und er 
wird die wirkſamen Kraͤfte, aus deren mebr oder minder ge⸗ 
heimen Spiele die großen hiſtoriſchen Reſultate entſprangen, 
ſo genau abwaͤgen und wuͤrdigen lernen, wie keine Philoſophie 
ihn unterweiſen, und ſchwerlich — oder wenigſtens viel zu 
ſpaͤt — eigene Erfahrnng allein belehren kaun. Niemand 
alſo, der Kraft und Muße genug bat, dieſen Weg zu verſu⸗ 
chen, wird auf balbem Wege ſtehen bleiben, und je mehr er 
des Weges zuruͤckgelegt, je mehr Kraft und Luſt wird er ha⸗ 
ben, auch auf dem noch übrigen Theile deſſelben durch alle 
Schwierigketten ſich bindurch zu arbeiten. Bon jedem demnach, 
ber die neuere Geſchichte nicht bloß als ein Stuͤck der Krieges 
Handels» und Sinanzwiffenfhaften betrachtet, Tann man ' 
mit Wahrheit fagen: er babe die Schule nicht durchge⸗ 
macht, wenn er nicht nach dieſer Weiſe wenigſtens einen 
groͤßern Theil der Geſchichte des Jeſuitenordens mit wahrer 
Forſcheroneugier ſtudierte. 

Allein, was für bie Kenuer und Männer vom Fade iſt, 
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das gilt nicht ben Diletanten, und vielleicht in keinem Theile " 


der MWiffenfchaften iſt es ſo norhwendig, ale in der Geſchichte, 
den Mann, -der zur Selbftunterfuchung nicht Muße und niche 
Kenntniffe genug bat, auf einem andern Wege zu führen, ale 
dem des hiftorifhen Forſchers. Deun er wird, ‚auf letzterem 
Wege geführt, bei allem Scheine eines ſelbſtſtaͤndigen Urtheils, 
nie ſelbſtſtaͤndig urtheilen kͤnnen. Er wird immer die letzten 
Praͤmiſſen, auf denen fein Urtheil ruht, auf bloße Autoritaͤt 
deſſen zugeben muͤſſen, der ihn zu führen übernommen, und 
er wird von der ganzen Reihe von Schläffen oder Fakten, 
durch die man ihm hindurchzog, und deren letzte Grundlage 
am Ende doch nur Autoritaͤt des Führers iſt, gewiß keinen 
andern Gewinn, ziehen, als daß er mehr Mühe haben wird, 
Fünftighin zur Wahrheit zu gelangen, wenn anders nicht durch 
einen glüdlihen Zufall fein Führer felbft ihn zur Wahrheit 
binleitete. 

Guter Gott, welche beliebigen Reſultate kann man nicht 
auch in der Geſchichte der Jeſuiten bei allem Scheine hiſtori⸗ 
ſcher Gruͤndlichkeit, Unpartheilichkeit und Vollſtaͤndigkeit am 
Ende doch herausbringen, wenn man auch nur mittelmaͤßig 
die Kunſt verſteht, Licht und Schatten zu vertheilen, bier 
planmaͤßig ausfuͤhrlich und dort planmaͤßig kurz zu ſeyn, 
von keinem bekannten Gegenſtande, ber dazu gehört, ganz zu 
ſchweigen, aber mit fanfter Sand Bloß berühren, was ale 
fchmerzhafte Wunde wicht betaftet werden barf, auch hie und 
da Heine Parthien ein wenig preis geben, um deſto ficherer 
größere zu retten, und ben Argwohn der Menſcheukenner durch 
Heine Aufopferungen felbft zum Wortheile des Ordens ins 
Interefſſe zu ziehen! 

Man wählt alfo für diefe Klaffe des Publikums, wenn 
man fie reblich belehren will, eine ganz andere Methode, und 
wählt fie nicht, um durch Urtheile ihr vorzugreifen, fondern 
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am wahrhaft felbfiffänbige Urtheile ihr möglich zu machen. 
Man nimmt den Tüärzeren Weg, weil man felbft wänfcht, - 
daß die prüfende Aufmerkſamkeit diefer Lefır den ganzen 
Weg Hirdurc fich gleich bleiben möge, und weil man bei 
jenem längeren Wege, deffen fchrittweife richtige Beurtheilung 
ane große Eumme hiſtoriſch⸗kritiſcher Kenntniffe vorausſetzt, 


eine wahre Stetigkeit der Prüfung kaum möglich glauben 


kann. 


Alles wird demnach bei dieſer Pruͤfung und bei dieſer 
Methode anf folgende drei Fragen ankommen: 


4) Bas find die wefentlihen Punkte der Conftis 
tution des Drdens? 


Sein Urfprung mag chrmärdig geweſen ſeyn oder nicht; 
der Charakter des Stifters mag vielleicht mit dem fanatifchen 
Heiligen angefangen und mit dem- herrfchfächtigen - Drvoten 
aufgehört haben, ober auch bloß den gewöhnlichen Mechfel 
durchlaufen fenn, dem jeder menfchliche Kopf, in beffen außern 
Lagen folche Beränderungen vorgeben, unterworfen zu ſeyn 
pflege — das alles ſind vorerſt Nebenumſtaͤnde. Schlechte 
Menſchen kdunen etwas Gutes gemacht, und gute. etwas 
Shlechtes cingerichtet haben. Perſoͤnliche Verhaͤltniſſe find 
vergänglich, große gefellfchaftliche Einrichtungen aber wirken 
mehrere Jahrhunderte Hindurch,. und geben am Ende auch 
ſelbſt den Menfchen, die fie umfaffen,, ihre Art zu ſeyn, au 
empfinden und zu handeln. . 

Noch it aber deßwegen nicht nötig, bier die ganze Or⸗ 
densorganiſation zu wiſſen, ſondern bloß die Kenntniß ber 
weſentlichſten Punkte derſelben iſt hinreichend, und eine recht 
detailirte Beſchreibung der erſtern würde ſogar dem ſchaͤdlich 
ſeyn, der bloß hinreichende Elemente einer recht ſichern Beur⸗ 
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xheilung Haben will. Wefentliche Fehler und Vorzuͤge verlies 
sen ſich micht felten in der ausfuͤhrlichern Befchreibung, 


2) Kann eine gefchloffene Gefellfchaft, deren 
Verfaffung diefe if, dem Staate unb der 
Kirche Gutes Thun, und "bei einer etwas 
längeren Subfiftenz, wirtlih Gutes gerban 
haben, felöfi wenn man fih das Perfonal 
derfelben fo gut .denlr, als es irgend nad, 
— der gewoͤhnlichen Miſchung von Menſchen 
ſeynkann? | 
3) Wie war aber diefee Perfonal hiſtoriſch be 
trachtet, wirklich beſchaffen? 


J. Bas find die weſentlichen Punkte der Com 
ffitution des Ordens? 


Diefe Frage iſt ſchwerer, als leicht irgend eine andere in 
diefer ganzen Gefchichte; denn nicht nur war felbft in dem. 
weſentlichen Theilen der Verfaſſung etwas fo Wandelbares 
und Progreffives, daß man faft zweifeln möchte, ob mehrere 
Grundzüge derfelben durch alle Zeiten hindurch eben Diefelbe 
geweſen feyen: fondern auch die Beſchaffenheit der Quellen, 
woraus die Kenntniß der Werfaffung abgeleitet werben muß, 
ift fo ungewiß, daß man bei der größten Genauigkeit, alles 
unter geroiffe Hauptpunkte zu ordnen, immer doch noch uns 
gewiß bleibt, ob nicht gerade die wichtigften Punkte fehlen. 

Man hat Überall, wo man im neucren Zeiten biefe Uns 
terfachung anfing, folgendes Werk Hierbei zum Grunde gelegt: 

Institutum Societatis Jesu, auctoritate Congregationis 
Generalis XVIII. meliorem in ordinem digestum, auctum 
et recusum, Vol. L II. Prag$ typis Universitatis Carlo- 
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Ferdinandee in Collegio Societatis Jesu 'ad 8. Clemen- 
tem 1757. 4. 


Kaum fcheint man auch eine beffere Quelle wiuſchen zu 


Bm, als dieſe. Das Werk erſchien unter der Autorität 


einer Beneralcongregation des Ordens, und wurde ſelbſt in 
einem der berühmteften Selnitencollegien gedrudtt. Wenn man 
aber die Einrichtung: deffelben anſieht, fo gibt man faft den 
Math, je felbft durch Huͤlfe diefes Werks ins Klare zu kom⸗ 
mm, auf, und gerärh am Ende gar auf den Argwohn, dat. 
Sanze ſey planmäßig fo angelegt, daß eine glücliche Huͤlle 
der Dunkelheit erhalten werden follte. 2 

Im erfien Bande machen 92 päbftlihe Bullen den Aus 
feng; darauf folgt Compendium Priyilegiorum Societ. 
Jesn mit den zugehörigen Citationen ber Urkunden, worauf 
Re ſich gründen, oder auch Anführung der fogenannten Ora- 
culorum vivz vocis. WI dann Examen et constitutiones 
Societ. Jesa cum declarationibus; hierauf die Decrete 
der 18 General⸗ Congregationen, deren die erſte 1668, dem 
19. Juni bis zum 10. September gehalten worden, und die 
legte zu Rom 1755, -den 48. November anfing, und im fol 
genden Jahre den 28. Januar ſich endigte. Endlich noch 
Canones Congregationum generalium Soc. Jesu, die nur. 
did zur eilften im Jahr 4664 gehaltenen Congregation gehen, 
und ein Indiculas decretorum aller Generalcongregationen 
bis zur achtzehuten. 


Der zweite Band begreift folgende Stücke: 


Censüre et Pracepta. hominibug societatis imposita, pri- 
maum jussa Congregationis octavæ (1640.) ®collecta, 
deinde a Congreg. XVII. et XVIN. (1761, 1756.) re- 
Cogmta.” | 

Epittiers ſammtliche Werte. DL. Br. 4 
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Formule Congregationum tam generalis quam provincia- 
lis, tam procuratorum, quam ejus, qui ad eligendum 
Vicarium Sogietatis habetur. Officium Vicarü gene- 
ralis. 

‚Regule Assistentium; admonitoris pra&positi generalis; 
Secretarii Societatis ejusque substitutorum. 

Regule, quæ a Patribus revisoribus generalibus Romz 
in recognoscendis nostrorumlibris et scriptis obseryan- 
de sunt. 

° Regule Procuratoris Generalis et Procuratoris ; assisStentiæ. 

Ein ſogenanntes Summarium Constitutionum und 38 
Regeln für verfchiedene Perfonen im Orden vom Provincial 
an herab bi8 zum Coquus und Excitator. ' Den Schluß hier 
aber macht Epistola B. P. N. Ignatii de obedientie vir- 
tute und Formule 'varie Votorum, 

- Ratio atque institutio studiorum Societatis Jesu, 

Ordinationes Prapositorum generalium, cohmunes toti 

' societati, auctoritate septim® Congregat. gener. (1616.) 
contracte. Cl. Aquarivz, Præp. Gener.,, instructio 
pro superioribus 4604. Instructiones ad Provinciales 
et Superiores Societatis, auctoritate Congreg. sept. 
(1616), ut directiones tantum, seorsim impress®. 

Cl. Aquavive industrie po Superioribus Societatis ad 
curandos animi morb os, 00. 

Exercitia spiritualia S. P, Ign. Lojale. Bon Ro; jola 
ſelbſt Aufgefegt, aber unter feierlicher Approbation des Pabs 
ſtes 1548 von Franz von Borgia herausgegeben. Ueber 
diefelben gab die Generalcongregation zu Ende des 16ten Jahre 
bunderts ein befonderes Directorium ‚heraus, was auch am 
Ende noch beigefügt ift. 

Man kann felbft das bloße Summarium biefes Werkes 
nicht aufehen, ohne auf den Gedanken zu gerathen, daß wenige 
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ſtens für die Bequemlichkeit defien nicht geforgt fey, ber ſchnell 
und fi cher: zu urtheilen wuͤnſcht, oder auch die Verfaſſung 
ſeines Ordens evident kennen zu lernen ſucht. Deun alles iſt 
hier unter einander gemiſcht. Geſetze, die man vielleicht als 
Grundgeſetze anfehen kann, und Verfügungen, die bloß tem⸗ 
porär zu ſeyn ſcheinen; geiſtliche Vorſchriften und hlekarchiſche 
Einrichtungen. Das Merl ſollte nämlich eine documentirte - 
Darftellung des ganzen Inſtituts enthalten, und 
nicht bloß die Grundgefeße beffelben. 

Do aber zeigen fü fi ch auch in dieſer Ruͤckſi cht folgende 
Mängel: 

4) Nicht eine Urkunde, nit ein Aktenſtuͤck, das fh 
in biefer Sammlung finder, ift gehörig authentifirt. Zwar 
mag es für die im Orden felbft ein binreichendes Siegel ber 
Authentie feyn, daß das Werk unter der Autorität einer Gene⸗ 
ralcongregation erfchien. ber wie follen andere, die etwa an 
einem Privilegium oder echte. des Ordens zweifeln, bei Dies 
fer Garantie ſich hinlänglich vergewiffert Halten? Oder warum 
fol man nicht argwohnen dürfen, daf-die Editoren, vielleicht 
felbit unter Hoher Genehmigung der Venenglcongregation, hie. 
und da einem Altenſtuͤcke eine Peine Veränderung haben geben 
laſſen, wie fie es dem Beduͤrfniſſe der Zeiten gemäß’ fanden ; 
wie es aber herjenige höchft undequem finden muß, der von 
diefen Urkunden und Alten einen hiftorifchskritifchen Gebrauch 
machen will, Chalotais in ſeinem Compte renda des | 
Constitutions des Jesuites p. 206. hat eine wichtige Stelle 
biefer Art eutdeckt, und die Stelle, auf die er aufmerkfam 
machte, gibt zugleich auch einen Beweis, daß mehr denn eine 
willkuͤhtliche Veränderung vorgenommen worden fen muß. 

2) Das Werk ift offenbar weit nicht vollftändig ; man, hat 
bier nicht die ganze Legislation des Ordens, Was ſich unter 
dem Namen: Conkitufionen des Ordens, darin 
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| findet, find nicht die volftändigen wahren Sonflitutionen Def 
felben,, fondern bloß ein Auszug der eigentlichen Urkunden, 
und was man auch. unter dem Namen Censur® et Pracepta 
hat, find zum Theil bloß Ercerpte aus Juſtruktionen und 
Schreiben der Generale des Ordens, die wahrſcheinlich noch 
viel anderes Merkwuͤrdige enthalien haben mögen, und aus 
- denen man bloß das gab, was man zu geben gut fand. Oft 
bloß einen Perioden gab, und zur Seite dag Datum der Ju⸗ 
firuftion citirte, damit fie der, der ganze Altenftüd hands 
ſchriftlich hatte, zur vollfländigen Belehrung nachſchlagen 
Fonnte; dem Uneingeweihten aber blieb dod) das Ganze vers 
huͤllt. Wie kommt es auch, daß die Canones Congregatio- 
num generalium hier nur bie zur eilften gehen ? Haben die 
fieben nachfolgenden Generalcongregationen Feine Canones 
gemadht ? 
Auch eriftirt nirgends irgend eine authentifche Declaration 
des Ordens, daß die ſes Werk vollfländig feine ganze Geſetz⸗ 
gebung enthalte; und wenn man. erft die Ordensconftitution 
näber geprüft hat, und‘ Die neuere, auch neuefte Gefchichte 
des Drdens damit vergleicht, fo wirft man fi) am Ende wohl 
"gar. die Frage auf: Ob nicht noch nad) Erfceinung diefes 
Werks, fo kurze Zeit auch der Orden diefelhe überlebte, wiche 
tige Veraͤnderungen vorangegangen ſeyn möchten? 
Unterdeß, fo mangelhaft alfo noch Immer die Samm⸗ 
lung der Documente ift, woraus die Conftitution diefer Ge⸗ 
fellfchaft erlerue werben muß; fo vortheilfaft es dem Orben 
ifl, daß wir die Hauptalten und Urkunden, worauf ber Pros 
ceß beruht, einzig von ihm felbft erbitten mäfen: fo iſt doch 
dieſes Werk vorerft:noch die einzig ſichere Quelle, und man 
lerut am Ende genug daraus; um ein entfcheidendes Urtheil 
fällen zu Finnen. Nur zeigt fi) gleich bei ben erfien tiefer 
gehenden Verſuchen von Forſchung, daB man eigentlich nie 
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im Allgemeinen nad) der Conſtitution des Sefuitinordens 
fragen muß. Sie war offenbar eine andere nad) Zeiten und 
Umſtaͤnden, und fie batte nicht bloß die Wandelbarkeit, bie 
ſich bei jedem Jnſtitute dieſer Urt, auf das von Zeit zu Zeit 
tine ganz andere Lokalitaͤt wirkt, nothwendig zeigen muß, 
fondern es war größtentbeild ein kuͤnſtlich berechneter, und 
kuͤnſtlich vorbereiteter Wechſel von Einrichtung. So wenig 
nämlich von der Merfaffung eines bespotifchen Staats 
‚gefprochen werden Tann, fo wenig läßt fi) auch eigentlich 
won einer bleibenden Eonftitution: des Jeſuitenordens fagen. 
Mo Bloß Mille und Laune eines Einzigen bas Geſetz macht, . 
da iſt nichts Sicheres, nichts Dleibendes, ald fo Weitnur felbft 
sjener Wille und jene Laune ale das Mefultat gewiſſer gleich 
Eörmig fortwirkender Leidenſchaften und Situationen berech⸗ 
net werden fan, oder audy von -der Willkuͤhr des ‚größten 
Despoten nie bloß. muthwillige Veraͤnderungen ‚erwartet 
werden bürfen, alfo immer doch gewiſſe Einsicptungen vielleicht 
Jabrhunderte ling ſich erhalten. 
Daher iſt es auch unter der Compagnie, ſelbſt ſchon zu 
Ende des ſechszehnten Jahrhunderts, eine wichtige Streitfrage 
geivefen, was denn eigentlich die ächten Hauptbeftandtheile des 
Jaſtituts jeyen, was als Außenwerk und als zufällig angefehen 
werden koͤnue, und was als fubftantiel gelten mäfle? 
Neben dem allgemeinen Intereſſe, das natürlich diefe 
-Zrage haben mußte, befaßte fie Damals zugleich auch einen 
wichtigen Territorialſtreit zwiſchen den Provincialverſammlun⸗ 
gen uud’ der hohen Ordensregierung; und auf ihr beruhte die 
Entſcheidung der wahren Regimentöform des Ordens. Darüber 
‚war man nämlic) einig, daß, was zu ben. Subflantialtheilen 
des Inſtituts gehöre, Fein Gegenftand der Berathſchlagung 
der Provimcialconvente feyn koͤnne; und-je mehr alfo der Um⸗ 
fang deſſen, was ſubſtantiell ſeyn follte, erweitert wurde, je 
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mehr verloren die Propincialsonvente, und gewann die Een- 
tralsegierung des Ordens. Rechnete man vollends noch ſolche 
Dinge zum Eubflantiellen, die obnedieß der General nie zu 
“ändern Luft hatte; fo ward der ‚Umfang des Subſtantiellen 
ohne alles Bedenken vom General: immer mehr und mehr ers 
weitert, und er, der hoͤchſte Ordenschef, konnte ohue große 
Reſignation verſichern, daß auch er fich wicht berechtigt glaube, 
die Subſtantialien des Juſtituts zu veraͤndern, 

Die ſtreitige Trage gelangte alſo 4593 zur Eurfheidung 
on bie Sengralcongregation, und dieſe feßte zur genauern Uus 
terſuchung der Sache sine eigene Deputation nieder, nach deren 
Gutachten endlich beichloffen wurde, daß alles das als Sub⸗ 
ſtantiell anzuſehen fey, was entweder in der dem Pabſt Fus 
lius TIL ‚vorgelegten Formel des Inſtituts ausdruͤcklich egite 
balten, oder was daſelbſt erklaͤrungsweiſe auf die Conſtitu⸗ 
tionen ſich beziehe. Freilich gebe es auch noch andere Dinge, 
bie. zur Subftanz des Inſtituts gehörten, aber die Generalcon⸗ 
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gregation glaube, Diefer ganze Punkt ſey weiterhin nicht au 


beruͤhren. 

Unmoͤglich konnten aber die, bie gefragt hatten, eine ſolche 
Entfcheidung hinreichend finden. Die Sache ging zum neuen 
Gutachten an die Depuiation, und es erfolgte endlich auch eine 
neue Entfcheidung. der Seneralcongregation, die aber faft noch 
feltfamer Iqutete, als die eritere. Es blieb namlich dabei, fubs 
ſtantiell fey, was in der dem Pabit Julius IIL vorgelegten 
Segel ftche, die Julius III. felbft, und andere Teiner Nachs 
folger beftätigt hätten. Aber außerdem fey es auch noch das, 
ohne deffen Vorausſetzung jene Regel entweder gar nicht oder 
kaum beftchen Tune; 3. B. fo ſey nothwendig anzunehmen, 
daß es wefentliche Hinderniſſe gebe, um derentwillen jemand 
nicht zur Gefellfchaft zugelaffen werden koͤnne; eben fo fey 
norhwendig anzunehmen, daB man bei Eutlaffungen aus dem 
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Orden nicht noͤthig habe, gerichtliche Formen zu beobachten ; 
nothweudig, daß man ſeinen Obern Rechenſchaft geben muͤſſe 
vom Zuſtande feines Gewiſſens, und jeder ſich gefallen laſſe, 
daß alles, was ihn betreffe, von jedem, der anders nicht 
die Nachricht in der Beichte erfahren, den Obern gemeldet wer⸗ 
den möge; daß ferner jeder auch unaufgefordert vom Obern 
In aller Liebe den andern zu denunciiren bereit ſeyn muͤſſe. 
So ſeyen freilich der Dinge noch mehrere, die alle als ſub⸗ 
ſtantiell zum Inſtitut gehörten, aber Kürze halber wolle man 
es num nicht einzeln aufzählen. So oft ein Fall des Zweis 
fel eintrete, koͤnne der General oder etwa eine Generalcou⸗ 
gregation, wenn ſie gerade beiſammen ſey, entſcheiden. 

Alſo doch noch. der General oder — ‚eine Generab 
eongregation! Allein 1615 lautete es auf der fiebenten 
Generalcongregation ſchon wieder anderd, und der Fortgang 
der monarchifch-despotifchen Ideen ift unverkennbar. Feder — 
fo hieß nun das neue, ganz entſcheidende Gefeß, — der Tünftigs 
hin in einzelnen Fällen Zweifel babe, follte fich deßhalb an 
| den Oeneral wenden, und dieſen um feine Eurſcheidung 


- Bitten. 


Wie Don Inigho dem Pabſte ſich präfentirte und die 
erfte Beſtaͤtigung feiner Gefellfchaft erhielt, ward ber Plan 
damals fo entworfen, daß man wobl ſah, daß vorerſt nur 
einige Hauptverhaͤltniſſe beſtimmt, aber die Conſtitutionen ſelbſt 
erſt der Zeit und den Umſtaͤnden oder der kuͤnftigen plans 
mäßigen Bearbeitung überlaffen werden follten. Oder viels 
mehr, man war allerfeit6 noch fo ungewiß, was Fünftighin 
Aus dem Kindlein werden Tönne, daB man es gleichlam nur 

auf Probe zur Erziehung annahm. Sie harten zu Rom bie 
Erfahrung gemacht, daß: alle ſolche Orden bloß ein Palliativ⸗ 
. mittel-feyen, wodurch Tapm auf kurze. Zeit einige Huͤlfe ges 
ſoafft, aber ein weis groͤßeres, neues Uebel für die Zukunft 
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vorbereitet werde; und drei Jahrhunderte hindurch hatte ſchon 


mehr denn ein Fall bewieſen, wie weiſe jene alten Kirchen⸗ 


geſetze ſeyen, die jede neue Stiftung ſolcher Conſociatĩ onen 
verboten, und der Aufhaͤufung von Palliativmittelu, deren jedes 
am Ende, außer dem allgemeinen Uebel, das den großen 
Kirchenkoͤrper druͤckte, noch niehr als eine beſondere Krankheit 


hervorbrachte, zu ſteuern ſuchten. Man verfuhr alſo zu Rom 


ſehr bedaͤchtig, wie das neue Phänomen ſich zeigte. 
Die Geſellſchaft ſollte kraft der Bulle P. Pauls III. 
(1540 den 27. Sept.) bloß aus ſechzig Perſonen beſtehen; 
und fo Har der Zweck ihrer Bereinigung faft gerade eben ders 
felbe war, wie bei allen übrigen Orden; fo charakteriſtiſch 
waren denn doch ſchon die allererſten Grundzuͤge von, Eins 
richtung, die fie haben follte. Sie follte fich namlich, wie 
J viele der uͤbrigen Orden, das Heil der Seelen, die Fortpflau⸗ 
zung des Glaubens, die Predigt des goͤttlichen Wortes, gute 
Werke, Unterricht der Kinder und Unwiſſenden recht angele⸗ 
gen ſeyn laſſen. Aber ob man wohl glaubte, daß «6 bisper 
An den gefelfchaftlichen Einrichtungen der übrigen Verbruͤ⸗ 
derungen gefehlt” babe, und daß man bei ber fo oft -erprobs 
ten Wandelbarkeit des menfchlichen Eiferd auf die fortdaus 
rende Erreichung biefer Zwecke nie.rechnen koͤnne, wenn mas 
nicht in die geſellſchaftliche Einrichtung felbft ein recht wirk⸗ 
fames Lebeneprincip Hineindringe: fo Half man dießmal 


auf eine Weiſe, wie noch nie verſucht worden war. Die Zei⸗ 


ten waren ohnedieß damals ſchlimm; die große kirchliche Re⸗ 
bellion, die in Deutſchland ausgebrochen war, hatte einen 
erſtaunenswuͤrdigen Fortgang gehabt, und noch ſchien fie weit 
nicht die volle Kraft und volle Ausdehnung ihrer Wirkungen 
erreicht zu haben. 

Dieſe neue Geſellſchaft — denn Orden ſollte es nicht 
. Beißen, ſondern in vielſacher recht planmäßiger Ruͤckſicht Com⸗ 


— 


J 


pagnie, Geſellſchaft — dieſe neue Geſellſchaft follte unter dem 
Namen. Societas Jesu bloß dem Pabſte unterworfen feyn, 
aber ihren eigenen Chef haben, dem allein das Recht zulomme, 
big Stellen zu vergeben und die Individuen der Gefellfchaft 
von Grad zu Grade forträden zu laſſen. Bei Ennwerfung 
der Eonftitutionen, bie kuͤnftigbin das Regulativ der geſell⸗ 
ſchaftlichen Verfaffung ſeyn ſollten, müßte zwar diefer kuͤnf⸗ 
tige Chef nach der Stimmenmehrheit der Verbuͤndeten ſich rich⸗ 
ten, aber das ganze Recht zu befehlen, ſollte doch nur er, und 
er.allein haben, und jeder, der zur Geſellſchaft gebdre, müßte 
in diefem Chef — den Harn Chriſtus felbft verehren, und 
jenem gehorchen, wie diefem- zu gehorchen feine Pflicht: fey. 

„Die Jegielative Gewalt fchien alfo vorerſt noch getheilt, - 
aber die ganze Fülle deffen, was man in einer ſolchen Gefells 
ſchaft zur erecutiven Gewalt rechnen mochte, und alle. Regies 
rungsrechte des Ordens ftunden allein nur dem Chef zu. Schon 
die erfte. Theilung war alfo ſo gemacht, daß man wohl fah. 
wenn fünftighin das Ganze zufallen. muͤſſe. 

Ueberdieß ward denn noch beſonders verordnet, daß ſich 
alle Mitglieder dieſer Geſellſchaft oder Compagnie durch ein 
befonderes viertes Votum dem Pabfte zu einem engeren Ge⸗ 
borſam verpflichten follten, in allem feinen. Befehlen zu fols 
gen, was zum Seelenheil und zur Fortpflanzung des Glau⸗ 
bens gehöre, und überall hinzugehen, wohin er fie als Pre⸗ 
diger des Evangeiiums zu ſchicken beliche, | 

Nicht nur aber bie. einzelnen Mitglieder der Compaguie, 
ſondern auch die ganze Compagnie als ein Corps betrachtet, 
ſollte arm ſeyn/ weder das ganze Corps, noch einzelne Sub⸗ 
jeste deſſelben follten, Güter oder Revenuͤen als bleibendes 
Eigenthum erwerben dürfen, aber. zugleich doch follte bie‘ Ge⸗ 
ſellſchaft Seminarien, Collegien oder Erziehungsinſtitute haben, 
die immerhin ſo reich ſeyn moͤchten, als ihre Beſtimmung und 
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ihre Bebärfniffe erforderten, und bie auch zugleich bie Pflanz- 
fhulen feyen, von wo aus bie Geſellſchaft gehörig refrutirt 
werben möchte. 

| Webrigens follten alsdann auch eben biefe Golem mit 
allen ihren Individuen von Lehrern und Lernenden ganz un⸗ 
ter der Autorität des Chefs der Gefellfchaft ſtehen. Er mag 
ihnen - Statute geben, wie er will, er mag nad Willkuͤhr 
‚firafen und belohnen, Unterricht und äyßere Dikcipfim ans 
ordnen. 

Schon alfo in dieſer erften Bulle find die Srundzäge des 
Sanzen, und man ſieht, wie bequem alles hier ſchon fuͤr die 
Zukunft eingerichter war. Die Geſellſchaft ſchien ſich zum 
Berrelorden organifiren zu wollen, und ihre Armuth hatte alle 
die Hauptbeftimmungen, bie eigentlich die Armuth der Vers 
telorden ausmachen. Aber babei hatte fie doch ihre — vielleicht 
reichlich) genug zu dotirenden Collegien, fiber welche der Ordens 
chef willkuͤhrlich verfügen durfte, und bekam auch bald ihre 
Probierhäufer, dic fo gut; wie die Eollegien, mit den teich⸗ 
lichſten Einkuͤnften verſehen ſeyn mochten. 

Sie ſetzte ſich in ein ganz eigenthuͤmliches Verhaͤlmiß 
gegen den Pabſt, in dem nie noch irgend ein anderer Orden 
geſtanden war, und zog auch ſo den Pabſt in ihr beſonderes 
Intereſſe, ohne daß doch die Verpflichtung, die die Geſellſchaft 
übernahm, fehr. druͤckend wurde, denn fie bezog fich nur auf 
die Miffionen, Sie hatte ihre Nekrutirung auf einen viel 
foltderen Fuß eingerichtet, als irgend ein anderes ähnliches 
Juſtitut, und ihr Chef hatte eine Gewalt erhalten, die, wenn 
man auch viel von derr gebrauchten Ausdräden abrechnit, 
immer, noc), faft unbegrängt groß war, 

Nach drittbalb Fahren hob noch P. Paul IM. burch 
eine Bulle vom 14. März 1543 die Haupteinſchraͤnkung auf, 
die in jener erſteren enthalten war. Die Geſellſchaft ſollte kuͤnf- 
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tigpin Mirgfieder aufnehmen, fo viel ſie wollte, nad‘ fe 
"Eonftitutionen geben, wie ihr nad ihrem. Zwecke gutdäı 
Es fiche bei ihr, Die fchon befiehenden Conſtitutionen auf 
heben, und auch die, die fie etwa Fünftighin errichte, I 
wicder aufzuheben, bald wieder zu errichten, : Was: bie | 
ſellſchaft jest oder kuͤnftighin hierin thue, ſey ohne weiteruc 
zuſuchende paͤbſtliche Veftätigung, ale Peftärigt vom Pa 
anzuſehen. 

Welche Fruͤchte muß der Pabſt nicht. ſchon :gefehrn, ı 
welche Hoffnungen.muß er nicht gehabt. haben, daß er ei 
kaum werdenden Corps Mechte und Vorzuge verwilligen fon 
wie fie nie noch irgend ein ahnliched Korps erhalten? . 

In der That zeige ſich aber auch gleich in der. wei! 
Entwicklung der Drganijation deſſelben: eine Anſtaltenkr 
des Stifters oder der dirigirenden Perfonen des neuen Fi 
‚tuts, die ſchwerlich ihres Gleichen in irgend Eifer andern 
densgefchichte hatte, Sic hatten gleich das große‘ Gehen 
ausgefunden, dem Orden Unsdehnung zu geben, ohne fein 

‚ tenfiog Kraft zu fchwächen, die Arten, wie man ihm a 
hören fünne, ſo zu vervielfältigen, daß: zwar alle, die ihm 
traten, ihm ganz angehörten, und alle unter der grängenl 
Souperainität des General flunden, aber jede doch nu 
viel vom Orden erhielt, als der General. ihm nach fe 
Faͤhigkeit mitzutheilen gut- fand. Der Pabft geflattete (4 
den 5, Fun.) ſowohl für die geiftlichen als weltlichen Bed 
niffe des Juſtituts Cooperatoren oder Coadjuto 
anzunehmen; Prieſter für jene, und Layen für diefe. Z 
Gehälfen follten .zur Beobachtung der befgnuten drei Gell 
verpflichtet feyn, ohne doch diefelben feierlich abzulegen; t 
diefe Verpflichtung follte bloß auf dem Befehl und Gutl 
Ten des Generals beruhen, und nur fo lange dauern, ale 
fer es gut finde, Der Orden oder der.Chef deffelben Tonnte 


60 


alſo biefer Covperatoren entledigen oder ſie beibehalten, wie 
ihm gutduͤnkte. Er konnte ſie zu jeder, ihrem geiſtlichen oder 
weltlichen Charakter gemaͤßen, Beſtimmung gebrauchen, und 
bei Beſtimmungen oder Geſchaͤften dieſer Art: bald abſterben 
laſſen, bald herauf, befördern zu eigentlichen Profeſſen Des 
. Drbms. Denn Sünglinge, die man im Seminarium ober 

Collegium als brauchbare Köpfe kennen gelerut hatte, alfo nicht 
gern dem Orden entfrembete, ließ man’ in die Drbnung Der 
Cooperatoren einshdlen, wenn man fie zu. Profeffen nicht tüche 
tig oder nicht reif genug fand. 

. So hatte man demnach Profeſſen, Coadjutoren, Nodizen 
nnd Studenten ; aber noch ift eine höchft wichtige Kaffe Abrig, 
son deren erftem Hinzukommen man leider nicht gleich fichere 
urkundliche Nachrichten hat, deren zahlreiche. Eriftenz aber 
eben ſo unläugbar ift, als gewiß fchon fehr frühe die Aus⸗ 
breitung und Macht des Ordens durch das Hinzukommen Dies 
fer Klaffe von Individuen nicht wenig vermehrt wurde, Denn 
ſchon unter ben_Decreten der erften Generalcongregation, Die - 
4558 gehalten worden, finder ſich Nro. 139 ein Decret, woraus 
erhellet, Daß es damals ftreitig war, ob die Mitter des Chris 
ſtusordens on dieſer Klaſſe von Sefalten Antpeil haben 
Tonnten, oder⸗ nicht. 

Dieſe Klaffe beſtand naͤmlich aus Jeſuiten, die den Jeſui⸗ 
tenrock nicht trugen; Affiliirte männlichen und weiblichen 
Geſchlechts, derer religidfe und politifche Wirkfamkeit unter 
der hohen Leitung bes „Senerals ftand, und ‚bie gewiß auch 
fo viel nuͤtzlichere Mitglieder des Ordens waren, je weniger 
ihre Kleidung und ihre Öffentlichen gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe 
vermuthen ließen, daß fie Soldurien eines fremden Zeldherrn 
fenen. Wenn Paͤbſte und Könige, und oft die ebrwuͤrdigſten 
Eorps im Staate einen Krieg gegen den DOrben hatten, fo 
war alles, wer weiß wie oft, durch diefe Affiliirten des Ordens 


61 


verrafhen und heimlich zernichtet; und diefe unfichtbare Kirche, 
die der Jeſuitengeneral regierte, mußte nach Urt und Branch 
barkeit der Individuen noch in mannichfaltigere Klaffen ge⸗ 


theilt ſeyn, als die Compagnie, die Uniform trug. Aber wer 


a 


x 


mag fi) in Muthmaßungen verlieren? und wer mag de ur 
kundliche Beweife verlangen, mo bie. Natur der Sache ſelhſt 
urkundliche Beweiſe kaum zulaͤßt? 

Gewiß aber wird es keinen Kenner befremden, daß ſich 
bie oberſte Ordensregierung immer mehr in Despotisnus 
aufldste, je vielfacher die Art wurde, wie man dem Orden 
augehören Fonnte: denn in einem Syſteme, fo verwidelt und, 
fo zufammengefeßt als diefes werden mußte, war eine recht | 
ſtarke, einfache Centralkraft nothwendig, wenn nicht das In⸗ 


tenſibe in eben dem Verhältniß abnehmen ſollte, wie die Aus⸗ 


debnung zunafm. Hier haben auch alle Übrigen Orden und, 
Derbrüderungen diefer Art gefcheitert, und fo vielfach die po⸗ 
litiſch⸗ hierarchifchen Kombinationen waren,- die man feit dem 
eilften Jahrhunderte erfand, fo wenig gelang es doch irgend 
einem Stifter oder Urheber derfelben auf Einrichtungen der 
Art zu kommen, wie die der Jefuitencompagnie waren. Sie _ 


verſtaͤrkten in Teinem aller älteren Orden die Centralkraft ger 


rade in eben dem Verhaͤltniß, wie Thaͤtigkeit, Reichthum und 
Ausdehnung zunahm, und in den meiſten derſelben ſchien das 
Verhaͤltniß gerade umgekehrt zu werden, oder vielmehr ein ſol⸗ 
ches umgekehrtes Verhaͤltniß bildete ſich von ſelbſt, ſobald man 
nicht durch Anſtalt und Kunſt ſo planmaͤßig vorbereitete und 
nachhalf, wie gerade zu rechter Zeit bei dem Orden der Je⸗ 
fuiten geſchah. 

So Ward denn alſo hier fon 41558 auf der erften Ges 
neralcongregation. der Cauon aufgefiellt: Solus prapositus 
Generalis auctoritatem habeat regulas condendi, und zu 
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eben derfelben Zeit wurde auch, trog aller Widerfpräche und 
trotz der ensgegenftehenden Wuͤnſche des Pabites felbft, Der 
Grundfag durchgeſetzt, daß die Stelle des Ordensgenerals eine 
lebenslängliche Stelle ſeyn ſollte. Laynez, der erfte Ordens⸗ 
chef nach dem Stifter ber Geſellſchaft, hatte dieſe unerſch Äts 
terlichen Fundamente bes Despotismus gelegt, und feine Re⸗ 
gierung war auch wie feine Grundfäte. Daher eutſtanden 
aber auch bald nach Inighos Tode im Drden felbft große 
Klagen, und mißvergnuͤgte Mitglieder deſſelben wandten fi 
endlih nah Rom, un eine Reform zu bewirken. Es warb der 
Kampf der Ariſtokratie gegen die uneingefchränkte Monarchie; 
der Kampf einiger kraftvollen, ſelbſtſtaͤndigen Maͤnner im Or⸗ 
den gegen den ganz reif gewordenen Despotismus, den der 
‚General Aquaviva noch härter und fuͤhlbarer machte, als 
ſein Vorgaͤnger Laynez gewagt hatte oder wagen wollte. 

Die Provincialverſanimlungen wollten die eigene Ent⸗ 
ſcheidung der wichtigſten ihnen zugehoͤrigen Geſchaͤfte, und be⸗ 
ſouders die Wahl der Ordensſuperioren ihrer Provinz haben, 
und die ganz willführliche Art, wie bisher der General über 
die Schickſale eines jeden zum Orden gehörigen Individnums 
entſchieden, ſollte nach gewiſſen Normalien eingeſchraͤnkt wer⸗ 
den. Ein zweijaͤhriges Noviciat muͤßte zum Eintritt in die 
Geſellſchaft berechtigen, und eben fo auch ſollte man nad) ci» 

ner gewiffen Zeit zum Profeffe zugelaffen werden muͤſſen. 
Nach einem ˖langen Streit, der hieraus entftand, erfolgte 
hierauf eine Eurfcheidung des Pabſtes (1594 den 28. Jun.), 
die den Despotismus des Generals recht vollendet und cons 
flitutiousmäßig machte Nun war kein Zweifel mehr, bie 
Verfaffung des Ordens ſey bloß monarchiſch, und monars 
chiſche Verfaffung ſey bloß die, wo alles auf der Entfcheidung 
eines Obern beruhe. Er, diefer Obere allein, habe das Recht, 
Individuen aufzunehmen oder zu verwerfen, jedem Individuum 
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im Orden feinen Pla anzumeifen, wie er es gut finde, alle 
Stellen im Orden zu vergeben, und jede Stelle im Drden 
uch feinem Gutbefiuden ihre Umiefphäre zu beftimmen. 
Auf der bald darauf folgenden Generalcongregarion des 
Odens, die Elf Wochen lang. unter Aquaviva's Präfis 
diem dauerte (1593. den 3. Nov. bis 18. Yan. 4594), vers 


fahre man gegen jene patriotiſchen Vertheidiger der urſpruͤng⸗ 


lichen arifiofrarifchen Verfaffung mit einer unverjchonenden 
Strenge, die gewiß von jedem künftigen ähnlichen Verſuche 


abſchrecken konnte. Sie follten nicht nur wie verpeflete Miss - 


glieder von der Geſellſchaft fo bald möglich ganz ausgeſchloſ⸗ 
fen werden, fondern auch in der Willkuͤhr des Generals follte 


es fichen, ob er noch vor ihrer Ausftoßung befondere Strafen - 
‚ Über fie zu verhängen gut finde. Alle, die an jenen Bewes 
guugen anf irgend einige Weiſe Antheil gehabt hatten, follten 
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gleichſam neu huldigen, den Bullen und Conſtitutionen, die 
fih auf Gruͤndung oder Entwicklung der bisherigen Ordens 
verfaflung beziehen, noch einmal eidlich ſich unterwerfen. Man 
ließ auch diefes Decret zur befferen Verficherung deffelden durch 
eine eigene päbftliche Bulle beftätigen, die 1606 den A. Sept. 
erging, und die Verpetuität der Generalsftelle, fo wie die 
manarchiſche Verfaſſung ded Ordens. wurde hier: fo feierlich) 
und rechtöfräftig fanctionirt, daß auch die, bie etwa Könige 
in Bewegung felgen ‚würden, um dieſe Grundlagen ber Or⸗ 
denkconftitution zu erfchärtern, mit den härteften willkuͤhrlichen 
Strafen nicht verfchont bleiben foßten. Selbſt wenn etwa 
kanftighin ein Pabft hierin einige Meränderungen machen 
wollte, fo follten der Ordensgeneral und die übrigen Superios 
zen das Hecht haben, zu jeder belichigen Zeit, und ofne erft 
durch irgend eine Autorität dazu ermächtigt zu werben, alle 
in den alten Zuftand wieder berzuftellen. 

Keim weltlicher Despote hat in feinem Reiche über feine 
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Unterthanen eine ſolche Gewalt, als von nun an ber Jeſuiten⸗ 
general uͤber die Judividuen feiner Compagnie hatte, und 
ſchwerlich findet ſich in der Geſchichte aller Reiche und alier 
Geſellſchaften irgend ein Fall, daß ein Despote einen andern 
Despoten, der der Regel nad) von ihm abhängig feyn follte, 
freiwillig und auf Bedingungen diefer Art zum unabhängigen 
Seren gemacht habe. Was der efuitengeneral wurde und 
war, war er allein durch den Pabft, und diefer machte ihn 
zugleich doch, in einigem feiner wichtigften Verhälmiffe, auch 
von der oberften .Regiminalgewalt des römifhen Stuhls fo. 
nunabbhaͤngig, daß neben dem alten, längft befaunten Pabfte 
ein neuer Pabft in der Perfon des Jeſuitengenerals aufzufichen 


. ſchien. Ein neuer Pabſt, deſſen Gewalt viel furchtbarer War, 


als die des alten, der diefen Sohn erzeugt hatte, weil die 
Mafchine, mit der jener und durch die jener wirkte, viel beffer 
eingerichtet, und der fchuelleren auch wirffaineren Manipulis 
rung viel fähiger war. “ s 
„Seitdem war nun alfo der SSefuitengeneral recht entfchies 
den Herr über ‚Leib und Seele feiner Untergebenen, und bie 
Geſetze des Ordens wiffen nicht Ausdruͤcke genug zu finden, 
und nicht Fälle genug aufzuzählen, um die Allgemeinheit und 
Unbefchränktheit, wie die Ordensindividuen ihrem oberſten Chef 
unterworfen feyn follten, recht ar zu: machen. Der Gehors 
fam — fo hieß es im den Declarationen der Conflitutionen, 
die völlig gleich verpflichtende Autorität mit den Sonftirutios 
nen felbft hatten — der Gchorfam gegen die Orbensfuperioe 
ren muß nicht bloß in der Vollziefung, fondern auch im 
Willen und felbft im Verſtande feyn; denn bloß das ift volls 
Tommener Gehorfam, wenn man nicht nur thut, was von 
den Obern befohlen- ift, fondern das felbft auch will und das 
feluft auch gut.finder, was fic befohlen haben. Man muß 
fi) von der göttlichen Vorſehung durch feine Ordenẽſuperio⸗ 
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.“ ren fo behandeln laſſen, wie ein Cadader, das ſich nad) Will⸗ 
Khr drehen und wenden läßt; und General Aquaviva 
(Instit. U. p. 360. col. b.) fagt fehr offenberzig: daß wen 

“man ſich allmählig den menſchlichen Mäfonniren und Unters 
ſuchen überlaffe, fo gehe dadurch, zum. Erſtaunen wie ſehr 
alle Simplicitaͤt, Fertigkeit und Vollkommenheit des Gehor⸗ 
ſams verloren. So oft alſo einem etwas dieſer Art einfalle, 
muͤſſe man ſich dafuͤr wie vor Gift huͤten. J 

Dieß alles ſind auch nicht bloß Phraſen, ſondern oft 
wiederholte und gleichfoͤrmig lautende Stellen der Geſetze. Die⸗ 
fer Idee des unbedingten Gehorſams der Untergebenen gegen 
did Superioren und aller zum Orden gehbrigen Individuen 

„gegen den General muß alles uͤbrige im ganzen ſogenaunten 
Syſteme weichen. Dieß ift Buchftabe und Geift aller Con⸗ 
ſtitutionen und Geſetze der Geſellſchaft; dieß iſt der einzig 
bleibende Punkt, um den her die uͤbrige Veraͤnderlichkeit ſich 
drehte. | | 

Man hat zwar. mit Necht bemerft, daß auch in. den 
- Sonflitutionen einiger übrigen religibfen Orden, und man 

darf wodl fagen der meiſten derſelben, aͤhnliche ſtarke Aus⸗ 
druͤcke von Gehorſam and Subordination enthalten ſeyen; aber 

dabei bleibt immer doch noch der große Unterſchied, daß jene 

Ordensregeln auch den Superioren oder dem Chef feine bes 

flimmte Sphäre anweiſen, das Zefuiteniwftitut aber eine gren⸗ 

zenlofe Grwalt feines Chefs als erften Grundſatz annimmt. 

Der Superior ift in den. äbrigen Orden bloß- bochſter Obew 

auffcher der Beobachtung der Megel, dem zur Behauptung 

dieſer hoͤchſten Oberaufficht eine fo große Gewalt anvertraut 
worden; bier aber ift Feine Grundregel der ‚Art, fondern die 

Grundregel ift eigentlich nur, du follft deinem Superior 

geborden, und in ihm gleichfam den gegenwärtigen, Chris 


ſtus verehrten, der Fall allein ausgenommen, wenn ‘er die 
Spittler's ſaͤmmtliche Werte, IX. Bd. 5 
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eine wahre Suͤnde jur Pflicht macher wollte Dax. 
braucht doch wohl gar wicht zu bemerken, wie nichtsſagend Dice 
letztere Einſchraͤukung ift. 

Zwar ſchien die Generalcongregation noch aber dem Dre 
dendgeneral zu feyn, und in gewiffen Faͤllen konute fie ihm 
abfegen. Uber nicht nur waren die Halle, in welchen diefes 
Start haben konnte, fo geſetzt, daß nicht leicht ein Hall dieſer 
Art eintreten mochte, fondern auch alle bie Perfouen, die zum 
Benerakapitel gehdrten, verdaukten bie. Stellen, kraft welcher 
fie zur Generalcongregation kamen, allein dem General, und 
mit einer zillkuͤhrlichleit, die ſelbſt in wenigen deepotifchen 
Staaten Statt hat, konute fie der General ſogleich abfetgen, 
- fobald er nur das Geringſte ahnete. Auch beweist der einzige 
Fall von Bonzalez, den man in der Geſchichte kenut, dag 
einmal ein General des Ordens der Abfegung wirklich nake 
zwar, in der That nicht mehr, als daß ſich, zum feltenen und 
recht einzigen Beiſpiel feiner Art, irgend einmal ein Maun 
bis zu diefer Stefle hinauf verlor, der nicht felbft Jeſuitengeiſt 
genug hatte, und die Regierung feines Corps durchaus nicht 
fo führen wollte, wie es dem alten und langft recht tief ges 
bildeten Geifte deffelben gemäß war. Doch ſiegte auch er 
endlich bloß durch die umübertrefflihe Opportunitaͤt ſeines 
Platzes, jedem noch ſo maͤchtigen und ſchlauen Feinde, der 
ihn angreifen wollte, die Spitze zu bieten. Er ſiegte gegen 
eine action, zu der nach Geift und Grundfägen faſt fein gan⸗ 
zer Orden gehörte, und gab ein großes neues. Beifpiel, wie 

wenig felbft die ganze Macht des infurgirenden Ordens gegen 
. die Macht des Generals vermöge, 

ı Eben fo war auch bem General in der Perfon von vier 
Aſſiſtenten gleichſam ein Minifterium zugegeben, mit bem er 
Über die wichtigeren Angelegenheiten berathſchlagen mochte; 
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aber doch fiand immer allein bei ihm, was gefchehen ſollte. 
Er hörte fie, und entfchted alsdann nad) feinem Sinne. 

Er allein war der Geſetzgeber. Wenn auch die Gene 
ralcongregationen Deirete und Canoues machten, fo berubte 
es am Ende doch allein anf feiner Willkuͤhr, ob er fie guͤltige 
bleiben laſſen oder davon dispenſiren wollte. Den Conſtitutio⸗ 
nen fuͤgte er nach ſeinem Gutduͤnken Declarationen bei die 
von eben derſelben Autoritaͤt und Guͤltigkeit waren als jene; 
und wenn er etwa auch den unter ihm ſtehenden Superioren 
das Recht Geſetze zu geben, vielleicht für ihre Sphäre anver⸗ 
traute, fo mußten fie doch ihre Verordnungen ihm zur Beſtaͤ⸗ 
tigung uͤberſenden. Nichts band ihn auch, was etwa einer 
ber unter ihm ſtehenden Superioren kraft delegirter Gewalt ge⸗ 
than hatte, Er konnte es umſtoßen oder beſtaͤtigen, und in 
dieſem wie in jenem Falle war man ihm einen Gehorfam: 
fihuldig, al& dem, der an Chriftus Statt iſt. | 

Den fogenannten Ordensconſtitutionen zufolge follte das 
Corps ber Profeffen die Superintendenz uͤber die, Collegien | 
haben, aber die ganze Vollziehung diefer Superintendenz follte “ 
bei dem General ſeyn. Nur durfte er ohne Einwilligung eis 
ger Öeneralcongreggtion Fein ſchon beftehendes Collegium ent, 
fremden ober ganz aufheben, auch Güter, die beftimmt zu eis 
nem geroiffen Collegium geftiftet waren, mußten dabei bleiben. 


Aber Zaren Tonnte er dagegen demfelben auflegen, wie er es 


gut fand; und wenu es nur ohne Aufſehen und Aergerniß ge⸗ 
ſchehen konnte, fo mochte er ſelbſt die Anwendung ſolcher Le⸗ 
gate, die zu einem ganz beſtimmt ausgedrädten Zwecke vers 
‚macht waren, willführlich verändern. Alle Eontracte ftanben 
‚bloß bei ihm, und waren bloß durch ihn gültig. | 
Alle Orbinationen feines Vorgängers, alle den Provin⸗ 
‚siglen zugefertigte Antworten bdeffelben, und alle Privilegien - 
oder Verwilligungen, die jener ſelbſt nach borläufiger Berath⸗ 
50 
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ſchlagung mit den Affiſtenten augefertigt hatte, galten bloß, 
wenn er fie gelten laſſen wollte, den einzigen Fall ausgenom⸗ 
men, wenn fic etwa von einer Geueralcougregation gebilligt 
worden. 

So wahr iws alfo in jeder Ruͤckſicht, daß ber’ Chef des’ 
Jeſuitenordens nicht bloß Superior, fondern wahrer Souperaiu 
war; daß fein Wille allein der große Beweger des Ganzen 
gewefen, er über die Gefege und nicht unter, den Geſetzen war. 
So wahr ifl’s, daß fich die ganze Gewalt, die der Orden hatte, 
allein in feiner Hand concentrirte, und dazu war auch hier 
alles vortrefflich organifirt, daß jmer einzige Chef dieſe ganze 
Gewalt recht fertig manipuliren, und durch fie in die weite⸗ 
ften Entfernungen hin eben fo ficher al& ſtark wirken konnte. 

Schwerlich ift die alte Parifer Stadtpolizer ein beſſer bes 
rechnetes Spionenfoftem gemwefen, als der Correfpondenzzus 
fammenhang des Sefuitenordens mit feinem General war und 
auch die Delationeneinrichtung war, bie gleichfam die Grunde 
vefte des Ganzen ausmacht. Wenn jener Zufammenhang 
und diefe Einrichtung nur in einiger Ordnung erhalten wurde, 
und wenn nur das Auge, unter dem alles zuſammenkam, 
fein ganz flumpfes Auge war, fo mußte der Zefuitengeneral 
alle feine Untergebenen nach Kopf und Herz auf das genauefle 
. Tennen, genau willen, wie er auf fie, und wie er durch fie 
wirken konnte, und eben ſo genau auch von weiter Entfer⸗ 
nung ber das Locale und Perſonale aller Reiche und Hofe 
und Laͤnder kennen, wo und wie er zu wirken haͤtte. 

Der Jeſuit Mariana ſelbſt ſagt in ſeiner Schrift, die 
er uͤber die Gebrechen ſeiner Geſellſchaft ſchrieb: „Die ganze 
- Megierung der Societaͤt beruht auf Delationen, die ſich mie 

ein Gift durch das Ganze verbreiten, baß kein Bruder dem» 
- Bruder trauen kann . . . Aus grängenlofer Kiche zur unum⸗ 
ſchraͤnkten Herrfchaft nimmt unfer Ordensgeneral Delationen 
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in fein Archiv auf, und flellt ihnen Glauben zu, ohne daß 
er erſt den anhört, gegen dem fie gerichtet find. Gewiß, wenn 
man das Archiv des Generals zu Rom nachfehen- wollte, nicht ' 
ein Guter würde da gefunden. Esewürde fich zeigen, daß * 
alle, die etwa längere Zeit von Rom abwefend und nicht per- 
fönlid) vom General gelaunt find, vom Delatoren infamirt 
ſeyen.“ 
| Mie kann es auch anders ſeyn, wenn man weiß, wie . 
zur hohen, theuren Ordenspflicht es gemacht war, alles, was . 
man vom Orden und außer dem Orden wußte ,. treulich und - 
volfländig zu entdecken, und zugleich) auch bedenkt, wie oft 
and wie vielfach auch nur officielle. Mapporte von den vers 
fihiedenen Perfonen des Ordens an ben General nad) Nom 
en werden mußten. Chalotais hat folgenden Etat 
officiellen Berichte entworfen, wie er in des letzten Zeit 


Ordens war: 
’ 37 Provincialen,. deren jeder. monatlich einen Rapport 
abflatten muß. Macht alfo die Summe von 444 
Rapporte. 


612 Superioren der Collegien, deren ‚jeder alle Viertels. 
. Jahr officiell zu rapportiren hat.“ Macht jaͤhrlich 
2448 Rapporte. 

340 Superioren der Reſidenzhaͤuſer, deren jeder auch 
viermal des Jahrs rapportiren muß. Macht 2360 
Rapporte. 

59 Vorſteher der Novizenhaͤuſer. Jeder ſchreibt ale bee | 
Monate 236 Mapporte. 

1048 Eonfultoren. Jeder ſchreibt wenigſtens des Jahes 
zweimal 2096 Rapporte. 

Dieß macht alfo die Summe von 6584 jährlichen offi⸗ 

ciellen Berichten, u 

. Und dabei. find noch nicht bie Privatſchreiben gezählt, 


\ 


— — — — —— — — — — — — 


. 70 


noch nicht die Schreiben von 200 Miſſionen und von 24 
Profeßhaͤuſern; noch nicht die wechſelsweiſen Rapporte, Die 
der Rector einer Univerſitaͤt von allen Lehrern, ſobald es ad 
majorem Dei gloriam et incrementum Societatis diente; — 
und was dient nicht am Ende dazu? — und ſo auch wieder 


die Canzler und die Couſiliarien, vom Rector und von anderzs 


alljaͤhrlich im Januar zu erſtatten harte. Noch nicht die ſehr 
detaillirten Perſonalliſten vom Beſtande der Haͤuſer und Collegien, 
bie jedesmal fo genau gemacht werben ſollten, als ob der 
General zum erftenmale von diefem Perfonale unterrichtet wers 
den follte; noch nicht die in den Ordensgeſetzen vorgefchriebes 
men Generalextraete aus eingelaufenen Mapporten, bie ber 
Provincial abliefern mußte. Weberdieß Tonnte keinem Jeſui⸗ 
ten -von feinem unmittelbaren Obern vermehrt werben, gerabes 
zu an den General zu fchreiben, und jeder Fonnte wieder un⸗ 
mittelbar vom General Antwort empfangen. Die unmittelo 
baren Superioren felbft mußten unerbrochen feinen Brief an 
den General befördern, fobald auf dem Umfchlage des Briefe 
Soli fand. Man bedenfe nun alfo, was jährlich) und mo» 
natlich, und wöchentlich und alltäglich an Privatſchreiben und 
Berichten, an officiellen und ertraofficiellen Napporten bei dem 
General ga Rom -eingelaufen feyn muß. 

Kein Monarch in der Welt kann je fo inftruirt worden 
ſeyn, wie der Chef des Jeſuitenordens. Keiner konnte fo viel 
Wichtiges, und dieß alles fo zuverläßig und authentiſch ers 
ohren, als, er; Feiner fo alles erfahren, was irgend nur auch 
, in weiteſter Entfernung fein Intereſſe beruͤhrte. Es mußte 
naͤmlich den Geſetzen zufolge (Institut. Soc. Jes. T. II. p. 
425) fo genau berichtet werden, ut Generalis omnium re- 
rum, omniumque personarum ac provinciarum statum, quo- 
ad ejus fieri possit, ante oculos habeat. Es wurde in deh- 
Geſetzen voraus angenommen, daß manches Geheinmiß zu 
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ſchreiben ſey; da. hieß es denn: his vocalibus utendum, ut. , 
ea intelligi nisi a superiore non possint, modum autem _ 
prascribet Generalis. Und eben fo wurde vorausgefeßt, daB 
manches gefchrieben werben muͤſſe, was ad Confessionis au- 
cramentum gehoͤre! Daher war bloß das zum Geſetz gemacht, 
daß in den jaͤhrlichen Generalercerpten, die der Provincial 
aus allen bei ihm eingelaufenen Rapporten zu machen und 
als Jahrsbericht nach Rom zu ſchicken habe, nichts von dem 
angefuͤhrt werden ſolle, was ad Confessionis Sacramentum 
gehörte, 

Guter Sort! in welcher Wirkſamkeitsſphaͤre faß jener 
einzige Mann zu Mor ı.MWas war vor ihm fiber? Was 
konnte er nicht ausrichten, fobald er es ausrichten wollte? Wo 
war feiner Allmadıt Graͤnze, ſebald er es nur einigermaßen 
venſtand, eine Mafchine, die fo trefflich eingerichtet war, zu 
dirigiren ? Alles ad majorem Dei gloriam et incrementum 
Societatis ! I 

Um das Ganze zu überſchauen, braucht man num aichte 
mehr als nur noch zu wiſſen, wie viel denn Recht und 
Gewalt dem Orden von ſeinem Schoͤpfer, dem 
Pabſte, verliehen worden ſey, weil ſich doch ja alle 
dieſe Gewalt zuletzt allein in der. Hand jenes einzigen Mans 
nes, zum fertigften Gebrauch vereinigt befand. 

Hier verftand fich gleich anfangs beinahe von felbft, baß 
das Inſtitut von aller Furiediction der Ordinarien völlig exemt 
ſeyn mußte: denn ohne dieſes Privilegium wörde, ber Genuß 
aller übrigen nachher erhaltenen Privilegien kaum einigen 
Nuten gehabt haben. Auch war leicht zu erwarten, daß ber 
Pabſt den Mitgliedern biefes Ordens "gleich anfangs eine 
Thärigkeitsfphäre erdffuen würde, fo groß und fo weit fie die 
felbe nur wuͤnſchen mochten. So erhiekten ſie alfo (dom In der 
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‚Bulle Pauls IH. vom 3. Jun. 1555°) das Recht zu paa⸗ 


digen, dem Klerus und dem Volke Gottes Wort zu, erklaͤren 
in jeder Kirche, und an jebem Orte, wo fie es gut fänden, 
ohno erft die Approbation der Ordinarien oder 
die Einwilligung der Pafloren nöthig zu haben. 
Sie follten von allen Gläubigen die Sonfeffion annehmen, usb 
felbft in den, dem Pabfte vorbehaltenen, Faͤllen abſolviren 


duͤrfen, allein die ausgenommen, die in der Bulle In Coona 


Domini enthalten find; ein Geläbde in ein. anderes verwans 
deln, Mefle Vor⸗ und Nachmittag lefen, wenn es anders 
ihr General erlaube; das Abendmahl den Glaͤubigen austhei⸗ 
len — über das alles ſollte ihnen überall das Hecht zuſtehen, 


auch ohne die Billigung ber Ordinarien oder Zufimmung ber 


Pfarrer. Jede bisher beſtehende Kirchen» oder Didcefanngre 
faffung verfehwand vor ihnen, ober band fie nicht: denn alle 
Kirchengewalt der Erzbifchöfe, Bilchdfe ‚oder Paftoren waren 
ihren Lehrſaͤtzen zufolge bloß eine nom Pabſte delegirte Ges 
walt, die vor ihrem vom Pabfte mitgerheilten. Ereditio ver 
ſchwand, ober wenigftens nie als Einfchränkung deffelben ans 
gefehen werben komte. So tief und unerſchuͤtterlich 
ward alfo gleich ber erſte Grund gelegt. 

Gleich aber vier Jahre nachher blieb es nicht mehr Hop 
dabei, daß ihrer Thaͤtigkeit ein großer. Spielraum etöffnet 
‘wurbe, fondern P. Paul IH. befreite fie durch eine eigene 
Bulle **) (dem 18. Oft. 1549) von allen Zehenden und 
Yon allen, auch felbft den päbfllichen Eontributionen. Er bee - 
sechtigte den General, alle, die unter feine Obedienz gehören 
ober unter Miner Dbedienz zu leben wuͤnſchen, von allen Suͤn⸗ 
den, Cenſuren, Suspenſionen, Suterdicten, Ercommunicationen 
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aller Urt zu abſelviren; die Yälle ‚allein ausgenommen , bie 
in der Bulle Sirts IV. Mare magnum enthalten fepem:; 
Alle, die zur Gefellfchaft dehdren, oder in Dienften berfelben 
flud, follten. von keinem Biſchofe in Baun gethan oder mit. 
dem Interdict belegt’ werben koͤnnen, und alle Eenfuren. biefer 
Ars gegen fie feyen hiermit fchon vorläufig null und nichtig 


exklaͤrt. Der: General erhielt das Necht, Alle ihm Untergebene 


a defectn natalium felbft fo zu dispenfiren, daß fie ad om 
dines sacros befördert werben. koͤnnten, nud das noch viel 
wichtigere Recht, uͤberall wo ihm gutduͤnke und ohue von ir⸗ 


gend Jemanden dazu erſt Erlaubniß zu erbitten, Jeſuiten ale 


Lebrer der Theologie und anderer Wiſſenſchaften aufzuſtellen. 
So ergiebig war ſchon 4549 die Bulle Pauls II. 


Mer Jalius II. fügte ®) (1662 den 22: Oct.) noch dad 


Mecht hinzu, daß die Gocietät ihren Angehörigen, wenn fie 
auch auf Feiner Wniverfität. ſtudirt ‚hätten, den Licentiaten⸗ 


- „oder Doctorsgrad ertheilen inne, mit allen den Wirkungen, 


Die. eine gleiche auf Univerfiräten erhaltene alademifche Würde 
habe. 


Wie bald darauf Pins V. (1565 den 17.’ Yan.) den 


Jeſuiten mit einemmal alle die. Privilegien mittheilte, die je 
irgend einem andern religidfen Drden verlichen worben ſeyen, 
fo war noch mehr gewonnen, und namentlich erhielten fie 
endlich auch (1574 den 7. Sul.) alle Privilegien der Bettel⸗ 
seven. Ja Gregor XII. ſetzte noch hinzu: fie follten vor» 


läufig auch ſchon alle bie Privilegien haben, die irgend einem 


Mönche s oder Nonnenorden, irgend einem Capitel, Commu⸗ 
nitaͤt, Congregation, Hoſpital, Kirche oder eingelnen Secular⸗ 
oder Regulargeiftlichen vom Pabſte Fünftighin verliehen wer 
den koͤnnten, um überall und. nach ihrer Weiſe, wie ihr Ge⸗ 
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8 gut flnde; dieſelbe zu genießen. Auch war wohl Bas 
jeförgt, daß fie im Genuffe biefer Privilegien nicht ſo A⸗ 
jeftört werden: denn ſchon feit 1549 hatte bie Geſellſchaft 
ſtecht erhalten, und oft war es ihr nachher beſtaͤtigt wor⸗ 
unter den Erzbifchdfen, Biſchoͤfen, Aebten, Prioren und 
en Perſonen, die im einer Firchlichen Dignität flänbess, 
ces Conservatores fich zu wählen, deren Arm durch 
ſiche Privilegien ftarl geriug gemacht’ wurde, um file ges 
jede Eingriffe, die entftchen Fonnten, in jenem Baufe 
huͤtzen. 
Dieß ſind alſo die wichtigſten der Privilegien, die dem 
n zufommen. Dieß zeigt nur im roheſten Umriß, wie 
n allen Theilen der Firchlichen und politifchen Verfaſſung 
mit freier, ſtarker hochprinilegirter Hand, herumwuͤhlen, 
rl zugreifen, überall’ ungehindert wirken Tonnten, 
Mehr auch als ein roher Umriß der Territorien biefes 
yeuren Meichs iſt nicht möglich. Denn wer Tann alle 
zrivilegien aufzählen, die je irgend einem religidfen Or⸗ 
verliehen worden? Und fie alle find, fobald ein anderer 
n fie erhielt, auch Privilegien des Jeſuitenordens. Mer 
am Ende gar wiffen, was etwa einmal der Pabſt, den 
tenorden und feine Privilegien betreffend, zu irgend eis 
plaubwärdigen Manne gefagt haben fol, und was alfo 
raculo viva vocis dem Orden als Privilegium zulomme? 
gerade diefes, daß man felbft nicht einmal den ganzen 
ng ihrer hochprivilegirten Eriftenz ficher Äberfchauen kann, 
Hauptpunkt, den man nicht vergeſſen kann, wenn man zur 
ıtwortungder zweiten ber drei obigen Fragen kommt. 
nn eine gefchloffene Gefellfyaft, beren Vers 
affung biefe ift, dem Staate und der Kirde 
Sutes thun, und bei einer etwas längeren 
zubſiſtenz wirklich Gutes gethan haben, 


on 15 
— ſelbſt wenn man fib das Perfonale derfelben 
'fo vortrefflih denkt, als es irgend nach der 
perfönlihen Mifhung. von Menſchen feyn 
Tanu? | W 
Die Frage iſt nicht von einem einzelnen Gutes 
tbun, oder von einzelnen, hie und da etwa einmal entre 
tenden guten oder nachtheiligen Wirkungen, die eine folche 
Geſellſchaft auf Staat und. Kirche gehabt habe ober haben 
möge: denn weldye Gefelifchaft im Staate kann der Art ſeyn, 
daß fie nicht bald bei aller Vortrefflichkeit ihrer Berfaffung 
einzelne ſchaͤdliche Wirkungen bervorbringe, bald aber auch bei 
der evfdenteften Tendenz ihrer Conſtitution zum allgemeinen 
* Schaden, einzelne gute Wirkungen veraulaſſe? Die Totalſum⸗ 
men muͤſſen berechnet und verglichen werden. Die natürliche 
Tendenz muß entfcheiden,, die eine fo conftituirte Geſellſchaft, 
in Verbindung gefegt mit einem gut organifirten Staate ‚und 
einer gut organifirten Kirche, zum allgemeinen Beſten oder 
Schaden zeigt. Ach leider bewährt auch die Gefchichte im Eins 
zelnen das alles genug, was fich bei einer unpartheiifchen Ber 
trachtung jener natürlichen Tendenz als letztes Refultat ergiebt! 
Es zeigt ſich naͤmlich gleich auf den erſten Blick folgendes: 
4) Eine ſolche Gefellfchaft, wie bisher die Compagnie 
ber Jeſuiten befchrieben worden, muß notwendig und um 
ihrer eigenen Eriftenz willen, den Gruudſatz auneh⸗ 
men, daß die Gewalt des Pabſtes, durch den allein fie iſt, 
was ſie iſt, und deſſen Wort allein alle ihre Privilegien be⸗ 
gruͤndet, ſowohl in geiſtlichen als weltlichen Sachen uneinge⸗ 
ſchraͤnkt bie hoͤchſte Gewalt auf Erden ſey. Dieß muß der 
letzte Fundamentalſatz ihres Staats- und Kirchenrechts ſeyn; 
dieß muß die Meinung ſeyn, an deren Ausbreitung und Bes 
glaubigung ihr alles liegt; dieß ihr Lieblingedogma, deſſen 
Verkennung fie niemand verzeihen kann, als hoͤchſtens etwa in 
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einzelnen gallen PR felbft, weil fie nu ihrer felbft willen dafs 


felbe annimmt. 

Mer aber Luft haben möchte, zu zweifeln, ob auch wirk⸗ 
lich die Jeſuiten eingefehen hätten, daß fie Morhwendig um 
ihrer eigenen Eriſtenz und Privilegien willen die hohe Sous | 
veränetät des Pabſtes in allen geiftlihen und weltlichen Sa⸗ 
chen prebigen mäßten, und ob fie nicht zum Gläd des Staa» 


den nächsten beften berühmten Schriftfteller dieſes Ordens nach. 
Wie-Bellarmin bier fchreibt, fo fchreiben alle, und nur 
ber Charakter des Schriftſtellers felbft gibt den Ausdrücken 
bald mehrere Schärfe, bald mehrere Mildigkeit, Es iſt der 
Mühe werth, doch nur einige Stellen zu hören. 
Salmeron, einer der Freunde von Kojola und Mits 

fifter des Ordens, druͤckt ſich fehr sonfeauens folgendermaßen 
ans: 

„Der Nathfolger des Beil. Petrus, der Bifchof don 
Kom kann wohl zum Velten feiner Heerde, wenn er Fein ander 
Mittel weiß, dur) feia Wort (einem Könige) das Leben neb⸗ 
men; er darf nur nicht felbft Hand anlegen, fondern muß es 
allein bei feinem Sagen bewenden laffen. Er Tann K 
und Schismatiker befriegen, und durch Zatholifche Fuͤrſten fie 
unbriugen laffen. Denn da Jeſus Chriftus ihm befohlen, 
feine Schafe zu weiden, fo gab er ihm auch damit das Recht, 
die Wölfe zu verjagen, und falls fie der Heerde Schaden thun, 
fie umbringen zu laffen, Noch mehr, wenn der Hauptwidder 
ober Chef der Heerde felbft den übrigen Schafen Schaden 
thun -follte, went er fie auſteckt oder mit den Hoͤrnern ſtoͤßt, 
ſo iſts dem Hirten erlaubt, ihn zu eutſetzen.“ 

„Bott hat freilich dem Pabſt in weltlichen Dingen bloß 
Inbirecte Herrfchaft über alle zeitlichen Königreiche und Hertr 
haften gegeben, aber doch Faun er kraft eben berfelben, Koͤ⸗ 
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. 16 und der Kirche inconfequent gewefen feyen; der ſchlage 
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nigreiche und Herrſchaften von einem Beſttzer auf ben andern 
Abertragen, wenn ed der Ruhm Chriſti und der Nuten der 
Kirche: fordern follte . . .' Er Tann als höoͤchſter geiftlicher 
Monarch) dem einen Reiche nehmen, dem andern Reiche geben.” 

Suarez, der in Grundfügen und Ausdräden‘ vblig 
hiermit äbereinftimmt, fegt noch ganz naiv Hinzu: „Der Pabfl 
babe diefe allerhöchfte Gewalt auch in weltlichen Dingen, um _ 
oft mit äußerften Zwangsmittelm Ordnung zu erhalten, mehr 
zur Bändigung der Fürften, als zur Bändigung ihrer Unters 
thbanen, nothwendig.“ Und nachdem er bieranf feiner Art 
‚ nad) erwiefen, daß, der Pabft nörhigen Falls die Unterthanen 
vom Eid der Treue gegen Ihren Landesherrn frei fprechen _- 
koͤnne, weil bei jeder Huldigung die Bedingung immer vor⸗ 
audgefegt werde, wenn anders nicht der Pabft den‘ Eid auf 


bebe: ſo zeigt er auch, daß es einem Partikulier erlaubt ſey, 


defeuſionsweiſe einen Tyrannen umzubringen. Denn wenn 
es ſchon der Stadt ſelbſt nicht befehle, fo Bnne man bob 
immer vorausfeßen, daß er von jedem, auch Ausivärtigen; 
vertheidigt feyn wolle. Laͤßt er fich alfo nicht andere verthei⸗ 
digen, als durch Ermordung des Tyrannen, ſo iſt dieſe That 
jedem vom Wolke erlaubt.” ' 

Es braucht wohl aber Feiner Erörterung‘, ob irgend Un 
abbängigkeit eines Staates, und fomit auch gewiſſe Nupt 
deſſelben beflchen Tann, wenn Srundfäge dieſer Art recht zum 
Weſen einer großen. Gefellfchaft im Staate ‚gehören, die m 
raſtloſer Thätigkeit diefelben auszubreiten fucht, und mit ſchreck⸗ 
licher Offenherzigkeit fo darlegt. Das Heiligſte, wofür ein 
Volt und ein Reich fi wehren Tann, das iſt fein Recht, 
nach eigener freier Wahl fo für fein Beftes zu forgen, wie, 
fie es felbft gut finden; und Feine unglädlichere Lage läßt 
fich denten, kein Verhaͤltniß iſt nothwendig ſchaͤdlicher, als 
wenn ein Volk oder Reich von einem Fremden bloß als em 
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Paſſivtheil. in feinen Operationdplan aufgenommen wird. 
Bintige Kriege find, zwiſchen ganzen Nationen darüber gzefübre 
worden, weil ſich auch bloß im Handel ein Doll die Vor⸗ 
fehriften des andern. nicht gefallen laffen wollte. Nun aber 
Rand Hier mitten im Staate eine zahlreiche, mächtige Geſell⸗ 


ſchaft, die zum erflen Grundfage ipres Syſtems die völlige 
Abhängigkeit aller Nationen non einem an der Tiber wohnen⸗ 
‚ben Geiſtlichen machte. Diefe Ubhängigkeit ſchraͤnkte ſich 


Ihrer Meinung, zufolge weder auf gewiſſe Zeiten, noch auf ges 


wiffe gleihfam aufzuzählende Gegenftände ein; bie Nationen 
alle gehörten zum Meich jenes Eiuzigen; ihre heiligften Mechte 
fanden unter feiner Willkuͤhr, und wann oder wie jener Eins 
ige von diefer Willkähr Gchrauch machen wollte, darüber 
follte er nicht erſt mit den Nationen zu berathfchlagen haben, 


ſoudern allein feine Einfiht und fein Wille follten ents 


scheiden. 0 
Dieſe fo nothwendig gemeinfchädliche Lehre mußte 


ber Fefuitenorden um feiner eigenen Eriftenz willen, uud um 
feine hochprivilegirte Eriſtenz zu befaupten, nothwendig vor⸗ 
gragen, und, diefe hat er auch wirklich vorgetragen! Wie kann 
er aber dem Staate, wie Kann ek ber Kirche Gutes gethan 


aben, wenn er bie heiligſten Grundlagen ihrer Unabhaͤngig⸗ 


keit und Rube vdllig zerſtoͤre? Der Orden hat ſich fo viel 
moͤglich überall des Jugendunterrichts zu bemeiſtern gefucht 
‚and wirklich bemeiftert, und narärlich gehörte, feiner. Ueber⸗ 
zeugung zufolge, ein Grundfag, auf dem feine eigene Exiffen, 
ruhte, unter die erſten und norhwendigften Kehren, die der Ju⸗ 
gend beigebracht werden mußten. » 
Mag immerhin der Orden einzelne große Gelehrte in feis 
nem Schooße gehabt und erzogen haben, mag er fich auch 
bie and da in einzelnen Ländern, wo kaum das erfte Licht 
der Aufklärung graute, um den Jugendunterricht in alten 
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Sanachtn, ſchalaſtiſcher Philoſophie und. Tpeologie, und Bil 
dung einer gewiſſen Art von wiſſenſchaftlichem Scharfſiun, 
und vielleicht auch ſogar in andern nuͤtzlicheren Dingen, ver 
Dient gemacht haben, das alles kann den Schaden weit. nicht 


aufwaͤgen, der aus der gefliſſentlichen, mächtigen Verbreitung 


einer ſo gemeinfchädlichen Grundlahre antſorang . Nicht, wor 
etwa diefe bloß Speculation, ſoudern ſie fuͤhrte unmittglbag 
zur Praxis, und es war Geiſt und Lehen: her Geſellſchaft, die 


VPrarxis eben fo jehr zu befördern, ‚wie die theoretifche Aus⸗ - 


bildung und Beglaubigung derſelben. 
. Wenn man aber auch keine Ruͤckſicht baranf nehmen | 
wollte, daß. die Jeſuiten laute und unesmäbdere Prediger einer 
hoͤchſt ſchaͤdlichen, im Staate und is ber Kirche alles umkeh⸗ 
senden Grundlehre waren und ſeyn mußten, ‚fo war u 
2) ihrer fi cheren Brauchbarkeit in jeder gut geordneten 
gefelfchaftlichen Verfaſſung, fie fen kirchlich oder weltlich, 
ihre eigene Orbensrbuftitufion völlig zuwider. Sie gehoͤrten 
hem Staate nicht an, ‚in dem fie lebten uud wirkten, fonbern 
einzig dem Manne in Mom, der. ihr Benrral hieß. Sie wer 
sen bloß Knechte eines fremden⸗Herrn, ber, ſelbſt ‚unher 
kuͤmmert um Gläd oder Unglüß der Gefeflfchaft, in die er 
fie hinfchickte und wirken ließ, recht willlüßslich alles das 
fie. ausführen Tonnte, was ihm gutdünfte So tief ſig in 
alle. Fugen der kirchlichen und weltlichen @efellfchaft.: eine 
stiffen, fo ſehr fie der wichtigflen ‚Mäder ‘der. großen Ge⸗ 
ſallſchaftsmaſchine fih zu bemächtigen ſuchten; fa wenig 
Bonnte bie Geſellſchaft auf ſie rechnen. Denn wie laßt ſich 
auf den Kuecht eines fremden Herrn rechnen, der. keinen 
Willen hat, und keinen andern Willen haben foll, als den, 
som Winke eines Mannes, . der zu. Rom, wie im Centrum 


eines leicht bewegbaren Spinnengeiwebes, figt, blindlings ſich 


leiten zu laffen? 


3% 





“ aufgehoben werden konuten, ben Gtaaten, Kirchen und Schu 
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Weich ein Wunder wäre es, wenn Menſchen dieſer 
bei einer etwas langem Subfiftenz ihres Corps, wo’alfo dia 


gewoͤhulichen ‚natürlichen Wirkungen gewiffer Berhaltuiffe nicht 
fort und fort durch gluͤckliche Zufaͤle gemildert oder gang“ 







ten, in welchen nnd um welche fie fich herumtrieben, wirklich 
mehr Nuten ale Schaden gefchafft haben follten? Weldy ei 
edler, einfichtsvoller and unbeftechlich vechtfchaffener ‚Mae 
mäßte jener zu Rom ſtets gewelen feyn, wenn. nie Leidene | 
fchaften oder Launen, nie Mangel der Einfichten, oder des 
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Willens, bei feinen Plauen nnd Abſichten und Befehlen Sin⸗ 


fluß gehabt Hätten; -oder vielmehr, wenn nicht ‘weit häufiger 
Launen und Leidenfchaften ihn geleiter, als fichere Einficyten 


\und großmäthige, mrenfchenfreundliche Zwecke belebt hätten?! 


Die. Menfchen find im Durchfchnitt genommen mittels 
mäßig gut, weder Engel, och Teufel, weder Genies nod) 
Dummldpfe; aber eben daher liegt auch alles daran, ſie im 
ſelhe Lagen zu | verfegen, im denen fie durch vinen gewiffen 
äußern Druck, der ihren Neigumgen und Fertigkeiten entgegen 
wirkt, geregelt, geleitet und zur Tugend gewöhnt werden. Ei⸗ 
nen Mann, in deffen Hand eine wahre Allmacht recht zum 


"beliebigen, uneingefchränkten Gebrauch Tiegt, als guten, gleiche 


förmigen, edlen Mann bleiben fehen, ift ein fo felrenes Schau⸗ 
fpiel, daß wohl zehnmal auf das Gegenteil gerechnet werden 
muß, bie etwa einmal die Natur -in mebrern Jahrhunderten 
ein ſo außerordentliches Phaͤnomen hervorbringt. Denn wenn 
nicht ganz gewoͤhnlich Zwang und aͤußere Verhaͤltniſſe auch 
den guten Menſchen gut erhalten, und auch den edlen Mann 
in ſeiner intellectuellen und moraliſchen Vollkommenheit balb 
mehr bald weniger immer mehr fördern müßten, fo wäre uns 
freitig der Desporismus unter allen Berfaffunger die befte. 

Was ift nun aber alfo fchon vorläufig, noch che man 
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das Geſchichtbuch ſelbſt nachſchlaͤgt, nach ber gembfulichen 
Miſchung, wie ſich die Dinge dieſer Art in der Welt finden, 
von der Individualitaͤt der Jefuitengenerale zu erwarten ?- Web 
cher unermeßliche Schaden muß nicht dem Staate und ber 
Kirche zugefügt worden feyn, wenn die Mifchung auch nur 
fo wechfelte, daß auf einen guten fanfıen, edlen Wann zwei 
rachgierige, reizbare und wildehrgeizige Männer kamen ? Wis 
viel leichter pflanzt fi das Boͤſe fort als das Gute, und 
wie lange mochten ‚die Unruhen fortgähren, die einmal ein 
folcher reizbarer , rachgieriger General angefangen, und wie 
ſchwer oder fat unmöglich mußte es dem befien Nachfolger 
werben, wenn je irgend ein folder eigentlich guter Manu 
auf diefen Plag Fam, die wilden Leidenfchaften,, bie in Be⸗ 
wegung gefelst worden, wieder zur Ruhe zu bringen ? | 
Nimmt man aber zu allem diefem noch hinzu, wie ein 
folder Maun, bis er zur höchfien Stelle in feinem Orden 
arlangte, erzogen. und gebilder werden mußte; fieht man gleich 
bei dem erften Blid, den man auf die ganze Reihe diefer alls 
mächtigen Ordensgenerale hinwirft, daß man Deutſche und 
Branzofen einer ſolchen Bildung nicht einmal fähig zu halten 
ſchien, als diefer allgewaltige Chef haben mußte; fondern daß 
es Ftaliener und Spanier ſeyn mußten: fo verſinkt man 
vollends in die traurigſten Betrachtungen über das Schickſal 
der katholiſchen Chriſtenheit, die mehr als zweihundert Jahre 
lang unter dem unwiderſtehlichſten, alles durchdringenden 
Einfluffe folder Männer ſtaud. Als Sclaven waren fie er 
zogen worden, und durch lauges, fchlaugeduldiges Ausharren in 
mehreren Stufen und Klaffen der Sclaverei, waren fie endlich 
zw einer Art von wahrem Weltregiment gelangt! Ihre groͤßten, 
gemeinnuͤtzigſten Geſinnungen konnten bloß Ordensgeiſt ſeyn; 
ihr Wiſſen drehte ſich bloß im allgewoͤhulichen Kreiſe deſſen, 


was die Jeſuitenſchule an Gelehrſamkeit und Weisheit gab, , 
Spittler's ſaͤmmtliche Werte. IX, Bd. ‚6 
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und dieſen Kreis, ben fie ſelbſt durchlaufen hatten, zogen ſie 
wieder als Graͤnze der Gelehrſamkeit und Meisheit, die auch 
der fernften Nachwelt eine heilige Graͤnze bleiben follte, Schlaue 
Menſchen Tonnten fie wohl ſeyn und werden, aber nicht kluge 
und weile. Mehr ehrgeizige als ruhmbegierige Männer ; mehr 
‚ reizbare, unbarmherzige Defpoten, als milde Lenker der Mens 
ſchen, die mur allgemeines Wohl und allgemeine Vereblung 
fuchen. 

Gewiß man möÄßte die evidenteften Säge der Politik f 
aufgeben, und die alltäglichen Wirkungen des ordentlichen Nas 
turlaufs bezweifeln, wenn man glauben wollte, daß ein allges 
meines Welt» und Kirchenregiment, das auf dem uneinges 
ſchraͤnkt wirkenden Willen eines ſolchen Mannes beruhte, den 

Staaten und Kirchen wirklich habe nuͤtzlich ſeyn koͤunen. 
| Man kann Aberdieß 

3) ficher annehmen, daß, wenn auch nicht der alles diris 
girende- Despote einer ſolchen allmächtigen Eonfociation ger 
wöhnlich ein engherziger, bloß berrfchfüchtiger, leidenfchaftlicher 
Mann geweſen wäre, doch. die ganze Eonfociatton ſchon allein 
deßwegen dem Staate und der Kirche böchft fchädlich werden 
mußte, weil fie fih den ganzen Staat und die ganze 
Kirche zur Amtefphäre ‚machte, in alles unmittelbar oder mits 
telbar eingriff, die natürlichften Rechte der wichtigften Corps 
im Staate beeinträchtigte und auflöfete, 

Das ift der Staaten Wohl und ift der Kirchen Heil, 
daß wie den Individuen, fo auch den ganzen Corps ihr bes 
flimmter ‘Theil der Urbeit angewieſen fey, und weder die Vers 
vollkommnung des Ganzen Tann forträden, noch die Indivi⸗ 
duen oder Corps felbft koͤnnen zu einer merkbaren Stufe 
eminenter Vollkommenheit in Vollendung ihrer Arbeit empor 
kommen, wenn fie nicht dem ausgezirkelten Kreife treu bleiben, 
in dem ihre Thaͤtigkeit hineingewiefen ift; fonft eutſteht noth⸗ 
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wendig balb Aberall Stoden. Die Verdollkommnung des 
Ganzen wird ber Herrſchſucht, die alles umfaſſen will und 


nicht alles umfaſſen kann, ohne Bedenken aufgeopfert. Jede 
Triebkraft der Verdollkommnung, die ſich außer dem Gebiete 
der Conſociation freiwillig aufregt, wird gewaltſam unterdruckt, 
weil nichts Credit haben ſoll und nichts Credit haben darf, 
als was aus der Eonfociation herkam, und durch die alles 
umnſchlingende Conſociation, der Tirchlichen oder politifchen Ges 


ſellſchaft gegeben wird. Auch wird felbft ein 'großer Theil | 


der Triebkraft zur Vervollfommnung, die ſich vieleicht noch 
im Schooße des Ordens felbft hebt, doch gewaltfam unters 
drüdt, weil es das Directorium nothwendig bequemer finden 


. muß, Über einem bloß vegetirenden Zuflande zu wachen, als 


Geiſter zu führen und zu lenken, in denen Kräfte und Plane 
aller Art erwacht find. Ja man darf ficher aunehmen, daß . 
iedes despotifch regierende Directorium einer ſolchen Confocias _ 
‚ tion, wenn es erſt auch die Aufregung der Kräfte im Orden . 


nach fo fehr zu begünftigen fcheint, bald die Entdedung ma 
chen wird, wie wenig fich die Erhaltung feines eigenen Re⸗ 
giments mit jener fortgehenden Entwidlung der Kräfte vers 


trage; und man wird doch wohl auch nicht zweifeln, welche 


Parthie das Dirertorium ergreifen werde, fobald es jene Ents 


deckung gemacht bat. Daher fagt fhon Mariana in feinem 


bekannten Werke, worin er die Gebrechen feines Corps aufs 


deckt (Cap. 10): „Hoͤchſt ſelten ſind die Superioren im Or⸗ 


den ihrer Amtöftelle wirklich auch wuͤrdig. Denn der Genes 


rel fürchtet die, die Männer von eminenten Eigenfchaften - 


oder Tugenden find, und fucht fie alfo bei Seite zu fchieben ; 

gute Leute find ihm viel verbächtiger als jchlechte.” Der 

Geiſt des Despotiemus iſt überall Argwohn und Eiferfucht; 

er will nicht ganz tbdten, denn was wäre die Macht über 

Tedte7 noch weniger aber ganz lebendig machen: ſondern 
6 


\ 
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eln elendes Schmachten zwifchen Beben und eb, dieß ifE arms 
gefähr ‚der Zuſtand, ben er fortdauernd zu erhalten wuͤnſche. 
Die Welt follte in einer ewigen Dämmerung erhalten werben, 

in einer Dämmerung, die mehr von der Nacht als. vom Tage 
hatte — dieß iſt's ungefähr, was ber Geiſt der Jeſuitenre⸗ 
sierung fenn mußte. ” 

Run fragt man noch: ob die Jeſuiten mehr geſchadet 
als genutzt haben? Nun fege man einmal die wenigen Kenut⸗ 
niffe und das bischen Gelehrſamkeit, was etwa durch ſie her⸗ 

| vorgebrächt oder erhalten worden, unpartheitich im Vergleich⸗ 
fing mit dem enormen Deficit, das der lange anhaltende Druck 
ihrer Gefeltichaft, unter dem Staat und Kirche fieben Mens 
ſchenalter hindurch erlagen, in Willenfchaften und Philoſophie 
ober Unterfuchung der wichtigften Angelegenheiten des Men⸗ 
ſchen, veranlaßte und hervorbrachte! Schon Mariana, alſo 
der Jeſuite, der von ſeinem eigenen Orden zeugt, der kund⸗ 
bar gelehrte Mann, deſſen Wort in Dingen dieſer Art viel 
gelten muß, ſchon Mariand fagt: „In keinen Orden treten 
fo viele trefflihde Köpfe, als in den der Jeſuiten, und in Feis 
nem Orden bat man fo viele Mufe zu fludiren, als hier. 

Doch werden fehr wenige Sefniten Gelehrte. Sie Haben keine ” 

-. vortrefflichen Prediger unter ſich, Feine großen Kirchengelehr⸗ 
ten, Feine Qumaniften; denn wer auch arbeitet, wirb doch 
nicht belohnt, und wer noch Humanioren verfiedt, wird fogar 
verachtet.‘' 

Und an einer andern Stelle chen beffelben Werks: 

„Die Sefuiten haben ed übernommen, ber Jugend im 
Humanioren Unterricht zu geben. Aber die, fo bier zwei, 

‚+ \drei Fahre lang als Lehrer auftreten, find meiftens folche, Die 
felbft weder Humanioren verftehen, noch Luft haben zu lers 
wen. Sshre Schüler faſſen alfo nur Soldeismen und Barbas 
rismen bei ihnen auf, die fie nachher nicht mehr ablegen koͤn⸗ 
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nen. Daß in Spanien eine fo große. Barbarei herrſcht, da⸗ 


von liegt die Schuld an der jeſuitiſchen Lehrart; wüßten bie 

Leute recht, welch ein großer Schaden: dadurch verurſacht 

werde, man würde und Sjefuiten durch ein eigentliches Geſet 
des Staotes aus den Schulen jagen.“ 

Wenn ſich erwa auch, wie es doch wohl bei einer fo 
großen Menge von Subjecten nicht anders ſeyn Tann, bie 
und da Köpfe in dei Geſellſchaft gehoben, und durch tiefſin⸗ 
nige mathematiſche oder Biftorifch kritiſche Unterfuchungen, 
Var Sammlerfleiß oder durch Forſchergeiſt, der Wahrheit 
dem Weg gebahnt haben: fo iſt immer noch der: große Zwel⸗ 
fel äbrig, ob nicht: eben diefelben Männer weit größere und 
ſchuellere FZortfchritte gemacht haben wärben, wenn nicht ihr 
Geiſt dardy mannichfaltige drädende Confociationsbande ger 
feffelt, und bie freie Darlegung. ihres gefundenen Reſultate 
oft durch Rädfichten, die bloß im Ordensintereſſe lagen, ge 


hindert worden wäre. Auch hat. man wohl bemerkt, daß 


der Orden zwar große Dogmatifer und Polemiter, aber 
sicht einen großen Eregeten hervorgebracht habe; daß er 
zwar tieffinnige Geometer und gelehrre. Hiſtoriker gehabt, aber 
feben Menſchenalter hindurch, innerhalb welcher er biäßte, 
auch nicht einen großen Schriftfieller von gefunder, richtiger 
Lebensphilofophie, erzeugt habe. Was alſo auch von großer 
Geiſteskraft in einzelnen Judividuen ſich fand, und nicht bloß 
in politiſch⸗hierarchiſchen Projecten verbraucht wurde, das 
nahm eine Richtung nach ſolchen Gegenden Hin, wo bie Kraft 


zwar trefflich gehbt und verwickelte Gegenflände ans Licht ges 


bracht wurden, mie aber große Wahrheiten der Art zu Tage 
Samen, die recht unmittelbar auf bie gefellfchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
sie wirkten, und ben Menfchen in Unfehung ihrer wichtig, 
fien Ungelegenfeiten und echte unmittelbar Licht gaben. 
Wer auch die Kiterargefchichte. der Tarholifchen Kirche, 
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‚fett der Stiftung des Jelitenorbme bis auf die letzten Ta⸗ 


deſſelben, nach dieſen Berhältniffen unterſucht, der kann ara 
verlennen, daß gerade in ber blühenden Erifienz und hochgel⸗ 
tehden Dictatur biefer Sotietaͤt bie Haupturſache verborgen 
Jiege, warum in dieſer Kirche ‚ fo viel Trieblraft auch Bier 
gur Zeit der Reformation da zu feyn ſchien, lange Zeit nichts 
secht. gedeihen malte: Eo war ein heftiges, lange dauerndes 
Ringen der nathrlichen Zrieblraft zur Vervollfommnung „ die 
Sich ‚auch hier in unendlich vielen Köpfen regte, gegen den 
drädenden Doniinat diefed Ordens. Es war dad mächtige 
Streben ber freien Conturrenz gegen den Monopoliftengeifl, 
der uͤberal mur gax zu’ lebhaft ahnte, wohin endlich dieſes 
Streben und jene Triebkraft führen muͤſſe. Es war aber 
auch das narürliche immer tiefere Sinken des Monopoliften 
felbfi, der erft alle übrige Welt in feine been und Formen 
und Weiſen einengen wollte, und zulegt auch fich felbft zb 
alle feine Freunde in Feſſeln diefer Art legte. Wo es gelang, 
da war zuletzt ein wahrer Stillſtand und Erfterben aller 
‚Kräfte. Ä 
Man fieht aber alle Stufen und Perioden biefes Rompfes 
nirgends beſſer, als in der franzoͤſiſchen Gefchichte, weil faſt 
nirgendd ber Drud fo flark wurde, wie in Frankreich, nirs 
gends aber auch jene Triebkraft mit einer fo unwiderſteblichen 
Energie, wie dort, wirkte, Die reblichen, aufgeflärten Män 
ner der Nation fanden hier in dem janfeniflifchen Fanatismus 
"einen Vorfechter oder Alllirten, der mit einem Muthe firitt, 
ben Jeiber Aufllärung und Philofophie felten zu geben ſchei⸗ 
nen? die Aufklärung, die von großen Städten ausging, ließ 
ſich weniger von Monopoliſten gefangen nehmen, als die, 
die bloß von Schulen und Univerfitäteh berfam; die allge, 
meine Triebkraft der Negierung wirkte mehr, und die großen 


... Varlamente im eich, die ſich in diefer Zeit als Schugwäch, 
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ver der beſtehenden Verfaffung anſahen, kaͤmpften gegen den 
Orden, ber überall eingriff, mit einer unausgeſetzten Wach⸗ 
famfeit, die durch die kunſtvollſten Einwirkungen deſſelben we⸗ 
der eingeichläfert, noch irre geleitet werden konnte. . 
Wäßten wir aber and) von der Geſchichte der übrigen 
katholiſchen Staaten mehr pragmatifcyes,, und oft mehr indis 
pibuellcd ; Tönnte die Geſchichte das Andenken einzelner Yufa 
Arebuugen,, verfuchter,, aber mißlungener Ideen, eben fo gut 
aufbewahren als das Andenken an das, was in lange daw . 
zenden Folgen ſich entwideltes fo würde man gewiß überall 
(chen, wie viele der fchöhften Inſtitute zu Grunde gegangen, 
weil fie nicht zum Dominat und Monopolieuplan dieſes Or⸗ 
dens paßten; wie vieles, was bier und da zum allgemeinen 
Bellen vorgefchlagen wurde, nicht einmal zum Berfuch kam, 
weil es der Orden nicht "zum Berfuch kommen laſſen wollte; 
wie mancher bobchſt nuͤtzliche Mann in der Staats, oder Kiw 
chenverwaltung von ihnen zuräskgedrängt wurde, weil er nicht 
A br Mann war. 

Sie haben geraume Zeit hindurch in den meiften katho⸗ 
liſchen Rändern den größten Theil des Jugendunterrichts und” 
der Erziehung gleichfam beſetzt erhalten; und wer kann num 
den Schaden berechnen, den fie bier dem fortfchreitenden 
menſchlichen Geiſte zufügten? Ein fo elender Studienplan, 
als ihre Ratio atque institutio studiorum Societatis Jesu 
war, wie er faum für das fechzehnte Jahrhundert recht paßte, 
wurde felbft nach ber Ausgabe des Institutum Societatis ‚Jesy 
als ein wichtiges Regulativ eingeruͤckt. 

Sreilih gaben die Jeſuiten auf. viele diefer Beſchuldi⸗ 
gungen, deren fiegreiche Stärke fie felbft fo lebhaft fühlten, 
daß fie oft nicht einmal die hiſtoriſche Documentirung zu 
fordern Luſt hatten, ein für allemal die Antwort: Jeden 
Moͤnchſsorden trifft dDiefer Vorwurf; er Tann alfp 
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nicht ats beſondere Beſchuldigung unſerer Socte 
tät angefehen werden. Allein die Replik der vernänftis 
gen Katholiten und Proteflanten war deun au: eden Das 
ber find alle diefe Juſtitute und alle Theilne 
'mung bderfelben an Kirdhens und Staatsangeles 
genbeiten hoͤchſt verwerflich. 

Nur darf man noch uͤberdieß nie dabei vergeſſen, daß 
wenn die Klage gegen die Äbrigen Orden einfach gilt, fo gilt 
fie ſiebenfach den Jeſuiten. Bei ihuen war die Subordina⸗ 
sion aller Mitglieder. der Geſellſchaft unter ben Ordensgeneral 
viel firenger , als bei allen äbrigen Orden, Ihre Privilegieme 
maffe war viel größer und viel druͤckender, ihre Thaͤtigkeits⸗ 

fohäre viel ausgebreiteter, ihr Dominat viel reizbarer, und 
die Macht viel furchtbarer, womit ſie das Muͤndigwerden bes 
Menſchenverſtandes zuruͤckdraͤngen wollten. Auch ift doch 
wohl noch in Anfehung der Meinungen, die diefer und jener 
Orden in Eirculation und Credit zu erhalten fuchte, und dem 
Meinungen, die der Sefuitenorden recht wie fein Eigenthum 
und wie feine heiligften Weberzeugungen zu ſchuͤtzen und aus⸗ 
zubreiten fuchte, ein fo großer Unterfchicd, daB hieraus ein 
4) Grund entfpringe, der völlig zu dem Urtheil berech⸗ 

tigt, daß eine Gefellichaft, die folche dDogmatifche und moras 
Ulſche Symbole führt, unftreitig dem Staate und der Kirche 
boͤchſt ſchaͤdlich ſeyn muß. 

Wem faͤllt hier nicht ſogleich die Lehre von ber 
Rechtmäßigkeit eines Königsmordes ein? 

Man Fanıı Über die Frechheit und Thaͤtigkeit nicht genug 
erflaunen, womit der Orden einen Grundfaß, der aller Staas 
ten Ruhe aufhebt, und aller Könige Leben zum Spiel ber Lau⸗ 
nen von. Banatikern und Böfewichtern macht, nicht bloß durch 
einzelng Schriftfteller feiner Parthie vertheibigen, oder etwa 
als efoterifche Meinung ſtille in Umlauf kommen ließ: fons 


— 5 IJ oaurx 57 


| 89 
dern recht durch bie eigene Stimme der hohen Obern ſelbſt, 


faſt geradezu bekraͤftigte! Zwar haben oft einzelne Schriftſtel⸗ 


ter des Ordens jenen abſcheulichen Grundſatz fo zu umſchrei⸗ 
ben, und durch Beſtimmungen, die fie beifügten, bis zu einer 
gereiffen vermeinten Unfchädlichkeit fo einzuſchraͤnken geſucht, 


daß man faft zweifelt, ob nicht die Vefchulbigung, die man 


dem Orden macht, hoͤchſt ungerecht ſey; aber die Huͤlle, die 


fie bald aus Politik, bald aus eigenem tiefem Wahrheitsgefuͤhl 
‚ Ährer gefährlichen Orbengmazime umwarfen, iſt doch viel zu 
dünne und lofe, als daB man nicht follte Durchfchauen Fön - 
‚nen. Und wer denn etwa zweifelt, ob nicht hierin dem Or⸗ 


den Unrecht geſchehe, der faſſe einmal/ um ſchnell zur Ent⸗ 

ſcheidung zu gelangen, die Frage auf folgende Weiſe: 
Da die Jeſuiten — wer. mag wohl im Stande, ſeyn, 

dieſes zu laͤnguen? — ſehr wohl gewußt haben, daß fie der 


Lehre von der Rechtmaͤßigkelt eines Koͤnigsmordes beſchul⸗ 


digt werden, da ſie gewiß auch genug einſahen, wie ſchwer 
dieſe Beſchuldigung ſey, und eben fo nicht verkennen konnten, 
daß mehrere ihrer accreditirteſten Moraliſten, und gerade die 
moraliſch⸗ caſuiſtiſchen Hauptſchriftſteller ihres Ordens, durch 


manche Aeuſſerungen und Saͤtze, die ſie behaupteten, leicht zu 


dieſer Beſchuldigung gerechte Veranlaſſung gegeben haben 
mochten; wann iſt ber Orden aufgetreten, und hat recht feier 


lich und unzweideutig behauptet, daß es nie erlaubt ſey, einen 


König umzubringen? der General Aquaviva, deſſen Re 
sierung gerade in ſolche Zeiten fiel, da das Geſchrei im Pu⸗ 
blifum darüber fehr groß war, erließ endlich den 4. Aug. 1614 
ein Schreiben, worin er folgendes Normativ gab (Instit. Soc. 
Jesu Vol. II. p. 5): 


„Kein Sefuite ſoll fich, unterftchen zu behaupten, daß je. 


dem Menfchen erlaubt fey, unter dem nächften beſten 
Boywande von Tyrannei (quocunque pretextu tyran- 





90 


nidis) Anige und Fuͤrſten zu ermorben oder ipmen 
nach dem Xeben zu fliehen.‘ 

Wer erftaunt nicht Über den Muth des Gienerals, gerade 
in einer fo kritiſchen Zeit, wie das ganze Publitum eine vecht 
beruhigende und verfichernde Erklärung erwartete, in einer 
Sache diefer Wichtigkeit fo fi) auszudräden ? Alfo nur nicht 
jedem iſt's erlaubt, Könige und Fürften zu ermorden! Nur 


nicht unter dem nächften befien Vorwand von Tyran⸗ 


nei! Der General verbietet feinen Ordensleuten bloß die Bes 
hauptung dieſer zwei Säge, aber- felbft in den Zeiten der 


- Höchften Krife macht er ihnen durchaus nicht zur Pflicht, ges 


gen den Koͤnigsmord zu predigen. Er verbietet bloß die eigene 


- Behauptung jener zwei Säge, weil, wie er fi) ausdrädt, aus 
der Behauptuug berfelben Unbequemlichkeiten entfpringen koͤnn⸗ 
ten (incommoda, quæ ex contrario sequi possent): aber 
‚er macht ihnen nicht einmal zur Pflicht, die, die fo weit ſich 
verirren würden, felbft auch zu widerlegen. Hieraus ift doch 


wohl ziemlich Mar, der Orden tractirte es bloß als eine Sache 
ber Politit, nur niche ganz uneingefchränkt den Königemord 
behaupten zu laffen, und die Einfchränfungen, die er hiebei 
fo fparfam als möglich zugab, waren offenbar auch der Art, 
daß, wenn eine ſolche Moral gilt, Fein König feines Lebens 
ficher ſeyn konnte. 

Ungefaͤhr dieſer Art ſind auch die officiellen Vorſchriften, 
wie man ſich in Anſehung der Lehre vom Recht die Koͤ⸗ 


nige abzufegen, verhalten folle. Das firengfte Verber, 


das der Jefuitengeneral 1626 ergehen ließ, war bloß dieſes: 
„Man muß von dem Rechte dee Pabfted, die Könige abzus 


ſetzen, durchaus nicht mehr ſchreiben oder daruͤber diſputiren, 


oder in Schulen davon lehren, damit keine Gelegenheit zum 
Anſtoß und zu Klagen gegeben werde.“ Alſo bloß um die 
Klagen, bie dabei vorfallen Tönnten, ift es zu than? Bloß 


 ) 


weil Leute daran Anſtoß nehmen?. Nur ſchweigen ſoll mas, 
aber aicht das Recht des Pabſtes, Könige und: Fuͤrſten zu 
entfehen, widerlegen ? 


Freilich bemerkten dagegen bie Sefuiten, daB man doch 
noch kein Beiſpiel habe, daß ein Koͤnig oder Fuͤrſt von einem 
Sefuiten ermordet worden ſey: allein Bellarmin, im einer 
zu Rom und alfo unter der hoͤchſten Ordensaufficht gedruck⸗ 
ten Schrift »), gibt darüber (c. 7) folgenden Auffchluß: 
„Cs ik keine Sache für die Mönche oder andere Geiftliche, 
zu morden . . . noch weniger ift es für fie, Könige meuchele 
mörderifcher Weiſe umzubringen. Auch die Päbfte pfle 
gen es nicht auf diefe Weife zu halten. Erft geben 
fie nur väterliche Verweiſe, alsdann ercommmmniciren fie, end» 
ih embinden fie die Untertfanen vom Eid ber Treue, und 
entſetzen alfo den König nad) Befinden feiner Wuͤrde und Aus 
ſchen. Die Erecution aber gehdrt für andere.” 


So iſts denn freilich Begreiflih, wie der Jeſuit Mas 
iana %%) vom Dominikaner Fat. Element, dem Mörs 
der Anige Heinrich IE von Frankreich druden laſſen 
Tonnte: Sic Clemens periit zeternum Gallie decus, ut ple- 
risque visam est, viginti quatuor natus annos, simplici ju- 
venis ingenio ndque robusto corpore, sed major vis vires 
et anımum confirmabat. 

Und bald nachher. fetzt er noch Hinzu: „Ach! es ftände 
gut um die Menfchheit, wenn fich viele der mannhaften Seelen 
fanden, die gerne Wohl und Leben aufgeben, um’ nur ihr Bas 





) 

*) Tractatus de potestate summi pontificis in rebus temporalibus 
adrersus G. Barclajum, Romae 4610. 

er) In ſ. Werke: De Rege et Regis institutione — 4598. 
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ttxwand zu befreien, aber das Beftreben bei Heiler. Haut zu 
bleiben, diefer Trieb, der fo manche große Unternehmung Bin» 
‚ dert, haͤlt audy hier viele znrüd. Daher ‚find von den vielen 
Tyranuen, die man in alten Zeiten gehabt hat, nur wenige 
Durch dad Schwerdt ihrer Unterthanen gefallen. In Spanien 
nur einer oder zwei, deun die Untertanen waren treu, uud 
bie Bärften milde.“ 
Was iſt alſo hiernach die Lehre der Jeſuiten von der 
Unverleglipkeit der Perfon und des Lebens der. Könige? , 
Und ift ihre Lehre vom Probabilismus minder 
ſchaͤdlich? FR fie nicht von allen möglichen moralifchen Hypo⸗ 
thefen gerade die, die zu aller Immoralitaͤt und zu den ſchaͤud⸗ 
lichten Gründen führen. Tann? „Was ift conscientia proba- 
“ kilis? wirft der Jeſuit Escobar dis Frage auf und. antwor⸗ 
tg — ‚cin Gewiffen, das ſich nach einer probablen Meinung 
richtet. Probabel aber ift eine Meinung, fobald fie Gründe 
son einigem Gewichte für fih hat, fobald nur ein bedeutens 
der Lehrer (gravis Doctor) fich für diefelbe erflärt; denn ein 
- Mann, der fih auf ein gewiffes Fach befonders gelegt hat, 
wird fi) in dieſem Fache nicht leicht für eine Meinung ’ers _ 
Hören, ohne binreichenden Grund dazu zu haben.” Andere 
ber jefuitifchen Schriftfteler, und zum Theil accreditirteften 
Safuiften, fügten noch hinzus man koͤnne ganz ruhig ciner 
ſolchen Meinung folgen, wenn man fie [bon felbft für falſch 
halte. 
Noch im Jahr 1686 erklärte bie Generalcongregation 
(Instit. soc. Jesu. L p. 667): es fen ihr berichtet worden, 
einige eyen der Meinung, daß es gleichfam als Ordensmei⸗ 
nung, die man behaupten müfle, anzufehen fey, in agendo 
licitum esse sequi opinionem minus probabilem, faventem 
. libertati, relicta probabiliori staute pro precepto. fein 
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bie Generalcongregation erkläre hiermit, man Ebune ihretwe⸗ 
gen, wenn man Luft habe, auch das Gegentheil behaupten. 
Kann es eine Meinung in der Moral geben, die ſchaͤd⸗ 
kicher ift, als ſolch' eine? Iſt ein Gruadſatz gedenkbar, der 
mehr alle Moral umkehrt, als derjenige, von dem bie Ge⸗ 


neralcongregation ſelbſt erklaͤrt, daß man ihn als opinionom 


communi Jesuitarum studio tuendam anfehen, die fie ſelbſt 


auch gar nicht verwirft, fondern nur‘ zum Debattiren frei 


giebt. , 
Diefen Grundfägen zufolge. mag man alfo immerhin ' 
ohne weitere Prüfung und felbft gegen fein eigenes Gewiſſen 
bloß auf die Autorität eines andern hin, jeder Meinung bei⸗ 
pflichten, jede That verüben. So fpricht faft, wie aus Einem 
Munde, eine ganze Schaar jeſuitiſcher Caſuiſten, Schriftſtel⸗ 
ler, die groͤßtentheils unter Aufſicht der Obern und oft ſelbſt 
feierlicher Billigung des Generals erſchienen find. Wer very 
langt darnach noch andere Vorwuͤrfe zu wiſſen, die der. Mo⸗ 
ral der Jeſuiten gemacht worden? Wer mag Auszuüge aus 
den Büchern machen, die unter bem Vorwande einer seht ger 
nanen Eutwicklung der verfihiedenen moralifchen Faͤlle nur 
der wolläftigen Einbildungskraft die gefährlichite. Nahrung ges 
ben ? Der Vorwurf gilt zwar auch den Caſuiſten anderer Orr 
den, aber Escobar und Bufenbaum und Sanchez und 
andere Schriftfteller der Geſellſchaft Jeſu, find doch auch hier 
wieder die fchuldigften vor allen Übrigen. Welch' ein Schick⸗ 


ſal der Chriſtenheit! Eine Geſellſchaft, die ſolche Meinungen 


recht als Lieblingsmeinungen trieb, hatte‘ im größten Theil 
der Tatholifchen Länder faft zwei Jahrhunderte lang die wich 
figften Erziehungen beforgt, die wichtigften Beichtftühle beſetzt, 
und in allen. Theilen der Tirchliden und politiſchen Geſell⸗ 


ſchaft rscht mit unumſchraͤnkter Macht gewirkt! 


Noch ift aber nach ‚allem dieſen der dritte Punkt uͤbrig: 
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. .Bie war benn das Dröendperfonal, Hilfe 
sifch betrachtet, größtenteils wirklich bes 
fhaffen? und haben denn bie Jeſuiten viele 
Leicht gewiffe einzelne große Hauptfacten 

fih zu Schulden kommen laffen? | 
‚Der Verfaſſer ift abſichtlich bei dieſem Punkte ganz kurz, 
weil hier die beurkundete Unterſuchung in ein Detail hinein⸗ 
führen würde, das weder zweckmaͤßig noch nuͤtzlich wäre, und 
weil man wohl am Ende mit Recht den auslachen mäßte, 
ber nach allen bisherigen Demonftrationen noch große hiſt o⸗ 
riſche Hoffnungen hätte. Niemand wird je läugnen, daß 
es unter dem fo zahlreichen Orden, der fieben Menſchenalter 
bindusch in größtem Flor fland, einzelne gute und vorzügliche 
Menſchen gegeben habe, denn fie waren ja nicht alle Profefs 
fen, und manche Fampften mächtig gegen den Geiſt des Dr, 
dens; manche widerflanden mit der ganzen Kraft ihrer Nas 
tur dem Einfluffe des Ordens. Auch‘ muß freilich ihre Eor 
horte in der Gefchichte viel moralifch fchlechter erfcheinen , als 
die Äbrigen fchwarzen und weißen und braunen Phalangen 
ähnlicher Art, weil fie viel thäriger war. In jenen vielfarbir 
gen Phalangen verfaulte viel Boͤſes und viel Gutes: denn 
wo freilich Verfaulen der Hauptcharatter ift, da erfcheint wer 
der Böfes noch Gutes, und wir find geneigt, unfer Urteil 
‚zu mildern, fobald es an vielen guten, Haren Fasten fehle 
Die Sefuiten aber haben fi) durch ihre raftlofe Thaͤtigkeit 
womit fie wirkten, das flrengere Urtheil der Nachwelt zuge⸗ 
zogen. Weil mehr Leidenfchaft bei ihnen in fleter Bewegung 
und Gährung war: fo ift auch des Boͤſen mehr gefchehen, 
und mehr Berrfchfächtige, falfche, böfe Charaktere find zum 
Vorſchein gekommen. Weil ihre Erzichung folavifcher, der 
Geiſt des Drdens tyrannifcher war, fo gab bieß bem Charal⸗ 
ter der Individuen, die den Strich der Ordenserziehung er⸗ 
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bielten, amwes Berfiedhtes, galſchfreundliches, Zellademichigee, 
das, mit der Reizbarkeit und den Erplofi onen des wildeften 


Ehrgeizes, die oft genug vorkamen, den fenderbarften Como 


traſt machte. - 
Noch if bierbei auch. unftreitig. auf den Nationalunters 


fhied Ha fehen, Unſere deutfchen Sefuiten unterfcheiden ſich 


im Allgemeinen fehr merkbar von dem franzöftichen, und dieſe 
wieder von den Spaniern und Stalienern. Die Erziehung, 
die freilich im Allgemeinen faft überall gleich war, wirkte Doch 
nad) der Verfchiedenpeit der Natiomalcharaktere ganz verfchies 
den, und die. großen Städte in Frankreich— fo wie auch der 
franzoͤſiſche Hof felbft, erdffneten den franzdfifchen Jeſuiten 


eine ganz andere Uebungs⸗ und Bildungsfchule, als der deutſche 


Jeſuit zu Wien oder zu Mäuchen, am kaiſerlichen ober am 
bayerifhen Hofe fand. Man ſieht ſelbſt in der gelehrten Klaffe 
der Jeſuiten diefen Nationalunterfchieb fehr merkbar. Die 
deutfchen Sefniten waren mehr ‚plumpe als fpigfindige Pole 
miler; die franzdfi ſchen aber gewiß mehr dieſes als jenes. 
Die franzoͤſiſchen waren viel gelehrter als die deutſchen, und 
man ſucht umſouſt in der Reihe der deutfchen Jeſuiten Maͤn⸗ 
ner, wie Sirmond, Petav und Harduin waren. 


So ſchwer oder vielmehr ſo unmoͤglich iſt's demnach, hier 
ein ſicheres, allgemeines Urtheil zu faͤllen, und eben ſo wenig 


mag man lange bei der zweiten Frage verweilen, bie bei Dies 
ſem dritten Punkte vorkommt: 

Haben denn die Jeſuiten Lielleicht gewiſſe 

einzelne große Qauptfacten fi zu eur 
den kommen laffen? 

Die Geſchichte ift voll von Beſchuldigungen, und in vie⸗ 
fen einzelnen Fällen laſſen fich diefelben bis zu der Coidenz 
hin beweifen, die man hei Begebenheiten diefer Art erwarten 
und fordern kann. Uuftreitig. aber wird auch manches auf 
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\ ihre Rechnung geſchrieben ‚ was weder ihre That, noch ähr 


Man war, und fie genießen die Wirkungen einer Celcbrigdt, 
die freilich durch Schriften und Thaten gar zu wohl erwor⸗ 
ben ift, als daß nicht der forglofere oder argwoͤhniſche Ge⸗ 
ſchichtforſcher oder Gefchichtöfrennd manches auf ihre Rech⸗ 
nung fegen follte, was nicht darauf gehört. Ein Faetum 
diefer Art, mag ber Angriff auf das Leben Königs Joſe ph J. 
von Portugall ſeyn. 

Aber wie viel bleibt denn doch nicht noch gegen fie uͤbrig, 
worauf auch der eifrigfte WVertheidiger des Ordens kaum ans 
ders antworten kann, als die — gewiß nicht entſchuldigende 
— Bemerkung, daß wer viel wirke, leicht auch viel Boͤſes thue. 
Und wie duͤrftig ſi nd nicht in einzelnen Sallen die Einwens . 
dungen, womit fie die documentirteften Befchnldigungen abzus 
lehnen. ſuchen! Wie keck das Läugnen ihrer Apologeten! Wie 
feltfam oft die Forderung eines weit fireugern Beweiſes, als 
fi) nad) der Natur des Factums, von dem die Rede ifl, ges 
ben laͤßt! 

Trotz aller rünftlchen Verkleiſterungen und Mittel, wo⸗ 
mit ſich die Apologeten des Ordens zu helfen ſuchen, bleibt 
doch nothwendig immer die letzte Frage, die man an ſie ma⸗ 


chen muß, uubeantwortbar. Wie kommt's denn doch, Daß 


uͤber zwei Jabrhunderte lang unaufboͤrlich gegen — den uns 
fhuldigen Orden gefchrieen worden ift? und daß es immer 
ein und eben diefelben Vorwuͤrfe waren, die fieben Generatios 
nen hindurch aus dem laut Elagenden Munde der Väter zu 


‚dennoch Iauter klagenden Söhnen und Enkeln übergingen? 


Das Publikum ift ein redlicher, unbeftechlicher Nichter, 
befonderd wenn e8 einem Corps gilt, das ſich fo vielfad), 
wie dieſes, fieben Generationen hindurch unter den Augen 


von ganz Europa entwidelte, und das auch die Beſchuldi⸗ 
“gungen, die es fich zur Laſt gelegt fah, nie mit. killem ſtum⸗ 
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mm Schmerz trug, fondern laut and vielfach genug feine. 
Vertseldigung machte, Neid und Partpeigeift koͤnnen oft eis 


uige Zeit hindurch das Urtheil des Publikums irre leiten, aber : 


alle Gefhichte zeigt, daß Wahrheit und Unſchuld endlich doch 
and Licht kommen. Das Urrpeil des Publikums über eis 
zelue Männer mag oft mehrere Generationen hindurch voͤllig 
ungerecht ſeyn, weil des töbten Mannes ſich niemand mehr 
annimmt, die hiſtoriſchen Materialien zur Vertheidigung viels 
leicht vom Partheigeift entruͤckt worden, vielleicht zufällig. zu 
runde gegangen find; aber dieß gilt nicht von dem Urtheile 
des Publiflums Aber ein Corps, das in fchredflicher, allwiſſen⸗ 
der Kraft ſieben Generationen hindurch lebte. Wie viele tau⸗ 
ſende der Schüler des Ordens haben in dem Publikum mit⸗ 
votirt, deffen unzweibentige Meinung fo lange Zeit hindurch 
gleichſormig fich Hören lich; und doch ift das Urtheil, was 
le Welt weiß, und mas auch aus obiger Entwidlung ent⸗ 
fpringt, Urtheil des Publitums über den SJefuitenorden ger 
worden und geblieben! Es ift eine unentfchuldbare Kuͤhnheit, 
gegen eine Richterſtimme diefer Art durch einzelne Beine apo⸗ 
logetiſche Bemerkungen, dieſes und jenes einzelne Factum bes 
treffend, protefliren zu wollen. Wie man auch mit der groͤß⸗ 
ten, liebevollſten Billigkeit alles ausfichtet, was von einzelnen 
Factums, vielleicht nicht ganz bewiefen, dem Orden zur Laſt 
gelegt wird, und unbefangen ruhig bloß dem Totaleindrude 
tren bleibt, den die Leſung ber Haupttheile ihrer Gefchichte 
norhwendig machen muß, fo kann man fich doch des Aus⸗ 
rufs nicht ermehren: Ihr ſeyd gewefen, wie man euch 
wach eurer Erziehung, Verfaſſung und eingeflaw 
denen Srundfägen erwarten mußte Alles ge 
ſchah, und alles, was ifr waret, waret ihr ad ma- 
jerem Dei gloriam et Incrementum societatis, Uber ges 


ſegnet fey doch Ganganelli's Afche, daß, er eure 
Spittters ſaͤmmtliche Werte. IX. Bd. 
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Eonfociation zerftdrte, und Gott bewahre unfere 
Könige und Zärften vor ber Berblendung, den 
demolratifhen Meinungen bes Zeitalters da 
durch fieuern zu wollen, daß man bdiefen Todten 
wieder aufwede Er hatte weiland in feinem Leben nicht 
Geiſteskraft genug, dem erften Entfichen diefer Meinungen zu 
ſteuern; was follte denn der auferwedte Todte vermögen ? 
Sind die Thronen geficherter, wenn fie zugleich von zwei 
Seinden beſtuͤrmt werben ? .. 


IV. 


Von der ehemaligen Zinsbarkeit der Nor: 
difchen Neiche an den römifchen Stuhl. 
Eine von der koͤniglichen Societät der 
Wiſſenſchaften zu Coppenhagen gefrönte 
Preisichrift. Hannover 1797, 





Inhalt der aufgegebenen Frage. 


Praeeunte Honorio III. Pfce. (Rain. ad a. 1223). 
verbis „Regaum Daciae speeialiter ad R. E. spectat et ad spe- 
cialis ditionis indicium ei esse noscitur censuale.‘‘ 
Daniae hac ex parte statum sub Waldeınaro .II, ejusque Praedeces- 
soribus et Successoribus definire et comparatione cum Anglia insti- 
tuta illastrare simulque satisfacere quaestioni, utrum Norvegia et Sue- 
ia Pontificibus Romanis pari ratione tributariae fuerint nec ne? 





Die Entwidlung des rbmifchen Pabſtthums iſt in der 
Geſchichte des europäifchen Mittelalter6 eines der größten und 
lehrreichſten Phänomene. Wenn fih auch in andern Welts 
theilen unter Völkern, die ungefähr auf eben derfelben Stufe 
von Eultur ftehen, auf der fich die Europder. des Mittelalters 
befanden‘, aͤhnliche Erfcheinungen zeigen, fo bat doch unfireis 
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tig jenes Phänomen eine Individualität, die dem Geſchicht⸗ 
forfcher weit mehr lehrreiches zeigt. \ 

Hier wär nicht das einfdrmige Spiel, das fonft in aͤhn⸗ 

lichen Fällen vorkommt, fondern gerade in eben dem Phaͤ⸗ 
nomen, das feier Natur nach höchft eiuförmig zu ſeyn fcheine, 
haben fih Hier mir erflaunenswärdiger Mannigfaltigkeit, 
Kräfte. und Keidenfchaften der Menfchen, große zufammen» 
bängende Plane und einzelne gelungene Entwärfe berfelben 
entwidelt, 
Auch war bei allen den Nationen, unter denen ſich das 
. sdömifhe Pabſtthum mehrere Jahrhunderte lang hielt, kein 
Stillefieben der Eultur, fondern eben daffelbe Phänomen, das 
offenbar nur einem gewiffen Zuflande dDämmernder dürftiger 
Aufklärung anzugehören ſchien, ift dody bier, allen Erwar 
tungen zuwider, dem mlächtigften Steigen der Sultur mehr 
als ein Jahrhundert hindurch gefolgt. Seine Formen änders 
ten ſich nach Zeiten und Umftänden und Beduͤrfniſſen der 
Menfchen; feine Art der Wirkfamteit ward eine andere, wie 
das ganze Zeitalter anderd wurbe. 

Es gedieh auch im Norden wie im Süden, fo verfchies 
den die Charaktere der Völkerfchaften zu ſeyn ſchienen, fo ver⸗ 
fhieden ihre Eultur, fo verſchieden ihr gefellfchaftlicher Zuftand 
war. Sogar fchien’s im Norden faft noch mehr zu gedeihen, 
. ale im Süden, und wenigftens, wie fib die Finanzpar⸗ 
thie deſſelben entwidelte, fo fchien es im Norden eim recht 
regelmäßiges Gedeihen zu werben. 

Doch im alererfien Unfange, wie feit dem neunten Jahr⸗ 
hundert allmaͤhlig immer mehrere, und immer tfütigere Miſ⸗ 
fionarien auch nad Dänemark, Schweben und- Norwegen Tas 
men, und .ifr römifches Chriſtenthum auszubreiten fuchten, 
war kanm am‘ einen Zeitpunkt zu denken, wo einft ber roͤ⸗ 

miſche Biſchvf diefe entfernten und nur hoͤchſt mühlam ge⸗ 
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diehenden Pflanzungen ſelbſt auch für ſeine Finanzen werde 
benutzen koͤnnen. Die fromme Andacht mußte viel ſchenken, 
bis wur der eigene Klerus der neuen Kirchen reichlich genug 
Begabt war. Die Känder .felbft waren weder fehr, fruchtbar, 
noch fehr reich, Meberdieß die Entfernung von Rom groß, 
und kaum war alfo zu hoffen, daB auch des Wallfahrtens 
nach Rom viel werden werde. Allein doch wenigfiens die 
Großen der Nation waren bed Meifens und Ziehens gewohnt, 
und wenn nur erft im Lande felbft die hriftliche Kirche und 
Hierarchie recht gefichert wären, fo mochte fich leicht eine ges 
nanere Verbindung mit Rom bilden, 

Auch ſchenkte ohnedieß die Andacht der Großen gerne 
nad Rom. Denn was man dem heiligen Petrus ſchenkte, 
ſchien zum Seile der Seelen, und zur Vergebung der Sünden 
noch wirkfamer zu feyn, als mas man irgend einer Kirche 
im Lande felbft gab, und die Gabe, die dem theuren Apoftels 
Zürften geweißt wurbe, mußte nicht gerade jebesmal fogleich 
nah Rom gehen. Erft wurde fie nur als Gottes Gabe auf dem 
Altar niedergelegt, und dem, beffen fie feyn follte, mit feier 
licher Andacht geweiht. Kamen denn zufällig Gefandte von 
Rom oder gingen vielleicht fichere Meifende nach Mom ab, fo 
mochten fie das fromme Geſchenk mitnehmen. 

So erhielt der Pabft Gaben und fromme Gefchente aus 
allen Ländern und Reichen, und auch die Könige der Dänen 
haben von Zeit zu Zeit zur Dankbarkeit für alle das Gute, 
mas fie von Rom aus erhalten hatten, oder erhalten zu has 
ben glaubten, andaͤchtig dem heil. Petrus geopfert. Mit eis 
nemmal aber fuchte P. Alerander II. *) ber bisher unfchuls 
digen frommen Sitte eine Wendung zu geben, bei der fie 


*) Exr regierte 1061 bi 410753. 
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bald weder fo umfchuldig geblieben wäre, wie bisher, noch 
auch dem Geber fo wenige Befchwerlichkeiten, wie bisher, vers 
urſacht hätte. 

Man hat ein Fragment eines- Schreibens von ihm an 
König Sueno, aus dem man ſowohl die bisherige Sitte, als 
auch die Neuerung erfieht, die der ſchlaue Pabft verfuchen 
wollte. Schade, daß ed nur cin Bragment ift, und fchade, 
daß es die einzige Nachricht ift,, die wir haben! Hier ift es: 
Alexander Episcopus servus servorum Dei Sueni 

(Suenoni) Regi Danorum (mter cetera), Quaprop- 

ter prudentiam tuam admonemus, ut censum regni 

tui quem ante decessores tui sanctae Apostolicae Ec- 
lesiae persolrere soliti sunt, nobis et successoribus 
nostris transmittere stadeat: ita tamen ut non sicut 
oblatio in altarı ponatur, sed ut supra diximus, tam 
nobis gtam successoribus nostris, ut certius appro- 
betur, praesentialiter offeratur. 
Diefes Urkundenſtuͤck finder fi bei mehreren Schrifiſtellern, 
aber alle liefern es aus einer und eben derſelben Handſchrift. 
Der erſte, der es meines Wiſſens bekannt gemacht hat, 
iſt Steuchus von Gubbio. Und die Verbeſſerung ſeines Feh⸗ 
lers, daß er es dem P. Alexander TI. zuſchrieb, hat er das 
durch fehr erleichtert, daß er ausbrädlich erflärte, c8 fen eben 
derfelde P. Alexander II, der auch an König Wilhelm von 
England gefchrieben habe *), Nach Steuchus lieferte es auch 





”) De donatione Constantini M. p. 189, und hieraus nahm es 
mit Beibehaltung des Fehlers, den Steuchus begangen, Segner 
in Roccaberti bibl. max. Pontificia, T. X. p. 99 und Dumont 
{m Corps dipl. T. I. p. 84, vergl. auch hiebei Suhms Hiſto⸗ 
rie of Dannemark, 1V. Tom, S. 295. Anm. 
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Baronins in feinen Annalen 9, und endlich: auch Mi 
ratori **). 

Die Handfchrift aber, ans ber alle drei dieſes Fragment 
genommen, iſt eine der wichtigften, die fich für die römifche 
Geſchichte des Mittelalters in der Vatikanbibliothek findet, - 
und man geräth fchwerlich in Berfuchung , die Aechtheit des 
Schreibens zu bezweifeln ***), wenn man erft nur die Hand⸗ 
6chrift recht kennt, im der ſich daſſelbe erhalten hat. 
| Man hatte nehmlich zu Mom, wie es auch bei mehreren 
| andern Kirchen im Mittelalter Sitte geweſen, einen librum 

censuum, oder ein dolumentirtes Megifter der jährlichen Zins, 

Einnahmen, worin nicht nur bemerkt ſtand, woher man alle 

Sabre Zinfe zu hoffen habe, fondern oft auch noch das Dos 

fument felbft, ganz ober im Fragmente, beigeſchrieben war, 

auf das fich das Recht oder bie Erwartung diefer Einnahme 
gründete. 

Leider war aber in biefem römifchen Cameral⸗Coder nicht 
immer ordentlich nachgetragen worden, was vielleicht im Als 
ten ſich verändert hatte, oder was Neues hinzugekommen war, 
und im letzten Viertel des zwoͤlften Jahrhunderts war end⸗ 
lich die Verwirrung ſo groß geworden, daß man oft nicht 
mehr recht wußte, wie hoch ſich die jaͤhrliche Gabe oder Ab⸗ 
gabe belief, die man von dieſer oder jener Kirche, von dieſem 
oder jenem Kloſter zu fordern berechtigt war. 


*) ad a. 1062. 
*#) Antigq. Ital T. V. p. 838. 

») Yontoppidban in feiner KirhensHiftorie bes Reichs 
Däunemart, L Th. ©. 311 fagt, daß ihm dieſes Schrei⸗ 
ben Alexanders II. ganz verbähtig ſcheine. Allein er gibt 
Beine Gründe an; man bat in der That and wicht Urfache, 
bie Aechtheit zu bezweifeln, 
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Mehr als ein Mrbeiter machte: fin olie an bie Reviflon | 
dieſes Kirchen » Rammerregifterd. Ein gewiffer Albinus unters 
nah, e8 noch zur Zeit P. Lucius II. ®), aber ungefähr acht i 
Jahre nach ihm mit weit. befferem Erfolge der römilche Ca⸗ 
merlengo Cencius de Sabellis. . 

Kür diefen war auch wohl bie ganze Arbeit recht als 
Amtsarbeit gemacht, denn der Camerarins oder Camerlengo 
war damals der Finanzminiſter des Pabſts. Eencius orduete 
alſo nicht nur alles aufs neue, fondern fuchte auch auf, was 
etwa fehlen mochte, trug nach), was zu feiner Zeit hinzuges 
kommen war, und rebigirte das Ganze zugleich fo, daB auch 
nach ihm, noch immer nachgetragen werben konnte *9). 

Unftreitig war aber dieſes vollendete Werk in mehr als 
einer Ruͤckſicht eines der fchägbarften Mepertorien, die man 
bei der roͤmiſchen Megierung ‚haben konnte. So war nicht 
nur für die Erhaltung des Andenkens / der verfchiedenen Ar⸗ 
ten von Einnahme geſorgt, ſondern auch fuͤr die Erhaltung 
des Andenkens mancher Territorialrechte oder Territorialpräaͤ⸗ 
tenſionen der roͤmiſchen Kirche, und das Ganze hatte ein 
Mann zu Stande gebracht, der ſchwerlich an Fleiß und Keunt⸗ 
niſſen dieſer Zeit damals zu Rom feines Gleichen haben mochte, 
Er ward bald nachher Cardinal und endlich ſelbſt Pabſt um 
ter Dem Namen Honorius IIL 

Nun aus diefem vom Camerlengo oder vom paͤbſtlichen 
Sinanzminifter redigirten Werk ift obige Stelle hergenommen, 
und man bat bei Muratori vier Folioblätter zufammenhängen- 
ben Texts deſſelben, wo ſich gerade auch obige Stelle finder. 


4 


®) Ungefähr um dad Jahr 1182. Diefes Werd von Albinus ‚hat 

Cenni in Monum. dominat, Pontificiae zuerft bekannt gemacht. 

”) Dieb erzählt Cencius ſelbſt in dee Worrede feines Werks bei 
Muratori. 3. c. ool. 858. 
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Gchabe, daß Hier ber. Zuſammenhang, in dem das Stagment 
ſteht, ſo wenig zur genauern Erklärung defielben brauchbar 
if, denn man ficht hoͤchſtens Mur fo viel daraus, daß Baro⸗ 
sind Teinen beſtimmten Grund hatte, das Fragment gerade 
zum Jahr 1062 zu rechnen. 

Was fagt nun aber die ganze Stelle? 

Sie ſpricht freilich vom einem censu regni Danici, ber 
bisher gewöhnlich in Dänemark felbft, wie eine Gottes Gabe 
entrichtet, und oft auf einem Altar, zum Beſten der rbmifchen 
Kirche, niedergelegt worden fey; nun aber follte er Tünftighin 
jedesmal fogleicy nach Rom geſchickt werden. Uber fie fpricht 
zugleich fo von diefem Cenſus, daß man wohl fieht, Kier ſey 
kein LehensZins, kein Vafallens Tribut zu verftehen, und felbft 
nicht einmal eine Abgabe der Urt, wie ein König von Por 
tugall zu entrichten hatte *), ober auch wie ber König von 
Aragonien 7%), der Graf von Barcellona ?*P), oder der 
Herzog von Polen +) bezahlen mußte, 

Wahrfcheinlich) war zwar felbft das, was dieſe entrichte 
ten, kein eigentlicher Lebens Tribut. Aber wie mochte man 
vollends dem, was bie fromme Andacht der Dänen» Könige 





”) Mdefonsus Dux Portugallensis de tota terra sua, quam hune 
habet vel futurum Deo propitio poteret adipisci, IV. uncias 
aurfi. Procedente vero tempore ab Alexandro III. regio voca- 
bulo insignitus fuit idem Aldefonsus et praescriptas quatuor 
unicas in duas marchas auri purissimi post Lateranense Conci- 
lium augmentavit. Miuratori 1. c. p. 890. 

) Rex Aragonum CCL. obolos auri pro regno auo. J. c. p. 888. 

*%) Comes Barcinonensium de omni honore suo et specialiter de 
Urbe Tarraconis per quinquennium debet persolvere XXX. 
libras argenti purissimi. 

+) Waladislaw Dux Polonis debet singulis trienniis quatuor mil- 
lia Marchas auri ad pondus Polonie. 1. c. 875. 
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gab, einen Namen diefer Art beilegen? Wie diefe Gabe fo 
nennen, wo nicht einmal die Summe beſtimmt war, und alfo 
die Andacht jedesmal bloß das gab, was fie zu geben gut 
fand? Wäre irgend eine Summe vertragmäßig befimmt” ges 
weſen, böchftwahrfcheinlich würde fie der Pabft genannt haben. 

> 


Auch war ein Lehen» Zins oder Wafallen s Tribut gewöhns 
lich eine jährliche Abgabe, und nicht nur in den Schreiben 
nach England, wo feit 1214 ein wahrer Bafallen» Tribut ge 
fordert werden Fonnte, fondern auch in andern äßnlichen paͤbſt⸗ 
lihen Briefen, findet ſich das jährliche gefliffentlich ausge 
drädt.: Hier fehlt diefe Beſtimmung, hier fcheint alſo von 
einem jährlichen Zinfe die Nede zu feyn, und was nicht jahr, 
lich gegeben wurde, was nicht fire Bezahlungs⸗Perioden hatte, 
das war nicht Bafallen- Zribut., Es war fromme milde 
Gabe der Andacht. 


Dafür erkannte es ſelbſt auch der Pabſt durch den Aus- 
druck, ut certius approbetur. Denn ſo ſpricht man von 
der gefälligen Annahme eines Geſchenks, und nicht von der 
Einnahme eines entrichteten Tribut; vollends noch ein Pabſt, 
deffen Sprache, felbft wenn er Geſchenke annahm, immer doch 
‚die Sprache des böchften geiftlichen Souverains war. Mag 
immerhin dieſe fromme Gabe census regni heißen, ed war 
doch nicht census pro regno oder de regno, wie es bei 
Portugall, Aragonien und Catalonien hieß. 


Auch ift überdieß das Wort census nicht etymologifch 
zu nehmen, oder man hat, babei nicht fogleih am Lehen» Zins 
und Tribut zu denken. Census war damals und noch lange 
nachher, neben den, daß das Wort manche ganz eingefchränlte 
und beflimmte Bedeutungen hatte, auch) der allgemeine Aus⸗ 


Pe 
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druc für jede Babe. Selbſt eine jaͤhrliche Penfion, die ein 
König irgend einem fremden Wanne gab, hieß census *), 

Freilich iſt aber Doch auch, unberfennber, daß der Pabſt 
das freie Geſchenk der Andacht gerne zur Pflicht machen 
wollte. 

Der Ausdruck census regni war ſchlau gewaͤhlt, weil er 
gut erklaͤrt, und doch auch leicht nach Abſicht gedeutet werden 
konnte. Denn was der König dem heiligen Petrus oder der 
römischen Kirche weite, das meihte er oft auch nicht bloß 
als Privatmann, fondern ald König, er weihte es dfters zum 
Dan? für Wohlthaten, die der Pabſt feinem Reiche erwiefen. 
Etwa zum froben Dank, wenn der Pabſt durch feine Ders 
mittlang bewirkt hatte, daß die koͤniglichen Brüder, die auf 
Theilung gedrungen, in Normegen keinen Schuß fanden, oder 
auch, wenn er neue Hoffnung gemacht, daß endlich das firchs 


fie Band, das Dänemark mit Bremen verband, völlig aufs - 


gelöst werden, und enblich auch Dänemart feinen eigenen 
Erzbiſchof haben follte. 

So verfänglich alfo der Ausdruck Tautete,. fo leicht Tieß fich 
doch auch der Sinn deflelben gut erklären. Nur mochten wohl 


Hnftig die Curialiſten lieber den verfänglichen Sinn deffelben, 


der ziemlich nahe lag, hervorziehen, als die hiftorifch richtige 
Erflärung annehmen, und allein auch fchon der Umftand, daß 
der Camerlengo „Eencius das Excerpt dieſes Schreibens in 
fine Sammlung von Cameral⸗Urkunden eintrug, ſcheint ein 





Le 


S. z. B. Kön. Henrichs V. von England fchriftliche Erklaͤ— 
rung, daß es BVerläumbung ſey, wenn man ſage, der dänifche 


. Megeciateur M. Peter Ende habe von ihm eine jührliche Pen⸗ 


ſion Caunuum Censum pro termino vite sum) erhalten, um 
eine gewiſſe Bermählung zu Stande zu bringen. Rymer Acta 
Publ, T. IV. p. i. 


“ 
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ziemlich klarer Beweis zu ſeyn, wie man es su Nom wer» 
fanden haben wollte. 

Hätte Cencius die Stelle für das angefehen, was fie 
wirflih war, und hätte ihn nicht das Wort census regnä 
ſcheinbar berechtigt, wie konnte er in die Sammlung römifcher 
Cammerdocumente eine Urkunde aufnehmen, durch die Feine 
Zorderung begründet wurde, und die auch nicht einmal Flar 
zeigte, daß ehedem zu gewiffen beftimmten Zeiten eine gewiſſe 
beflimmte Summe dem heiligen Petrus geweiht worden fey? 

Doc wie eben diefer Redactenur des Werks nachher uns 
ter dem Namen Honoriua. III. Pabſt wurde, fo wagte er 
es geradehin zu ſchreiben: 

Regnum Dacie (Dani) specialiter ad R. E. spectat 

et ad specialis dittonis indicium ei noscitur esse cen- 

suale. 
Man fieht alfo wohl, wohin der ſchlau gewählte Ausdruck 
führen. follte, womit Alexander II. die fromme Freigebigkeit 
des danifchen Königs bezeichnete. 

Selbft daß auch der Pabft wiederholt in dem Schreis 
ben darauf brang, die Gabe müfle an ihn ausdrädlich über 
ſchickt, und nicht blog als Gottesgabe, zur gelegentlichen Ueber⸗ 
fendung auf den Altar gelegt werden, konnte faft Argwohn 
erregen. Sreilich bei einem eigentlichen Cenfus wurde dieß 
als Pflicht angefehen *). Wie follte man fich aber‘ bei der 
Weihung einer freiwilligen, frommen Gabe einen gleich großen 
Zwang gefallen laſſen7 

Doc bie Hauptfrage iſt: ob denn feitdem, den Wuͤnſchen 





*) Dt si quandoque (quod saepe contingit) a quibus debentur 
Census ipsi, per proprios Nuntios ad Apostolicam 
sedem non fuerit destinati etc. ©, erft angeführte 
Borrede des Cencius zu feinem Werk, 1. c. 
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des Pabſts gemäß, die Petrus⸗Gabe wirklich immer ſelbſt 
nach Rom üuͤberſchickt, und endlich zum wahren Cenſus ‚ober 
Zribut geworden fey? 
Man hat aber wohl mehrere Gründe fie zu verneinen. 
: 4) Zinder fich durchaus Feine Spur in der ganzen daͤni⸗ 
ſchen Geſchichte, daß je eine ſolche Tribut⸗Entrichtung erfolgt 
ſey, und ſo ſchwankend ſonſt der Beweis iſt, den man vom 
Stillſchweigen der Urkunden und Schriftſteller hernimmt, ſo 
guͤltig ſcheint er doch dießmal zu ſeyn. 

Man hat mehrere Schreiben von Gregor VII. an die 
Daͤnen⸗Kdnige feines Zeitalter, und das vertrauliche Verhaͤlt⸗ 
niß ift unverkennbar, worin Gregor namentlih mit eben dem 
Könige Sueno ftand, an den obiged Schreiben Alexanders IT. 
gerichtet war. In allen biefen Schreiben aber auch nicht 
eine Spur vom Cenſus! ! 

Gleich im erftien, das Gregor VII. ald Pabſt an König 
Sueno erließ *), bedauert er recht freumdfchaftlih, daß der 
König feit feiner Stuhlbefteigung "nichts von fich hören laffen. 
An den Diakon Hildebrand habe er ſich fonft oft durch Briefe 
“und durch Gefandte gewandt, feit aber der Hildebrand Pabft 
geworden, alfo nun feit 21 Monaten, laffe er nichts von fich 
“vernehmen. Warum er doch nicht mehr fo fleißig wie ches 
dem Gefandte ſchicke? Vom Cenfus, der ausgeblicben fey, 
nicht ein Wort, fo natürlich es gewefen wäre, felbft aus Ges 
legenheit der ausbleibenden Gefandtfchaften daran zu erinnern, 
und fo gewiß von Gregorn VIL., der alle Königreiche zinsbar 
machen wollte, die Erinnerung zu erwarten war, daß eine 
Geſandtſchaft Hätte kommen ſollen, waͤre es auch nur den 
Cenſus zu überbri ingen. 


*) Mansi. Collect. Concil T. XX. p. 161. 
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Eben fo Hat man ein Schreiben Gregors VII. an Sue. 
no’ 8 Sohn und Nachfolger König Harald, worin der Folge 


Pabſt dem neuen König alle feine Königspflichten, nament⸗ 


Nlich auch im BVerhältniffe zum rdmifchen Stupl, vorpredigt 8). 
Aber Fein Wort darin von einem Cenſus, der zu entrichten 
ſey. Kein Wort davon in allen Briefen Gregors VIL und 
fo viel auch nachher aus den Zeiten von Gregor VI. bis 
Honorius TIL, alfo innerhalb einer 140jaͤhrigen Periode, von 
päbftlihen Bullen, die Danemark betreffen, bieder im Druck 
erfcheinen ; in allen auch nicht eine Spur von jenem Eenfus! 
3Zwar iſt wohl unverkennbar, wie fih zu Rom feit der 
letztern Hälfte des zwölften Jahrhunderts, allmaͤhlig auch in 


Anſehung Dänemarks die Sprache geändert habe, und An⸗ 


fprüche, die man ein Menfchenalter vorher nicht gelannt zu 
haben ſchien, mit vieler Zuverfiht ald Rechte augenonmen 
wurden. Uber doch fcheint dabei langehin Überall noch eine 
Schuͤchternheit fih zu zeigen, die nicht rein heraus zu fagen 
wagt, um was e6 eigentlicy zu thun fen. 
So wenn Innocenz IM. Dänemart in beſondern 
Schub nimmt, und an alle umliegende Fuͤrſten ein Circulare 
ergehen läßt, worin er ihnen allen Frieden mit Daͤnemark zu 
| erhalten gebieter, fo fpricht er micht geradezu von ber Zina⸗ 
barkeit des dänifchen Reichs, fondern er verfichert nur, daß 
Dänemark unter einer recht fpeciellen Jurisdiction der roͤmi⸗ 
fhen Kirche ſey *0). So ſchrieb fhon dor ihm Alex—⸗ 


") L. c. p. 224: 

+) Quanto specialius regnum Daciae ad R. E, hoscitur jurisdie- 
tionem spectare, tanto ad conservationem ejus propensiori stu- 
dio debemus intendere, quia non immerito multa reprehensione 
digui existere videremur, si quod est juris Romanae Ecclesiae 
pateremus imıninui vel turbari. Inde est quod ad exemplar 
fel, record. Alexandri Papae praedecessoris : nostri sub inter- 
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ander M., und fo ſchrieb wieder vach ihm Honorius III. 
noch 4220 *). 

Vorerſt ward alſo immer uur von specialis jurisdictio 
geſchrieben. So verfaͤnglich auch dieſer Ausdruck lautete, ſo 
konnte er doch immer noch ein bloßes Protections⸗Verhaͤlt⸗ 
niß bezeichnen ohne eine eigentliche Vaſallen⸗Verbindung. 
Erſt aber endlich 223 hieß es: 

Regnum Daciæ (Daniæ) specialiter ad Romanam spec- 
tat Ecclesiam, et ad specialis ditionis indi- 
'cium ei esse noscitur censuale ®*). 
Set waren nehmlich die Zeiten ganz andere. 
König Waldemar IL und fein Sohn waren Gefangene. 
des Grafen von Schwerin. Die geiftlihen und weltlichen 
Großen des dänifchen Reichs hatten fi um Hülfe nach Nom 
gewandt, und der Pabft half, wie er zu helfen pflegte. Er 
ermunterte Undere zu helfen, und forderte mehrere dentfche 
Bifchöfe auf, fo beſonders auch den Erzbiſchof von Coͤlln, des 
Gefangenen ſich recht anzunehmen. Ju dieſem Schreiben an 
‚den Erzbiſchof ſtehen auch obenangefuͤhrte Worte, und c6 ift am 
Ende wohl gar nicht eine Frage, ob man-je in Dänemark 
erfuhr, daß der Pabft in einem Schreiben an den Erzbifchof 
von: Colln, das freie unabhängige Dänens Reich für ein reg- 
nam censuale Ecclesia Roman» ausgegeben habe. 


minatione anathematis districtius inläbemus, ne quis praescrip- 
tum regnum invadere vel turbare praesumat, aut jura caris- 
simi in Christo filii nostri Danorum Regis vel heredum suorum 
ıninuere audeat vel sibi quomodolibet usurpare etc. Epp. In- 
noc. IL. p. 395. Auch im folgenden Jahr nahm Innocenz III. 
den König von Dänemark und fein Reich in Schuß, fo lang 
biefer mit dem Kreuzzuge gegen benachbarte Nationen befchäfs 
tigt fey. (p- 441.) u 
*) Rainaldi. Annal. Eccles. ad h. a. 
») L. c. ad l. 4323. n. XXV. B 
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Noch iſt es aber uͤberdieß gewiß merfwärdig, daß ver 
Pabſt felbft in einem foldhen Schreiben, nicht beizufügen 
wagte, wie ifm auch der König von Daͤnemark ge 
wöhnlih alle Fahr richtig den Cenſus entrichtet 
babe, fondern es heißt nur idemque Rex, sicut et prade- 
cessores sai, se. Apostolic sedi fidelem semper exhibuit 
et devotum. 

Aus dieſer Art ſich auszudruͤcken follte man faſt ficher 
fließen, daß zwar ein Cenſus aus Dänemark nach Rom 
gelommen fen, daß aber nicht der König denfelden entrichtet 


“abe. Der König wird hier nicht als ein richtiger Eenfus 


gahler geruͤhmt, fondern bloß feiner neuen Devotion gegen 
den römifchen Stufl ift gedacht. Was anders Tann diefes in 
der gegenwärtigen Verbindung zunächft‘ heißen, als baß. der 
König, fo viel an ihm war, die genaue Entriehtung des Cem 
fus, der aus Dänemark nad Rom ging, nie gehindert, fons 
dern vielmehr befdrbert habe. 

So liegt alfo felbft in diefen Worten der Bulle Home 
rind III. ein nicht verwerflicher Vermuthungs⸗Grund, daß die 
Könige von Dänemark felbft noch 1225 dem rbmifchen Stuhle 
nicht zinsbar gewefen feyen. 

Sreilich bleiben aber auch ber hiftorifchen Neugier dabei 
die Sragen noch übrig: wer war's denn eigentlich, der jenen 
Eenfus nach Rom bezahlte, von dem hier die Rede ſeyn 
mag? Wie war diefer Cenfus entftanden? War’s frumme 
Mildthaͤtigkeit oder war's Schuldigkeit, bdenfelben zu entrich⸗ 
ten? Fragen, die fich vielleicht in der Folge von felbit beant 
worten werden; vorerft iſt's (genug, gezeigt zu haben, daß ſich 
feine fichere Spur von einem wirklich erftatteten Tribut Der 
Könige von Dänemark finde, ' 

Dan efwäge noch 
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2) einen ändern wichtigen Beweisgrund, ber ſich ans 
dem eigenen Werk des päbftlichen Eamerlengo ergibt. 

Es theilt fi nehmlich diefe Sammlung von Cameral⸗ 
Dokumenten, wie man bei Muratori ſehen kann, ungefähr in 
zwei Parthieen: 

2) Das eigentlihe Hegifter der damaligen 
rädrlichen ordentlichen Zinseinnahme *), zur Weis 
fung für ben Camerlengo, zur Nachricht für den Pabſt, daß 
wenn ungefähr da oder borther der Zins ausbleibe, nöthigens 
falls fogleich erinnert werden koͤnne. 

) Sammlung alles deffen, was fi üben 
baupt zur römifhen Finanzgeſchichte im Ardio 
fand. Dokumente von ehemaligen Beflgungen und ehemalis 
gen Nevenden, die vielleicht rechtmäßig, vieleicht unrechtmäßig 
wieder verloren gegangen feyn mochten, oder auch Dokumente, 
worauf Forderungen ſich gründeten, die nie erfüllt oder we 
nigſtens nie ganz befriedigt worben waren. 

In jenem erfteren Megifter aber findet ſich nichts von 
einem Cenſus, den der König von Dänemark als König zu 
entrichten babe, und dort ſteht ‘auch das Fragment nicht aus 
dem Schreiben Alexander II. Es iſt alfo Mar, Haß man 
noch 1498, wie diefes Megifler redigirt worden ift, felbft zu 
Rom jenen Eenfus nicht als exiſtirende Einnahme Tannte, 
und nichts von einer Puchtigkeit des Koͤnigs von Daͤnemark 
wußte. 

Sollte alſo vielleicht innerhalb der 25 Jahre von A198 
bis. 1225, bie große Veränderung ſich ereiguet haben, daß 
Letzterer freiwillig oder gezwungen zu einem Tribute nach 
Mom fid) verftanden hatte? 





) Muratori 1. e. T. V. p. 852.— 908 
Spittler’s ſaͤmmtliche Werte. IX, Bd. 8 
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Wie aber hätte fich wohl eine fo große Cataſtrophe ers 
eignen koͤngen, ohne daß in irgend einer Chronik oder in äzs 
gend einem Dokument eine Spur des Werdens oder Entfies 
bens derſelben geblichen wäre? Sjeder Kenner weiß, daß man 
für die dänifche Geſchichte gerade dieſes Zeitraums einen groß 
fen Reichthum von Nachrichten, Urkunden und paͤbſtlichen 
Bullen: hat, und jeder weiß auch, daß .diefe 25. jahre gar 
nicht folche Zeiten. waren, wo an Entfkehung einer Zinsbars 
Zeit des dänifchen Reichs gedacht werden Tonhte. 

Offenbar hat alfo der Redacteur diefer Sammlung von 
Eamerals Dokumenten jenes Schreiben Alexanders II. blog 
deßwegen in feine Sammlung aufgenommen, weil er einmal 
alles hier fammeln und aufnehmen wollte, was irgend and) 
zur älteren Gefchichte der pabftlichen Einkünfte gehbrte. 

Moch ift fogar der Theil des Werks, in. welchem jenes 
Fragment fich befindet, nicht einmal eigentlich eine Samm⸗ 
lung von Gencius felbft, fondern eine Compilation , die fchon 
über hundert Fahre lang vor ihm entftanden *), und bie er 
nur, wie manches andere feiner Hauptarbeit, die eigentlich in 
dem Regiſter der jäprlichen ordentlichen Zins » Einnahmen bes 
ſtand, beizufügen gut fand. Er fammelte hier alles, was 
- hm aufzubewahren gut duͤukte. Vielleicht konnte einft die 
Nachwelt, wenn nur diefes und jenes Altenftüd im Indenken 
erhalten wurde, zufällig einigen Gebrauch Davon machen. 





% Die Ballerini haben bei Wergleichung einer Collectio Cano- 
num des Card, Deus dedit die Entdedung gemacht, daB alles, 
was bei Muratori aus dem Gencius’fchen Codex Coll. 827 — 
842 vorkommt, mit eben denfelben Worten, wenige Lefe-Arten 
ausgenommen, fchon in jener Sammlung des Card. Deus de- 
dit ftehe, der zu Gregors VII. Seiten gelebt hat. S. opera 
Leonis Magni a Balleriniis edita. Vol. Ill. p. 501. 
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Man darf fi) alfo durch den Ausdruck nicht fchredten 
ober verführen laffen, das Schreiben Nleranders I. 
ſteht felbft im libro censuum Ecclesie Romane. Denn 
secht genau genommen iſt der Ausdruck nicht richtig, weil 
eigentlich bloß das Megifter der eriflirenden Zinsein— 
nahmen die Benennung: liber censuum verdient. 

* Daher auch Albinus in feiner Sammlung , die er acht 
Sabre früher als Cencius machte, weber eines Cenſus gedachte, 
den der König von Dänemark ale König zu: entrichten habe, 
nuoch auch das Schreiben Alexanders II. aufzuführen gut fand. 
Denn er befümmerte fich nicht um die Gefchichte der alten 
Mevenhen, die etwa irgend einmal ein Pabft gezogen habey 
möge; nur den Haupetat der exiſtiren den 3indeinnahmen 
wollte er angeben. 

Wie ficher fchließt man alfo nicht aus diefem allem, daß 
Dänemarks König 1223 dem päbftlicgen Stuhle nicht zins⸗ 
bar geweſen ſey! 

Zu allem dieſem aber kommt noch ein neuer Grund, der 
vielleicht zwar allein nicht ganz beweiſen wuͤrde, aber doc) 
vereinigt mit jenem ſchwerlich von irgend einem Kenner ver⸗ 
wogfen werden kann. 

Muratori hat unter den Handfehriften de Heneglich Mo⸗ 
deneſiſchen Bibliothek ein Repertorium der Urkunden entdeckt, 
die ſich 1366 im paͤbſtlichen Archiv befanden, und dieſes 
hoͤchſtwichtige Aktenſtuͤc im fechöten Bande feiner Differtatios 
nen über die italieniſchen Alterthuͤmer des Mittelalters (S. 
76 bi8 190) abdruden laſſen. Die Regiſtrirung der Urkunden 
ſelbſt iſt zwar in dieſem Verzeichniſſe meiſt nur fluͤchtig und 
ſummariſch. Sie iſt ſelten ausfuͤhrlich genug, um ſicher uͤber 
den Inhalt urtheilen zu koͤnnen. Auch mag, wie ſchon Mu⸗ 
ratori bemerkt hat, das Repertorium nicht durchaus vollſtaͤn⸗ 


dig geweſen ſeyn. Aber wenn man doch den Inhalt deſſelben 
u 
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wit der Gefchichte felbft wieder vergleicht, fd zeigt fi nicht 


. leicht ein wichtiges Hecht oder eine wichtige Prätenfion ber 


zdmifchen Kirche, deren. biplomatifche Titel hier nicht regiftrirt 
find. Von den Rechten, die der Pabſt auf Sisilien, Sardi⸗ 
sion, Nragonien,, Saftilien, Portugal, Ungarn, und andere 
Meiche oder Länder hette oder zu haben vermeinte, find bier 
die wichtipften Urkunden aufgeführt;. aber durchaus nichts 
von Daͤnemark! Man fliege alſo mit. Recht, der Pabft 
batte keine oberlehnherrliche Nechte, uud machte keine Unfpräche 
we Bins und Tribut an Dänemart. 


Nie find alfo die Könige von Dänemark dem römifchen 
Stußle zinsbar geweien; aber einen: Peters-Pfenning bat 
doch der Pabft auch ans Dänemark gezogen. Allein wie 
wichtig der Unterfchied des Icteren vom erſteren ſey, wird 
ſich bald zeigen. Die ditefte urkundliche Nachricht, die diefes 
Peters Pfennings gebentt, iſt folgende Stelle aus einem Schreis 
ben 2. Paſchals II. an die danifchen Biſchoͤfe: 


. _ Exeorptum ex Registro Paschalis Pap. IL I. V. Cap. - 
XV. circa finem. 


Episcopis' per Daniam constitutis inter cetera: 


De censu etiam, quem beato Petro predecesso- 
res vestri singulis annis instituerunt, Fraternitaten 
vestram una cum eodem Fratre nostro .... Lund. 
Archiep. volumus esse sollicitam, ne in ipso negotio 
fraudem Rom. Ecclesia ulterius patiatur: sed integre 
hujusce caritatis debitum prudentia vestra satis agente 
suscipiat. Dat. Laterani VIIL Id, Majı. 


Diefes Fragment findet ſich aber nicht unter deu Bries 
fen dieſes Pabſto bei Marfie noch meines Wiſſens ſonſt in 
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irgend einer Sammlung, fondern es hat ſich bloß in Al- 
bini *) und in Censii libro Gensuum *9) erhalten. 

Kraft dieſes Schreibens war es alfo gewiß fchon jeit 
dem leiten Viertel des eilften Jabrhunderts in Dänemark 
Güte, daß man alle Fahr einmal für den heil. Perrus fams _ 
melte, Gott und feinem Apoſtel zu Ehren eine Collecte ans 
ſtelte, und das Geld, das einging, nad) Rom schichte. 

Dieß war Denarius ober Census Petri, denn nach dem 
alten Kirchen s Sprachgebrauch trug jede Revenuͤe oder auch 
jedes Stundeigenthum einer Kirche, den Namen bed Schup- 
patrons derielben. So hieß das Grundeigenthum ber Haupts 
lirche zu Venedig Patrimonium Marci, das der rbmifchen 
Patrimonium Petri, und baare Geldeinnahmen, die dieſer 
oder jener Kirche zukamen, Denarius vel Census Petri, De- 
narıns vel Ceusus Marci. 


Schon die Amtsvorfahren der Damaligen **0) daͤni⸗ 


*%) ap. Cenni Monum, Domin. Pontif. T. II. p. Li. 
**) Muratori Antigg. T. V. p. 891. , 
⸗22) Das Datum des Schreibens iſt nicht ganz genau zu beſtim⸗ 
men, aber nach 1103 und vor 1118 iſt es gewiß geſchrieben, 
deun im eriteren Jahr ift Lund ein Erzbisthum geworden, und 
des Erzbifchofs von Lund wird in diefem Fragmente ge 
dacht; im letzteren Jahr aber ift P. Paſchal IL den 12. Yebr. 
geſtorben. 
Faſt möchte id) geradezu auf das Jahr 1104 rathen, denn 
das quäftionirte Schreiben fand ſich in Registro Paschalis 11. 
L. V. Cap. XV. circa finem. und häufig findet man die alten 
Sammlungen päbftlicyer.. Briefe und Bullen fo eingerichtet, 
daß jedes Jahr fein eigenes Buch ausmacht, und auch die 
Schreiben in jedem Buche ungefähr chronologiſch geordnet find. 
Sand ſich alfo diefes Schreiben Pafchald II. im fünften Bud) 
der ganzen Sammlung feiner Briefe, fo gehörte es wahrfchein: 
lich zum fünften Regierungsjahre diefed Pabſts, und weil Die: 
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fhen Bifchdfe hatten es fo eingerichtet, wahricheinlich dem 
MWänfchen oder Befehlen gemäß, die von Rom aus an fie ge⸗ 
kommen waren. Oder 414 auch, .daß ſich die fromme 
milde Sitte aus England nad Dänemark verbreitet - hatte, 
weil die Daͤnen⸗Koͤnige in der erften Hälfte des eilften Jahr⸗ 
hunderts, einige Decennien hindurch, auch Könige von Eng⸗ 
land gewefen waren, und mauches von der politiichen Eins 
richtung des letzteren Reichs offenbar auch in erfteres uͤberge⸗ 
gangen war. 

Nur unterſchied ſich doch der daͤniſche Peters⸗Pfenning 
vom engliſchen ſo weſentlich in ſeiner ganzen Einrichtung 
und Beſtimmung, daß man kaum am dieſe Herleitung den⸗ 
ken kann. 

Kurz ber Peters-Pfenniug war in Dänemark nichts neues 
mehr, wie Pafchal II. 1104 fchrieb, fondern der Jnhalt feis 
nes Schreibens befland nur in Mahnen und Erinnern, damit 
doch die römifche Kirche, die vicleicht ſeit einiger Zeit biefen 
Genuß verloren hatte, nicht noch weiterhin zuruͤckkomme. 
Der Pabſt ſcheint ſich in dieſer Sache au den Erzbiſchof von 


ſes fünfte Regierungsjahr von ber Mitte des Auguſts 1105 bis 
zur Mitte des Auguitd 1104 ging, fo Ponnte auch ein Schreis 
ben, das VIII. Id. Mai datirt ift, gewiß nicht in den erflerem 
Capiteln des fünften Buchs der Sammlung vorkommen. Es 
barmonirt überdieß fehr gut, daß ber Yabit mit diefer Sache 
zum Vorſchein Sam, gleich nachdem er Lund zum Ersitift ges 
macht hatte. ' 

Daß aber 1103 oder 1104 wirklich ein Er zbiſchof von 
Lund entftanden fen, ergibt ſich aus folgenden Rachrichten: 
Auctor chronologiac veteris apud Benz. in Monum. Eccl. p. 
81. Chronicon Rostgaardianum in Westphalen Monum. rerum 
Cimbric. T. III. p. 540. vergl. mit dem Schreiben ded Erzbi⸗ 
fchofs Anshelm von Canterbury in Baluzii Capit. Regg. Francor. 
T. U, p. 1556. 


re 
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Lund gewandt zu haben, denn vom neu gewordenen. Ery 
biſchof fchien er auch wohl eine Geſaͤlligkeit mehr ale gewoͤhn⸗ 
lid) erwarten zu koͤnnen. Hierauf aber wandte er ſich doch 
noch in einem befondern Schreiben an alle daͤniſche Bifchöfe. 
euer, der Erzbiſchof, war wenigftens iy nachfolgenden Zeis 
ten fein GeneralsCollecteur *). Vielleicht auch, daß er ſchon 
damals aͤhnliche Aufträge erhalten hatte. 

Vom König war demnach hier gar nicht die Nede. Er 
hene wird zu zahlen; cr fcheint nicht einmal die Einrich⸗ 
tung einer folchen Collecte gemacht zu haben, fondern ed war 
eine Einrihtung von den Bifchöfen getroffen. Aber auch 
ſelbſt die Bıfchdfe Hatten nichts zu entrichten, oder waren we⸗ 
nigſtens nicht verpflichtet, eine gewiſſe Summe beizutragen, 


fondern fie ließen nur alljährlich einmal in ihren Didcefen 


bie Sammlung veranftalten, 

Der Pabit, der diefe Sammluug bier betreibt, ſoricht 
dabei noch in einem ſo milden, ſanften Tone, wie bloß der 
ſpricht, der mehr um eine Gefaͤlligkeit bittet, als an Pflicht 
und Schuldigkeit erinnern will. Er wuͤnſcht, daß fie beſorgt 
ſeyn möchten, damit die rdmifche Kirche hier nicht weiterhin 
Schaden leide; er erwartet von ihrer Klugheit, daß fie ihm 
den vollen Genuß der milden Beiträge der frommen Dänen 
verichaffen würden. 

Denn einer der Bifchdfe felbft etwas für fih zu zahlen - 
gehabt Härte, fo wäre es im libro Censuum eben fo au 
drädlich bemerkt worden, wie es bei Schweden und andern 





%) &. die Urkunde Innocenz 18]. von 1204 in Brequigny et al 
Porte du Theil diplomata . . . ad res Francicas specjantia 
(Paris 4794 fol.) T. II. P. IL p. 580. Auch im Möünterfchen 
Magazin für Kirchenrecht und Kirchengeſchichte des Nordens, 
1%. ©. 179. Rainald ad a. 1204 gedenkt bloß berfelben. 
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Reichen geichehen *). Hier bemerkte man aber nur noch Dies 
ſes: im welche bifpöfliche Didceſen das ganze bänifche Reich 
getheilt fey **), als ob mau, wenn nun die Sammlungen 
einlamen, zu Nom vergleichen und unterfuchen wollte, ob fte 
auch wirklich aus dem ganzen Reich eingelommen feyen. 


Es war alfo freie fromme Gabe, was jeber zu dieſer 
Eollecte beiftenern wollte; es war eine Schuld der Liebe nnd 
nicht der Pflicht; der Pabſt felbft. fagt caritatis debitum. 
Und offenbar war weder die Summe beftimmt, wie viel bie 
Sammlung jährlih ungefähr abwerfen müffe, noch auch eim 
geroiffer Steuerfuß friert, daß etwa, wie in Norwegen und 
Schweden, jedes Haus ein Gewiffes zu geben hatte ). 
Auch war in Dänemark, wenigftens zu der Zeit, wie Een 
cius fein Werk fammelte und in Ordnung brachte, nicht eins 
mal eine einzelne Kirche, noch etwa irgend ein einzelnes Kos 

fier, das dem römifchen Stuhl befonders zinsbar gewelen. 





*) 3, 8. In Episcopatu Arusiensi Welteric) Episcopus ipse IL 
marchas singulis annis. 
Lincopense (Linköping) Episcopus ipse X]. marchas ct de 
singulis annis ad pondus Coloniensium. 


*) In Episcopatu Lundensi. 
Roschildensi, 
‚ Otkoniensi (Odenſer). 
Slewicensi, 
Ripensi, 
Wibergensi. (Wiborg in Fätland.) 
Arusiensi. (Aaruhs.) 
Burgalanensi. (Bisth, Aalborg, vom alten Schloß 
Borglum fo genannt). 


+) Notandum quod singulae domus Norvegiae singulos dant de- 


narios monetae ipsius terrae, (ben fo heißt es (Murat p. 893) 
bei Schweden. 





121 
/ 


Dieß galt nicht vow Norwegen, und galt, vieleicht Schwe⸗ 
den ausgenommen, faſt von keinem andern Reich. 


Alles das ergibt ſich aus den eigenen Cameral⸗Dokumen⸗ 
ten des romiſchen Hoſes. 

Nicht leicht ein Reich iſt alſo ſo frei geweſen und hat 
ſo frei ſich erhalten, als Daͤnemark. Von einem Zinſe, der 
der Koͤnig als Koͤnig zu entrichten hatte, war nicht die 
Rede, und ber Census regni Danici, deffen im Schreiben 
Aleranders II. an König Sueno gedacht il, mag wohl gar 
eben verfelbe gewefen feyn, an den ungefähr vierzig Jahre 
nachher Pafchal_ IL die dänlichen Biſchoͤfe erinnerte. 

Vielleicht mochte fih namlich innerfalb des Menfchenals 
terd von Alerander II. an, bis auf Pafchal I. das freiwillige 
Opfern allmäplig im ordentliche Collecten verwandelt baden, 


und die Collecten ſelbſt waren ſchon zu jährigen Collecten 


geworden, 

Sobald diefe Veränderung geſchehen, fo hörte as natürs 
lich von felbft auf, daß man die Gabe nicht mehr bloß auf 
den Altar legte und zur gelegentlichen Ueberfendung auffparte, 
fondern die Biſchoͤfe beforgten die Eiuſammlung und Webers 


ſchickung derſelhen. Un ſie wandte ſich alſo auch der Pabſt, 


wenn er die Sache betrieben haben "wollte. 


Doch ungeachtet aller diefer Veränderungen, bie inner 
halb eines Menfchen » Alter vorgegangen feyn mochten, war 
und blieb alles hier noch freiwillig. Nichts war hier Pflichr, 
als daß es die Biſchoͤfe nicht fehlen laſſen ſollten, alle Jahr 
einmal die Collecte zu erdffnen, und das eingeſammelte Geld 


nach Rom zu ſchicken. 


Gewiß war's auch ein recht ſeltenes Gluͤck, daß ſich die 
Freiheit der daͤniſchen Kirche von Paſchal II. an, bis auf 
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Gencius Zeiten erhielt 9), denn gerade im biefer Periode hate 
sen fich die- Finanz Plane oder Bedärfniffe des roͤmiſchen Ho⸗ 
fes fo entwicelt, daß felbft Schweden und Norwegen zinsbar 
werden mußten. Ein guter Genius fchien allein noch über 
Dänemark zu wachen, und weil fich quch nicht eine Spur 
findet, daß in ben drei Menfchenaltern von Juuocenz IN. an, 
bis auf die Anfgngszeiten der Upiguonifchen Päbfte irgend 
eine Veränderung diefer Verhaͤltniſſe entftanden fey, ſo ſchließt 
man mit vieler Zuverfiht, daß fich jene urfprängliche Frei⸗ 
beit der dänifchen Kirche erhalten habe. Der Pererepfenning, 
"wegen beffen der Pabft 1317 an den Erzbifchof von Lund ges 
ſchrieben **), mag alfo gerade eben derfelbe gewefen ſeyn, der 
in Censii libro Censuum vorkommt. 

Wie es ſich alfo hier einmal gemacht hatte, fo blieb es, 
and man würde ganz getroft hinzuſetzen, fo blieb es bis zur. 
Zeit der Reformation, wenn nicht höchft unerwartet 1338 eine 
Nachricht dazwifchen kaͤme. Sie ift aus dem Munde des 
Könige Magnus von Schweden. 

König Magnus bat nehmlich damals den Pabſt um En 
‚laubniß, von Dänemark fo viel zu erobern, als ihm nur moͤg⸗ 
lich ſey. Shonen habe er bereits, aber nicht nur diefe Pros 
dinz möchte er behalten, die der Schlüffel zu feinem Reich ° 
ſey, fondern auch bie übrigen Länder des dänifchen Reichs in 
Befig nehmen. Der Kaifer "babe biebei nichts zu fprechen, 
fondern allein der Pabſt, deun Dänemark gehöre nicht zum 
deurichen Heich, und habe nie dazu gehört, aber der rbmifchen 
Kirche ſey es zinebar, und diefen Zins werde auch ber König 


*) Alſo von 4100 — 1192. % 
*9 Rainald ad h. a. n. 49. 
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Magnus eben ſo entrichten, wie ihn die devoten und recht 
glänbigen Dänens Könige entrichtet hätıen 9) 

So entfcheidend aber diefe Nachricht lautet, fo wenig iſt 
“fie doch dazu brauchbar, um die damaligen: (1358) Ver⸗ 
aͤltniſſe zwifchen Dänemark und dem päbfllichen Hofe kennen 
zu lernen. Was König Magnus von Schweden an deu Pabft 
fehrieb oder ſchreiben ließ, war fichtbar nur darauf berechner, 
den Abignoniſchen Hof in- fein Intereſſe zu ziehen, und fo 
gewiß der König war, daß man zu Avignon Nachrichten oder 
Vorftellungsarten diefer Art gerne höre, fo gewiß war er aud), 
dag man ihnen von dorther nicht widerfprechen würde. Man 
konnte alfo kaum auf eine feinere Art dem Pabft Danemart 
zum zinsbaren Reich anbieten, als König Magnus hier that. 
Dieß mochte es auch vielleicht nach feinem Plan immerhin 
vorerft werden, wenn nur er durch Begänftigung des Pabſts 
zum Befit kam. | 

Die Worte wären (blau gefaßt, denn die publiciftifche 
Züge lag nicht ſowohl in einem Factum, das erzählt wurde, 


Auch von 1319 findet fic bei Pontoppidan K. Hiſtor. von 
‚ Dinemarf IL. B. ©. 122 eine Stelle, das damals der Pabit 
den Peterszing aus Dänemark erhalten babe. Ich habe aber 
bisher die Urkunde noch nicht entdeden können, worauf Tich 
dieſes gründet, 
*) Adjiciens in supplicatione praedicta sibi concedi, ut si quas 
alias terras dicti regni Daciae aequirere adhuc possis in parte 
vel in toto de manibus tyrannorum praedictorum, quod hoc fa- 
cere valeas de nostra licentia speciali, maxime cum dietum 
regnum Daciae in nullo unquam fuerit subjectum imperio, 
sed Romanae Ecclesiae censuale, quem censum 
paratus esset solvere, secundum quod dggoti et 
fideles Reges dicti hactenus exsolvrebant.» Schr. 
Benedikt XII. vom 23. Jan. 1339 bei Rainald ad h. a. und 
in Vastorü Vitis Aquilonia. p. 496. 


! 
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als. vielmehr in der Deutung und Wendung, bie der König 
einem Tundbaren Factum gab. Es war hart, Dänemark deßs 
wiegen ein regnum censuale Ecclesiae Romanse nennen, 
weil aljäprlih in Dänemark eine Collecte zum Beſten der 
römifchen Kirche gefammelt wurde. Unterdeflen ein Sprach⸗ 
gebrauch dieſer Art war ſchon laͤngſt am päbftlichen Hofe 
ſelbſt gangbar. Es war noch härter, daß König Magnus 
verficherte, er wollte dieſen Eenfus auch Fünftighin eben fo 
entrichten, wie ihn dic devoten und rechtglänbigen Daͤnen⸗Kö⸗ 
nige bisher gewöhnlich entrichtet hatten. War deun jene Col 
lecte, deren Ertrag alle Jahre na Rom kam, ein Cenſus, 
den der König zu entrichten hatte? Ließen nicht gewöhnlich 
die Bifchdfe die Einfammlung derfelben beforgen? War nicht 
gewöhnlich der Erzbifchof von Lund der General» Eollecteur? 
That denn wohl der König mehr dabei, als daß er wie ber 
reiche Particulier des Landes auch feinen Beitrag zu der Col⸗ 
lecte gab, ober auch die Einfanımlung und Weberfendung ders 
felben eben fo beforderte, wie oft noch gegenwärtig in Fällen 
dieſer Art die LandessRegierung zu Hülfe tommt ? 

So wars auch unftreitig;. aber König Magnus hatte 
ein Sntereffe dabei, das was In Dänemark bloß durch Mit 
wirkung des Königs gefchah, zur unmittelbaren That des Koͤ⸗ 
nigs von Danemark zu machen. Was der König von. Dänes 
mark unter feiner Mitwirkung zum Beſten der römifchen 
Kirche alljährlich in feinem Reich einfammeln und heben ließ, 
dad machte er zur eigenen Gabe des Königs felbft, und feine 
Berficherung,, dieſe jährliche Gabe Fünftighin als Herr von 
Dänemark eben fo entrichten laffen zu wollen, wie fie bisber 
von den devoten DänensKönigen entrichtet worden, war nichts 
mehr |] bloß eine elende Schmeichelci gegen den roͤmiſchen 
Hof, bei der noch überdieß König Maguus felbft, wenn cr 
einft ald Herr von Däncmard Wort Halten follte, nichts vers 
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lor. Er verſprach im Grunde doch nicht mehr, als fortzufeßen; 
was bisher gefchehen war. 

Die ſchlauen, politifchen Zweidentigkeiten und Wendungen, 
unter welchen König Magnus von Schweden 1338 das Vers 
haͤltniß des dänifchen Reichs zur rÖmifchen Kirche vorſtellte, 
Binnen alfo mit Recht den Gefchichtforfcher wicht irre machen, 
denn wäre feit Cencins Zeit eine Verändernng der alten Vers 
Bältniffe entſtanden, fo würde fi) das Andenken berfelben, 
die Veranlaffung uud ganze Geſchichte derfelben in Urkunden 
oder Annalen erhalten haben. Dan ift, auch in ber nordifchen 
Gefchichte, an Chroniken und Diplomen des dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhunderts endlich reich genug, um ſicher aus dem 
Stilifchweigen der Urkunden und Annalen fchließen zu Tonnen, 
Gilt audy der Schluß vieleicht nicht in jedem Falle, fo gilt er 
gewiß doch hier, denn die Päbfte felbft haben gewöhnlich für die Pub⸗ 
licitaͤt folcher ihnen guͤnſtigen Veränderungen eifrig genng geforgt. 

Es bleibt alfo dabei, 1338 war's nicht anders, als es 
hundert Fahre vorher, und als es zur Zeit ‚ber Rebigirung 

des Eencius’fchen. libri Censnum gewefen. 

| Ueberhaupt verfchwinden auch feit der Mitte des vier 
gehnten Jahrhunderts vollends ganz alle Spuren, daß felbft 
nur jährliche Sammlungen für den heil. Petrus in Dänemark 
gemacht worden. . Bon andern. Ländern gibt's noch Nachrich⸗ 
ten genug, daß der Peteröpfenning fortgegangen ®), aber 
man bört nichts mehr von Daͤnemark. Sollte man nicht 
hieraus vermuthen, daß dieſe freiwillige Eontribution fchon 
mehr als ein Jahrhundert vor der Reformation in Daͤnemark 
aufgehört habe? Es Tann noch fortgetropft haben, aber ber 
alte, ftete Zug war fchwerlich mehr, und der Strom floß 
nie mehr im vollen Bette, . 


*) Rainald ad a, 1344 n, 38. ad a, 1444, -° 


en 
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Wenigſtens laſſen ſich leicht Urſachen angeben, warme 
die Colleete wahrſcheinlich immer weniger ergiebig geworbess, 
und alfo auch der römifche Hof bei dem Ausbleiben derſelben 
immer gleichgültiger werben mußte. Es war uehmlidh Der 
Pabſt ſchon feit der Mitte des dreizehuten Jahrhunderts auf 
viele neue Finanz-Erfindungen gekommen, die mehr eintrugen, 
und fihneller viel eintrugen, als ſolche Sanmlungen. Er 
zog nicht bloß von den Laien Geld, ſondern noch weit mehr 
vom Klerus. Er ließ es nicht bloß bei Sanımlungen bewen⸗ 
den, fondern er tarirte. Er forderte bald mehr, bald weniger, 
als ein Zehntel der ganzen Einnahme der Geiftlichleit, und 
forderte bald von Einzelnen, bald vom ganzen Klerus bes 
NReichs. Er nutzte endlich auch, durch neue Wendungen, die 
er der Indulgenzenlehre gab, und durch Erfindungen, wie bie 
der römifchen Jubilaͤen waren, die gute Chriften s Einfalt 
feiner Zeiten, fo ſtark und fo unerfättliy, daB wenn nebenher 
noch jeue alte Sammlung hätte fortgehen follen, ſchwerlich 
ein ergiebiger Ertrag derfelben zu hoffen gewefen wäre. Ohne⸗ 
dieß ift allen Sammlungen diefee Urt endlich auch allein 
ſchon ihre Jabrhundert lange Fortdauer fehr nachtheilig.. Die 
fromme Mildthatigkeit will einen neuen Namen, einen neuen 
Meiz haben, und die alte Sammlung, der diefer neue Neiz 
fehle, vertrocknet deſto deichter, je mehrere.der neuen Namen 
und neuen Gelegenheiten entitanden, bei weichen fich die 
fromme Sreigebigfeit zeigen Tann. | 

Sp konnte es wenigftens ba leicht werden, wo ſich bie 
fromme Gabe immer nur nach dem guten Willen: des Geber, 
und nicht nach einer gewiffen Taxe richtete. In Schweden 
aber, und fo auch in Norwegen, wo einmal bie fire Taxe 
galt, singulee domus dant singulos denarios monetae ip- 
sius terre, ift der Peteröpfenning bis zur großen kirchlichen 
Zotals Nevolution geblieben. Dieß erhellt, was Schweden 
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betrifft, ganz deutlich aus folgenden urkundlichen Nachrichten, 
die hier glüdflicherweije fo zufammenhängend find, daß man 
die ganze Geſchichte des dortigen Peterpfennings von feinem 
erfien Anfang au bie zur Reformation hin verfolgen Fann. 

Ju Schweden ift der Peterspfenning, wie bie Ger 
ſchichte Har zeigt, erft 1152 entflanden. Demnach wohl ein 
Jahrhundert fpäter als in Dänemarl. Denn was man von 
fräßern Zeiten her aus dem Beinamen skott-Honung, ben 
König Dians trug, herleiten will, ift bloß eine verungluͤckte 
Erpmologie 2). In jenem erfigenannten Sabre aber hielt 
der paͤbſtliche Legat Kardinal Nicolaus (nachher Pabft Adrian 
EV.) zu Lincdping eine große Synode, und unter mehreren 
nenen Einrichtungen, die er bier durchfeßte, war auch die, 
daß kuͤnftighin alle Jahr von jedem ſchwediſchen Bifchof zum 
Beſten des heil. Petrus in feiner Didcefe eine Sammlung 
gemacht, und das Geld nach Rom geſchickt werden follte. 
Doch nicht ſowohl Sammlung folte es ſeyn, als vielmehr, 
wir aus dem Schreiben des Pabſts erhellt **), eine Taxe 

°) Quicquid contra disserat Oernhjelin Hist. Eccl. L. III. c. 8. 
ubi Olarum Skott vel Skottkonung tributarium, a censu Ro- 
manae sedi soluto appellatum existimat, contra eridentissima 
antiquitatis testimenia , id cognominis a Skaut,, gremio (quia 
Bez inſans in conspectum populi gremio gestatus full) deri- 
vantium. v. Magni a Celse appar. ad histor. Suio Gothieam. p. 34. 
*) Schreiben Pabſt Anaſtaſius TV. an den König von Schweden 

und die fchwedifchen Großen, 29. Nov. 1153, in Oernhjelm 
Hist. Eccl. p. 452. Censum autem, quem in argumentum de- 
votionie vestrae b. Petro de terris vestris persolvendum annis 
singulis statuistis, fratribus nostris Episcopis tribui faciatis, ut 
per eos sedi Apostolicae transmittatur, querh profecto non 
lam ad nostram utilitatem quam ad salutem animarum vestrarum 
exigimus, dun vos per vestrae devotionis obsequium beati Pe- 
ti cupimus patrocinium obtinere. 
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anf das Grundeigenthum gelegt, und das Normativ derſelben 
wiſſen mir aus nachfolgenden Zeiten. Deun es heißt: Notan- 
dum quod singule domus dant denarios monetz ipsius terræ. 

Der Cardinal⸗Legat, der diefe große Neuerung in Schwe⸗ 
den durchgefeßt, war von Geburt ein Engländer. Die Neues 
rung, die er bier einführte, war auch ganz auf englifchem 
Fuß, das heißt, die neue Taxe war ungefähr eben dieſelbe, 
die ſchon feit mehreren Jahrhunderten in England gangbar 
gewefen. Nur daß fie urfpränglih in England eine ganz 
andere Beftimmung gehabt hatte, als die war, die ihr Der 
Cardinal⸗Legate hier gab, und bag fie auch wahrſcheinlich 
damals in England ſchon lange nicht mehr das war, was ſie 
urfprünglich geweſen. . 

Es war eine drüdende fchmere Tare, singule domus 
dant denarium monet» ipsios terre, und ed iſt zu ver 
wundern, wie fich ein freiheitälicbendes Volk zum Ueberneh⸗ 
mung einer ſo ſchweren, neuen Laſt entſchloß. Allein der 
Pabſt ſchrieb ja dem Koͤnig und: ben ſchwediſchen Großen, 
daß er diefes Geld gar nicht ſich zu gut, ſondern bloß ihnen 
zum Beſten nehme, damit fie eine Gelegenheit harten, ben 
heil: Petrus fih zum Sreunde zu machen. Nur freilich dem 
ſchwediſchen Biſchoͤfen fchärfte er zu eben berfelben Zeit hoch 
und theuer ein, daß fie es an der Erhebung und richtigen Ueber⸗ 
fendung des Geldes nach Rom nicht fehlen faffen follten *). 





*) Schreiben eben deffelden Pabſts an bie fchwehifchen Bilchöfe, 

wahrſcheinlich von eben demfelben Datum, in Messenii Scandia 
Tom. XII, p. 98. 

De cetero caritatem vestram monemus et exhortamur in 
Domino, quatenus censum, quem regnum et populus vester b. 
Petro annuatim statuerat solvendum, quisque de suo Episco- 
patu annis singulis colligere et sedi Apostolicae transmittere 
fideliter studeatis. " 
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Demnach war alfo ein vielfacher wichtiger Unterfchieb _ 
zwiſchen dem Peterspfenning, wie er ans Dänemart einging, 
und dem, der in Schweden gehoben wurde 9. Bei dem bis 
wifchen Peterspfenning hieß e6 Census, quem beato Pe» 
tro Episcopi per Daniam constituti gingulis annis ine 
stituerunt; bier aber bei dem ſchwediſchen Census, 
quemregsum et populus b. Petro annuatim sta- 
tuerat solvendum. Hier fchien er alfo ordentlich auf 
einem. Meichätage von der Herfammelten. Nation verwilligt 
worden zu ſeyn; dort. aber war’s bloß eıne Einrichtung von 
den Bilchöfen gemacht. In Schweden. war es eine wahre 
Kare, die ſich die Nation freiwillig auflegte; in Daͤnemark 
aber blieb es feiner ganzen Form nach eine freiwillige milde 
Beiſteuer. Hier ftand’s bei Jedem, was er geben wollte, dort 
aber mußte jeder Hauseigenthuͤmer feinen Denarius entrichten. 
Und fo lang auch in Schweden die Nation ihren Reichstags 
Schluß nicht ordentlich wieder aufhob, mußte die ein für alles 
mal verwilligte Tare fort und: fort bezahlt werden; in Däs 
nemark aber konnte die milde Beifteuer, die bloß auf gutem. 
-Brivaroifien berußte, allmaͤhlig endlich von felbft verfiegen. 


*%) Die in libro Censuum EccL Rom. befindliche Stelle, bie Schwe⸗ 
den betrifft, üt folgende: 


Suecia. 
In Archiepiscopatu Ubsalensi 
Episcopatu Arusiense. Episcopus ipse II. marchas sin- 
gulis annis. | | 
— — _ Straganense. 
— — Lincopense. Episcopus ipse XI. marchas et 
de singulis annis ad pondus Coloniensium. 
In Episcopatu Scarensi. 
Notandum “ quod singulae domus Sueciae singulos dant Dena- 
rios monetae ipsius terrae. 
Spittler's ſaͤmmtliche Werte. IX. Bb. 9 
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Dom Daͤnen⸗Reiche konnte man alfo, felbf bei dem keckſten 
Mißbrauch der Worte, nicht eigentlich fagen, daß es dem rb« 
mifchen Stuhl zinsbar geworden, aber wer, Schweden betref⸗ 
fend, recht ſtark ſich ausdräden wollte, mochte leicht Worte 
dieſer Art wählen *). 

Unſtreitig blieb zwar Auch die ſchwediſche Taxe, ob es 
ſchon Tare und nicht freiwilliger Beitrag der Einzelnen war, 
“ eine wahre Eleemosgyna **), das heißt: Gabe der Andacht, 
die Bedürfniffe der roͤmiſchen Kirche, und des apoſtoliſchen 





0) Ob übrigens fchon Adrian IV. an König Karl Suerker Eon 
‚ungefähr in biefem Zone gefchrieben, verdient eine noch nähere 
Unterfuchung. In Lor. Bands Schrift (de tyrannide Papae 
"in reges et principes Christianos. Franequerae, 1649. 12.) wird 
©. 420 aus Bern. Sacc. in append. ad hist. Septentr. L. 2. 
c. 7. folgendes Schreiben Adrians IV. an König Karl Suer 
ter Sohn angeführt: 
Dilecte fili, etc. Dudum sine Aubio tua Prodentia novit Go- 
thorum regnum, a quo christi nomen ibi agnilum erat, po- 
testati Apostolorum Principis ejusque successorum subditum 
fuisse. Gothosque sceptra 'sua pedibus b. Petri devote sub- 
jecisse, ac eo nomine Ecclesiae Romanae fideles factos fuisse, 
cui anuuum tributum hactenus .demisse solverunt. Tuam 
igitur prudentiam paterna charitate moti adınonemus, ut 
sine mora, quod sanctae et universali matri juste debetur, 
per praesentes mittatur etc, 

Gerne hätte ich die Nechtheit dieſes päbftlichen Schreibens nähe 
unterfucht, die von Bank, freilich auf ganz ungültige Gründi 
bin, bezweifelt wird; aber aller Mühe ungeachtet ift ed mir 
nicht gelungen, dad Buch aufzutreiben auf das fih Bank be 
zieht. Und ohne das päbftliche Schreiben ganz vor fih zu har 
ben, läßt ſich doch wohl bie Aechtheit deſſelben nicht ficher uns 
terſuchen. 

*) In engliſchen Urkunden heißt ber Deteröpfenning bisweilen 
Eleemosyna Regis, und Pafchal II. felbit nennt ihn in einem 
Schreiben an ben englifchen Klerus von 1400, Elecmosynam 
b. Petri. v. Wilkins Concil. T. I. p. 377. 


' 
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Stohls zu. erleichtern. Hier hatte nur bie Nation, ald ein 
Eorps betrachtet, den milden Beitrag ein für allemalranf bie 
ganze Zukunft hinaus fixirt, in Dänemark aber blieb es je 


‚dem Einzelnen überlaffen, jedes Fahr ihn neu zu berwilligen. 


Jenes mochten alfo die Eurialiften leicht als eine Unterthanens 
Stener anfehen; wie aber wollten fie diefes fo deuten. ? 

Auf diefe urfprängliche Berfchiedenheit des dänifchen und 
ſchwediſchen Peterspfenniugs mag es ſich auch beziehen, daß 
der Pabſt, ſo viel man weiß, die Eintreibung des letzteren 
weit drohender betrieb, als die des erſteren. Honorius III. 
ſchrieb 1221 mir großem Nachdruck an die Schweden — 


„Ion fünf Jahre lang feyen fie ihm nun fchuldig geblieben. . 


Bergebens habe fie der. Bifchof von Weſteraͤs (als päbftlicher 


, 


Generals Eoflector) daran erinnert; die Strafe der Wider - 


fpenfligen werde endlich die Bifchdfe treffen, wenn das Geld 
nicht einkomme“ *) Der Pabſt trieb oft den Erzbifchof 
don Upfala oder auch feinen General⸗Collecteur, und diefe tries 
ben wieder, felbft bei angedröhter Bannftrafe, diefen oder jcs 
nen Biſchof, bis er ablieferte **). Wohl war's auch noth⸗ 





*) Cum ex censu, in quo sedi Apostolicae tenemini annuatim, 
appareat manifeste, vos esse Sacro sanctae Romanae Ecclesiae 
‘ filios speciales et ob hoc speciali ejusdem protectione ac pa- 
trucinio gaudeatis, miramur non modicum, quod sicut venera- 
bilis frater noster Arosiensis Episcopus suis nobis litteris inti- 
ınarit, censum ipsum jaın jam a quinguennio et amplius, licet 
ab eodem Episcopu fueritis requisiti, in animarum vestrarum 
periculum solvere neglexistis etc. ſ. Schr. P. Honorius III. 
an bie Schweden. 5. Jan. 1221 in Vastovii Vitis Aquilon. 
p- 172. Auch das dazu gehörige päbftlihe Schreiben au den 
Erzb. Dlaus von Upfala vom 31. Jan. findet ſich eben dafelbft. 
®) 4309. 22. Nov. Clemens V. AEpo Upsal, de reddenda ratione 
denarũ S. Petri in Suecia collecti, quenı Archiepiscopus, ad 
Concdilium (Viennense) veniens secum afferre deberet. 
9% 
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wendig, daß man bie Ablieferung recht ernftlich betrich, Dem 
bei einer fo zerftreuten, weirfhichtigen und unregelmäßigen 
Staats⸗Oekonomie, als die des päbftlichen Hofes war, geht 
oft in den Händen der Hebungss Beamten mehr Geld verlos 
ven, als zur großen GencralsKaffe einfommt. P. Johann 
XXI. klagte 1316 fehr darüber, daß der Peterspfenning zwar 
im Lande felbft gehoben, aber nicht an die paͤbſtliche Kam⸗ 
mer eingeſchickt werde. Er wandte fich daher ſelbſt auch an 
den König, daß er doch den Erzbifchof von Upfala und Das 
dortige Domkapitel in den Aufträgen, die fie nun deßbalb 
von Avignon erhalten hätten, mächtig unterftägen ?) möchte. 

Die Summe, die bier jährlich eingehen mußte, wor groß, 
und das Recht der päbftlichen Kammer belief fich mwenigftens 
im erſten DViertel des AAten Jahrhunderts Aber 608 Mark 
Silber **), und allein aus der Didcefe von Linkoping gingen 
damals jährlich ungefährlich 54 Mark ein *°9), Allein drei 


In vidisse Nicol. AEp. Upsal. et Capitali sub excommu- 
nicationis censura jubetur Styrbernus Ep. Strengn. de- 
narium Petrinum per Strengnensein provinciam collectym tra- 
dere infra mensem, Dat. Arnd 1343. v. Magni a Celse appar, 
‚ad histor. Suio Gothic. p. 104. 

*) f. bie Urkunde vom 5. Febr. 13417. in Vastovü Vitis Aquilo- 
nia p. 194. 

**) f. dad vom päbftl, Camerlengo ausgeftellte Atteftat vom 26. 
Jul. 1321, daß ihm der Ertrag bes Peterspfennings aus Schwer 
den richtig mit 608 Mark 5%, Unzen Silber Avignoniſchen Ge: 

wichts, und 5 Florent. Goldflorenen, und 7 Tourer Silbergros 
fchen beliefert worden ſey. v. Magn. a. Celse L. c. p. 108. 

Vergleicht man noch damit die 1. c. Nro. 44. bemerkte Urs 
Funde, fo war unter jener Summe ber Yeteröpfenning aus ber 
Didcefe von Weſteraͤs nicht einmal mit begriffen. 

) So war es im Durchfchnitt genommen in ben Jahren 1328 — 
33. v. L c. p. 115. In ben brei Jahren aber 4351 — 53 was 
ren: in allem nur 498 marc. 4 or. 5 den. mon. Suec. In 
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Difiricte von Upland erteugen jäßrlich 48 Marl Schwediſch *). 
Kein Wunder, daß die Summen hier ſo hoch fleigen, denn _ 
der Regel nach mußte jeder, der urbares Grundeigeuthfum bes 
ſaß, einen Denarius gangbarer Münze entrichten. 


t 


lig bie Obſervanz;allein, ob und wie viel jeder geben muͤſſe 0y, 





den drei Jahren 1354 — 56 war in ber Didcefe von Linköͤping 
gerabe eben dad eingefommen, was in den drei vorhergehen⸗ 


Doc entfchied auch wieder in jedem flreitigen Kalle bil— 


den 1. c. p. 126 eingegangen. Dieß war auch ber Fall in 


den Drei nachfolgenden 1. c. p. 126. Hingegen find in bem 
Jahren 1413 — 15 in allem nur 112 Mark eingegangen. (L 
c. p. 168). 
Aus der Didcefe von Upfala in den drei Jahren 1551 
x bi 45553 in allem 84 marc: 5 or..44 sol. munetae antiquae 
usualis (l. c. p. 125). 1582 aber wurde ber Erzbiſchof vom 
päbftlihen Collecteur dem damaligen Bifchof von Linköping für 
204 Mark 2 Sol. bezahlten Peterszinſes quittirt (1. c. p. 145) 
Höchft wahrfcheinlich hatte fich bie Abtragung beffelden mehrere 
‚Sabre nach einander fummirt, ober war mit dem Werthe der 
Marten eine erftiaunende Veränderung porgegangen. Lebteres 
ſollte man faft vermuthen, da man audy vom 16. März 1396. 
eine Quittung. findet, die dem Erzbiſchof von Upfala ausgeftelit 
werden, daß ex ben jährlichen Peterszins feiner Diöcefe mit 
307 Mark richtig entrichtet Habe (1. c. p. 153). 
1482 gingen aus der Didcefe von Strengnäs 111 Mark 
Stodholmer Münze ein (l. c. p- 206). 


*) Magn, a. Celse l. c. p. 122. 
Wie viel aber. ungefähr um diefe Seit eine dinifche und 
eine fchwediihe Mark Silber und andere dortige Geldberedh: 
nungen, rebucirt-auf Troger oder Tourer Gewicht betragen ha⸗ 
ben, erhellt am beiten aus dem in mehr als einer Ruͤckſicht 
höchſt Iehrreichen Abtenftü von 4282, das Lagerbring in der 
Vorrede zum IV. Theil feiner ſchwediſchen Gefdjichte S. XXI — 
XXXII. eingerüdt bat. 
“.) Bei einem Prozeß, den ber Erzbifchof Hemming von Upfäle 
und fein Domkapitel mit_sinem päbftlichen General: Eollecteur 
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und kraft diefer Obfervanz war das Boll in Helſtnglaud, 
Angermauland und Jaͤmtland von biefer Tare ganz frei. Ya 
andern Gegenden oder Diftriften aber zahlte man bloß einen 
halben Denar. Wo erft lange nad) 1152 Haus und Hof 
entftanden waren, da zahlte man vielleicht auch die Tare nicht, 
die 1152 vom Haufe und Hofe verwilligt worden, oder harten 
es auch die Proprietairs in einzelnen ärmeren Diftrikten gleich 
anfangs durchgefegt, daß fie nie die volle Taxe abirugen. 
Kurz es fcheint nie über der Gültigkeit des Obfervanz » Prins 
cips Streit entftanden zu feyn, fondern nur über den Seld⸗ 
Cours, nach dem man die Zahlung zu leiften babe 2). Ein 
Streit, den der häufige Muͤnzwechſel im Mittelalter bei Taxen 
diefer Art nothwendig überall veranlaffen mußte 

So ging alſo in Schweden neben allen übrigen paͤbſtli⸗ 





4358 hatte, erklärte ſich der Erzbiſchof in Anſehung bed Pe⸗ 

terpfennings folgendermaaßen: 

De denario Petri uno, a quolibet humano capite exigendo, 
dixit Archiepiscopus quod rustici, qui in diecesi Upsalensi co- 
lunt et seminant in anno, denarium integrum monete in regno 
currentis solvant, quamvis in aliis sus diecesis provinciis non 
conferant nisi obulum sive medium denarii dietz monete; aliis 
vero, qui non colunt nec seminunt, non consuevisse dare istuın 
censum. Esse autem quandam regionem in dieta diecesi Up- 
sal. quae vocatur Helsingonia, Angermannia et Jemptia, qus 
nunquam consuevit dare aliquid pro dicto censu, neque aliquid 
fuisse exactum ab iis. 1. c. p. 21. 

%) Guidonis de Cruce, per Daniam, Norwegiam et Sueciam Num- 
cii apostolici et Collectoris, recepisse de soluto per AE. Pe- 
trum ex diecesi Upsal. denario Petri scil. 204 marc. mon. 
Suec. reprob® et abjectz, numeratis pro a. 43557 — 62. Piu- 
rium annorum erogatione supersederat Nicolaus, quod Coloni 
moneta illa vili Suecana solvere pretendebant. Dat. Ups. 20. 
Dec. 1364- Pro anno itaque 1363 nihil denarii petrini recep- 
tum fuit ob vılem colonorum pecuniaın, auno autem, sequenti 
'58 marcas Collector recepit. v. 1. c. p. 129. 


— 
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> 1335 { 
en Taren, die von Zeit zu Zeit mit unglaublicher Frucht 


barkeit nen auflamen, recht ungefäung auch der alte Peterds - 


pfenning fort. Die Aoignonfchen Paͤbſte forderten ibn eben‘ 
fo firenge, als weiland die Romiſchen, und auch zur Zeit dee 
großen Schisma mußte er eben. fo genau bezahlt werden *), 
als in jener beffer fcheinenden Periode, da wie„eime Heerde 
fo auch ein Hirte war. Der Bann drohte allen, die mit 
der Emtrihtung zauderten, und wenn ber einheimilche Gene, 
ralEolicctenr, den der Pabft auiftellte, fäumig zu ſeyn ſchien, 
fo erfchien bald ein eigener Gefandter des Pabſts. Selbft 
nicht einmal die zwei Jabre hindurch, waͤhreud daß der ‚große 
Prozeh Johanns XXIII. dauerte und bis Martin V. gewählt 
war, zwei Sabre während welcher die Farholifche Ebriſtenheit 


ſo gut als keinen Pabſt hatte, wurden den E.r.ribucnten ers - 


laffen, dena auch die Eonftanzer Synode gab vigene Vollmach⸗ 
ten zur Hebung deffelben 9%). &ie gab, wie es ſchon vor 
ber auch der Pabſt gethan hatte, einem Kaufmann den Aufs 
trag, die Steuer s Einziehung zu beforgen, und ed war doch 
wohl ein feltfames Schaufpiel, daß die Chriſtenwelt diefer Zeit 
ſah, wenn ein. folher Kaufmann als apoftolifher Nuncius 
auftrat, und mit fchwerer Bannſtrafe droßte, falls nicht 
ungefänmt bezahlt werde würde 9?) Wie geduldig waren 





°) Die l. c. p. 161 n. 6 angeführte Urkunde. 

*#4) Concili Constantiensis plenipotentia Ludorico de Ballionibus 
Mercatori Perusino de levando per Sueciam omni censu Ca- 
mere Romane‘ debito. Dat. 7. Jun. 4447. Angeführt 1. c.'p. 
468 aro. 6. Eben biefer mercator Perusius heißt I. c. in ei- 
ner Urkunde vom 27. April 4446. Nuntius apostolicus. 

“) Inter den Klagepunkten, die auf der Coſtnizer Synode gegen 
P. Johann XXIII. vorfamen, waren nro. 30 und 31 auch Die, 
daß er einen floremtinifchen Kaufmann nadı den Niederlanden 
geſchickt hatte, der ihm mit Bann und Interdikt zur Lan) 

\ . 
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nicht ‚die Schweden, daß Re fort und fort flenerten, und felbi 
nicht auf den großen Reformatione-Spnoben zu Conflanz nad 
Bafel eigene Klagen aubrachten. 

So war alfo auch hier des Treibens und Zahlens kein 
Ende, bis endlich, dem muthvollen Luther fey Dauk! allem 
dieſen geiftlichen Steuern und WUnlagen und Nebenaulagen 
wit einemmal ein Ende gemacht wurbe-*). 

Aus allem diefem nun, was bisher von Schweden gefagt 
worden, gewinnt auch die Gefchichte des Norwegiſchen 
Peterspfenninges einiges Licht °*), denn das Norm 





ſeyn follte, wenn etwa dad Hebungs⸗Geſchaͤft dieſe oder jene 
Zerritiond « Mittel erforbere, Eben derſelbe Kaufmann hatte 
auch noch arıdere wichtige Privilegien, bie man niemanden als 
eigem Geiltlichen hätte geben follen, aber der Pabit fand gut, 
feinen Finanz⸗Offizianten fo zu bewaffnen, damit er deito Präfs 
tiger beitreiben köͤnne. S. von der Hardt Concil. Constant, 
T. IV. p. 200. 201. 

*) Noch 1513 gab P. Leo X. einem Collecteur den Auftrag, im 
Schweden, Norwegen, Island, Ferröe und andern Infeln dem 
Peterszins zu erheben, und das Geld durch Lühedifche Wechs⸗ 
ler nach Rom beforgen zu laffen, und zwei Jahre nachhet 
fchickte er noch einmal einen Gollecteur, den er mit beſondern 
Befehlen an ben Erzbifchof von Upſala verſah, I. oc. p. 214, 
215. Es ift merfwürdig, daß unter den Ländern, für die ber 
Sollecteur den Auftrag erhalten, Dänemark nicht genannt it. 

*) Was in libro censuum Ecclesie Romans von bemfelben ſteht, 
iſt folgendes: 
Norwegia. 
"In Archiepiscopatu Nidrostensi (Nidrosiensi. Drontheim,) 
Episcopatu Bergensi. 

Stanvengrensi (Heut zu Tag das Gtift Chriftianfanb, 
denn nach EChriftianfand wurde der Gib 
des Biſchofs verlegt, wie Stauvanger 
1686 abbrannte). 

Hamercopensi (Bisthum Hammer, deſſen Hauptſtadt 
am See Diidfen lag. Bur Beit der Res 
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tie, wornach er in. Norwegen geboben werde, war eben bafe 
felbe, das in Schweden galt. Auch bier war es alle mehr 
Tare, als freiwilliger frommer Beitrag, und' wahrfeheintich ift 
diefe Tare auch eben fo, wie in Schweden Berwilligt worben. 
"Kein bloßer Befehl bes Pabſts, und auch nicht die Nachgies 
bigkeit der Biſchdfe allein hätte bei fo freihcitliebenden Mens 
ſchen, als die Norweger waren, eine Einrichtung dieſer Art 





> formation wurde biefes Biethum mis 
dem von Opolo vereinigt). j 
Hasslonensi (Asloensi oder wie es auch fonft hieß, 
‘ Opsivensi. So hieß ehedem das Heutige 

Stift Ehriftienia- oder Aggerimus). 
In Episcopatu Horcadensi Orkadiſche Infeln.) 

Sunderiensi (Der Bifchof der Hebriden, f. Langebeck 
T. VI. p. 611 oder vieleicht der Inſeln 
Faͤrder, und zwar von der Infel Süderde 
fo genannt). \ 

Ecclesia S. Columbi de insula Hy II. Bizaptios annuatim, 
Notandum quod singulae domus Norwegiae singulos: dant dena- 

rios monetae ipsıus terrae. 


Es ift zn verwundern, bag Feines ber beiden islandiſchen 
Bisthämer, die doch auch zum Drontheimiſchen Sprengel ges 
hörten, bier genannt- if. Iſt's vielleicht bloß Unachtfanzkeit 
des Redacteurs gewefen, daß er fie ausließ? ober war damals 
(1194) noch nichts aus Island eingegangen, und hatte man in 
der Zolge vergeflen; die isländifchen Bisthümer, Skalhold und 
Hoolum einzutragen ? Oder find vielleicht die legten Supple⸗ 
mente, bie diefer Theil des libr! Consuum erhielt, noch - älter, 

. ald bie Hebung des Peterspfennings in Island ? Doch auch in 
der Defignation der normwegiihen Bisthümer aus dem lebten 
Viertel des dreizehnten Jahrhunderts, die fih in Langebeck 
(T. VI. p. 614) findet, fehlen die isländifchen Bisthümer. 

Auch des grönländifhen Bisthums ift hier nicht gedacht. 
Mir it aber auch nicht bekannt, ob felbit bie Groͤnländer mit 
dem Peteröpfenning nicht verſchont geblieben find. 
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zu Stande bringen kEdanen, fie mußte das Reſultat einer tie 
” genen Entſchließung der Nation ſelbſt feyn. 

Wahrſcheinlich wurde aber diefem Nationalbefchluß vom 
eben demfelben Eardinal s Legaten. Nicolaus (nachher Pabſt 
Adrian IV.) veranlaßt und durchgefegt, der 4152 die Eiufühe 
rung diefer Tare in Schweden zu Stande gebracht hatte, denm 
alle Phänomene harmoniren, wenn man dieſe Hypotheſe ame 
nimmt. Nicht nur iſt in beiden Reichen eine und eben dies 
felbe Einrichtung gewelen, und wie der ganze liber censuum 
Eccleiie Romans zeigt, allein in biefen beiden Rei 
hen fo geweien, daß es hieß: singule domus,dant singu- 
los. denazios monetze ipsius torræ, ſondern auch die Zeit felbft 
und mache. übrige Umflünde treffen siemlich genau zufanımen. 
1423 kannte men 'den Peterspfeuning in Feland noch 
gar nicht ), und alfo auch ſchwerlich in Norwegen; 1182. 
eber, trug man es ſchon zu Nom bei Redigirung ciues Zins 
fen s Etat ber ‚päbftlichen Kammer als ganz liquide Rubrik 
ein, singuli lares in Norvegıa dant unam monetam ejus- 
dem terra ), Menn ift alfo wohl in der Zwiſcheuzeit von 
4123 bis 1482 der Peteröpfenning dort eingeführt worden? 

Keine paffendere Epoche laͤßt fich finden, ale die des 
Jahrs 1152. Nicolaus war damals erſt in Norwegen ge⸗ 
weſen, und daun nach Schweden gegangen *0). Er hatte 
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*) Denn in dem von Thorkelin herausgegebenen Jus Ecclesiasti- 
cum velus sive Thorlaco-Kettillianum constitutum a. Chr. 4123. 
(Havn. et Lips. 1774, 8) fteht noch nichts vom Yeterspfenning. 
Dieſer Punkt wäre aber gewiß nicht darin Übergangen, wenn 
die Taxe fchon eriftirt hätte, 

=) So, heißt ed in Albini libro censuum Eccl, Roın. 

“*e) Einen vortrefflihen Ubriß der Gefchichte diefer Legation findet 

man in D. Münters Magazin für Kirchenrecht und Kircen⸗ 
geſchichte des Nordens. 1. B. S. 17. 1%. Der gelehrte Ver⸗ 
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ſewohl in jenem als in dieſem Wei große dierarchiſche Eins 

richtaugen zu machen, und beiden Koͤnigen, fowohl dem von 

Norwegen ald dem von Schweden, mußte es hoͤchſt ange, 
| nehm ſeyn, einen eigenen Erzbifchof‘ zu erhalten. Deun die 
Subordination ber Kirchen ihres Reiche unrer dem dänifchen 
@Erzbifhef von Lund, fihien leiche auch der politifchen Unabs 

hängigleit derſelben machtheilig zu werden, und für Ehrenſache 
vard es ohnedieß damals gehalten, einen Erzbiſchof in ſeinem 
Reiche zu haben. Be größer alfo die Wohlthat war, bie der 
Eardinals Legar verfündigte und mittbeilte, je froher man. in 
Norargen war, zu Drontheim einen eigenen einhuinlifchen 
Erzbifcyef zu Haben, und.diejem alle übrige Biſchoͤfe des Keiche 
wmtergesrdnnet zu fehen *). Defto leichter bequemten:fich auch 
die Einwohner Des Landes zu einer neuen Taxe, die. der Tars 
dinal Legat zum Beſten der römifchen Kirche vorfchlug. Nie, 
fagt ein alter islänbifcher Gefchichrfchreiber , nie -ift noch ein 
Eremder nach Norwegen gelommen, der fo wie er allgemeine 
Liebe aller Einwohner genoffen **), 

Wahrſcheinlich erhielt alfo auch damals der neue Metro⸗ 
yoliten fogleidy den Auftrag, für die Einſammlung wer Did» 
ceſen⸗ Hebungen zu forgen, und wenigftens findet fich von 
4206 ein Schreiben P. Innocenz II. an den Erzbifchof von 
Droutheim 202), worin ihm diefe Einkaffirung und Ueber⸗ 
fendung der einkaffirten Gelder zur Pflicht gemacht wird. Je 
| entfernter da6 Land war, aus bem die neue Tare eingeben 





kaſſer gedenkt aber weber bei den norwegiſchen noch bei ben 
ſchwediſchen Verrichtungen des Cardinals, der Einführung des 
Peterpfennings. 
9) ſ. die Urkunde in Pontopp. Annal, T. I. p. 579. 
*) Saorro Stusleson, Heimskringla, Ed. Peringekiold. T.IL p 548. 
M) Rainskd ad h, a. 
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ſellte, je weniger alfo jeder Biſchof einzeln feine Sammlung 
einſchicken Konnte, und je feltener auch damals eigene paͤbſt⸗ 
liche Zegaten in diefe entfernten Gegenden kamen, deſto noth⸗ 
wendiger war ein einheimtfcher General, Eollecteur. 

Doh von eingehenden baaren Geldfunmmen war oft is 
biefem Lande nicht die Rebe. Wie hätte da Jeder baar bezah⸗ 
len koͤnnen, oder auch nur. der größere heil feine Taxe bear 
entrichten follen, wo Jeder, fobalb er das Alter erreicht hatte, 
daß er zum Abendmahl gehen konnte, dieſes fein geiftliches. 
Kopfgeld entrichten mußte ®)? \ 

. Der Randımann zahlte bier, fo gut er zahlen kounte, er 
gab Waaren oder Produkte feines Fleiſſes, wenn er kein baares 
Geld Hatte: So gab der Fsländer, dem es ohnedieß an Baar⸗ 
ſchaft fonft fehlen mochte, auch hier von feinem Wadmal °®) 


I) 


*) SHirtenbrief des Biſchofs Anguftin von Obſlor. 10- Nov, 1395, 
in Pontoppid. Annal, T. U. p. 248. 

Curate et omnes, ut tributum Romanum pendatis unus 
quisque qui Eucharistiam accedit numeratam num- 
mum winimum, qui ex incude regia decidit. Hanc peceniam 
S. Petrus, qui Romae est, possidet, ideoque tributum Roma- 
num (denarius S. Petri) vocatur. 

8) f. des Stalholtifhen Bifchof Arnas Synodalgeſetz (wahrſchein⸗ 
‚lich von 4279, denn er publicirte auf dieſer Syuode ein Sta⸗ 
tut,. was der Erzbiſchof Jonas von Drontheim Zur; vorher 
1278 auf einer Synode zu Bergen gegeben) in Johannaei histor. 
-Eccles. Island. T. U. p- 48. 

Sacerdotes in sua quisque parochia ab oinmnibus domicilium 
firum habentibus catbedraticam Petri colligant et aut ipsi aut 
ex Episcopi mandatarii prescripto alius suis loculis inferant, sod 
(seu) pannis ingsilinis rependant, qui jam hac aestate praesto 
sint ut Eyras devehantur et tertia exinde quaris aestate, ex 
quo ultima vice collectum fuit, ita obtineat. Kein Zweifel, 
wie mir ſcheint, baß bfefed catkedraticum Petri der denarius 
Petri ift, 


} 
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end für zehn Perfonen betrug es gerade eine Elle deffel⸗ 
ben ®). on 

Die Quittung eines pähftlichen GeneralsCollerteurs im 
Feland lautete alfo gewöhnlich fo, daß fie gewiß zu Rom 
Mipe hatten, fie zu verfichen, und daß ſchon der_ganze In⸗ 
halt verfelden *2) deutlich genug bewieß, wie fehr der arme 
Einwohner des Landes durch Hebungen bdiefer Art gedrückt 
werde, Aber Doc) blied es dabei, daB Jeder, ber in Island 


v 


9 f. daB von Thorkelin herausgegebene Jus Ecclesiasticam novum 
s. Arnecanuın a. 1275 (Hafa. 4777. 8.) p 1955 

Ornis Christianus obligatus esto, qui Papae in (urbe) Roms 
sit obediens: unde potis quilibet Romanum solvet tributun, 
nummum nunserat.un, qui Presbytero ante Fascha solvatur, aut 
tantum ‚ut pfo decem ‚hominibus expendatar, quantum ulnae 
zquivalet: hanc pecuniam habebit Sanctus Petrus apud Romam, 
Qui facultates habens non solverit, item quaestor, qui partem 
occultaverıt, Papali feriatur banno. 

Ws Commentar über die Summe felbit, bie gegeben werben ı 
mußte, gebört hieher, was Johannaeus in Hist. Eccl. Island, 
T.IL p. 588. not.d. fagt: Nummus numeratus vocabatur. Nagli. 
Sed cum quatugr uboli unam faciant ulnam, manifestum 
est Denarium Petri sivi Naglam fuisse °, unius oboli numersti. 

+ Discrimen autem inter nummum.numeratum, qui in mer- 
cibus consistebat et pensum sive ponderatum argentum 
signatum tantum ſuit, ut unus ponderatus aequaret sex nu- 
meratos. 


) 1357. Iſt der Siebenfchläfer Bergin. Der bafige Bilhof 9 
guin, als päbltlicher General: Eollectenr, quittirt den Bifch 
v. Stalpolt, empfangen zu haben nomine subsidü und ald acht: 
jährigen Peterszins 98 centenarios und 72 ulnas de burello, 
daß da heißt Islencha oder pakka-vedinaall; ferner 13 cente- 
narios nebft 52 Ellen von Hamstarvaad; auch 40 Ellen brag- - 
dar vaad. 1eberdieß habe man ihm erwielen, daß 5 trecente- 
narii de burello, quod Islencha dicitur, auf bem Meere ſtockicht 
geworben ſeyn. Johannaei Mist. Eccl. Island. T. 1, p. 574. 
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einen fein Wohuſitz hatte, feine Taxe abtragen mußte, und 
Jeder, der fie Vermögens wegen abtragen konnte, und nicht 
abtrug, als Kirchendefraudant in Bann gethan wurde. Wenn 
auch der König von Norwegen gerade in freundfchaftlichen 
Verhaͤltniſſen mir dem Pabſt war, fo ließ wohl er ſelbſt, die 
Beitreibung biefer druͤckenden Taxe beſorgen °), und falle 
auch der König felbft nicht dafhr forgte, fo gefchah doch Pie 
Hebung durch Agenten des Erzbifchofs von Droutheim, oder . 
kam auch bier von Zeit zu Zeit ein eigener Nuucius bee 
Pabſts. 

Zufaͤllig haben ſich auch Urkunden erhalten, aus denen 
man recht zuverläßig fehen Tann, daß diefe Tare Jahrzehnte 
lang in Norwegen richtig abgetragen worden; denn wenn [yon 
diefe Urkunden zunachft bloß für Jelaud gelten =), fo darf 
man doch ficher fchlivßen, Daß wenn fie aus Jéland ununters 


*) Rex Haoon Magzni filius Denarium Petri per quendam suuın 
emissarium 4305 conquiri curavit; deinceps aulem id per le- 
gatos Archiepisci Nidrosiensis factum. l. c. p. 375. 

'e2) Schon aus der einzigen Urkunde von 4565, die ſich in Johan- 
nei hist. Eccl. Island. T. U p. 195. etc. findet, erhellt zuver⸗ 
läßig, daß von 1313 bis 4341 wenigftens aus der Diöcefe von 
Heolum der Peterspfenning richtig gehoben, und an bie dront⸗ 
beimifchen Agenten abgeliefert worden. 

"41366 Pam ein eigner päbllliher Nuncius Ivar Holm nad 
Jeland, den Peterspfenning zu holen. 1. c. p. 122. 
4596 wurde in der Diöcefe von Skolholt ein Synodalgeſetz 
folgenden Inhalts gemacht: 
Sacerdotes denarium Petri colligunto et fideliter custodiunto 
et praeposito integrum tradunto nec cum commutanto. v. 1. 
c. p. 138. 
4859 wurde auf einer tsläindifchen General: Synode befchloffen: 
Quicuaque denarium Petri a quovis cujuscunque praedii quo- 
, tanuis solvendum justo tempore non pependerit, semuncia 
arzenti ınulctater. 1. c. p. 490. 
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lrochen einging, auch gewiß in ben Abdrigen Theilen des Dront- . 
heimiſchen Metropolitanats die Hebung nicht verfaumt wors 
den fep. Die Römer holten überdieß getreulih nach, was 
ifuen etwa ausblieb. Noch 1514 wollte Leo X. durch den 
Biſchof von Dpslor, als eigen ernannten Collecteur, den Pe 
teröpfenning eintreiben laffen, ber aus Schweden, Norwegen, 
Jeland, Zarder und andern zu jenen Meichen gchörigen Laͤn⸗ 
dern feit vielen Jahren nicht eingegangen ſey °). Er ward 
wech, wenigfiene aus Norwegen bi6 zum Jahr 4514 richtig 
abgehefert, und Erzbifcyof Erich von Drontheim bezeugte urs 
tundlih, daß mir der baar erlegten Summe. von 978%, Rhein. 
Goldgulden alle Meſtauten des Peterpfennings voͤllig getilgt 
ſeyen »e). In Isgland erhob dieſe Tare ſogar noch der 
lutheriſch geſinnte Biſchof Giſſurus von Skalholt 280); aber 
an wen er das Geld abgeliefert oder wie er daſſelbe verwandt 
habe, ift unbelannt. So viel von Norwegen. 

Noch ift alfo, um der vorgelegten Trage völlig Genuͤge 
zu hun, allein Engla nd übrig, alfo nur noch das Meich, 
von dem es bisher noch am befannteften war, daß jährlich 
eine gewiſſe Taxe nah Rom entrichtet worben fey. Allein 
gerade hier läßt fi aus Mangel von Urkunden die ganze 
Geſchichte nicht fo genau entwickeln, ale bei Schweden und 
Norwegen gefchehen ift, und leider hat man auch hier bis 
jetzt aoch — Nachrichten. aus Urkunden, und Nachrichten aus 
Chroniken, alte Chroniken⸗Nachrichten und fpätere biftorifche 
Traditionen gleichguͤltig mit cinander vermifht. Das alles 


—— 


9 ſ. die Urkunde von 1514 in Pontoppidand Kirchenhift. U. Th. 
©. 744. 745. 
*) (‚die Urkunde 1. c. T. II. p. 520. 
*“) Er wer Biſchof von 1559 — 4538. I «. T. IIl. p. 265., 
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muß vorerſt nothwendig genau gefchielen werben, vom au 
irgend auffinden will, was fich nech von biſeriſcher Wahr⸗ 
heit auffinden laͤßt. 

Die aͤlteſte, urkundlich gewiſſe Madricht von einer bes 
trächtlichen koͤniglichen Schenkung, bie alljährlich aus Enge 
land nach Rom ging, oder gehen follte, findet ſich in einem 
Schreiben Pabſts Leo TIL. an König Cenulph von Mercien *). 
Der Pabſt erzählt hier dem Koͤnig, daß fein RegimentöBors 
fahre König Offa (erſt vor wenigen Jahren) auf einer Sy⸗ 


f 





*) Das Schreiben hat Bein beftiimmted Datum; ed muß aber 
aus din keiten Jahren des achten Jahrhunderts fen, weny 
es anders Acht ill. Daß es aber in diefer Form gewiß nicht 
ächt fey, wie man es in Anglia sacra T. I. p. 460 findet, fft 
wohl unftreitig, und doch ift dieß die einzige Duelle, wo es 
fi findet. Die hieher gehörige Stelle heißt: 


Vestram‘autem scientes ffuctificatam in omnibus bonis prae- 
celsa scientia ad meınoriam deducimus , qualiter sanctae rer 
cordationis quod Ofſa Rex provictoris regui quam tenuit b. 
Petro auctori suo signiferum et Comitem in ipso regno utens 
atque amplectens coram Synodo cum omnibus episcopis seu 
Principibus atque Optimatibus cunctoque  populo insulae 
Brytanniae morantibus, quamque et nostri fidelissimi missi 
Georgii et Thenphylacti sanetissimis Episcopis rotum vorvit 
eidem Dei Apostolo b. Petro clavigero regni coelorum, ut 
‘per unumquemque annum scilicet quantos dies annus habue- 
rit, tantos mancusas eidem Dei Apostolo Ecclesiae nimirum 
CCCLXV pro alimonia pauperum et luminarioram continua- 
tione emittere quod et, fecit; ut tam ipse quamque in, pos- 
teris ejus qui ipso regno tenere videatur, usque a perpe- 
tuo propter ejusdem regni victorias b. Petro suis almis suf- . 
fragiis concedente. Etsi vestra excellentia ampliores victo- 
rias et honores in ipso habere regno cupit, instar persol- 
vens per cam amplius quam amplias in perpetuum perma- 
neat confirmatum. 


Hier kann auch wohl am beiten fofgenbe Stelle, die ſich in Ba- 


* 
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aebe oder großen Reichsverſammlung zu Calcuith in Segens 
wart der roͤmiſchen Legaten Gregorius und Theophylaktus 
feierlich gelobt Habe, kuͤnftighin alle Jahr 365 Mancuſas nach 
Rom zu ſchicken, zur Unterflägung der bortigen Armen und 
Unterfaltung der Kirchenlichter. Diefes Geluͤbde aber habe 
König Offa für ſich und alle feine Nachkommen gethan. 

Ob die Nachfolger das Geluͤbde ihres Regimeuts⸗Vor⸗ 
fahren treulich erfhllt, und ob überhaupt auch der Pabſt vöL 
lig getreu referirt habe, wenn er verficherte: König Offa 
babe diefes Gelübde für ſich und feine Nachfol⸗ 
ger getban, laͤßt fih aus Mangel von Nachrichten nicht 
unterfuhen. Nur aus der Erzählung eines Chroniften, der 
ungefähr 150 Fahre nachher gelebt, aber hier ein Factum 
feines Zeitalters erzähle, läßt fich faft mehr als vermuthen, 
daß ſich Die nachfolgenden Könige um die Stiftung ihres 
Regimente- Vorfahren wenig befümmert haben mögen. 

Ethelwolph — fo -lautet die Erzählung — König ber 
Weſtſachſen, oder eigentlich) damals ſchon König aller Sachfen 
in Britannien, ließ für das Heil feiner Seele alle Jahr eine 
große Summe Geldes, 300 Mancufas nah Mom fchiden. 
Ein Drittheil deffelben follte an gewiffen Feſttagen zu Unter⸗ 
haltung der Lichter in der PeterdsKirche verwandt werben; 





Ioz. Miscell. T. I. p- 444. Ed. Mans. findet, angeführt werben, 
bean mehr als bloße Anführung berfelben braucht ed wohl 
nicht, da fi mit einem ſolchen Excerpt sine die et consule 
et auctore gar nichts anfangen läßt. 
De Denario b. Petri 
ita legitur in Chronicis in Capitulo de Leone IV. 
Deulphus (Kenulphus) Rer Anglorum . .. . hoc tempore 
Romam vadens coram Leone Papae IV. tribatum obtulit St. 
Petro de una quacumque domo argenteum nummum in Anno 
quod usque hodie in Anglia solvitur. 
Gpittier’s ſaͤmmtliche Werte. DI. 2b. 40 
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ein Drittheil zu gleichem Zwed in der Paulslirche, und bie 


noch übrig bleibenden hundert Mancuſen ſollten dem Pabſt 
ſelbſt gehören *). 


Man hat viel daruͤber geſtritten, ob dieſe Stelle bloß 


als eine Nachricht von der fortdaurenden, treuen Beobach⸗ 
tung der Stiftung des Koͤnig Offa anzuſehen ſey, oder ob 
vielleicht Hier König Ethelwolph etwas ganz eigenes für ſich 





®) Chronicon Fani s. Neoti s. J. Assepii (ob. 909) Annales, 

apud Gale scriptt. XX. historiae Britannicae T. I. p- 158. 
Bex Adhel wolff Romae quoque omni anno magnam pro 
anima sua pecuniam id est CCCMancusas porjare praecepit, 
quae taliter ibi divideretur, Scilicet C Maucusas in honore 

S. Petri specialiter ad emendum oleum, quo impleantur 

omnia luminaria illius Apostolicae Ecclesiae in vespera Pa- 

schae et aequaliter in gallicantu. Et C Mancusas in ho- 
nore St. Pauli eadem conditione ad con parandum oleum 
in Ecclesia St. Pauli Apostoli ad implenda luminaria in ves- 
pera Paschae et in gallicantu. Centum quoque Mancusas, 
universali Papae Apostolico. 

Hiermit harmonirt genau Wilh. Malmesb. L. I. p. 41. 
Ethelwelph (Rex occidentalium Saxonum) oınni anno tre- 
centas auri marcas Romam mitti praecepit, quorum 'beato 
Petro centum, ut centum beato Paulo ad luminaria, centum 
Apostolico ad donaria expenderentur. 

Was alfo Afferius Mancusas nennt, heißt bei Wilhelm von 
Malmsbury marca auri. Gleicher Sprachgebrauh tft auch im 
‚Hovedeni Annal. ad. a, 851. Ob aber biefe fpätere Schrifts 
fteller wirklidy auch ficher gewußt haben, daß eine mancusa aus 
den Seiten Könige Etbelwolphs fo viel geweien fey, als zu 
ihrer Zeit eine ınarca auri war, fft eine höchſt fchwierige Un- 
terfuchung, die glücklicherweiſe nicht zur Hauptſache gehört, 
denn ſchwerlich möchte man fie ganz aufs Klare bringen koͤn⸗ 
nen. Kaum ift es wohl auch 'nöthig zu erinnern, daß Nach⸗ 
richten oder Erzählungen fo fpäter Schriftfteller, wie 3. B. ber 
bier gewöhnlich eitirte und widerlegte Polydor iſt, gar nicht 
verglichen zu werben verdienen. 


y 
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gethan habe. Allein es iſt Mar, daB es der Ichtere Fall war, 
Märe von Dffa’s Zeit an bis auf Erhelmolph, alfe 150 Fahr 
lang, die jährliche Summe von 365 Mancufen nad) Rom 
gegangen; wie hatte hier der Ehronifte zu Ethelwolphs 
befonterem Lobe anführen können, daß er 300 Mancus 
fen nach Rom gefandt habe? Ueberdieß lautet auch bei der 
Stiftung des Ieteren die Beftimmung des Geldes zum Theil 


anders, als bei der Stiftung von Dffe. In letzterer war 


bern Pabft nichts befonderes ausgeſetzt; im jener aber waren 
die Armen vergeffen. 


Wahrſcheinlich war alfo Offa's Stiftung ganz abgeloms 


men, und was Erhelmolph thar, that er für fih: Er ſcheint 


weder von einem Gelübde der Vorfahren gewußt, noch felbft 
durch irgend ein Gelübde feine Nachfolger gebunden zu haben. 
Allein fchon in einer Urkunde feines Sohns und Nachfolgers 
König Alfreds des Großen findet fich eine merkwürdige Stelle, 
aus welcher deutlich erbellt, daß damals Calle Fahr) ein ger 
wiffes Geld aus England nah Rom gegangen fey, was offen 
bar ein Geld ganz anderer Art war, als jenes, was König 
Ethelwolph, und früher noch König Offa nach Rom geſchickt 
hatten. 

Man fieht nämlich aus einem Tractat, den König Alfred 
der Große mit Gorm oder Guthurm dem DänensKönige in 
Oſtangeln gefchloffen *), daß die englifchen Unterthanen ein 


*) Leges eccl, Ed. sen. Regis Angl. et Guthurni Regis Danorum 
in Eastanglia etc. ab Alvredo Magno et Guthurno 
x Regibus primum conditae: nunc vero (905) confirma- 
tae. ap. Wilkins 1. c. p. 203. 
Si quis S. Petri Denariug. retineat; solvet legis violatae 
poenard apud Danos mulctam apud Anglos. 
Dder nach Spelmanns befierer Ueberfegung: — 
Si quis Romfu (nummum Romae debitum) detinuerit , inter 
Danos subeat violatae legis poenam mulctae apud Angzlos, 
40 * 
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gewifles fogenanntee Romgeld oder Geld, das nah Rom 
ging, zu zahlen hatten, daß Strafe darauf fland, wer es 
nicht trehlich entrichtete, und daß auch die Engländer, die 
etwa auf danifchem Territorium wohnten, dieſes Geld erles 
gen mußten, oder geftraft wurden. 

Hier ift alfo von Feiner Summe die Rede, die der König 
entrichtete, fondern von Geld, das die Unterthanen zu zahlen 
hatten. Hier ift mehr von einer Zare die Rede, als von 
einer freiwilligen Gabe, und weil der Daͤnen⸗Koͤnig fi) mit 
Alfred einverftanden, daß, wer auch von feinen Untertfanen 
in Britannien die Taxe nicht entrichte, eben fo, wie im ans 
gelfächfifchen Reiche geftraft werden follte, fo ſcheint auch die 
Zare in Britannien ganz allgemein gewefen zu feyn. 

Ueberdieß ift es, fo weit wenigftend diefe Urkunde Licht 
gibt, noch ſehr ungewiß, ob dieſes Geld, das von den Unter⸗ 
thanen in England gehoben und nach Rom geſandt wurde, 
als Gabe dem heiligen Peter geweiht war, alſo unmittelbar 
der roͤmiſchen Kirche zu gut kam, oder ob es irgend eine ans 
dere Beftimmung "hatte. Denn es heißt hier noch nicht 
Peters, Pfenning, oder Peterds Zins, fondern Romgeld, 
Geld, das nah Rom mußte. Auch ficht man wohl, daß 
von diefem Romgelde, als von einer ganz bekannten Sadye, 
gefprochen wird, die fchwerlich erft ſeit kurzem entftanden 
feyn konnte, fondern wohl längft ſchon im Gange feyn mußte, 
und nur durch Strafen gegen die, die faumig waren, im 
Gange erhalten werden follte. 

Hier hebt ſich alfo mit einemmal aus dem Dunfel ber 
Zeiten beurfunder eine Notiz hervor, die aber von da an in 
fpätern urkundfichen Nachrichten immer weiter fich entwidelt, 
aber durchaus doch die erfte diplomatifche Notiz ihrer Art ift. 
Wo nun ältere Urkunden ganz fchweigen, da gönnt man end» 
lich wohl auch der Hiftorifchen Tradition einiges Gchör, und 
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man ninnnt die Erzählung der fpätern Hiſtoriker, die freilich 
am mehrere Jahrhunderte zu jung feyn mögen, als baß fie 
Zeugen feyn koͤnnten, wenigfiens als Hypotheſen an, bie 
man ohne Schwierigkeit wieder aufgibt, fobald ſich wahrfcheins 
lichere Nachrichten oder neu: diplomatifche Notizen zeigen. 

So erzählen nun bier die fpätern Annaliften *), König 
.Dffa habe im Fahr 794 eine Reife nah Nom gemacht, um 
dort die Stiftung des St. AlbanssKlofiers vollends zu Stande 
zu bringen, und manche wichtige Privilegien für daffelbe vom 
Pabſt zu erhalten. Der Pabft babe nach dem Wunſche des 
Kdnigs das neugeſtiftete Klofter von aller bifchäflichen Juris⸗ 
diction befreit, und der König zum Dank eine Stiftung ges 
macht, die dem Pabſt eben fo angenehm feyn mußte, ale 
näglich fie felbft auch für Eugland war. Zu Rom fey nams 
lich ſchon vom älteren Zeiten her eine Schule von Engländern 
gewefen; ein Inſtitut wo, wie die ſpaͤtern Schriftficher vers 
mutheten, junge Engländer zu Geiftlichen erzogen, und fodann 
nach einigen jahren ins, Vaterland zurüdgefchidt wurden. 
Diefem Seminorium zum Belten habe König Offa die Stif 
tung gemacht, daß Tünftighin jede Familie in feinem Reich, 
die ein gewiſſes Grundeigenthum befige, alle fahre einen 
Denarius feuern follte. Nur wer auf dem Territorium des 
neugeftifteten St. Albans > Klofterd wohne, follte von. diefer 
nah Rom gehenden Steuer frei feyn, denn das Klofter felbft 
ſollte auf feinem Territorium diefe Abgabe ziehen *°). 


*) Die SHanptitellen finden fich gehörigen Orts in Spelmanns 
Sloffarium. 

**2) Wenn Spelmann in feinem Gloſſarium bei dem Artikel Ro- 
mescot ſagt: Ecclesia S. Albani Protomartyris non solum 
libera fuit a Romescot impendendo , sed collectum per 
totam Herfordensem provinciam sibi retinuit in 
usus proprios, Offa Rege hoc a Romano Pontifice impe- 
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Es würde vergeblich feyn, unterfuchen zu wollen, eb 
wirklich erft Adnig Offa biefe Stiftung gemacht habe, oder 
ob fie fchon von einem Altern König Ina berrüßre, der von 
einigen als der Hauptflifter genaunt wird ?. oder ob vielleicht 
dae, was Sina gethban, dur Dffa nur weiter ausgebilder, 
und bie längft gemachte Stiftung reicher begabt worden fey ? 

-Meit wichtiger iſt, von dem Gegenftande felbft, auf den 
fi) die Stiftung bezog, richtige Begriffe zu haben. Sobald 
- die Chroniften von einer schola Angloram zu Rom hoͤr⸗ 
ten, fo dachten fic gleich am eine eigentlihe Schale, au ein 
Erziehungs⸗Inſtitut oder Seminarium für junge Geiftliche, 
und ſchufen aus der etymologifchen Erklärung des Worts 
eine ganze Gefchichte zufammen. Ullein nach dem damaligen 
Sprachgebrauch zu Rom, deſſen die fpätern englifchen Chro⸗ 
niſten wohl unkundig feyn mochten, hieß schola bloß fo viel 
als hospitium *), und die schola Anglorum zu Rom war 
alfo die Herberge, wo die englifhen Pilgrimme abtraten, ges 
wiffe Tage lang ihren Unterhalt hatten, oder vielleicht auch, 
fo lange fie zu Nom maren, ihr Quartier fanden. So gab’6 





trante, fo mwiderfpricht le&terer ber liber.censuum Eccles. Rom. 
wo ausdrücklich auch die Einnahme aus der Herforder Didcefe 
aufgeführt it. Hat es Übrigens mit den Morten Offa Rege 
hoe a Romano Pontifice impetrante völlig feine Nichtigkeit, fo 
liegt hierin ein ftarfer Vermuthungsgrund, daß das Rom⸗Geld 
älter fey ald König Offa's Stiftung. Denn ber erfte Stifter 
defielben hätte nicht nöthig gehabt, dem St. Albans-Kloſter 
befbalb erft ein befonderes Privilegium vom Yabite auszuwir⸗ 
ten, fondern feinen frommen Legaten geradezu- felbft die Modis 
fication beigefügt. 

*) Roınae peregrini confluentes ad limina Apostolorum erant dis- 
tincti per scholas, id est habitacula seu Xenodochia, quae 
adscripta erant singulis nationfbus. 

y, Alteserra in Anastas. sub. Leone III. p. 12® . 
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ja Rom tin schola Saxonum, Francorum, Frisiorum, Lon- 
gobardorum, Graecorum u. f. w. *). Und mie man fi 
keicht denken kann, keine folche Schule oder Pilgrime- Herberge 
konnte beſtehen, weun fie nicht gute Einnahme von frommen 
Stiftungen hatte; auc) lag jeder Nation felbft daran, daß 
ige Nofpitium zu Nom gut dotirt fy. Gewöhnlich war 
überdieß bei jeder derfelben eine eigene Kirche oder Kapelle, 
und Ecclesia S. Mariae, quae vocatur schola Anglorum **) 
war die Marienkirche, die zur englifchen Pilgrims⸗Herberge 
gehörte, wie die Marienkirche, die zum | Hofpitium der Gries 
dyen gehörte, oft ganz kurz schola Graeca **®) hieß. 

Zur Unter haltung diefes Hofpitiume für wallfahrtende 
Engländer war alfo auch die Stiftung beftimmt, die König 
Ina oder Dffa gemacht hatte, und dafür wurde in England 
unter dem Namen Romeſcot oder Romgeld alle Jahre eine 
gaviffe Zerritorial,Zare erhoben FT). Noch heißt es 





”) Tutte le contrade (in Roma) ore abitarano popoli forestieri 
si ohiamavano indifferentemente Vici e Scuole; nella prima 
manicra per la strada, nella seconda per lo spedale, che a 
chiasouna Nazione ereno assegnatj. Noi in Anastasio e in 
altri scrittori Christiani Antichi abbiam trovatele. Scuele o i 
Vici anche de’ Sassoni, de’ Franchi, de’ Frisoni, e de’ Longo- 
bardi. v, Crescimbeni l’historia della Basilica di S, Maria in 
Cosmod. in di Roma. (Roma 41715. 4,) p- 24. ° 

*) So heißt ed in einem Schreiben P. Alexanders UI. an König 
Wilhelm den Eroberer, deſſen Stelle fogleich ausführlich anges 
führt werden wird. - 

*%) v. Crescimbini ]. c. 

+) Daß es naͤmlich eine Territorial-Tare war, erhellt ſchon aus 

der zweiten urkundlichen Nachricht, die wir haben: 
Leges Eecles. Reg. Edgari. c. a. C. 967. ap, Wilkins L. c. 
p- 245. Auch T. IV.p, 776. Nach der beffern Heberfegung von 
Spelmann heißt die Stelle folgendermaßen: Hearthpinny seu 
demerius in singulas domos impositus ante festum Divi Petri 
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nämlich im erflen Viertel des eilften Jahrhunderts immer 
noch Romgeld, und nicht Peteröpfenning, denn erft endlich 
in ber Sammlung von Gefegen, die man gemeiniglich Eduard 
dem Belenner zuſchreibt, alſo erſt ſeit der Mitte des eilften 
Jabrhunderts wird der Name Peterspfenning gebraucht. 
Kein Wunder aber auch, daß man bei einer ſolchen Beftims 
mung dieſer Gelder, auf der genauen Einrichtung der Tare 
höchft firenge beftand, denn es galt hier zugleich einem froms 
men Zweck und einem großen Nationalbeduͤrfniß. Koͤnig 
Edgars Geſetze waren hierin ſo hart, daß man kaum begreift, 


‚wie fie jemals. gehalten werden konnten. Canut ber Große 


mäßigte fie zwar *), erſt aber unter Eduard dem Bekenner 





redditor. Qui non tum solverit, Denarium illum ac alios 
praeterea 50. ad Romam comportato, certaque litterarum 
testificatione domum rediens se eo detulisse confirmato, ac 
Regi denique 420 solidos numerato. Si quis secundo non 
dederit, denarium illum ac praeterea ter denos Romaın de- 
ferat, Regique postquam redierit 200 solidos dependito, si 
tertio deliquerit, rebus suis omnibus exuitor. 
Ungefähr eben biefelbe Stelle finder fih auch, bei Muratort 
T. V. p. 827. 
Miederholte Verordnungen aus diefen Seiten, baß der num- 
mus Romanus gewiß zu gehöriger Epoche abgetragen werben 
muͤſſe, finden fich bei Wilkins 1. c. p. 288. 293. 


*) Leges ecclesiasticae Canuti Regis a 1033. ap. Wilkins Conc. 

Magnae Brit. T. I. p. 302. T. IV. p. 778. 

Et denarius Petri ad festum Petri (solvatur) et si quis eum 
usque post ilJum dien retinuerit, det episcopo illum dena- 
rium et addat XXX et regi centum viginti solidos. 

Vergl. auch eben beff. Schr. bei Guil. Malmesbur. L. U. c. 11. 

wo er fehr darauf dringt, daß Denarii, quos Roma debetis 
sive ex Urbibus sive ex Villis bezahlt werben follten. 
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warben fie endlich fo milde ©), daß ſie and ber Nachfolger 
Wilpelm beibehalten Tonnte **), 

Freilich blieben wohl, auch allein fchon deßwegen genaue 
Zahlungs Termine nothwendig ,, weil das Gelb: zu gebdriger 
Zeit nad) Rom mußte. Der erſte Auguſt war ale Zahlungs 


. . 
® se '» 


®) Leges ecclesiasticae Eduardi Confessoris a. 4052. ap. Wilkins 

T. I. p. 312. | 
Omnis, qui habuerit XXX. denariatus vivae peeuniae im 
domo sua, de suu proprio (Anglorum lege) dabit denarium 
S. Petri et lege Danorum dimidiam, marcam. Iste vero de 
narius debet summoniri in solennitate apostolorum Petri et 
Pauli et colligi ad festivitatem, quae dicitur ad Vinculä, 
ita ut ultra illum diem non detineatur. Si quispium deti- 
nuerit, ad justitiam regis clamor deferatur, quoniam denariws 
hic eleaemosyna regis est; justitia vero faciat denarium red- 
dere , et foris facturam Episcopi et Regis. Quod si quis 
plures domos habwerit, de illa abi’residens fuerit in tdsto 
Apostolorum Petri et Pauli. denafium reddat. . 

Bei Murat. Antiqq. Ital. T. V. p. 827 wird diefe ganze Stelle 
als eine lex Canuti angeführt, und man möchte faſt bier der 
Autorität des Manufeript3 von Muratori mehr rauen ‚ale 
Wilkens. 

*) Leges et consuctudines Wilh. Conqueit. L. c. p. 314. * 

Liber homo, qui habuerit in averiis campestribus triginta de- 
narios, debet dare denarium S. Petri. Pro IV. denariis, 
quos dabit dominus, quieti erunt bordarii ejus et ejus bon- 
narii et ejus servientes. Burgensis, qui dimidiam marcam 
habet in propriis catallis, debet dare denarium S. Petri. 
Qui in lege Danorum est liber homo.,et habet averia cam- 
pestria valoris dimidiae marcae in argento, dare debet de- 
narium S. Petri. Et per denmarium, quem dominus dona- 
verit, quieti erunt ii, qui manent in suo dominico, 

Qui denegaverit denarium S. Petri, reddet denarium .per jus 
fitiam sanctae Ecclesiae, et praeterea XXX. denarios pro 
foris factura. Et si de ea re implaciatus fuerit per justi- 
tiam regis, foris factura episcopo erit XXX. denarios et regi 
XL. solidos. i 
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Termin firirt, und weil an diefem Tage: Petri Kettem 


L 


feyer war, fo hieß die Taxe nicht bloß Romefcot oder Rom⸗ 


geld, fondern auch Peterszins oder Peterspfenning. Ungefähr 
wie man Marienzins nannte, was nothwendig den 25! März 
bezahlt werden mußte, und wie auch Michaeliszine bieß, was 
den 29. Sept. fällig war. 

Doch vielleicht. wirkte zu diefer Veränderung des Namens 
auch noch ein anderer Umftand, den man hier um eben diefe 
Zeit wahrnimmt. E6 erhellt nämlich aus einem Schreiben 
P. Wleranders IL an König Wilhelm den Eroberer, daB das 
Geld damals nicht mehr allein jenem englifchen National 


Hofpitium zu Rom gehörte, fondera daß auch der Pabſt felb 
- feinen Autheil davon nahm 8*). Ob es ihm ale Bermächt- 


niß gebührte, oder ob er bloß zugriff und fich felbft hier eim 
Hecht machte, iſt ſchwer zu entfcheiden. Vielmehr fcheinr es 


der Ießtere als erftere Zah zu feyn, denn bald darauf vers 


ſchwindet auch endlich die Theilnehmung des englifchen Natios 
nal⸗Hoſpitium völlig, und der Pabft allein ift im Beſitz. 
Erſt ſcheint er ſich alfo nur zum Mitgenuffe eingedrungen zu 
baden, bald aber bemächtigte er fi) des Ganzen. Gchon 
Paſchal II. fchreibt fa, daB man faft annehmen muß, das 
Ganze ſey bamals bloß als ein milder Beitrag für den Beilis 
gen Petrus angefehen worden *°). j 


⸗* 
—1. 


2) Das Fragment bed Schreibens Alexanders IL an König 

Wilhelm in Muratori Antiqq. T. V. p. 839. 

Nam ut bene nosti donec Angli fideles erant, piae devotionis 
respectu, ad cognitionem religionis, annualem Pensionen 
Apostolicae sedi exhibebant,, ex qua pars Romano Pontifici 
pars Ecclessiae S. Marine, quae vocatur schola Anglorum, 
in usum fratrum deferebatur. 

**) Super b. Petri eleaemosyna colligenda segnis vos hactenus 
egisse Cognovimus; vestram itaque fraternitatem monemus 
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Offenbar beftimmte fich aber and) feit diefer Zeit der 
Steuerfuß immer genauer, nach welchen bie Taxe bezahlt 
werden mußte, und jede neue Beltimmung, die hinzukam, 
war mehr zu Gunften des Eontribuenten als zum Vortheil 
deffen, dem die Taxe zufloß. Es war bier nicht wie im 
Schweden und Norwegen, daß es unbeflimmt hieß, jedes 
Haus zahlt feinen Denarius. Mur wer ein gewiffes Bew 
mögen befaß, der bezaflte *), und der Gutsherr konnte 
durch eine geringe Summe, die er gab, alle feine Hinterfaffen 
und Bauern frei machen. Er felbft auch, wenn er der Ouͤ⸗ 
rer und Höfe noch fo viel Hatte, bezahlte bloß von dem, 
worauf er wohnte. Wer lege Danorum als freier Mann 
lebte, wurde bei ber Stener noch einmal fo hart gehalten, als 
wer nach Landesrecht fich hielt *®), und nur der, ber in 


t 


et praecipimus, ut\eam deinceps studiosius et sine quorum- 
libet dolo Romanae Ecclesiae transmittere debeatis. 

Paschalis U. Ep. ad Clerum Angliae. a. 4100. apud wil 
kins T. I. p. 377. 


” Omnis, qui habuerit XXX. denariatus vivas pecuniae in domo 
sua, oder wie ed oben heißt, qui habuerit in averiis caupes- 
tribus triginta denarios, debet dare denarium $. Petri. 

Alſo nach dem Viehſtande (viva pecunia, averia campestria) wurde 
bier das Vermögen des Mannes berechnet, und wahrfcheins 

lich find wohl die triginta denarii hier nicht die Summe bes 
Werths, fondern des Ertrags beffelben. 


**) Denn wer lege Danorum ein freier Mann war, und auch nur 
averia campestria valoris dimidiae marcae in argento, alfo XV 
denarios hatte, mußte ben Peterspfenning- egtrichten. 

Den Gegenfat von Jege Danorum leben, kann man 
vielleicht nicht anders ale ſo ausdrücken; oder müßte man 
fagen: nach Sachſen⸗Recht. 

Es iſt leicht einzuſehen, warum die in England wohnenden 
Dänen und die ſich zu ihnen hielten, härter gehalten wurden. 
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Städten oder Burgen wohnte, mußte gerade eben fo bezah- 
len, wie der, fo nad) Dänenrecht ſich hielt *). 

Es verfland ſich auch von felbft, daß diefer Peters⸗ 
Pfenning bloß in England gehoben wurde. Nicht in Wales, 
nicht in Irland; denn weder Wales noch Irland gehörten 
damals zum englifchen Reich, wie der Peteröpfenning entftans 
den war. Auch konnte doch wohl der Pabſt, felbfi wie er 
enblich Herr der ganzen Einnahme geworden, unmdglic auf 
bie Idee gerathen, daß die jährliche Weberfendung biefer 500 
Mark tin Tribut ſey, und man mußte fo dreiſt feyn, wie 
Gregor VII. war, wenn. man England fchon damals zum 
Leben des heiligen Stuhls machen wollte. Der König bat 
aber auch dem breiften Bifchofe geantwortet, wie er Antwort 
verbiente :7°). | 

Die Päbfte wären Üüberbieß nicht einmal damit zufrieden 
geweien, wenn Irland nur hätte zahlen wollen, wie England, 
denn Adrian IV. machte eine viel größere Forderung, da er 
Irland dem König Heinrich IE. zur Eroberung, anwies. Er 


*) Weil die in Städten und Burgen gewöhnlich mehr baares 
_ Geld hatten, mußten fie vielleicht auch mehr bezahlen. 
**) ©. das Schreiben beflelben an Gregor VIL in Opp. Lanfranci. 
p. 305. 
Hubertys legatus tuus, religiose Pater, ad me veniens ex tua 
parte iue admonuit quatenus tibi et successoribus tuis fide- 
litatem facerem, ct de pecunia, quaın antecessores mei ad 
Romanam Ecclesiam mittere solebant, melius Cogitarem. 
Unum admisi, alterum non admisi. Fidelitatem facere no- 
lni nec volo, quia nec ego promisi nec Äntecessores meos 
Antecessoribus tuis id fecisse coınperio. Pecunia tribus fere 
annis, in Galliis me agente, negligenter collecta est, nunc 
vero divina misericordia me in regnum meum reverso, quod 
collectum est per praefatum legatum mittitur, et quod reli- 
quum est, per Legatos Lanfranci Archiepiscopi fidelis nostri, 
cum opportunum fuerit, transmittetur. 
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forderte, daB es hier eben fo werden ſollte, wie er es ale | 
paͤbſtlicher Legat in Norwegen und Schweden eingerichtet hätte, 
jedes Haus follte jährlich einen Denarius nah Rom entrichs 
tn *). Diefer Plan ift zwar.nicht durchgegangen, denn 
wenigfiend aus dem oft angeführten. libro censuum Ecclesiae 
Romanae @hellt, daß noch zu Ende dcs zwölften Jahrhunderts 
kein folcher Peterspfenning aus Irland einging. Unterdeß 
was damals noch nicht war, fcheint doch endlich anderthalbs 
hundert Jahre nachher entflanden zu fen ®). 

So warf alfo diefe Taxe in England, zu Ende des zwölf 
ten Jahrhunderts, dem Pabft nicht mehr ab, als ungefähr 
dreifundert Mark. Dieß bezeugt der eigene Etat der paͤbſt⸗ 
lichen EammersMegifter, und die Nachrichten ſowobl bei Als 
binus als bei Eencius find hier völlig übereinfiinmend #99), 





®) Sane Hiberniam et omnes insulas, quibus sol justitiae Christus 
Mluxit et quae documenta fidei christianae ceperunt, ad jus. 
b. Petri et SS. Rom. Eccl. (quod tua etiam nobilitas reognos- 
at) non est dubium pertinere. Unde tanto in eis libentius 
plantationem fidelem et germen gratum Deo inseruimus ... 
Significasti si quidem nobis, te.... de singulis domibus (insu- 
lae Hiberniae) annuam unius denarii b. Petro velle solvere 
pensionem. v. Privil. Adr. IV. Regi Henr. Il. conce» 
sum (c. a. 1156.) ap. Wilkins T. I. p. 427. 

**) Rainaldi Annal. Eccl. ad. a. 1317 und 1344. Aus beiden 
Stellen erhellt, daß auch in Wales ein Veterspfenning erhoben 
worden. 

*%) Ia Albini libro Censuum (v. Cenni monum, dominat, Pontif. 
T. I. p. LIE.) Heißt bloß: 

De denario beati Petri CCC. marc. singulis annis, videlicet 
de una quaque domo 4 Sterling. Aber in Ceneii libro 
Censuum wird ded Grundſatzes de unaquaque domo ı Ster- 
ling gar nicht gedacht, denn im der That war er auch in 
Beziehung auf den Pabft nicht richtig, fondern.nur die Duos . 
ten der einzelnen Didcefen werden dafelbit angeführt, und die 
Total⸗Summe berfelben macht 299 Mark, 
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Allein. den erſt angeführten Hebungeprincipien zufolge hatte 
man nicht nur eine weit größere Summe erwarten, fondern 
auch ein Steigen und Fallen berfelben vermuthen follen, je 
nachdem fich die Bevölkerung und Wohlhabenheit einer Did 
. cefe mehrte oder minderte. Und doch iſt's wahr, der Pabſt 
hat wenigftens wohl fchon feit der Mitte des zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts jährlich "nie mehr gezogen ale 299 Mark. Silber. 

Schon damals war nämlich die große Veränderung vors 
gegangen, daß ſich die ganze Zare, wenigſtens in Beziehung 
auf den Pabſt, in ein ordentliches Fix um für jede Did⸗ 
cefe verwandelt hatte”). Sie wurde zwar fort uud fort 
im Lande felbit nach dem einmal angenommenen Steuerfuß 
erhoben, aber die Bifhdfe mögen einen glädlichen Moment 
erfehen haben, um mit dem Pabſte einen Accord zu fchließen, 
daß er den ungewiffen jährlichen Ertrag dicfer Hebung ihnen 
überließ, und mit einem gewiffen, ein für allemal beftimms 
ten, Fixum zufrieden war. 

Die Collection mochte alfo 3. B. im Sprengel von Eau» 
terbury noch fo viel abwerfen, der Pabft erhielt nicht mehr 
als 7 Pfd. 15 Solid., und von jedem der breizehn biſchoͤf⸗ 
lichen Sprengel, in die fi England damals theilte, hatte 
aun ein für allemal die römifche Kirchenkarffe mehr nicht ale 
folgende firirte Summe zu erwarten: 


- -  @anterburg VIR libr. XIII. solid. 
Rocheſter V. — XI — 
London XVI. — X. — 
Norwich XX. — X. 

Ely V. — 


+) Oenan läßt ſich bie Epoche nicht angeben, wann dieſe Ber 
Wandlung gefchehen. 
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Lincoln XL. libr. 
Ehichefter vn — 
Wincheſter XV. — VI sch, VIII. denar. 


Exeter x. — V. — 

Wigorn x. — V. — 
Hereford VI. — 

Bath ii — V. — 


Salisbury XVIII. — 

Coventry X. — V. — 

Dort XI. —X — 
299 Mark *). 


H Mit biefem Verzeichniß aus Cencius trifft der archivalifche 
Extrakt ziemlich genau überein, den Gregor IX. den Erzbiſchö⸗ 
fen von Canterbury und York überfandte.e S. Wilkins Conc. 
Magn. Brit. 11. p. 469. Der Unterfchied ift bloß der, daß es 
dort bei dem Bisthum Hereford heißt 10 lib. 6 sol., Bath 
ı2 libr. V sol, Salisbury 17 lib. 

Kaum verdient ed erinnert zu werben, daß die P. Bulle bei 
. Wilkins irrig dem P. Gregor VI. zugefchrieben wird. 
Auh die Rubriten der Einnahme aus England find von 
Genius genauer aufgeführt als von Albinue. 

iu Archiepiscopatn Cantuariensi. Monasterium sancti salvato- 
ris deFerveschan unam marchaın argenti. 
In Episcopatu Londoniensi Ecclesia quae dicitur Floretia, 
unam monetam auri. (Bei Albinus heißt 
dieſes Canonica, quae fuit Capella Regis 

Ecclia de Walchan.) ; 

Rofensi sive Rovecestrensi. 

Cicestrensi. 

Exoviensi. \ 

Wintoniensi. Ecclesia de Bomine unum malachinum. 
Monasterium S. Petri de Cortesera IV. aureos. 

Batoniensi et Wellensi. 

Salisberiensi. Monasteriun S. Adelmi unam unciam 
auri. 

Wigomiensi. | 

Herfordensi. 
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Die war alfo die Einnahme des Pabſts; aber mancher Bis 
ſchof zog vielleicht zehnmal mehr vom Peteröpfennig, als der 
Pabſt ſelbſt erhich. Go wiſſen wir urlundlih, daß z. 2. 
im Vorkiihen Sprengel 1185 über 118 Pfund Pererspfens 
ning erhoben wurden, aber der Pabft erhielt nur 44 Pfd. 
40 Sol., alſo nicht den zehnten Theil deſſen, was eingegan⸗ 
gen war *), und alles übrige war bifchöfliche Revenuͤe. Wie 
es abır in diefem Sprengel gewefen, fo war's wohl auch in 
den meiſten der übrigen. 

Zoch Pabſt Innocenz III., der hievon Nachricht erhal⸗ 
ten zu haben ſcheint, und nicht gerne zuruͤckließ, wo er neh⸗ 
men zu kdunen glaubte, ſchrieb 1213 feinem Legaten in Eng⸗ 
land, daß er wohl wiſſen werde, dem heiligen Stuhle gebuͤhre 
von jedem dortigen Haufe alljährlich ein Denarins Peters⸗ 
zino. Nun unterſtuͤnden ſich aber die engliſchen Biſchoͤfe, 
deren Pflicht die Hebung dieſes Zinſes ſey, den groͤßten Theil 
der gehobenen Gelder zu behalten, nur 300 Mark nach Rom 
zu ſchicken, und wohl mehr als tauſend Mark fuͤr ſich davon 
— — 

Conventrensi. Monasterium de Bredeja II. Bizantios, 


Lincolniensi. Mon. S. Albani unam unciam auri mara- 
butinorum. 
Malverbienge unam unciam auri. Eocl. S. S, 
Petri et Pauli deChavecumba unum obu- 
u lum massemütinunn. 
In Episcopatu Norwicensi. Monast. S. Esdmundi unam mar- 
cam Sterlingorum, 

Heliensi, Hospitale de Angelhera unum melequinum. 

| *). Berechnung ber Erzb. Yorkiſchen Einkünfte von 1185. bei 
Madox history of the Exchequer. Vol. I. p. 319. 

Reddunt computum de CXVIII. L. VIII. sol. etV.den. de de- 
narüs b. Petri. In thesauro CC. et C. et XVIIL 4. et V d. 


Et Domino Papae per manum Archiepiscopi Cantuar. XI. 
L et X. s. Et quieti sunt. 


— 


| 
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zu nehmen, Wenn der Legat das nächftemal die bisher ges 
wöhnlihen 300 Marl von ihnen empfarige, fo follte er fie 
zwar nehmen, aber zugleich mit allem Ernft darauf dringen, 
daß durchaus das Ganze bezahlt werden muͤſſe. Sie, die 
Bilhöfe, koͤnnten ſich weder mit einem päbftlicyen Privilegium, 
noch mit der Präfeription ſchuͤtzen. Wollten fie aber nicht 
das Banze bezahlen, fo follte die Sache ordentlich rechtlich 
zuterjucht werden ,. al6danı aber müßten fie auch nicht nur 
Tanftighin die volle Zahlung leiſten, fondern für die vers 
gangenen Fahre Alles reftituiren, was fie von diefer Hebung 
an ſich gezogen *). 

Pahrfcheinlich gab aber Innocenz bei erbaltenem Bericht 
des Legaten oder bei genanerer eigemen Unterfuchung feine For⸗ 
berung ganz auf, denn man hört nichte mehr vom weiteren 
Sortgange der Sache, und die englifhen Bifchdfe müflen ein 
fehr Bares, entfheidendes Recht für fich gehabt haben, weil 
ſelbſt dieſer Pabſt nachgab. 

Doch gerade um eben dieſelbe Zeit eroͤffnete ſich fuͤr ihn 
eine neue Duelle von Einnahmen in: England, und vielleicht 
baben auch die Biſchoͤfe durch die Outwilligkeit, womit fie 
dern Pabſt zur neuen Einnahme verhalfen, die römifchen For⸗ 
derungen dießmal abgelauft. König Johann nahm nämlich) 
die Reihe England und Irland vom Pabſt zu Lehen, und 
verſprach jährlich 700 Markt Sterling für . England, und 
3009 Mark für Irland zu zahlen; Oftern die Hälfte, Michaes . 
lis die Hälfte. Dabei aber folkte doch der bisherige Peters⸗ 
Zins ununterbrochen auch kuͤnftighin entrichtet werden. 

So blich es alfo in England über ein volles Jahrhun⸗ 
dert lang. Der Pabft erhielt alljährlich vom Könige tauſend 





%) 6. die Balugifche Sammlung der Briefe Innocenz II. T. II. 
p. 854. Epist. 473. 
Epittlers ſaͤmmtliche Werte. 1x. Bd. 11 
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Maxk ale Lehenszins *), und ungefähr dreifundert Mark 
waren's, die ihm aus einzelnen Didcefen als Peterspfenning 





°) Die Urkunden bei Rymer, die dad Ununterbrocdene der Bad. 
lung erwelfen, find folgende: 


41235. 25. Februar ‚König Heinrich III. entſchuldigt ſich bei 
den Cardinaͤlen, die es übel aufnahmen, 
daß er das ganze Geld dem Pabſt ſchicke, 
denn fie fprachen die Hälfte an. Cr bes 
zieht fich auf die Urkunde König Johanns, 
fraft deren diefe taufend Mark unge 

 theilt der römifchen Kirche aehötten. 
I. p. 116. 

4237. 7. Jul. Erinnerungsfchreiben ded Pabſts an den König, 
daß er noch vom vorigen Jahre ber 100 
Mare fchuldig fen. I. c. 4130. 

1246: 1247. 1249. 1260. 1261. Monitorium des Pabſts für 

diefe Jahre. 1. c. p. 156. 458, 

41276. Erinnerung des Pabfts, daß die Schuld feit fieben. Jar 

sen nur auf 7000 Mark angemachfen fey. 
, l. c. p. 457. 

233. — — des Pabſts, daß die Schuld feit drei Jah: 
ren teftire. p. 195. 

1284, Forderung wegen ‚zweier verfloffenen Jahre, p- 228 

und Befehl des Könige, fie zu zahlen, p. 233. 

1304. Eilf Jahre reftirten; der Pabſt forderte fie nebft dem 
laufenden zwölften (T. 1. P. VI. p. 9). Sie fcheinen 
aber nicht bezahlt worden zu fepn, beun 1309 ließ der 
Pabſt wegen rveftirender 15 Jahre erinnern. L o 
p- 161. 

1316, In dieſem Jahre wurde der Cenſus richtig abgeführf 5 
aber 2ajährige Mefte waren da, wegen beren Zilgungs« 
termine man ſich verabredete. Siehe die Urkunde bei 
Rainald ad b. a. | 

413549, 8. Jun. Eduard II. zahlt wegen der Jahre 1317 unb 
1318 das Schuldige, bittet aber wegen 1319 um 
Geduld. T. U. P. 1. p. 178. ‘ 

1522. 8. Aug. Eduard II. an dad EardinaldsCollegiumt. 

" 
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Ein Muuder RE; daß man Teine paͤbſtlichen Proteſtationen 
mıd Mafnbriefe findet: Dein ſchwerlich war: doch mit dem 
näkftlichen Hoft cin ordentlicher Vergleich gefchloffen worden, 
fondern der König zahlte wicht mehr, weil er micht mehr zahr 
len wollte: Er wollte weiterhin Fein Zinsmann des Pabſtes 
feyin, ſo lauge diefer dieffeits der. Alpen blieb, und ein Sclare 
des Abuigs von Frankreich bleiben mußte. 1... 

Der Peterspfenning aber erhielt ſich, und wenn es auch 
wahr ſeyn ſollte, was irgendwo im einer neuern Chronik ers 
zaͤhlt wird, daB er 1565 aufgehoben worden ſey ®), ſo war doch 
dieſe Aufhebung wicht fortdauernd. Er verſchwand erſt, wie alle 
Macht des römifchen Pabſts in Eugland verfchwand. 1634 wur⸗ 
den dureh eine Parlaments⸗Akte**) alle Angaben nach Nom 
vezboten, und. dieß Verbot traf. ausdruͤcklich auch den Peters 
Pfenning.. Die Erneuerung deffelben uuter Maria und die 
wiederholte Aufhebung: unter Elifabeths Megierung verdient 
kaum mL bemerkt gu werden. 


Dieß alfo von England. 


‚Die Parallelen aber, die zwifchen Dänemark, Schweden, 
Norwegen und England gezogen werden können, ergeben ſich 
von felbft, und würden bloß eine fummarifhe Wiederholung 
beffen feyn, was bei jedem dieſer Meiche bisher gezeigt wor⸗ 
den. Doc iſt's der Mühe werth, nur noch einen Blid 
auf das Ganze zuruͤckzuwerſen. Jede Seite, die diefer Blick 
trifft, zeigt die glüdlihe Immunität, in der fi) Daͤnemark 
das ganze Mittelalter hindurch erhalten hat. 

Nie ift Dänemark dem römifchen Stuble zinsbar gewe⸗ 
fen, wie England; nie hat es fich zu einer folchen Taxe vers 


») Stow's Chronicle ad a. 1365. - 
“*) Statute-laws ad h. a. 
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Händen, wie Norwegen und. Echweben ; nie FR auth tur ein 
geroiffes: Fixum aus Dämemard: bezahlt worden; uud nie het 
das, was: aus Dänemark nach Rom: kam, auch nur. die Form. 
eines freiwilligen milden Beitrags verloren. 

Zwar feinen Deutfehland und Frankreich und Faalien 
noch freiſr geblieben zu ſeyn, denn in allen.jenen Laͤndern find 
nicht einmal jährliche Kollekten zum Beſten. des rbmifchen 
Stable herkoͤnnnlich geweſen. Doch man fehe dagegen im 
rbmifchen Ziusbuch, wie viele jährliche PartikulaͤrcEontribu⸗ 
tionen die rdmifche Kirchenfaffe aus .Deutfchland, Zranfreich 
und Stalien gezogen, wie viele deutſche, franzdfifche und itas 


. lienifche Klöfter Prorektionsgebähren an bie apoftolifche Kam⸗ 


mer bezahlt: haben, was einzelne Kirchen zu geben hatten, 
was mancher Biſchof altjäprtich bezahlen mußte. Bon allem 
diefem wußte man nichts im Daͤnemark. Gewiß ein felrenes 
Smmusitätsglüd! Wo, wie es ehedem im päbftlichen Reiche 
gewefen war, gewöhnlich gar Feine Immunität galt, da heiße 
doch billig das Land noch frei, das nur fo freiwillige Bei⸗ 
träge, wie Daͤnemark, gab! 


V. 


Vorleſungen uͤber die Geſchichte des yon 
thums. 


Ueberſicht. 
Epochen der paͤbſtlichen Geſchichte. 
Erſte Periode. 
Die vier erſten Jahrhunderte der chriſtlichen Zeitrechnung. 
Der Pabſt iſt nicht viel mehr als Pfarrer, Superinten⸗ 
dent der Kirche von Nom. Man ſieht noch gar nicht, daß 
fo etwas einmal daraus werden koͤnnte, was es nachher 
ward. Ein Knabe ohne große Hoffnung in diefer Periode, 
daß er je zum Mann werden wuͤrde. 
Zweite Periode, 
Bom Ende des vierten Jahrhunderts bis zum Ende bed achten. 
Der Knabe währt allmählig herbei. Es gluͤckt ihm, hie und 


da einen der Streiche zu machen, die den küuftigen Mann ano 
kündigen; aber ein paarmal leider er dafuͤr Zuͤchtigungen, daß 
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man glauben follte, die Luft weiterer Verfuche würde fich vers 
lieren. Was wäre aus dem armen, bald nachher fo troßigen 
Bifchof- geworden ? Vielleicht ein Hoflaplan Seiner longodar⸗ 
difchen Majeftät, wenn fi) nicht der Räuber der fränkifchen 
Krone, Pipin, deffelben angenommen hätte. 


Dritte Periode. 
Dom achten Jahrhundert bis zu Ende des eilften. 


Der Pabſt riecht allmählig aus dem Ey. Die Unrußen 
des fränfifchen Reichs begünftigen feine Exiſtenz. Das Un» 
gluͤck der orientalifhen Kirche, die unter dem Drud der Aras 
ber und Türken feufzt, verfchafft ihm manchen Zuwachs; aber, 
indeß er außer Stalien oft faft angebetet wird, wird er in tar 
lien oft faft todtgefchlagen; und auch jene Anbetung hat ihre 
Perioden. Die Europäer waren in diefer Periode auf dem Grade 
von Aufklärung, daß fie, ohne den Widerfpruch zu fühlen, 
den Vicegott manchmal peitfchen, wie der Kamſchadale feinen 
Goͤtzen prügelt, wenn er glaubt, er habe ihn nicht erhört. 


Mierte Periode. 


" Das zmÖlfte und bdreizehnte Fahrhundert ift die Periode 
der vollkommen blühenden Macht des Pabſtes. Derjenige, 
der gerade in der Mitte dieſer Perioderegierte, hat diefelbe auf's 
hoͤchſte getrieben, Junocenz LI. 


Sünfte Periode 
Das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert. 


Zrübfelige Zeiten bis auf den Einbruch ber großen Res 
. formationss&alamität. Der Pabft ift lange Zeit im Dienfte 
bes Könige von Frankreich, und es wär ein faurer Dienft, den 
der heilige Vater feinem erfigebornen Sohne thun mußte. 
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Der arme Pabſt! Er muß fi in biefer Periode auf Geld» 
fcgneiderei legen, in der That aus Beduͤrfniß, und weil er 
einmal an ein gutes Leben gewöhnt war. Einen ſolchen 
toftbaren Menfchen zu erhalten, war im vierzehnten Jahr⸗ 
bundert für Europa theuer genug. Nun kamen ihrer bald 
zwei, bald ihrer drei auf. Man war gendthigt, eine foͤrm⸗ 
liche Reduction und Caffation mit ihnen vorzunehmen; aber 
ber, den man endlicy für paffable Münze erklärte, beſſerie * 
va nicht, 


* 
* 


Sechste Periode. 
Von Luther bis auf Joſeph den Zweiten. 1517 — 1783. 


Ein Bettelmönd von Wittenberg verführt dem Pabſte den 
größten Theil feiner Unterthanen; aber diefer verſichert ſich 
durch taufend fromme und unfromme Künfte der übrigen, 
noch mehr. Die Franzoſen fpracdhen zwar viel davon, wi? 
fie nicht verbunden waren, ihm zu gehorchen; aber ed war 
nur ein Prolog zum neuen Beweife ihrer unterthänigen Sclas 
verei. Seitdem die Jeſuiten begraben find, mag er auf fein 
Teftament denken, und unfer jeßiger Kaifer (Joſepha der 
Zweite) hat ihm der Muͤhe überhoben, den fchidlichen Zeit, 
punkt der Berfertigung deffelben feftzufeten.. 


Einleitung. 


Geſchichte bes rdmifhen Pabſtes, oder Erzaͤb⸗ 
lung, wie es zuging, baß der Hauptpaftlor von 
Nom, ein Mann, befien Beflimmung eigentlich nur wäre, zu 
Tatechifiren, zu predigen, zu taufen und Abendmahl auszuthei, 
len, im ganzen Dccident Despot aller feines Glei— 
hen, Despot aller Könige wurde. 
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Der Zufall mifcht die Dinge in der Welt oft wunderbar, 
dag mancher ‚emporlönimt, an dem das Gläd bloß feine 
Laune beweifen zu wollen ſchien; aber der Zufall dauert nie 
zehn Jahrhunderte hindurch. Das befondere, Phänomen vom 
Siefer allgemeinen Herrſchaft behaupten fich nun aber ſchon fo 
Inge, Hat freilich hie und da feine Verfinflerungen erlitten, 
ſcheint nun allmaͤhlig in fein Nichts zuruͤck zu ſinken, aus weis 
chem es vor zaufend Fahren hervorſtieg. Die Frage muß 
indeß immer noch wichtig feyn, wie ed möglich war, daß bie 
Melt taufend Fahre lang in einer Taͤuſchung erhalten wurde, 
die fo handgreiflich zu feyn ſcheint, als die Unträglichkeit und 
das göttlich gegrändete Weltregiment Diefes vornehmfien geſchor⸗ 
nen Kopfs in gan Europa; wichtig für den, der gern bei fich 
ben Zugang bewahren möchte, durch welchen man einem Mens 
fchen fo leicht beifommen kann, wenn man ihn betrügen wid, 
und wichtig für den, der gern die Schlangengänge ber frommen 
und böfen Melt, vieleicht oft zu eignem Gebrauch, wiffen 
möchte. 

Man heißt diefen geiftlichen Despotismus Pabſtthum. 
Das. Wort hat nicht von jeher einen ſchlimmen Sinn ge 
habt, Im fechsten und fiebenten Jahrhundert nannten ſich 
die meiften Bifchdfe Papa, ein lieber Name, Ausdruck des 
fhwächern Kindes für feinen Water, aber fchon im eilften 
Jahrhundert wollte der in Rom allein Vater feyn. Er maßte 
fi) da6 Monopol mit dem Namen an, und verfiand, wie 
es fchien, den Namen fo, ale ob die alte väterliche Gewalt 
der Mömer wieder aufleben ſollte. Gregor VIEL oder Hildes 
Brand foll zuerft den Bifchöfen verboten Haben, dieſen Namen 
mit ihm zu theilen. Er verlor fid) auch wirklich von dieſer 
Zeit an in ver bisherigen Allgemeinheit; aber der Deutfche, 
einmal an Tindlichen Gehorſam gegen- feinen Geiftlichen -ges 
woͤhnt, Tonnte doch denſelben nicht ganz vermeiden. Der 
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Name Pfaff, ein chrwärbiger Name im mittlern Zeitalter, 

bat eben biefen ; Urfprung mit dem Namen Pabſt. 

Man Tann dieſen fogenannten geiſllichen Desyotismus 
von zwei Seiten betrachten: 

a) wie die ſer Pfaffe alle übrige Pkaffbeit im 
Occident in ſeine Gewalt bekommen und be 
kauptet habe; . N | 

bh) wie er ſich auf den Naden ber Könige g e⸗ 
ſetzt. 

Die erſtere Beziehung iſt unſtreitig die wichtigere. Alle 
Geſchichte beweist, daß es unendlich leichter iſt, Könige in 
feine. Gewalt zu bekommen, als ein Corps von Geiſtlichen zu 
fommandiren. Man wird über feine Klaffe von Menſchen 
fehwerer Herr, als über bie, aus der man felbft if. Ein 
Meiſterſtuͤck politifcher Klugheit, wenn ein Kollege äber eing 
ganze Schaar feiner Kollegen, . welchen er Jahrhunderte lang gleich 
‚Rand,::die alle eben den Wurm von Ehrgeiz im Kopfe haben, 
son welche fein Innerſtes zernagt wird, endlich fo empor⸗ 
fleigt,,:: daß fie zuletzt gleich dem übrigen Volk in der Nähe 
und Ferne verſtummen, nicderfallen und auberen: mäflen. 

Daß diefer geiftliche Despot fih den Koͤnigen auf den 
Nacken geftgt hat, if nicht fo verwunderungswerth; den 
Könige waren nicht immer bie flärkiten der Menfchen. Wenn 
Bein gefchormer Kopf mit ihnen fpielte, ober Durch fie regierte, 
fo war's vielleicht ein Mädchen, ein Luſtigmacher, oder der 
Mann, der in früßern Jahren ihr Hofmeifter war. ber, um 
eine Schaar Beiftlihe zu kommandiren, Pfaffen und Mönche 
zu kommandiren, feine Oherherrſchaft über fie fo lange. und 
fo druͤckend zu behaupten, fie mit zum Werkzeugen zu gebrauchen, 
um feinen Despotismus über die Laien, gelröute und unge, 
kroͤnte, zu behanpten; .bier liegt eigentlich der groͤßte Knoten 

Die Sache gibt ſich won ſelbſt, warum dieſer Kno⸗ 
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"ta hiſtoriſch merkwuͤrdiger iſt, als jeber andere," ' Betr Ober⸗ 
pfaffe des ganzen Decident6 muß, um feinen ‚Depotisimus über 
alle übrige Pfaffen im Droident zu gründen, gerade bir. Mittel 
brauchen, die von jenen felbft gebraucht werden, um. Herren 
ber Laien zu werden. Der Mann mir der mragifchen Laterne 
mag wohl fon. dem Volke ein Blendwerk vormachen, daß 
es ihn angafft und flaunt; aber, daß die mit ihm herum⸗ 
ziebenden Aſſocioͤs ihn auch auſtaunen, fie, bie "doch das 
Raͤderwerk der Maſchine keunen, das ift gewiß bie größere 
Merkwuͤrdigkeit des Phänomene. Gonft iſt re in allr Ge 
fchichte fo, daß ber Despot immer Sclave derer ift, durch ‚die 
er feinen Despotismus ausäbt. Die römifchen Anguſte der 
vier erften. Jahrhunderte zitterten vor ihren Prätorianern. 
Der Großherr der Türken kann ungefcheut mit: ben Köpfen 
feiner Großveziere und Baſſen fpielen; aber vor feinen 
Sanitfcharen muß er Mefpect haben, weil fie zu genau bas 
Geheimniß wiffen, daß er Alles, was er ift, bloß. durch fie 
iſt. Rußlauds WBeherrfcherin fürchte fi) vor Niemand, als 
vor ihrer Garde; aber diefer geiftliche- Despot har zum Theil 
erhalten, was allen andern unmbglich war, daß er oft, trotz 
der Empdrungen feiner tregen Garde, boch feine Oberherr⸗ 
ſchaft behauptet. Im mittlern Zeitalter war es leicht, über 
die Laien zu herrſchen. Die Herrſchaft des Geiftlichen äber 
die Laien im mittlern Zeitalter war oft. nichts ‚anders, als: 
Herrſchaft des Aufgellärten über den minder Aufgeflärten. 
Hier gieng .alfo Alles den ordentlichen Gang: der Natur; aber 
ber rbmifche Bifchof war nur hoͤchſt felten der beträchtlich aufs 
geklärtere unter feinen Mitbruͤdern; und doch herrfihte er über 
fie, und nie fireuger, als wenn fie es fühlten, daß er ihnen 
weder an Talenten, noch an Ausbildung gleichfey. Die ſtrengſten 
Paͤbſte waren z. B. oft die, welche aus Moͤnchsorden waren, 

Fu der ganzen Einrichtung der Natur liegt es, daß wir 
den Mann, der uns in ben allerintereflantefien Wahrheiten 
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anterrichtet, ber und mit wider Zuverläffigkeit fage, wie es 
und jenfeits des Todesthald gehen werde, vorzüglich ehren und 
färdyten. Ehrfurcht des Laien gegen den Geiſtlichen ift alfo 
gieichſam ein ordentliches. Naturgeſetz, und die Grenzen biefer 
Ebhrfarcht werden fo leicht Durch zufällige Umſtaͤnde erweitert. 
Der Geiſtliche hat fo viel hundert Mittel in feiner Gewalt; 
fie zu erweitern, Daß es kein Wunder ift, wenn endlich aus 
bem geehrim geiftlichen Manne ein Pabſt der Laien wird, 
So gibt 8 Miniatürs Päbfte ‘in allen Verioden der 
Beichichte beider evangeliſchen Kirchen; aber weil ſich jetzt 
wicht leicht mehr perfönliche Autoritaͤt fo ſchnell in dauernde 
Antsanterität verwandelt, fo dauert auch meiſtens bie Freude 
mit diefen nicht lang. In der Beichichte des roͤmiſchen Pabſi⸗ 


thums aber bat es ein, Geiſtlicher dahin gebracht, daB nicht 


nur bie -Taien, fondern auch alle übrige Geiftliche glauben, fo 
wie diefer Habe Niemand die Wahrheit obne allen Trug und 
Rebel gefehen, fo wie diefer Tonne Niemand fügen, wie ed — 
den Schritt einmal über das Grab gewagt — fliehen werbe, 
fo wie diefer koͤnne Feiner helfen, ‚wenn 24. ungefähr allem 
Vermuthen nach, jenfeire des Prabes mit einem oder dem. auto 
dern nicht. gut fichen follte. . .- . J 

Man Enge ſonſt, daß bie Menſchen, ganz vatfanken Mr da⸗ 
Gegenwaͤrtige, um die Zukunft ſich gar nieht bekuͤmmern, auͤber 
bem Zeitlicyen an die Ewigkeit gar.uicht denken ; aber biefer Geifb 
liche Bat feine Herrſchaft ſelbſt Iber.feine Kollegen ganz darauf ge 
baut, daß er ihnen mit Ungluͤck aus dew andern Leben droht. Die 
Drohung wirkte Jahrhunderte bindurdy. Sonſt nägen ſich Berne 
gungsgrände an der Seele dos Menschen: leicht ab, beſonders 
wenn felbft die Erfüllung des. Gedrohten nicht fichtbar unter den 
Uugen liegts aber hier wirkte die Drohung fat immer gleich 
fedftig fort: Der Menſch muß doch nicht fo forglos in Aus 
ſehung der Zukunft feyn, wie man ihn: gemeiniglich fcpildert! 


U 
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Außen dieſen wichtigen Hauptidbeemder ganzen Seſchichte 
bes Pabfirhums, verdient: 68 andy. nebenher. noch einige Aufs 
merkſamkrit, wie es moͤglich war, daß eo fo viele Menfchen geben 
konute, die, nachdem fie.den päbfilicien Thron erſtiegen, wirk 
Ha glauben’ Jonnten, fie feyen das, wofhr.man: gembänlidh 
den Pabſt ausgiebt. Den. Abend vorher, ehe der heilige Geiſt 
Im Conclave für fie entſchied, noch truͤgliche, fehlende Mens 
fehen, Erdenſoͤhne, wie alle ihre Herren Mitbrüber 5: und nur 
mit einemmale, fobald die Cereinonie der Inthroniſirung vor 
fich gegangen iR, Halbgoͤtter, untruͤgliche Stellvertreter Chrifli, 
Aufſeher über die Gnadengaben des. heiligen Geiſtes und feh⸗ 
lerloſe Ausſponder Derfelben. Wie bat bemm eier von denen, 
mit weldyen dieſe große Veränderung vorgegangen, angegeben, 
wo erues denn eigentlich gefpärt Habe, . daß. es nun fo plbtz⸗ 
lich ein ganz ahder Ding mit. ihm geworden ſeyl! — Wenn 
fich ehedem. bie Priefterin Des Apolld auf ihren Dreifuß 
feste, fo ſab man ihr den Augenblick an, in welchem fie vom 
Apoll begeiftert worden: Sie bekam die heftigſten Zuckungen 
in allen Gliederug die "Haare Aräubten fi) empor; es war 
unvertenubar, daß fie ihrer"felbft: wicht mehr ‚mächtig; daß ein 
Gott in ihr fey. Uber ber Pabſt -— zum urfenmal «ie 
Dabſt anf feinen Stuhl geſetzt, man Ficha. fun gär:nicht am, 
daß er nicht der alte ſey. Wiclleicht daß en cwund ſtolzer, 
freier, frommhochmuͤthiger vor dirſem hohtn Stuhle herunß 
blickt; aber dicke Wirkung hat jeder hohe Stuhlzes Bedarf 
Feines paͤbſtlichen Throns. Und doch konnten. ſo viele Men⸗ 
ſchen, die nicht innerlich und nußerlich in ſich empfanden, daß 
fie andere Menſchen geworden ſeyen, glauben, daß ſie mit 
einemmale aus der Klaſſe der gemeinen Menſchen in ‚die Klaſſe 
der Halbgoͤtter binaufgerädt feyen! Giebt es ‚einen ficherern 
Beweis in der ganzen pfochologifchen Gefchichte, daß fich der 
Menſch alles bereden Iunn?- 
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Noch gehört unter. die vorzůglichſten Merkwuͤrdigkeiten 
dieſes Phänomens, daB es fo. einzig nur zu Mom gedeihen 
wollte, daB, fobald man das fchöne Idol transportiren 
welte, wie man einmal auf kurze Zeit mit einer Traus⸗ 
yertirmg nach Avignon eine; Probe gemacht. hat, ſich Das 
Zlittergeld verlor. Aus dem Augebeteten wurde allmählig; ein 
Menſch, und man ging mit ihm um, wie mit einem, Men⸗ 
then. Es wurde wieder nach Rom gebracht, und fiche, als 
mäblig verfchmanden. die Flecken ‚seiner. menkhlishen Seit 
wirder, es bekam wieder einen Gottheitöglanz, eine Wolke 
von Heiligkeit umzog das Bild, und felbf das hellbrennende 
Licht, das Luther und Zwingli aufitellten, konnte den Yayıy 
des größten Theils der aufgellärten Eurppäer nicht helles 
Der Pabſt, wenn er Pabſt bleiben will, maß in Rom bleis 
ben; er ift eine Pflanze, die nur in, dieſem Erdreich gedeiht, 
In jeden andern, Ort in der Welt geſtellt, klaͤrt ‚Sch har 
optifhe Betrug zu fchnell auf. Dieß Hatte Pius. VL. wiß 
fen können, che es in die Zeitungen kam, baf. er. * 
mer in Rom, fonbern i in Wien Ion © a EEE Yan 


Erfte Periode, 


Die vier erften Jabrbunderte der rinnen 
‚Zeitrechnung. 


„Der Paſtor ber neuen Kirche zu Rom ſchien freilich lie 
anfangs manches vor andern Paſtoren voraus zu haben. Er 
fland bei einer fo anfehnlichen Gemeinde, einer. Gemeinde, 
welche bie und da einer Heinern, bedrängteren mit milden 
Beiträgen zu Hülfe kommen konnte, die durch das Anfehen - 
einzelner ihrer Mitglieder viel gewinnen mußte; er war Paftor 
in der Reſidenz; an ihn mußten fich alfo viele aus den Pros 
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binzen wenden. Wer erfuhr früher, ale er, jede günflige ober 
ungänftige Geſinnung des Kaiſers? Wer konnte den andern 
früher von Allem Nachricht geben ? Er mar Pafter bei einer 
Gemeinde, die fonft von Apofteln Unterricht genoß. Paulus 
war lange in Rom geweſen: wahrfcheinlich auch Perrus; beide 
hatten fich vielleicht der Angelegenheiten der Gemeinde ans 
genommen, wie wenn fie verordnete Bifchdfe derſelben geweſen 
Waͤren. Jeder Hauptpaftor an diefem Orte betrachtete fi) als 
Nachfolger diefer Apoſtel, und wenigſtens glaubte man allgemein, 
bei ihnen am ficherften' erfahren zu Fönnen , was für Einrich⸗ 
Tangen den Apofteln bei neuangelegten Gemeinden die beften 
gefchienen, was fie bei ftreitigen Kehren für Wahrheit gehalten 
hãtten, wie Kirchenzucht und Orthodoxie bewahrt werden müffen. 
Der Biſchof von Rom harte alfo wohl vom Aufang 
feiner Eriftenz ber, weil er in Rom war, Bieles vor aus 
Vern Voraus. Man mag auch annehmen, daß zu einer 
fo großen anfehnlidyen Gemeinde ein vorzüglid guter Kopf 
geſucht wurde; aber bei- alle dem war er doch uur ein Tleiner 
Herr, galt bei feinen Leuten nicht viel, noch weniger außer 
Rom, und hat fich nicht für die Nachwelt merkwürdig ge 
macht. Man weiß deßwegen in den anderthalb erften Jahrhun⸗ 
derren ihre Namen.und Ordnung, wie ſie auf einander folgten, 
gar nicht gewiß. Man weiß wenig Gutes, wenig Böfes, im 
Ganzen genommen nicht einmal fo viel, als wir vou andern mors 
genländifchen Kirchen wiffen. Große Gelehrte find fie wohl nicht 
gewefen ; denn es findet fich in dieſer Zeit faum einer, von dem 
man einen Beinen Bricf hat, und diefer ift fo beſchaffen, daß er 
Beine fonderliche Idee von den Faͤhigkeiten ſeines Urhebers, 
des (dritteu) Biſchofs Clemens von Rom, erregt. Bis zu 
Ende des zweiten Jahrhunderts wußte man nichts von dem 
Biſchof zu Rom, als daß man hie und da in alten Schrift⸗ 
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Hellern von einem findet, der auch Wifchof zu Mom ger 
wegen ſen. . \ 

Etwas wichtiger kommt er denn endlich zu Ende des 
zweiten Geculgms zum Vorſchein, aber fo, als ob diefer erfle - 
worhbergebende Auftritt Morfpiel der Manier feiner, ganzen 
Erifienz ſeyn follte: Der Heine Herr, von dem man unterdeß 
fat gar nichts gewußt Bat, will trogig than, den Herrn und 
Gebieter fpielen , befehlen, wo er nicht einmal bitten durfte. 
Der Fall war dicker: die alten Chriſten, weil fie lange noch 
au den Eeremonien des Judenthums hingen, aßen noch zu 
. Ende des zweiten Jahrhunderts immer ihr Oſterlamm. So 

‚war es in Rleinafien, fo in Rom, Darüber ſtritt man ſich 
‚ andy gar nicht, ob es. ziemlich fen, moch fo jädifch zu eſſen, 
fondern nur hber bie Zeit, wann der Lammsbraten verzehrt were 
den follte, ward man uneinig. In Kleinafien aßen fie ihren 
Lammsbraten, ‚wann ihn gewöhnlich die Juden aßen. Um 
dieje Zeit, hieß es, babe ihn Ehriftus gegeſſen, alſo wollen ſie 
ihn dann auch eſſen. Zu Rom glaubten fie, Man muͤſſe bis 
anf den Gedaͤchtuißtag der Auferfiehung Jeſu warten, das 
Brateneſſen auffchieben bis auf deues Feſt. Biſchof Bictor 
(fo hieß der unter den römifchen Bilchöfen, ber zuerft als 
merkwürdiger Manu vorlomm) wurde unverföhulic) über 
bie Kleinafiaten aufgebracht, daß ſie nicht mit. ihm zugleich 
den Braten eſſen wollten. Er erklärte ihnen, daß er fie wegen - 
diefer wichtigen Discrepanz nicht für feine Brüder erkennen, 
alle Kommunikation aufheben mäfle; aber man. wunderte ſich 
über ben eigenfinnigen Bijchof damals fo fehr, fragte. ihn n 
vernehmlich, woher er das Recht zu folchen Drohungen habe, 
daß er für das Nathiamfte Biel, ſich zuruͤckzuziehen. 
Noch hörte man über ein halbes Jahr hundert nichts, 
was merkwuͤrdig war. In der Mitte des dritten Jahrhunderts 
haben ſich wohl ein paar, Cornelius und Novatianus, 
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geſtritten, wer Bifchof fenn follte; ‘aber man fidht aus der 
Gefchichte des ganzen Streits, daß es gar nicht um eine be⸗ 
deutende Wuͤrde zu thun iſt. 
| Je weiter fi freilich die chriftliche Kirche ausbreitete, 
deſto häufiger Fam ber Fall, daß man bisweilen bei den Wis 
fchöfen zu Nom in einzelnen Angelegenheiten anfragte; aber 
"einen um einen guten Rath bitten, heißt noch nicht, ihn zu 
feinem Herrn annehmen. Ein kluger Menfch wird freilich 
einen Ungefeheneru, Wächtigern nicht oft um guten Rath 
fragen. Es wirb- zuleßt doch eine gewiſſe Subordinafion 
daraus. Hätten die alten Blſchoͤfe in den erften ſechs Jühr⸗ 
"hunderten dieß beobachtet, ber Bifchof von Rom wuͤrde nicht 
"über fie hinausgewachſen fern. So verdroß es freilich dem 
guten Bifchof Stephan in der Mitte des dritten Jahrhun⸗ 
derts, wenn man ihn fragte: ob einer, melden cin Ketzer 
"getauft hätte, much einmal getauft werben mäffe‘, und man 
fih nach feiner Autwort nicht richten wollte. Er that böfe, 
aber man ließ ihn boͤſe thun. 

Laßt uns mitleidig ſeyn und dem guten Biſchof Herzeißen, 
"wenn er einmal anfing zu glauben, er fey ein Peiner Herr, die aus 
dern Bifchdfe ſollen fich mach ihm richten. Die Anzahl- der Geiſt⸗ 
lichen in Rom hatte ſich In der Mitte des dritten Jahr huuderts 
fchon ſo vermehrt, daB 46 Presbyters, 7 Diaconen da waren. 

7 Subdiaconen, 42 Afoluthi, 53 Exorciſten, 1500 Wittwen und 
Arme. Dieß waren alfo zwar nur Kantoren und Opfermäns 
ner und Käfter, und alte Weiber und Bettler, worüber ber 
Herr Paftor zu befehlen hatte, ja nicht einmal zu befehlen 
hatte, fondern bei denen er eigentlich nur viel galt; aber ges 
meiniglic) gibt es die gewaltthätigften Arten von Menſchen, 
deren Kommando fo anfängt. Sie behandeln die ganze Welt 
nachher gerade fo, wie fie in ihrer erſten Sphäre zu regieren 
“Anfingen. Laßt uns billig ſeyn, und dieſen ehrlichen und 
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‚guten Viſchoöfen ihren Leinen Stolz verzeihen. Iſt es doch 
von jeher in allen Laͤndern fo geweſen, daß ſich der Pafter 
vor feinem Guperintendenten und Oberkenſiſtorialrath tiefer 
‚bädt, ale der Sremierminifter vor feinem König. Bei mie 
‚vielen. Wenfchen find aber die Kopfnerven fo ſtark, daß fie 
nicht endlich folcher Weihrauddampf ſchwindeln machte? 

Selbft noch im: dritten Jahrhundert war bei keinem ber 
‚rbmifchen Bifchdfe zu befürchten , daß eim auf diefe Art ent 
ſtandener Schwindel durch Gelehrſamkeit und eigene erworbene 
Kenntuiffe werde gebeffert werben, Vielleicht waren fie zwar 
alle gelehrt ;:denu man: meiß nur von Teinem etwas, und die 
wenigen, von welchen man etwas weiß, möchten, zum Uugläd 
gerade die Auenabhme von ber Hegel geweſen ſeyn. Ihre 
Auffaͤtze find gewoͤhulich fchlechter, als die der orientalifchen 
Biſchoͤſe. Dieß ift indeß nicht die Schuld der sömifchen: - 
Biſchoͤfe allein, fondenn. Überhaupt. ber ganze Occident wär uns 
-wiffender, als der Drient. Wenn man ſich bei ihnen erfundigt 
. bat, falls eine dogmaliſche Zroiftigfeis entkand, fo haben fie oft 
ſchief geantwortet; und, wenn fie es trafen, fo war es oft 
getroffen, wie es der Winde trifft. So entſtand in der. Mitte 
. des dritten Jahrhunderts win Larmen über einen alerandsinis 
niſchen Bifhof, Dionyfine .Er foll von bee ‚Gottheit 
Sein nicht fo geredet haben, wie man es damals gewohnt 
war. Jeder Bifchef, alſo auch dar zu Rom, fuchte bei ſol⸗ 
chen Nachrichten. die Herrn Didceſanen zu warnen; . jeder hielt 
Synode, alfo auch der zu Rom Ci. J. 260). Er. verdammte 
au wirklich sinen Lehrſatz, der unrichtig war; nur traf ber- 
Schlag nicht ben Alexandriner. Der hatte im feinen Leben 
nicht an Annahme diefer Meinung gebacht. 

I Rab aus billig ſeyn genen dieſen alten Biſchof, un, _ 

. wenn es möglich, wäre, noch billiger, als bie Kurialiften 

ſelbſt, : die e Hohen Muhänger bes. Pabſtes. Die Kurialiſten 
2 * 
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ſelbſt erzaͤhlen ‚von einem roͤmiſchen Biſchofe Marcellin, 
der die Reihe der roͤmiſchen Bifchdfe im dritten Jahrhun⸗ 
dert ſchloß, daß er bei Verfolgung des Diocletian die 
chriſtliche Religion feierlich verläugnet, feierlich den Gbgen 
geopfert habe. Seine’ Presbyters und Diaconen ſeyen curifls 
licher geweſen, als er, Härten feinem Beiſpiele in diefeln 
‚Stade nicht gefolgt. Das war denn body auch in einem 
gewifen ‚Sinn ein Nachfolger Petri geweſen. Nun’ fol 
as ja nicht gelten, bei den Nachfolgern Petri an etwas 
anders zu benlen, ald an den Petrus, dem Jeſus die Schläfs 
fel des Himmelreichs gab, auf deſſen Bekeuntniß er feine 
Gemeinde gründen wolle, daß felbft von der Hölle Pforten 
fie niche ſollte Aberwälcigt werben. Laßt uns billig feyn ; Dies 
‚fer Biſchof, wovon die Kurialiften dieſe Geſchichte erzählen, 
war ein ehrlicher Mann, er hat den Glauben nicht verläugs 
net. Wer follte aber argwoͤhnen koͤnnen, daß dieſe ganze 
Geſchichte bloß von eifrigen Freunden des Pabſtthums erbacht 
worden ſey! So dumm lägen oft die Menfchen. -— Diefe 
einfaͤltigen Breunde des Pabſtthums haben erzähle: Nachbem 

diefer Biſchof Marcellin anf jene Art zum Abgötter gewor⸗ 
den ſey, babe man Syuode Aber ihn gehalten ; die Wifchöfe 
hätten aber gezeigt, Daß fie fich nicht unterfichen koͤnnten, dieſen 
Berbrecher zu richten, weiler rbmifcher Bifchof ſey; man 
babe es alfo feinem Gewiſſen heimgeftelit, und er habe ‚denn som 
ſelbſt den armen Sünder gemacht. Sind nicht die Kurias 
‚liften unverſtaͤndige Bertheidiger ihres Schutzpatrons, daß fie 
auf ihn lägen, er fey zum Heiden geworden, nur, um. auf 
die Lüge, bie ihnen eigentlich auf der Bruft lag, daß ber 
Bifchof fonveräner Kirchenlaifer fey, ein bischen vorzubereiten! 
Es geht mit dieſer Geſchichte, wie mit der vom der Paͤbſtin 
Johanna, daß nämlich ein Weibsbild Pabft gerworden, und bei 
frierlicher Proceffion in Rom entkunden worden fey. Beide ſind 
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gm, und die Katholiken verdanfen die iderlcenng "Der 
Beiden Sefchichten Proteftanten. 

Laßt und bißig feyn gegen diefe alten rbmifchen: Bifcfe 
der drei erſten Jahrhunderte. Indeß bie morgenländifche Kirche 
son Ketzereien immer erfchhttest werde, Aber dem ewigen 
Einmengen der Philoſophie in die Cbeologie Streitigkeiten 


entflanden, bie bie und ˖ da irgend. ein neues Wort verurſachte, 
das, fobald es bekannt wer, den Unwillen ber übrigen erregte, 


entſtand zu Rom nicht die geringfie Gährung. ‚Simplicitas 
non parit baeresin. Dieſe römifchen Bilchdfe verflanden 
nicht einmal griechiſch; wie follten fie ſich mit Verſtand auch 
nur in bie entflandenen Streitigkeiten der griechifchen Kirche 
mifchen! Und wenn doch einmal eine kleine Controverſe entſtand, 
fo war es nicht um die liebe Dogmatik oder Kinderlehre zu 
“un, fondern um die Biſchofsſtelle ſelbſt. 

So zieht fich die Gefchichte des römischen Biſchofs a arms 
felig langweilig bis an den Anfang bes vierten Jahrhunderts 
fort. Aber da drehte fich die Welt fichtbar, als der chrifte 


Uche Conſtantin römifcher Auguſt, Herr des ganzen Reichs 


wurde. Die undankbare roͤmiſche Geiſtlichkeit, die Manthes 
vom Herrn Chriſtus zu haben behauptet, was ihr doch offen⸗ 
bar erſt Eonflantin gab, und der noch undankbarere roͤmiſche 
Diſchof, der Vieles als Patrimonium Petri anfieht, was ihm 
doch offenbar Conſtautin als römifchen Sparpfenning fchenfte Y— 
Die Welt drehte ſich ſichtbar, ale der chriſtliche Couſtantin 
romiſcher Anguſt wurde. Die Geiſtlichen liefen jet nach Hofe, 


ais ob fie da Kirche zu halten hätten. Der Kaiſer muß ſich 


mdlich, wollte er Ruhe haben, ihre häufigen Beſuche durch 
Geſetze verbitten. Sie hatten vorher in der Zeit.der Uuter⸗ 
drädung das Banken nicht. laſſen Finnen. Nan zankten fie 
gleich, da der chriftliche Kaifer fie zum erfieumale verſam⸗ 


- 


., 





182 


mdte; biefen die Ohren fo voll, daß er vor ihrer aller Angen 
ihre Klagefchriften ‚uneröffnet in?’s Beuer warf (525). 

Der edmiſche Biſchof verlor freilich ein fehr maͤchtiged und 
reiches Beichtlind, wie Conſtantin durch Aulegung einer neuem 
Meſidenz auf ber Grenze von Aſien und Europa ſein Namens⸗ 
gedaͤchtniß ſtiften wollte; aber fo bequem der neue Schatten 
des großen Herrn für das erſte Aufkommen des kleinen Herru 
war, ſo beſchwerlich mußte es dieſem werden, ſobald er ſelbſt 
zum großen Herrn werben wollte. Zwei Könige in einer 
Stadt, der eine mit der Muͤtze, der andere mit der Kaiſer⸗ 
Erone, würden nie zufammengepaßt haben. So hat der rbmifche 
Biſchof froh ſeyn können, "daß der Kaifer abzog, fo weit hinweg⸗ 
309. Und wie nachher auch ber Occident einen. eigenen Kaiſer 
befam , fo blieb auch diefer wieder in Ravenna. Auch dad neis 
bete der römifche Biſchof nicht; Rom blieb‘ doch Nom, eins 
mal berüfmt gewordene Hauptſtadt der Welt; ber Biſchof 
daſelbſt blieb alfo auch primus .Honorarius aller occidentas 
liſchen Bifchdfe. An biefen wandte fich immer jebe der Pars 
teten, "in welche fi ſchon unter Conſtantins Regierung bie 
Epriftenheit theilte; nicht gerade, daß er richten follte (daß 
er das in der That thun koͤnne, glaubte Niemand, als der, 
dem er jedesmal Necht gab), fondern jeder ſuchte fo viel mdgs 
ich die Ungefehenften auf feiner Partei zu haben. Erfonate 
doch bei dem Zaiferlichen Hofe, auf deffen Entſcheidung ends 
lich Alles ankam, etwas Vortheilhafteres ausrichten, wenn’ ex 
es dahin bringen Tonnte, daß wider feine Gegner Geſchrei 
- son Rom und Ulerandrien. kam. Unterdeß mögen ſich da⸗ 
mals manche römische Biſchoͤfe gewuͤnſcht Gaben, daß man’ 
ſich doch nichs am fie gewendet haben möchte; fle hätten ſich 
gern durch Stillſchweigen als Leute gezeigt, bie die Sacht 
derſtehen; mußten fie fich aber erfläten, ad), fo war Ruhm 
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der ehederi bei Nelt und Nachwelt veripten, und mit 8* 
war die Ruhe ihres Lebens dahin 

GEAine Fatalimt ſolcher Urt widafahe in bes zmeiten, 
Hälfe des vierten Jahrhunderts. dem tdmiſchen Biſchof Lie 
herius. Es gab zu feiner Zeit im roͤmiſchen Weiche eine. 
Senarpartei, Semiarianer, mit ber-eö aber der Kaifer - 
Conſtantius hielt. Liberins, Biſchof zu. Rom, fuchte night 
eigenslich den Kaifer vom Arianismus abzubringen, ſondern 
nur wenigſtens ſich mit feines orthodoxen Meinnng von ber 
Gottheit Jeſu Duldung zu verſchaffen. Aber der Kaiſer hielt 
fo viel auf Duldugg, als bie Paͤbſte, wenn fie frei zeigen 
duͤrfen, was fie bavon halten. Der fchlaue Kopf bat den 
Kaifer, die Sache einer, Syaode zu uͤbertragen. Er freute fich 
ſcon zum voraus, wie fehr er Hinter dem Schilde der Synode 


verborgen liegen wollte. Die Epmode war 300, Bilhdfe . - 


ſtark; aber nur drei unter ihnen wollten die Ketzerei nicht ans 
nehmen, welche Sieblingsmeinung bes Kaiferd war. Der arme 
ebmifche Bifchof — wie ihn jegt der Kaifer mißhandelt! Ex 
ſetzt ihn endlich ab, verweist ihn nach, Thracien, macht einen 
neuen gelchrigern Biſchof, der mehr Reſpekt gegen die kaiſer⸗ 
_ biehen theologischen Grillen hatte, Die..römifchen Damen aber, 
mitleidige Seelen mir ihrem chemaligen Herrn Beichtvater, 
baten fo unwiderſtehlich beim Kaiſer, daß endlich Riberius 
ans dem Eril zuruͤckkommen durfie; nur mußte er ſich vor⸗ 
ber bequemen, bean allerhoͤchſt kaiſerlichen Ansſpruche in Pouttg 
der Gottheit Chriſii beizutreten. Die Kurialiſten find ſeht 
vergnuͤgt daruͤber, daß Liberius nachher. wieder uͤbergetreten 
ſey, ſobald er nichte mehr vom Kaiſer zu fuͤrchten gehabt 
babe; aber die Proteſtanten glaubten, der heilige Geiſt, bes 
in Liberius wohne, hätte nie fo furchtſam ſeyn follen. 

„Mr war hbeshaupt damals in Rom ein feltfaner heiliger 
. Geifl. Er machte oft ſchlimmere Streiche, als die Welikin⸗ 
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der. & ging es bei der neuen Wahl nach dem Tode bes 
Kiberins. In den zwei erfien Jahrhunderten "hatten fie fich 
nie gezanke, wer Biſchof werden ſollte. Man war bamals 
der Ehre fehr gern uͤberhoben, die nur für die Berfolgung 
der Heiden auszeichnete. Uber jetzt fagten die kaiferlichen 
Miniſter zu Rom (wenn ſchon nur im Scherze): fie wollten 
‚gern Ehriflen werben, wenn man-fie zu römifchen Biſchofen 
machen wollte: AUmmianus Marcellinus fchildert red⸗ 
li) (Hast. XXVIL 3.), wie die Biſchoͤſe bei den Weiblein 
Berutngefchlichen feyen, herrlich gelebt hätten als Könige, nie 
zu Fuß gingen, fondern im Habit des Wolläftlinge auf dem 
Magen baberzögen. Man bat Spuren im Eaiferlichen Edikt 
von dem moralifchen Verderben, das damals berrfchte: 

Outer Petrus, du warft noch nicht zweihundert Sabre 
todt, und fiehe, was bei der Wahl deines Nachfolger vor⸗ 
geht! Damaſus und Urficinus-find die zwei Praͤten⸗ 
deuten. Jeder hat fo viel Pöbel auf feiner Seite, daß zwei⸗ 
mal Aufruhr bei der Wahl entftand, viele Menfchen: dabei 
amgebracht wurden, die Kirchen, wobei fie vorgeben follte, 
wie Mördergruben ausſahen. Man weiß nicht; welchem bie 
fer zwei fchändlichen Prätendenten man den Preis wünfchen 
fol. Der ſchlechteſte behielt ihn — Damaſus. Ein Mann, der, 
fo wie dieſer auf den Heiligen Stuhl kam, hat freilich Die 
Rechte deflelben erweitern Finnen! Er mifchte ſich m Alles, 
woräber im Orieut und Occident gefleitten wurde, und der 
Schleicher befam endlich (578) ein Privilegium vom Kaifer 
Balentinian, daß er das Hecht Haben follte, Kirchenfireitige 
leiten zu ſchlichten, welche nicht gerade im feiner Didceſe vors 
ftelen. Seltſam, daß man im kaiſerlichen Kabiner erft daruͤber 
ein Privilegium ausfertigte, da ſich's ja von felbft verftand, 
daß alle Streitigkeiten, im welcher Kirche fie anch vorficden, 
immer zulegt vor den Statthalter Eprifli, vor Se. Heiligkeit 


® 
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zu Rom gehörten. Wie unbekannt damals boy noch Mans 
es gewefen feyn muß, wie neu das Faiferliche Privilegium 
auch dem Damafus war! 

Erft von der. Zeit an entfianden bie fogenannten Vicarü 


sodis Apostolicas, In entfernten Provinzen 'härte ed man 


. Ger Provinz zu muͤhſam fern mögen, erft nach Mom fich- zu 
wenden. Der Pabſt bat alfo einen feiner Bifchdfe dort in 
feiner Nähe, feinen Bicarins zu fpielen, ſolche Sachen vor 
Gericht zu nehmen wub.zu egpfrheiben. Es mar aladann 
gleich der Nachfolger des Damafıs, Siricius, der dic Geſetze, 
die er auf feiner Prowimialfgnode zu Rom für feine Didcefe - 
machte, überfläffig dienſtfertig weiter communicirte, Akten⸗ 
ſtuͤcke vertheilte, wo für einen gewiſſen Fall noch Feine Ber 
ordnung war oder ungefchiefte Obſervanz berrfchte, Hoͤchſtens 
. at indeß der roͤmiſche Biſchof hie und da ſolche Gefege im 
Dxceident herumgeſchickt. Im Orient hätten fie ihn doch aus 
gelacht; dort war die Kirchenverfaffung ohnedieß beftinmter, 
als zu Rom. Bom Recht zu befehlen war damals noch gar 
nicht Die Mede. Kaum daß dieier Biſchof hie und da ein 
poarmal ſchicklich gewaltihätig war. Auf der Synode vom 
Micaea (525) wurden ihm die Biſchoͤſe won Antiochien und 
Mlerandrien gleichgeſetzt. 381 wurde ihm der Wilchof von 
Menrom ober Eonfantiföpel faft völlig gleichgeſetzt, bis auf 
ben Hang, worin er den MDortritt haben follte. So war alſo 
noch) Beine große Hoffnung da, daß biefer Knabe zum Maun 
werden wuͤrde; aber die Gefchichte der folgenden Periode ber 
wies doch, daß dem Kuaben der Bhfewicht im Herzen ſtack. 
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Zweite Weriobe. 


Bom Ende des vierten Jahrhunderts bis zu 
Ende des achten. | 


Sm Aufange dieſes Zeitabſchnitts hätte mas nicht verms⸗ 


than follen, daß der Knabe nur ſo alt werden:märde, um feine 


Tuͤcke aufzufchließen; denn es waren Eäglicke Zeiten in Italien, 
und beſonders aud) in Rom. Ein Heer von Barbaren ſtuͤrzte 
auf das romiſche Meich ein. Mar ich verheerte und verwuͤſtete 


Mom fo unmeuſchlich, als zu den Zeiten, der Reformation die 


Soldaten bes eifrig katholiſchen Kaiſers, Karls des Fuͤuften. 
Wenn ein Schwarm folcyer verheerender Barbaren abzog, fe 


kam der andere; und wie zuletzt in der Mitte des fünften 


Jahrhunderts Attila einbrach, bebten die Römer wie die 
Kinder, winfelten, bis emdlich ihr Biſchof Leo ſich anf dem 


- Weg machte, mit den Barbaren zu trattiren. Der gewandte 


Hofmann (denn das war Leo, aber nicht erſt fein römifcher 
heiliger Geiſt hat ihn dazu gemacht, ſondern die lange Praris, 
ehe er Bifchof wurde), Leo, fage ich, wußte den Held fo zu 
Befänftigen, daß er zurüdging. Aber vier Jahre nachher er 
ſchien der Vandale Genferich, von rauherer Natur; Rom 
wurde auf’6 Neue unmenfchlich gepluͤndert. Harte Zeiten, mo 
der Bifchof nicht Auffommen Tonnf®, wenn fo zwei Herren 
aufeinander die Mefidenz verwäfteten! 
Doch, geht das Fiſchen nicht oft am gluͤcklichſten, wenn 


. das Wafler träbe ift?. So war der Wachsthum der zönsfichen 


Biſchoͤfe in diefer Periode ſich gar nicht gleich. Bald bekam 
der Pabſt ſelbſt auch bei der allgemeinen Verwirrung Stoͤße, 
bald that er hie und da einen Zug, auf den er ſich nachher 


- berufen konnte; als ob von jeher Alles recht geweſen wäre, 


was er‘ ſich · oft in truͤben Zeiten zu thun erlaubt hatte. Traf 
es ſich, daß eine Partei im Drient unterdruͤckt wurde, fo 
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ſchloß fie ſich am den Biſchof ven Nom an, machte ihm 
Komplimente, ſprach, wie man nur ſpricht, wenn man den 
andern gern in fein Intereſſe, oft and) hei einer ungerechten 
Gache, ziehen möchte, Aus diefem Komplimentenfiyl einer 
intereifertem Partei, womit oft der Ton der Gegenpartei beu 
glänzendfien Conttaſt machte, wollte die Nachwelt die fundas 
mentalften Glanbensartikel abſtrahiren. So har fih Ehry 
ſoſtomus / der von feiner, Kaifertr verfolgte Bifchof, an den 
Biſchof von Rom, Ianocenz J., angeſchloſſen. Unter allen 
Biſchafen konnte diefer am erflen. ein Wort für ihn fprechen. 
Er fand nicht unter dem Kaifer von Conſtantinopel, und 
bie beiden Höfe son Ravenna und. Konflansinopel waren 
wie die meiften Hoͤfe, wo Bruder und Better regieren, ſie 
hatten Heine Händel mit einander. Biſchof Innocenz der 
Erſte verlor eine ſolche Gelegenheit nicht; um das Boll an 


dam hoben Ton in Mbficht des rbmilchen Biſchofs zu gu .' 


wbßnen; und freilidy läßt ſich nicht in jedem einzelnen Falle 
diefer Zeir beweiſen, daß dis andern fogleich proteflirt haben. 
- Wie leid maß es aber und feyn, wenn einft die Nachwelt 
glanben follte, daß unfer Zeitalter Alles anerkannt habe, was 
es vielleicht zu ſehr ale fühlbar unrichtig verachtete, als daß 
es möbfen Dagegen proteftiren wollte. 

In fo politisch unruhigen Zeiten, als für einen ndmiſchen 
Biſchof das fünfte und ſechste Jahrhundert ſeyn mußten, if 
es Tein Wunder, wenn ber‘ Bifchof ‘oft nicht der gehbtefte 
Theolog war, und alfo, wenn man ihn unglädlichermeife um eine 
Blaubensfache fragte, oft die unrechte Seite traf. So ‚ging 
es dem vbmifchen Biſchofe, Zofimms (1417 — 4448). Es 
war damals ein fchlauer Presdpter, Coeleftins, ein Pelagianer 
in ber Kirche, der trefflich verfiand, wie man mit dem roͤmi⸗ 


ſchen Biſchofe ſprechen mäffe, um nicht bei ihm zu derlieren. 


Diefer wandte ſich an ihn, und Zoſimus gab dem Ketzer 
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Recht, fulminirte woch mit den WBertheibigern ber ortgoboven 
VWahrheit, bis die Afrikaniſchen Biſchoͤfe ninſtaͤndlich mit ihm 
Batechifirten. Mau verſtand er erſt, wovon die Frage ſey, und 
verdammte "endlich auch. den Ketzer. Dieß alles kuͤndigte nody 
Beinen Thnftigen unträglichen Pabſt an. Einer feiner Nachfolger, 
Cdleſtin (422— 32), beaing vollmds einen Irrthum, der, wenn 


‚ ‚nicht gegen die fonflige Regel aller Menſchenkenner der xbmifche 


Biſchof immer als unbeftehlih „ehrlicher Mam angefehen 
werden maß, nicht bloß Irrthum, fondern Schelmfireih ges 


‚ nannt werben müßte, Das Factum ift folgendes: In Rumi⸗ 


dien war ein elender Presbyter, Apiarns, der ſich des 
Ehebruchs und Diebftapls fchuldig gemacht. Hatte. Mit dem 


\ Burfchen verfuhr ber Biſchof, wie er es verdiente; er ward 


abgeſetzt. Er appellirte nach Mom. Der Biſchof von Rom 
ſchrieb nach Carthago, ohne die Sache vorher zu unterfuchen : 
er folle reftituirt werden. Die in Carthago wundern fich 
darüber, was der in Rom ihnen zu befehlen habe. Er ſchickt 
Geſandte hin, und gibt: ihnen ein Altenſtuͤck mit: zwei Cano⸗ 
nes aus der Synode von Nicaca, woraus man fehe, daB man 
aus jeder Dibceſe an ihn appelliren duͤrfe. Er haͤtte ja nur 


lagen koͤnnen: Er ſey Pabfl. Er muß bieß aber damals 


' 


noch nicht fo recht gewußt haben. Wie die Carthager bie 
zwei Canones fahen, ſchlagen fie die Augen body auf. Diefe 


hodten fie noch nie gefehen. Man fchlägt im Kirchenarchis 


nach und kaunn nichts finden. Wer wird ſich die Unverfchämts 
heit denken, ein paar Gefandte von Rem zu ſchicken mit den 
Aktenſtuͤcken, fie ifrer Pruͤfung vorzulegen? Um allen Streit 
zu heben, entichloffen fie fih, Geſandte nach Eonftantinopel 


- zu fhiden. Was fand man da? Kein Wort von den zwei 


Canones, die der roͤmiſche Biſchof nach Carthago geſchickt 
hatte. Man finder bei weiterem Nachſchlagen, daß der roͤmiſche 
Viſchof wohl habe mögen laͤnten hören, aber nicht gewußt, in 
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welchem Dorfe man geläntet habe. Es waren Canones eier 
verdächtigen Synode. Er konnte nicht griechifch leſen, und 
body betrafen bie meiſten Streitigkeiten griechiſche Pbilo ſopbie. 
Der ſchlaue Cyrillus Aberſetzte die Aktenſtuͤcke, und ſchickte 
fie latciaiſch au ihn. — Immer waren die Roͤmer am wenig⸗ 
ſten in Verlegenheit, wenn Fragen kamen wegen Einrichtung 
der Hierarchie und Kirchenzucht. 

Fu diefen harten Zeiten laßt une Manches uͤberſehen. 
Aber man fand doch mitten im dieſen truͤben Zeiten, daß der 
Menſch nie gemwaltthätiger, trogiger, manchmal gar fo - recht 
tuͤckiſch boshaft ift, ald wenn er nach im Mittelalter zwifchen 
dem Kuaben uud jungen Herrn fieht. So war ber römifdhe 
Viſchof im fünften Jabrhundert nicht mehr jener Heine Bi⸗ 
ſchof, als der er erfchaffen worden war; und doch auch nicht‘ 
mit Zuverläffigleit und eigenem tröflenden Bewußtſeyn der 
Herr, der er gern feyn wollte. Cr griff deßwegen nach jeder 
Gelegenheit, wo er fich felbft beweifen konnte, daß er ein Herr 
ſey, uud der Schatten eines Nebenbuhlers machte ihm Kummer, 
erregte manchen Unmuth in ihm. Wan fah es, wie der von 
Eoufantincpel ein wenig empor kam. Wer konnte es dem 
Viſchof von Kouſtantinopel verdenken, daß er nicht in der 
Demurh blieb, da er zur Herrlichkeit kommen .Tonnte? Seine 
ganze äußere Lage beftimmte ihn zum KHofprälaten. Erſt 
ließ er ſich nur Rang und Titel geben, endlich eine Didcefe. 
Bei dem erſten Schritt zu feiner Groͤße, fo wie bei jedem ein» 
zelnen "Fortgang derfelben, bot der rbmifche Bifchof ale Macht 
auf, baffelbe zu verhindern; er war aber damals in Politicie 
noch nicht fehr erfahren, da er wicht wußte, als ein Hofpraͤ⸗ 
lat, fo lange er Hofpraͤlat bliche, koͤnne jener nicht Pabft 
werden. Die "Könige laffen den Baum gewöhnlich nur fo 
lange wachſen, als er zur Zierbe ihres Gartens dient. Wird 
er zu fehattenreich, fo wird er wieder geſtutzt, wie bie Weiden, 
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Dt Biſchof von Rom hätte ungefaͤhr aus. Erfahrung reifen 
kdnnen, daB die erwaͤrmende Naͤhe des Hofs nur fhr das 
erfte Ausbräten des Kleinen Seren gut iſt; aber der. Menſch, 
. der. noch: dfter& bei fich felbit zweifelt, ob er auch ein Herr 
ſey, weil er deß noch gar nicht recht gewiß ik, ein Hem zu 
ſeyn, ift gewöhnlich äußerft argwoͤhniſch; Menfchen diefer Art 
riechen meift Pulver, wo eigentlich nichts war, und am Orte 
der eigentlichen Gefahr ſchießen fie vorhber. Vor dem in 
GConftantinopel fürchtete fi) der Bildyof von. Nom fo, daß 
er, wie alle ſchwache, furchtſame Menſchen, gewoͤhnlich tuͤckiſch, 
gewaltthaͤtig, boshaft gegen ihn war. Hingegen mit dem von 
Alexandrien hielt er es, wenn ſchan dieſer damals in mehre⸗ 
ren Vorfaͤllen bewies, daß ihm Naͤgel und Klauen zum 
geiſtlichen Despoten gewachſen ſeyen, wenn ſchon dieſer 
theologiſch und politisch zu tyranniſiren anfing, und in einer 
- Rage war, wo er feinen Muthwillen secht ungefiraft aus⸗ 
‚hben konnte. ‚Der Kaifer in Conftantinopel mußte ſich vor 
ihm fürchten, deun in Egypten war es ohnedieß unruhig ; 
nad wenn der faliche Bifchof einmal. eine flarke Kornlieferuug 
nach Conftantinopel -aufbielt, war Empörung in Conftantinos 
pel. Egypten war das Land der. Wönche, alfo der Schwaͤr⸗ 
mer. Uaruhige, tobende Köpfe, die wie die Betteljuden aus 

Egypten nah Afrika, Aften, und in die entfernten Theile ‚des 
römifchen Europa liefen. Wollte der Biſchof non Alexandrien 
das Eorps in Bewegung ſetzen, fo konnte er ſich dem Kaiſer 
eben fo furchtbar machen, al& die Römer ihren Feinden jens 
ſeits des Euphrats. Diefen fo gewaltthaͤtigen Biſchof äber 
flrchtete der von Rom iveniger ald Nebenbuhler, als ob er 
propbetiſch hätte vorausfehen Eönnen, was für ein Ende es hier 
“nehmen möäfle, daß im Anfange des. fiebenten Zahrhunderts 
‚ein glädliher Stürmer (Muhammed) aus ber arabifchen 
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| Wwäte berdorſtinen wurde, der ihn ber mMüpe, den san j 


Driner zu demuthigen, überhöbe. . 
Ein ſpaßhaftes Ding um bie Gefchichte eines folchen 


Halbherrn, als den roͤmiſche Bifchof war. Wie er es nun 


durch viele Kunſtgriffe dahin gebracht zu haben glaubte, daß 


er Reſpekt fordirn Tonne, fo kam oft, plöglich ein Wollen⸗ 


bruch, der das ſchoͤn vergoldete Bild wieder. rein abwuſch 
Wigilius:Crömifcher Biſchof von 558 — 555) war das 
Levitenkind, das eine ſolche Laͤuterung erfuhr. Die Bifchdfe 
hatten es doch ſchon ziemlich weit in Mom gebracht, feitdem 
Leo der Große (440 — 461) mit den Faiferlichen Damm 
in Eonftantinopel ſich ſo gut zu verftehen gewußt. Ueber die 
galliſche und fpanifche Kirche hatten fie, felbft begänftigt durch 


Taiferliche Geſetze, die Oberheirſchaft an ſich geriſſen und im 
Orient zwar mit dem Patriarchen große Haͤndel bekommen, 


da dieſer mit den ſogenannten Monophyſiten Friede machen 
wollte, was dem von Rom' nicht gut zu ſeyn duͤnkte; aber 


fobald Kaifer Juſtin von Hätung der. Schweine auf ‚den 


kaiſerlichen Thron Cam, fo fanden die römifchen Biſchoͤſe einen 
Patron an ihm, ber jede- ihrer Uſurpationen begänfligte. Eie 
flanden wohl damals nicht zunächft: unter dem Kaifer von 


Eonftautinopel, fondern der König der Ofigorhen war ihr | 


Herr, aber defto licher fpielten fte mit dem Kaifer zufammen; 


und in Unfehung der Kirchenauterltät lag ihnen immer doch 


audy mehr am Beifall des Kaifers. 
Sie gerierhen jet anf ein paar neue Einfälle, bie nach⸗ 
her, in Verbindung gebracht mit mehreren andern, außer⸗ 


ordentliche Wirkung thaten. Sie fingen an, in entfern⸗ 


ten Provi nzen Legaten zu beſtellen, Vikarien ihrer 
Gewalt, welche fie in dieſen Provinzen entweder ſchon hatten, 


oder noch zu erhalten hoffte. Nicht immer machten fie dem. 


Metropoliten zum Legaten in der Provinz... Wurde es ein 


.. 
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Dikcefenbifchof, ſo machte ſich der rbomiſche Bichof "cine 
Freund, der, kraft eines: ſolchen neuen Titels, die - Gewalt 
des Metropoliten zu Schwächen fuchte. Kxbielt der Metro⸗ 
polit die Legatenwuͤrde, fo wußte man bald nicht mehr, eb 
‘tr gewille Dinge als Metropolit, oder «ld Legat des roͤmi⸗ 
fen Stuhls gethan habe. Sie fingen ak, da ſich Alles 


ſo gihdlich ‚ereignete, auch geitlihe  :Ordeusbäuber 


auszutheilen. Es hieß Pallium. Wie dach ber kleine 


. Herr dem großen immer nachäfft! Der Kaifer hatte die Ge 


wohnheit, befonders verdienten Männern, die er vorzüglich) 
ehren wollte, ein folches Purpurband zu ſchenlen. Der roͤmiſche 
Biſchof that es dem Kaiſer nach, aber unter hundert Eins 
ſchraͤnkungen. Bei dem erfien Präfent, das der römilche Dis 
ſchof an einen andern machte, hielt er ordenslich beim Kaifer 
an, ob er e6 machen dürfe, erkundigte fidy bei dem audern 
Biſchof, ob er es nehmen würde, ließ fich nicht einfallen, daß 
damit eine gewiffe Merbindlichleit, Beobachtung gewiſſer 
Pflichten gegen den roͤmiſchen Stuhl verbunden feyn folle. 
Alles ging jegt gluͤcklich. Der rbmifhe Biſchof 
Selafius, zu Ende des fünften Jahrhunderts (492 bis 
496), fing deßwegen aud an, den Bifchdfen in 
feinen Schriften nicht mehr den Brudertitel zu 
geben, fondern er nannte fie Söhne, und unter feis 
nem Nachfolger Symmachus wurde zuerfl der ſonderbare 
Einfall dem Publitum avertirt, daß der Bifhof vom 
Nom außer Gott keinen Richter habe. Die Ben 
anlaffung zu diefer neuen Entdeckung war fo ſchoͤn, als bie 
Eurvedung ſelbſt: Ein paar Geiftliche in Rom zankten ſich 


“um die Bifchofswärbe, und, weil jeder derfelben wußte, daß . 


Petrus nicht nur Schläffel, fondern au ein Schwert gehabt 
habe, jo griffen beide nach dem Schwert ihres vermeintlichen 
Herru Auteceffore. Rom wurde mit Pländern und Wochen 
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erfuͤllt. König Theodorich ſah eadlich darein, Heß die For⸗ 
derung der beiden Praͤtendenten, Symmachus und Law 
reatins, unterfachen, fprach. die Biſchofswuͤrde dem erſtern 


zu, und machte Verfügungen wegen kuͤuftiger befferer Eins . 


richtung der Wahl. Die verurtheilte Partei ſchwieg ‚aber doch 
noch nicht. Sie wußten zu viel von dem neuen Bifchofe, 
wad bie Partei des neuen Biſchofs mag auch ihrer Sache 
nicht recht gewiß geweien ſeyn. Sie beriefen ſich immer anf 
den lieben Gott. Um dich Berufen nicht ganz von ber. Art 
ſeyn zu laffen, wie fich der Poͤbbel auf den lieben Gott beruft, 
wenn geichworne Zeugen und unläugbare Aktenſtuͤcke gegen 
ihn rufen, fügte man den fchönen Satz hinzu, daß der liebe 
Gott das nicht nur am beflen wiſſe, fonbern auch rithten 
fönne. Durch was für. eine wunderbare Wendung if min 
doch auf den Sat gekommen, vap ‚der rhmiſche Vifchof Kir⸗ 
chenſouveraͤn ſey! 

So ging es wie auf gebahnter Erroße bis zur Regierung 
Fuftine Wach unter feinem Nachfolger Juſtinian ließ 
es ſich erträglich an, nur blieb der’ Kaifer wicht bei der Geber 
und dem Degen; er verfuchte auch, wie ihn Mantel und 
Kragen zieren möchten, ‚fpielte den Theologen, und der roͤmiſche 
Biſchof mußte einigemal.die Koften: des Spiels bezahlen. So 
kam Vigilius zn, ber. :fcharfen Zuͤchtigung, welche. nach’ bes, 
was bisher Ber roͤmiſche Biſchof gethan und genoffen..datte, 


ein ganz unverhofftes Bad war. Freilich mar die ganze Urt, 


wir Bigilius auf dm Strap! gelommen,. kein erbauliches Da» 
cument zu ber Geſchichte des Unttäglichen: : Yuftinians Ge⸗ 
mablin Theod:ora, von ber Srebillon eine fchöne Geſchichte 
Haste ſchreiben Tonnen, machte den Vigilius durch ihr Geld 
nud ihre Briefe an den_Erarchen zum Biſchof von Rom. Der 
bisherige Biſchof Sylverius war ein. alter Degenknopf, 
der aus Sefälligleit gegen -die Kaiferin nichts von feiner alten 
Svittlers ſaͤmmtliche Werte. .IX. Bd 43 
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Dogmatit nachgeben wollte. Vigilius wollte orthodor und " 
galaut zugleich feyn. An bie. Kaiſerin fchrieb er, wie fie es 
gern hörte, an den Biſchof, wie das Compendium theologiss 
dogmaticae es haben wollte. Er hätte fi auch durchge⸗ 
ſchlagen, wenn nicht mit einemmale die Grille in Zuflisiane 
Kopf gefahren wäre, drei alte Bifchdfe, deren Gebein vielleicht 
längft zum Gebein anderer geworden war, im Grabe vers 
Aluchen zu laffen. Man hatte fieunterdeß für ehrliche, unſchul⸗ 
dige, wohl auch Jar für Heilige Männer gehalten. Vigi⸗ 
lius war immer einer der erften, welcher jedem theologifchen 
Kaiferseinfalle Juſtinians Beifall gab und ihn unvergleichlich 
fand; ein paar afrilanifche Bifchöfe aber öffneten ihm plbtz⸗ 
lid) das Verſtaͤndniß, daß er wenigftens merkte, die Kunft ſey 
nicht zu leicht, zwifchen Scylla uud Charybdis hindurch zu 
ſegeln. Vigilius mußte perfönlid) nach Eonftantinopel Toms 
men; ber Kaifer wollte ihm die Sache perſoͤnlich erläutern. 
Dieſem perfönlichen Eindrucke des überaus boͤflichen Kaifers 
konnte er fo wenig wiberftefen, baß er auch feinen Theil Fluch 
"gegen bie vermoberten Gebeine biefer drei alten Bifchdfe aus⸗ 
ſprach. Wie cin Widerhall aber kam ihm fogleich der Fluch 
aller Orthodoxen entgegen. Er mußte fich nothwendig eines 
Beſſern befinnen, nur war bie Kunft Schwer, wieber mit Ehre 
zurhdzutreten. Der Kaiſer war zu alt und zu ſehr Theolog, 
ald daß er einen einmal gefaßten Einfall wicber aufgegeben 
bätte. Vigilius erfuhr auch alle Wirkungen des einmal auf 
gebrachten Monarchen, wie er feine Meinung veränderte. 
Der Kaifer bat ihn durch Soldaten aus der Kirche Berbeis 
ſchleppen laffen, in Conftantinopel bei Waſſer und Brod eine 
Zeitlang eingefperrt, ihm wit bem Tode gebroßt, ihn in’s 
Eril geſchickt. Ans dem Eril hat er wieder nad) Italien mäffen. 

So wurde der fogenannte Pabft noch in der Mitte bes 
ſechsſten Jahrhunderts vom Kaifer zu Eonflantinopel behandelt. 
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Juſtinian hätte doch auch mit dem guten römifchen Bifchofe 
menfchlicher verfahren follen. Uber, wie es bei foldyen Halb» 
herren gebt, als der roͤmiſche Bifchof war, fie felbft gingen im 
Kefpekt gegen einander nicht mit guren Beifpielen voran. Ein 
sdmifcher Bifchof, der kurz vor Bigilins regierte, verbammte 
die Medensars: Einer Aus der Dreieinigkeit fey ge 
kreuzigt worden und babe gelitten; drei feiner Rache 
folger aber erklärten feine Miinung für gortlos, ketzeriſch und 
rafend. So wenig gaben ſie ſich felbft unter einander Reſpekt. 
Man Fonute nicht Geſetze genug machen gegen bie eins 
reißende Simonie bei den rdmifchen Bifchofswahlen. Sie mißs 
brauchten das dem römischen Klerus eingeraumte Worrecht, 
die Bifchdfe wählen zu dürfen, und da fie Eonfirmationsgeld 
an die kaiſerliche Kanzlei zu bezahlen hatten, bedienten fie fich 
oft diefer Gelegenheit zu Beſtechungen. Sie betrugen fich, 
wenn fie von dem’ oftzothifchen Könige gebraucht wurden, fels 
ten tren und wachſam genug, und da bie Longobarden nad) 
alien kamen, wollten fie den Politiker machen, bald mit 
den Griechen es halten, bald mit den Longobarben es nicht 
verberben. u 
Unmoͤglich war perfönlicher Reſpekt zu erhalten, da fie 
fi ſo oft in Auſehung deffen vergriffen, was Ortdodorie fen. 
Wie man fich im Orient zu zanken anfing, ob ſchicklich er 
aefagt werde, daß in Ehrifto ein oder zwei Wih 
len feyen, fagte der römifche Bifchof: er habe an einem - 
genug. Die Nachwelt entſchied ſich bei genauerer LUnterfus 
hung für zwei Willen. So oft nun nachher von einem oder 
zwei Willen gerebet wurde, wurde immer bem roͤmiſchen Bis 
fchof, der einen Willen angenommen hatte, geflucht. Die 
Paͤbſte mußten bei ihrer Stublbeſteigung immer ein Glaus 
heushekenntniß ablegen, und immer fand. in dieſem: Ana- 
$homg Honpzio! Es if Beweis von der Audgebreitetften 
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Ignoranz In den erften, Elementen ber Kirchengeſchichte, daß 
ein Menſch exiſtiren Tann, der Untruͤglichkeit des Pabfied an« 
nimmt. Jeder Pabit mußte bei feinem Regierungsantritt feis 
nem ‚Vorgänger dad Auathema zurufen, wenn er fih in 
Ruͤckſicht auf Orthodorie geirrt hatte. Weberhaupt, wie wenig 
man ihn für einen ehrlichen Mann gehalten hat, ſieht man 
daraus: man lieg ihn etwas mit Tinte unterfchreiben, worin 
Abendmahlwein vermifchte war, damit man feines: gegebenen 
Worts deſto mehr berſichert ſeyn moͤchte. 

Stand es mit dem paͤbſtlichen Anſehen fo ſchlecht, wie 
vollends mit bem Patrimonium Petri! Un Oberberrfchaft 
über Nom war wohl nicht zu denken; aber auch die Eins 
kuͤufte vom Zehnten, verfprochene jährliche Gelder, die hie und 
da aus ben Provinzen eingehen follten, blieben aus. Was 
follsen die fraͤnkiſchen Könige dafür forgen, daß Geld nady 
Italien gefchidt würde! Der Name: Patrimonium Petri 
küngt prächtig jegt in unferm Ohr, aber nicht im Ohr ber 
Menfchen des ſechſsten und fiebenten Jahrhunderte. Es hieß: 
Eigenthum der rbmifchen Kirche, von der man glaubte, daß 
fie Petrus geftiftet habe. 3. 3. Patrimonium Marci hieß 
die venetianifche Kirche, weil man glaubte, daß fie Marcus 
geftifter Habe. Nah und nach aber hat es ſich eingefchlichen, 
6 werde Alles. dem heiligen Petrus geſchenkt, was man der 
Kirche von Mom fchenle, weil das Patrimoniam Petri das 
mit vermehrt werde. ' 

Es war im fechöten und fiebenten Jahrhundert bis in's 
rilfte und zwoͤlfte gewoͤhnlich, daß, wenn ein roͤmiſcher Biſchof 
ſtarb, ſeine gauze Hinterlaſſenſchaft den Armen Preis gegeben 
werden mußte. Der Urſprung dieſer Gewohnheit kam daher: 
lied, wovon der. Biſchof lebte, war: gewoͤhnlich aus der Ar⸗ 
meukaſſe. Was jer alſo ſich erſparte, hatte er eigentlich den 
Urmen zu viel entzogen. Daher vindicirten es die Armen 
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ich wirber. Nun war aber damit flrchterlicher Mißbrauch 
verbunden. Man if in den Palaft gebrochen, wenn der arnıe 
Mann noch im Bette lag, zog ihm das Bett unter dent Leibe 
weg, plünderte feinen Palaſt, daß er es röchelnd noch ſah. 
Die Sitte, daß, fobald der Geiftliche die Augen ſchloß, man 
über feine Sdinterlaffenfchaft herfiel, war urfprüuglich in ber 
ganzen Kirche gewöhnlich), nur mit dem Unterfchiede, daß an 
manchen Drten der König das Recht zum Vortheil der Kirche 
erercirt hat, und nicht das Voll, Deßwegen mußten Die 
Geiſtlichen erft von den Regenten ordentlich Erlaubnig ber 
kommen, Teflamente zu machen: In was für einem kleinen 
Lichte erfcheint der roͤmiſche Bifchof, wenn man das bedenkt! 
Noch nicht zum letzten Male Luft geathmet, und man plündert 
ihn, und in einer Zeit von einer balben Stunde liegt er leer 
im Palaſt ba. 

So ging’s Hägli im fechsten und fiebenten Jabr⸗ 
hundert. Im achten entfland eine Streitigkelt im Orient, 
die dem roͤmiſchen Biſchof fo nahe an’s Herz ging, daß er 
daruͤber den Mebellen gegen den griechifchen Kaifer machte. 
Der byzantinifche Kaifer Leo der Iſaurier wollte dem 
Miöbraud, der zum großen Uergerniß der Juden und Muha⸗ 
medauer mit den Bildern im der chrifllichen Kirche getrieben 
wurde, ernſtlich geſteuert wiſſen. Beſonders war das Küffen 
der Bilder ihm ärgerlich; er wollte fie alfo vorerſt, wenigſtens 
in der Kirche, nur fo hoch geftellt wiffen, daß das unterbleis 
ben mußte. Dem Volke hätte man es verzeihen koͤnnen, daß 
es ſich empdrte, aber noch viel eigeufinniger gegen diele Mes 
form war ber römifche Biſchof, Gregor I. Er fchält den 
Kaifer mit allen ſchoͤnen altteftamientlichen Namen, und bes 
reitete Alles anf die Empdrung vor, durch welche endlich das 
ganze Exarchat für den byzantinifchen Hof verloren ging. 
Es war gemöhnlih: Ehe man das Brod aß, legte man es 
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in der Kirche auf ein Bild, damit es eine Trauſpiration 
davon empfangen möchte, Auch fehabte man von einen 
Bilde etwas ab, wenn man Abendmahl halten wollte. Es 
war alfo Außerfte Wohlihat für das Zeitalter, daß der Kaifer 
fi) der Sache annahm, und das Schändliche des Mißbrauché 
abgeftellt wiffen wollte. Gegen die fo näßliche Reform aber 
bat fih Gregor II. recht wie ein Kind gewehrt. Er hat au 
den Kaifer fchr impertinent gefchrieben,, ihn einen Ahab nnd 
eine Jjabella, einen König von Bafan, Antichrift und Vor⸗ 
läufer des Antichrift genannt. Ein wahrhaft iguoranter 
Grimm, womit er auf ifn losgiug | 

Die Roͤmer wurden gerade Damals von ben Longobar⸗ 
den aͤußerſt gedrängt. Einen König, der fo nahe bei Rom 
wer, ald der der Kongobarden , wollte weder der dortige Bis 
fhof, noch das Wolf haben. Beide hatten ſich bei der elens 
den Verfaſſung des byzantinifchen Reichs gar zu fehr au 
Eigenwillen und eigene Meifterloftgkeit gerrdbnt. Vou Con⸗ 
ftantinopel mochten und Fonnten fie alfo Feine Hälfe gegen 
die Langobarden erhalten; fie wandten ſich daher an die Frau⸗ 
fen, wo damals die Boreltern von Karl dem Großen gewiß 
ſchon längft den Großvezir machten. Es bat viel Mühe ges 
koſtet, bis fie eudlih von diefem nachdrädliche Hälfe erbiels 
ten, und wenn nicht der Vater Karls des Großen den bifchöfs 
lichen Segen zu einer Bosheit ndrhig gehabt hätte, würden 
fi die Franken um die Noth des italienifchen Bifchofs wenig 
Befümmert haben. Zwei roͤmiſche Biſchoͤfe ftarben hinweg 
hber diefer Negociation, und erft Stephan II. (752 bie 
757) war fo glüdlih, fraͤnkiſche Hölfe zu ſehen. Pipin foll 
bei dieſem Feldzuge das eroberte Exarchat dem rdmifchen Bis 
fchofe gefcheufe Haben. Bei einer fo wichtigen Schenkung 
aber ſollten doch die Päbfte Brief und Siegel aufweifen koͤn⸗ 
nen. in unbegreiflich hartes Schickſal, das dem römifchen 
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Kirchenarchiv wiberfahren feyn muß! Gerade alle die Un 
Iunden find verloren gegangen, worauf fich ihre wichtige Praͤ⸗ 
tenſton gründet, und der Gefchichtforfcher wänfcht die Eins 
ſicht in das Schenkungsinftirument um fo mehr, weil er nach 
ber allzu verdächtige Zälle vom Gegentheil findet. Es kommt 
oft vor, daß die Pabfle fagen, es fey ihnen etwas gefchenkt 
worden; nur die Urkunden haben fich verloren. Go iſt es 
bei Pipim und ber Geſchichte pon dem Zuge, ben Karl det 
Große, um den Defiderius zu bezwingen, nach Italien 
machte. Fuͤr die 52 Schenkungen der Art, die Ludwig 
der Fromme dem Pafchalis gemache bat, probucisen 
fie ein Diplom, das aber unglädlicher Weife fo ſpaͤt aus⸗ 
fieht, als wenn es zwei Jahrhunderte fpäter nach den Be 
dürfniffen der damaligen Zeit gemacht wäre. Werden die 
Beweife der Schenkung nicht producirt, fo glaubt freilich 
Jeder nach feiner Art. „Der Proteftant Tann nicht vergeflen, 
daß die Welt durch die Schenkung Eonftantins des Großen 
viele Jahrhunderte lang betrogen worden fen; eifrige Anhaͤn⸗ 
ger des rbmifchen Bilchofs aber glauben, fie Tonne fchon wahr 
ſeyn, wenn man es gleich nicht beweifen Fönne, und wenn 
gleich viele Wahrfcheinlichkeit dagegen ſey; oft ſey gerade das 
Unerweislichfte die treffeudfte Wahrheit. Wer da glauben 
follte, daß Leo ML (795 — 816) den großen Karl zum 
Kaifer gemacht Habe! Wie unwahrſcheinlich! — Der fo fehlechte 
Bifchof! Und doch, wie bewiefen das ganze Factum! Leo 
bar auf alle Fälle ihn zum Kaifer gemacht; denn er hat zus 
erft in der Kirche gefchrieen, wie Karl in der Chriſtnacht im 
Jahre 800 als Kaifer ausgerufen wurde, hat Karla beredet, 
einen Titel anzunchmen, der ihm nichts nuͤtzte, wenigſtens 
feiner Macht keinen Zuſatz gab, har vorher unter dem Volke 
feine Kabalen gefpielt, damit fe ihm machgefchrieen, hat 
Karla zum Kaiſer gemacht durch Empörung gegen feinen 
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rechteu Seren, ben griechiſchen Monarchen, die freilich) gelang, 
weil der Empörer einen folcken neuen Herrn: wählte, der ihn 
-in feiner Empoͤrung hüten Tonnte. So war cd etwas Leichtes 
für Leo, einen Kaifer zu machen. Und was ließ ficy- denn 
auch von dem Bifchofe erwarten, der vorher bei einer ent⸗ 
flandenen Empdrung m Rom ſich Taum ftark ‚genug ‚fühlen 
konnte, um noch mit eigenen Augen deu Weg zu Karla zw 
fuhen, um nicht mit.abgefchnittenen Ohren und Nafe vor Karla 
erfeheinen zu mäflen ? Bei diefer Revolte hat man ben Pabft vor 
dem Altar in der Kirche überfallen, ihn weggefchleppt, Se. Heilige 
Beit auf einen Efel gefaßt, den Schwanz gegen das Geſicht gewandt, 
ifn fo paradiren laſſen die Straßen hindurch, und er iſt froß 
gewefen, durch ſolche Hamanshiſtorien durchzufommen. Karl 
ber Große ging nach Rom, fette ein Gericht‘ nieder, ließ die 
Sache unterfuchen, ob er unſchuldig ſey. Leo mußte einen 
Eid fchwören, daß er es fen; und erft nachher beftrafte Karl. 
feine Empoͤrer. So war alfo bie zu Ende des achten Jabr⸗ 
huuderts noch Feine Gefahr, daß der Pabft je zu einer erheb⸗ 
lihen Größe gelangen könne; felbft bei Karls Freigebigleit 
gegen den römischen Bifchof Teine Gefahr, weil Karl nie 
mehr fchenfte, als er möthigen Falls wieder zuruͤcknehmen 
konnte. 
Manche Fäden waren zwar ſchon angeſponnen, die nach⸗ 
ber in dem’ häßlichen Gewebe des Pabſithums als Haupt 
faden liefen; aber fie lagen noch ganz einzeln ba; erſt ihre 
nachherige Verknuͤpfung unter einander machte ‚fie gefährlich. 
Der feidene Faden wurde oft, wie man faft fagen Fönnte, 
zum felduen Stride bloß durch fein Alter. Taufend Zufallige 
keiten gaben ihm erſt in den nachfolgenden Zeiten einc fo ges. 
fährliche Stärke. Daß der Faden fchon da wer, ber nachher 
in dem Gewebe ein fo gefährlicher Taden ward, aber cinzeln . 
noch nicht, erhellt daraus: Es waren fihon Vioarii zedis 
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Apoetolice, eâ war. bie Gefchichte mit dem Pallium be, 
aber diefe Anfänge, die fo vereinzelt da lagen, waren nodh 
nicht fo wichtig, als bie durch fo ein Genie, wie Gregor VII. 
(1073 bis 1085), das Banze in ein Gewebe zufanımenge, 
flochten ward. 

Doc fo ein Schattenriß von einem Gewebe fängt mit 
dem Pallium für Deutihland an. Man denke bier nur an 
Bonifacins, unfern Apoftel, der unfere Voraͤltern vom 
Dierdefleifcheffen entwöhnt und zur chriſtlichen Religion ge 
wöhnt hat. Es haben dieſe Wiffionärs des römifchen Srubls, 
welche die römifchen Bischöfe zu Bifchdfen gemacht, das 
Pallium von ihnen bekommen, dem roͤmiſchen Bifchof einen 
Eid abgelegt, der fo lautete, wie ihn damals Vaſallen ihren 
Zehnsherren fchwören mußten. Der römifhe Biſchof batte 
in alfo gleichſam mit Deutfchland belehnt. Nach dem Eifer, 
den der Miffionar für den gehabt hat, der ihn ausſandte, 
fachte Bonifacins auch die Übrigen Viſchoͤfe des fraͤnkiſchen 
Meichs zu gewöhnen, das Pallium anzunehmen. Wenn das 
Damals ftch ſchon ereignet hätte, fo würde der Faden ſchon 
fehr zu einem Gewebe fich erweitert haben. Die Bifchöfe 
ſchlugen es aber einmütkig ab, fo viel Mühe ftch anch Bo⸗ 
nifacins anf Synoden gab. 

Schade, daß die Chroniſten des mittlern Zeitalters nicht 
in die gegenoärtige Periode, beſonders in's achte Jahrhundert, 
ihre Erzählung von der Paͤbſtin Johanna gefegt haben. 
Sn der pragmatifchen Gefchichte paßt fie wenigfiens völlig 
bieher, und eben diefe Gefchichte gibt zugleich den treffendſten 
Beweis, wie unparreiifch Protefianten in der Gefcbichte ſeyn 
Können. Die Pabſtgeſchichte iſt durch die Bemühung der 
Sroteftanten and) von biefer fcandaldfeften Geſchichte gereinigt 
worden. Das. Facttum ift: Eine gewiffe Johanna (bie 
Ehronißen fegen fie. im die Mitte des neunten Sahrhunderts) 
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ſoll, vielleicht in mehrerer Ruͤckſicht, ale wir jet entdecken 
konnen, Urfache gefunden haben, durch Unlegung von Manns 
Beidern ihr Geſchlecht zu verleugnen. Go kam die Amazone, 
nachdem fie auf verfchiedenen Schulen ſtudirt hatte, auch nach 
Kom, lehrte dafelbft mit Beifall und ward fogar Petrus Rache 
folger. Und vielleicht wäre Alles unentdedt, für die Nachwelt 

eben fo Hiftorifches Problem geblieben, wie die Gefchichte mit 
der Ritterin D’Eon, wenn fie keuſch gelebt hätte. Aber der 
Biſchof bekam Geburtswehen, und fiehe, da kam, wie eben 
Öffentlich Proceffion gehalten wurde, ein Kind zum Vorfchein. 
Wenn das Ding wahr wäre — welch ein Greuel! Alle Ordi⸗ 
-nationen dieſes Biſchofs waren ungültige Ordinationen, alle 
Presbyters, die von ihm ordinixrt waren, waren ungültig ors 
Dinirt ; wer getauft worden, war nicht recht getauft: alle bie 
Menfchen verdammt, Unabfehbar unglädliche Folgen im firengs 
ſten Sinn der Tarholifchen Dogmatit! Mo hätte wohl uns 
terdeß der heilige Geiſt geruht, der fonft auf den Nachfolgern 
Petri ruhte, der fchönen Successio episcopalis nicht zu ges 
denken! Das Faktum alſo — eine der allerfcandaldfeften 
Begebenheiten; und doch (fo fehr kaun fich der Menſch au 
Stauben des Unfinnigen gewöhnen!) ein Faktum, das vom 
zwölften Jahrhundert bis auf die Zeiten der Reformation vom 
Beinem einzigen GSchriftfteller bezweifelt worden ift, alſo erft 
in den Zeiten, wo proteftantifche Religion entfiand, zu bes 
zweifeln angefangen wurbe. Der erfte Zweifler ift der beräßmte 
baverifche Gefchichtfchreiber Johann Thurumaier von 
Aveusberg in Bayern, oder Johann Avbentinus (1466 
bis 1554). Nachher ift von Karholifen und Proteſtanten 
recherchirt voorden. Der, welcher die Materie in’s Hefte Licht 
geſetzt bat, und nachgewiefen, daß dad Ganze Zabel fen, iſt 
ein refetmirter holländifcher Prediger, David Blondel, 
Die Erzählung har, hiſtoriſchekritiſch unterſucht, fo viel für 
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ſich gehabt, Hiftorkfche Zeugen nnd Denkmäler, daß. es kein 


Wunder ift, wenn fie fo einmuͤthig, ungeachter Ihrer Unges 
reimtheit, geglaubt wurde. Von biftorifchen Zeugen eine ganze 
Beide vom dreizehnten Jahrhundert bis in's fünizehute herab, 
mehr als vierzig Hiſtoriker, unter welchen ſich Cardinaͤle, Erz⸗ 
bifchdfe, Biſchoͤfe, ein großer Theil folcher, die eigentlich Leben 


der Pabfte gefchrieben haben , befinden, von denen ſich alfe 


fapponiren ließ, daß fie abſichtlich ſolch eine Kabel nicht im 
die Melt gefchict, fondern genau das Factum werden nuters 
fucht Haben. Alle ſtimmen überein, ohne Unterſchied vom 
Nationen: Engländer, Sranzofen, Deutſche, Polen. Gogar 
Einer, der Beichtvater vom Pabſt Innocenz IV. im dreizehns 
ten Sabrhundert war, der ſchleſiſche Dominicaner Martis 
uns Polonus, iſt einer der wichtigften Zeugen dafür. Auch 
ein Zeuge ift darkuter, der vielleicht Zeitgenoffe war, in den 
beruͤhmten Leben der Päbfte, die er gefchrichben bat, Ana 
ftafins, der im nennten und zehnten Jabrhundert Biblio⸗ 
thefar zu Rom war. Man follte nicht glauben koͤnnen, daß 
es noch ein Mittel gebe, die Sache zu bezweifeln, wenn man 
diefe Reife uͤberſieht. Auch Denkmäler, 3.8. die Zahlen der 
Paͤbſte, die Johannes heißen in ihren Bullen, variiren bedeu⸗ 
tend. Noch wichtigere Denkmäler find verfchiedene Statuen, 
die man geplündert bat, 3. B. in Siena im fechzehnten 
Jabrhundert, mit der Unterfchrift: Johanna VII. Mulier 
ex Anglia. Dieß ift die Zahl der. Päbfle, die die Päbftin 
Johanna trägt; auch foll man die Beflimmung, woher fie ges 
bürtig fey, binzugefhgt haben. Die Starue fland bis zu Ende 
des fcchzehnten Jahrhunderts in Siena. Kardinal Petavius 
machte den Pabft auf den Scandal aufmerkſam, und biefer 
bat den Herzog von Toscana, fie zu vernichten. Man 
fragte nun den Namen Johanna VIII aus und fezfe Zachas 
rias hinein. Dieß ſah jedoch komiſch aus; das. Geſicht war 
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ein Weibsgeſicht, und unten fland der Name eines Mannes, 
Daher mußte and) jenes entftelle werden. Die Proteflauten 
victorifirten, wie die Sache in Deutſchland befannt ward, 
dag die Päbfte jede Spur von hiftorifcher Wahrheit hiebei zu 
unterdruͤcken fuchten. Es kam noch ctwas Anderes hinzu, 
was man ald Deufmal anfab, daß einmal ein Weib Pabſt 
geroefen ſey, Sella stercoralis, ein Stuhl, worauf der Pabſt 
gen mußte, ehe er eingeweiht ward. Dieſer foll fo einge 
richtet geweſen fenn, daß man fich hätte verfichern Tonnen, 
ein Betrug von der Art werde nicht mehr gefpich. Mabils 
isn anf feiner Neife nach Italien bat den Stuhl unterjuche 
und gefunden, daß man fich, verleitet durch Den Namen ster- 
coralis (Nachtſtuhl), fehr geirrt hat. Der Pabſt wurde erft 
nach der Ordination darauf gefetzt, und er hat bloß den Nas 
men Stercoralis daher gehabt, daß ein Lied dabei gefungen 
wurde, worin ber Ders des Pſalms ſteht: Du hebſt dem 
Dürftigen aus dem Staube hervor, und aus dem Kothe den 
Armen. *) Das Monament mit der Statue verlor ſich auch, 
da man ſah, daß fie erft im fünfzehnten Jahrhundert gemacht 
war. Alles fam nun auf die Stimmen der Schriftfteller an. 
Mie man genau nachſah, fo war der frühefte Zeuge für das 
Factum ein Dominicanr, Martinus Polonus ans 
dem dreizehnten Jahrhundert (ſchon aͤußerſt verdächtig für 
ein Factum aus dem neunten Jahrhundert). Man hätte 
erwarten follen, daß die Griechen, die im neunten Jahr⸗ 
hundert fo mannichfaltige Händel mit den Lateinern hatten, 
das Factum nicht anzufuͤhren vergefien haben würden, Weber 
bieß ſah man, daß es Zeugniß von den Malcontenten war, 
die jedes Scandal auffuchten. Vielleicht ging bamals bie Sage. 
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%) Suscitäs de pulvore ogenum, et de stercore pauperem. 


205 


Der Schrifefteller trug fie in fein Buch ein. Wie man nun die 
Codices vom Anaflafius genau unterfuchte, ‚waren dieſelben 
interpolirt. Unter ben Hiſtorikern wear derältefle, der die Sache 
anfüährte, eben der MBeichtvater von Innocenz VI, Polonus. 
Wie man darüber genau unterfüchte, fand ſich, daß man 
nicht wußte, was eigentlih bas authentifche Chronikon von 
ihm ſey, und daß die Chronik im vierzehnten und flnfzehns 
ten Jahrhundert zur allgemeinen Rhapſodie aller Chroniken⸗ 
ſchmierer gemadyt worden war. Es fanden ficy mehrere alte 
glaubwürdige Eremplare davon, worin bie Erzählung nicht 
fand. So fehr alfo die Proteftanten bie und da triumphiren 


‚zu koͤnnen glaubten, iſt doch das Factum unrichtig, und bie 


Proteftanten haben fi) das Werbienft gemacht, die Pabſt⸗ 
geſchichte davon zu reinigen. 


Dritte Periode. 
Vom achten Jahrhunderte bis zu Ende des 
eilften. 


Es Hatte den rbmifchen Biſchof ſehr zum Pabſt gefoͤr⸗ 
dert, daß Pipin ſeine Huͤlfe udthig gehabt, um auf den 
Thron feines Herrn zu fleigen. ber es wurden mehrere fols 
cher Vorfälle wiederholt erforderr, um: das widernatärliche 
Phänomen hervorzubringen; und doch würde immer das chriſt⸗ 
lihe Europa wieder in feinen natürlichen Zuſtand zuruͤckge⸗ 
funken feyn, wenn wicht ein paar Zufälle gelommen wären, 
die das Ding ewig erhielten. Es ift Hauptfache für die ganze 
Geſchichte des Pabſtthums, daß man fih merft: Ein Fac⸗ 
tum war nie tm Stande, einen Pabft bervorzübringen, 
oder dem römifchen Biſchof in einen Pabſt zu vew 
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wandeln, wie in ben georbnetfien Reichen öfters ein Fac⸗ 
tum im Stande if, den Regenten zum Despoten zu machen. 
Aber die’ Lage iſt für den Menſchen fo unmtärlich, einen 
Menſchen, den er vor feinen Augen entftchen gefehen bat, 
deſſen Jugendgeſchichte er kennt, für einen unträglicdyen Men⸗ 
ſchen und Depofitäar der Allwiffenheit Gottes zu ‚halten. Es 
gehören viele fortdauernde Zufaͤlle dazu, che ber Menſch fich 
in biefe unnatärliche Lage fo geichmiegt hat, daß fie natüıs 
lich wird. - — | | 

Die Hauptfcene des römischen Biſchofs war das fraͤu⸗ 
Bifche Reich. Der Werth feiner politifchen Exiſtenz hing daher 
vorzäglich von den politifchen Mevolutionen des fränkifchen 
Reichs ab. Ludwig der. Wilde (778.— 840) brauchte 
zwar noch Megentenautorität gegen . den roͤmiſchen Biſchof; 
aber es war immer Autorität, wie fie ein paar verzärtelnde 
Eitern gegen einen einzigen Sohn brauchen. Die Bifchdfe 
feines Reiches fpielten Ihm mit, wie einem Geden. Der 
sömifche Biſchof war fein. erſter Reichebiſchof, und konnte 
fein Spiel deſto ficherer mitmachen, je entfernter .er war. 
Milde Negenten werben gewöhnlich nie mehr mißhandelt, ale 
wenn fie firenge Borfahren gehabt haben. Es war unter 
Ludwig ſchon ſtarke Prämmmeration anf einen kuͤnftigen Pabft, 
daß die Meichsbifchdfe fich unterfteben durften, den Kaifer 
feierlich Kirchenbuße thun zu lafen. Es war ein Original, 
wovon Gregor VII. zu Eanoffa nur eine verfchönerte Kopie 
gab. Wie ſich unter des milden Ludwigs Söhnen das große 
Meich in mehrere von einander unabhängige theilte, dauerte 
der alte anarchiſche Zuftaud noch viel regeliofer fort. Ju 
jebem einzelnen Tleinen Weiche war es jet, wie vorher im 
ganzen, Die Brüder lebten, wie meift Brüder zufammen 
leben, befonders wenn ein Sticfbruder unter ihnen iſt, den 
eine ſchlaue Stiefmutter pflegt und hegt; fie biffen füch unter 
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einander, und ber rbmilche Biſchof mußte das Privilegium 
dazu auffellen, daß fie fich untereinander beißen durften, Das 
alles aber machte doch immer nur voräbergehende Mevolutionen, 

zwei Vorfälle mußten ſich ereignen, durch welche 
dem kaum gewordenen Pabſt Leben und Kraͤfte zuſchoſſen. 
Es mußte Ehehändel unter den fränkiſchen Re _ 
genten geben, und Pſeudo⸗Iſidor mußte erfcheis 
nen. Bis auf die Zeiten der Earolinger hin gibt es eine 
Menge einzelner Facta, die man zur Grundlage bes Beweifes, 
daß ein Pabſt eriflist habe, brauchen Tann ; aber noch ift kein 
gleichfärmig fortdauernder Ton. Zuerſt alfo das bekannte 
Bactum mit Lothar, dem Bruder Kaiſers Ludwig Il. 
Diefer hatte lange wit feiner Gemahlin Teutberg zuſam⸗ 
men gelebt, die Verwandte der Zeutberg, mas nachher großen 
Einfluß gehabt hat, fehr erhöht, befonders einen ihrer Brüder 
zum Gouverneur von Burgund gemacht. Der Katfer ficht 
aber nachher ein ſchoͤneres und eigenfinnigeres Maͤdchen, bie 
ihn für Leinen andern Preis nehmen wollte, als daß ey fit 
in fein Bert und auf feinen Thron nehmen mäfle, Walls 
ra de. Mau machte Zractate mit Teutberg, fie folle ihr das 
Bett überlafen. , Sie mag fich vorgeftellt haben, daß fie in 
allen Ehren vom König hinwegkommen koͤnnte; der König 
aber ließ die Sache auf einer Synode vornehmen, und fich 
da fcheiden, bamit, wenn er Prinzen von Wallrade bekommen 
ſollte, fie ale Acht anerlannt wärden. Die. Synode wurbe 
(860) gehalten. Der König hatte feine Biſchoͤfe geſtimmt, 
sorzäglich den Biſchof von Köln und Trier, die in die Schei⸗ 
dung willigten. Wie Teutberg fich proftituirt und das Fac⸗ 
tum fo publik gemacht ſah, erllärte fie, daß. fie nicht darein 
willige; und während Lothar ſich ganz ficher bachte, wandte 
fie fi) au den Pabſt. Weil es nun fo ein erſtes Factum 
war, wo ſich der Pabft in Epehändel mifchte, mußte er aͤußerſt 
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vorfichtig fen; und es wäre ihr nicht eingefallen, wenn nicht 
damald Nikolaus I regiert hätte. Diefer ‘zog den Progeßi 
“vor Frankreich, unterfirchte die Sache, that die Biſchoͤfe von 
Koͤln und Trier in ben Bann, fette fie ab, befahl den übris 
gen, fie wicht als ihre Mitbifchöfe zu erkennen. Lothar. aber 
war ein elender Menſch. Bald wurde Teutberg weggeſchickt, 
bald Wallrade angenommen; his er endlich feine Auhaͤnger 
und die Bifchdfe, die ihm zu feinem Mädchen verholfen * 
ten, dem Pabſte preisgab. Dieſe wurden abgeſetzt. 

Folgen kann man leicht ermeſſen. Man wird wenige —* 
in, der Geſchichte finden, die geglaubt haben, daß das ſechste 
Gebot ein praeceptum regium ſey, alſo wenig Koͤnige, die 
der Pabſt nicht von diefer Seite faffen Eonnte, bei einer Lei⸗ 
denfchaft, die befonders bei Menſchen, . die alle ihre Laune: 
fo erfüllen Idunen, wie Könige, fehr fast zu ſeyn pflegt. 
Bon der Zeit an, daß der Pabſt in die Ehehändel der Könige 
ſich mifchen konnte, waren Dinge, die fonft ihrer Natur nach, 
Samiliengeheimniffe ſeyn müßten, altenmäßig. Es revoltirt 
Jeden, der Empfiabung für Wohlſtand hat, wenn er. hört, 
daß die Gemahlin Heinrich IV. vor einer ganzen Verſeum⸗ 
kung von deutſchen Bifchdfen aufgetreten fey, und aus dene. 
Ebebette Sachen erzählt habe, die der Lefer nicht leſen mag. 
Das iſt in einen päbftlichen Brief gelommen, und der Pabſt 
bat aus den Begebenheiten feinen usum für Heinrich heraus⸗ 
gezogen. Don ber Zeit an konnten die römifchen Bifchbfe 
mit den Königen aufangen, was fie wollten; benn der König 
wählte feine Ehe. politifch, ober, wenn er, nach oft ſchon 
geſchloſſener Ehe, nene politifche Beduͤrfniſſe wabrnabm, 
mußte er ſich ſcheiden laſſen. Suchte er eine neue Gemablin 
ſo war die Ermaͤchtigung dazu in der Hand des roͤmiſchen 
Bifhofe, Wenn ein Herzog in Italien eine Gemahlin hatte, 
woburd) er zu großes politifches Jnterefſe bekam, fo machte 
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der Pabſt die Entbedung, die Gemahlin fen zu nahe ver 
wandt mit dem Zürften, bie Kinder feyen aus Unzucht er 
zeugt. Was für taufend Berrügereien von: der Art ließen fich 
sicht im mitilern Zeitalter fpielen, wo Feine genealogifche Tas 
belen eriftirten, wo die genealogifchen Tabellen nicht beurs 
Tundet wurden, die Gefchichte der genealogifchen Syanfer im 
völliger Verwirrung und Dunkelheit lag, und dann nach im 
ziodlften und dreizehnten Jahrhuudert durch's kanoniſche Recht 
die Idee von der cognatio spiritualis (geiſtlichen Verwandt⸗ 
ſchaft) ausgeſtreut war! Wenn nach langer‘ Zeit entdeckt 
wurde, daß der Koͤnig Gevatter geſtanden, da das Maͤdchen 
getauft worden, fo ſagte man: es ſey cognatio apiritualis 
da; es wäre eben fo ärgerlich, ald wenn ein Vater feine leibs 
liche Tochter heirathete, um fo mehr, da die geiftliche cogna- - 
Go viel Toftbarer als die leibliche Berwandtfchaft fey! Das. 
iR ein wichtiger Faden, der von. dieſer Zeit an in das Pabſt⸗ 
gewebe geflochten wurde! eine unendlich groͤßere Huͤlfe, wo⸗ 
durch der roͤmiſche Biſchof Pabſt wurde, ale Mönche und 
Saquifition ! 

Das andere Factum ifi: bie Erſcheinung des 
Pſeudo⸗JIſidor. Damit hängt es fo zufammen, In den 
fraͤnkiſchen Staaten waren nach ber Theilung unter den Söhnen 
Ludwigs des Milden befländige Händel zwifchen Erzbiſchoͤfen 
aud Biſchoͤfen, und unter den Bifchdfen felbft. Ein Bifchof, 
der Zutritt bei Hofe hatte, wollte feinem Erzbiſchofe nicht 
pariren. Die Händel, die da ſchon groß waren, wurden viel 
größer, wie das ausgebreitete fränkifche Reich in mehrere von 
einander unabhängige Staaten ſich theilte. Ein Bilchof, der 
im Meiche eined andern Königs, als fein Erzbiſchof war, 
wollte dieſem nicht gehorchen, verfichert, daß .er in feinem Uns 
gehorfam geichägt würde. Die Erzbifchdfe fuchten nacheinau, 
der ſich vorzubrängen. "Der im.Meiche des Altern : Bruders 

Spittlers ſaͤmmtliche Werte, X, Bd. 44 


210 


glanbte Vorzüge vor dem im Meiche des jängern zu. haben. 
Judem fo beflandige Streitigkeiten zwifchen Erzbifchöfen und 
Bifchdfen herrſchten, iſt ein Narr, bei dem es vieleicht augens 
blickliches Beduͤrfniß war, auf deu Gedanken verfallen, er 
wolle ganz neue Kirchengefee machen, die er freilich nicht 
als ſolche publiciren, ſondern den römischen Biſchoͤfen der 
Drei erſten Jahrhunderte zufchreiben wolle. Er fand keine Ges 
fee von diefen, wie er im Kirchenbuch nachſah, denn dicfe 
hatten nichts gegolten, wie follten fie Gefege machen? Was 
fie in ihren Gemeinden verordnen wollten, blieb bei muͤud⸗ 
lichen Verordnungen; außer ihrem Spreugel galten fie nichts. 
Das, glaubte er, fey eine Luͤcke, die er ſchoͤn ausfüllen könnte; 
er fchmierte baber in ihrem Namen einen ganzen Vand Ges 
fege zufammen, ließ fie den übrigen beibinden, und glaubte, 
wenn es nur beigebunden fey, werde man es ohne Anſtaud 
annehmen. Auch befümmerte er’ fich nicht darum, daß feine 
Luͤge wicht mit Wahrfcheinlichleit gemacht ſey; dachte nicht an 
Verkleidung des Betrngs, brauchte Ausbräde, die in den erſten 
drei Jahrhunderten nicht gewöhnlich waren. Man hat fich 
viele Mühe gegeben, nadhzuforfchen, wer ber naͤrriſche Kerl 
gerbefen fey: es ift ihm ‚aber die Ehre nicht wibderfahren, daß 
fih fein Name auf die Nachwelt erhalten hat. Er war aus 
der Mainzifchen Didcefe. Er bat fo viele Schniger im Latein 
gemacht, die ſich am beflen daraus erklären laffen, daß cr ein 
geborner Deutfcher war. Es waren unter ber beträgerifchen 
Waare ein paar Achte Documente, die nur dem unter Die 
"Hand fand fallen Tonnten, der ein Mainzer war. Und das 
ganze Mähren, das er erbacht hat, wie er zu dem Funde 
gelommen fey, weist auf die Mainzer Dibdcefe hin. Er mußte 
erwarten, daß, wenn er mit biefem Appendix zum Vorſchein 
Yante, man ihn fragen wärde: Woher? Dafuͤr gab er bie 
Unwort: Das Buch babe ſchon lange im Mönchsarchie 
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sehr. ein Erzbifchof von Mainz hätte es mitgebracht, aber 
es zu unterbräden gefucht, weil darin zu viel gegen ben Wis 
ſchof fey. 

Das Wahrfcheinlichfie ift, daß der Berfaffer ein Dias 
fonus Benedikt war, der auch Kapitularien der fraͤnkiſchen 
Könige gefchrieben hat. Es muß ein gemeiner Geiftlicher das 
Buch gemacht haben, der nicht nur der Ausorität der Erzbifchöfe 
gram war, fondern auch bie Autorität der Bifchdfe über dem 
gemeinen Geiftlichen zu ſchwaͤchen ſuchte. Auch hat man von 
Benedikt das erfte Document, worin er des Pſeudo⸗Iſidorus 
Decretalen bentigt hat. Bis auf die neueften Zeiten bat man 
fich mit der Meinung getragen, daß diefe-Drefretalen zu Rom 
fabricirt worden feyen. Man bat den Schluß gemacht: zu 
verläffig hat diefelben ber machen laffen, dem. fir am meiften 
nützten. Nun fand man in den falfchen Defretalen, daß der 
römifche Biſchof auf jebem Blart vorkomme, ihm Rechte zuger 
fchrieben werden, die ihm nach allen Kirchengefeßen nicht ge 
Sorten. Man hat fie indeß nicht genau angeſehen. Alles Lob 
des romiſchen Bifchofs, und die außerordentliche Verehrung, 
bie ihm gegen die älteren Kirchengefege darin zugefchrieben 
wird, widerfubr ihm um einer andern Abficht willen. Die 
Hauptabſicht war: den Laien unmdglich zu machen, die Geiſt⸗ 
lichkeit zu verklagen, das ganze Subordinationsſyſtem der 
Kirche völlig aufzuldfen und zu zerträmmern, die Erzbifchöfe, 
Biſchofe und den gemeinen Elerus in eine Linie unter den 
sdmifchen Biſchof hinzuſtellen. 

Wie fein der Betruͤger unmoͤglich zu machen geſucht bat, 
daß die Geiftlichen nicht von den Laien verklagt werden folls 
ten, ſieht man fchon au6 ber einen Beftimmung , wie viele 
Zeugen da feyn mäflen, wenn man einen Prieſter verklagen 
wolle. Es werden fechzia bis achtzig erfordert, und dieſe 
möäffen alle Frau und Kinder haben. Ein feiner Kunftgriff! 
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Ein Mann, ber Fran und Kinder hatte, befann fich gewiß 
eher, als ein auderer, der frei war! Der Berröger war alfo 
des gemeinen Ganges des menfchlichen Lebens fehr kundig; 
aber er verfuhr Dabei aͤußerſt dumm. : Ein folthes Beifpiel 


von Narrengläd‘; als er hatte, gibt es im der politifchen Kir» 


chen» und Kiterargefchichse nicht. Es ift umbegreiflich, wie ihm 
fein Streich gelungen if. Man darf. uur das erfte befte 
Sch darin lefen, und ein Stuͤck vor die Hand nehmen, das 
ächt iR, fo ſieht Jeder: das Tann unmöglich aus demfelben 
Zeitalter feyn. Wer fih die Mühe einmal nehmen will zu 
vergleichen, und dieß hat er erleichtert,” da er Achte und uns 
aͤchte Städe unter einander gemengt, dem muß es auffallen, 
daß alle Bifchöfe aus den drei erfien Jahrhunderten einen Stpl 
ſchrieben. Es ift ein barbarifches Latein bei ihnen. Sollte 
ſich nun das denken laffen, daß vierzig Männer alle einen 
Styl fchreiden und gerade alle auf eben die Art feblen ſoil⸗ 
tea? Die römifchen Bifchdfe waren freilich Feine Gelehrte, aber 
"c6 gehört nicht viel Gelehrſamkeit dazu, in feiner Mutterfprache 
gut gu fchreiben, beſonders nicht viel, um Germanismen zu ver⸗ 
meiden, ber hiftorifchen Sehler nicht zu gedenken, Er hat auch 
gleichſam um Tagelohn unaͤchte Städe gemacht. Er hätte 
mit ſechs, fieben zufrieden feyn Können , flat deren macht er 
vierzig, fünfzig. Er muß fich auf das Betruͤgerhandwerk nicht 
verſtauden haben, fonft hätte er fie gewiß fo fparfam, als 
möglich, gemacht: denn nun hat man eine Handhabe, woran 
man die DBetrügerei auffaffen Tann. 

Daß .die Beträgerei gelang, davon lag die Urfache gleich 
in dem erſten Gange, wie das Buch in Eirculation kam. Es 
iſt natürlich bei einem Prozeß zum: erfienmal producirt wors 
den, wo ein.geiftlicher Biſchof der Autorität des Erzbifchofs 
ſich erwehren wollte, wahrfcheinlith im Sprengel des Erzbifchofs 
von Rheims, Hinkmar's, cines fehr gelehrten Maunes, von 
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großer Auterität, ber diel Aeceß bei Hufe hatte, aber auch 
eines gewaltthäsigen Mannes; der Nepotismms Abte, und doch 
Äreng gegen feine Nepoten war. . Hinkmar bekdmmt Gtreis 
tigkeit ‚mir einem andern Bifchof, und biefer producirt bei 
dem Prozeß Städe aus: den Dekretalen. Der Erzbifchof ſah 
gleich, daß die neuern Geſetze den ‚altern, :al& aͤcht angenon⸗ 
menen, Kirchengefegen gerade entgegen feyen, und verwarf fie. 
Wäre er dabei geblieben, fo wäre- vielleicht der ganze Stoß 
ausparirt geweſen; ſtatt deſſen aber wendet er ſich nach Rom. 

Der Einfall wäre An ſich nicht ganz, unrecht geweſen. 
Wer hätte mehr von der: Aechtheit alter chmifcher Geſetze un 
theilen. koͤnnen, als der Bischof von Rom? Dort im Ardyib 
mußten fie fich finden. Erlannte man fie da nicht an, fo waren 
fie unaͤcht. Ueberhaupt iſt's nicht unrecht, fich bei der Quelle 
zu ertundigen, wenn nur die Quelle nicht fo oft ſchon, wie 
die vorhergehende Kiftorifche Analogie beweist ‚ durch Ehrgeiz 
und Bosheit getruͤbt worden wäre. 

Bei der erſten Anfrage nach Rom mag ſich der rdmiſche 
Biſchof gewundert haben, woher der Einfall kaͤme? Er hat 
vielleicht von der Sachs nichts gewußt: er ſchweigt, freut, ſeg⸗ 
net fi, wenn nur die Sadje in Gang komme. Nikolaus J. 
war römifcher Bifchof (858 — 867). Der fränlifhe Bi⸗ 
khof Hintmar mußte eine Aurwort haben. Sie fchrieben 
noch einmal. Der Pabft autworrete auf alle Punkte in dem 
Briefe bis auf den einzigen, wo megan Aechtheit der Dekre⸗ 
talen gefrage wird. Man konnte die Sache nehmen, wie man 
wollte. Entweder fo: der Pabft glaube, Aber den Punkt wer 
den fie unterdeß felbft klug werden und einfehen, daB bie Des 
fretalen ächt ſeyen; oder: es ſey fo palpabel, daß der roͤmiſche 
Biſchof wicht erft fagen dürfe, fte feyen unaͤcht. Sie fragen 
wiederum. Nun kommt wieder eine Antwort, aber cine Ants 
wort, woraus man ſah, Daß fich der Pabſt auf das Fiflige 
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Eutwiſchen vörtzefflich verfichen mußte. Er antwortete nicht, 
ob fie Acht oder unaͤcht ſeyen, fondern widerlegt immer elle 
die Gruͤnde, die fie gegen die Aechtheit der Dekretalen anfühw 
sen, 3. B. die Dekretalen ftändeh nicht im gewöhnlichen Cor- 
pore legum episcopi Romani. Was das beweifen follte? 
ſagte der Pabſt: viele Briefe von Leo feyen ganz aͤcht, und 
fländen doch nicht in der Sammlung der Briefe des Leo. 
Dann zieht er fi plöglich zurüd. Damit war nun für alle 
Sukunft geforgt. Denn wenn fich die Sache aufllären koͤnnte, 
fie ſeyen unächt, Hatte fie der Pabſt nicht confirmirt; und 
doch widerlegt cr Alles, was gegen die Dekretalen gefagt wird, 
bringt felbft Eeine neuen Gründe an, muß fie alſo als aͤcht 
erkennen. 


Auf dieſen feinen Ruͤckzug des Pabſtes berufen ſich auch 


die Curialiſten. Man kann keinem Curialiſten beweiſen, daß 
der Pabſt die Pſeudo⸗Fſidoriſchen Dekretalen confirmirt habe, 
denn in dem Briefe ſteht zunaͤchſt gar nichts. Man hat das 
Sactum dennoch von Seiten der Proteftanten als auffallmdften 
Beweis, wiees.mirder „Untruͤglichkeit“ des Pabftes ſtehe, ans 
führen wollen, aber irrig. Er bat zwar das Jus canonicum 
angenommen, und da find freilich durch und durch Pfcudes 
Iſidoriſche Defretalen ; allein die Conftrmation eines_Codicis 
jaris canonici beweist noch nicht die Eonfirmation einzelner 
Stüde. | | 

Alſo die ganze Art, wie bie liftigen roͤmiſchen Bifchöfe 
ſich betrugen, machte die fraͤnkiſchen Riſchoͤfe ſchuͤchtern. Die 
Partei, die die Defretalen benuͤtzt hatte, ward noch Fühner, 
und die Erzbifchdfe, Die am meiften Jutereſſe dabei hatten, 
haben ſich dabei fehr verfehlt. : Hinkmar von Rbeims, der, 
fo lange fein Neven Stellen aus den Pſeudo⸗Iſidoriſchen Des 
tretalen für ſich anfährte, fie heftig widerlegte, berief fic) darauf, 
fobatd cr felbft von Laien verklagt werden ſollte. Es fland, 
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febald der Geiſtliche in Eokifion’ mit irgend einem Laien kam, 
fo viel Vortheilhaftes darin für den Erzbifchof, daß dieſer im 
einem folchen Falle darnach griff. Da haben uns die Yahlle 
im den nachfolgenden Jahrhunderten gefagt: die Erzbitchbfe 
und Metropolitanen feyen ſich fo ungleich. Wenn die Dekre⸗ 
talen gegen fie ſeyen, verwerfen fie dieſelben, ſeyen fie ihnen 
nuͤtzlich, nehmen fie fie an. Was man alfo daran aueſetze— 
müßte bloß aus intereſſirten Abſichten fließen. en 

Daun fam aber, was den Betrug vollender hat, dazuz 
man hat mit den Coditibus allerhand Metamorphofen vor⸗ 
genommen, das Buch im Auszuge herausgegeben, wodurch 
nicht nur die Ideen einer viel allgemeinern Girculation fäbig - 
geworben find (das Eompendium läuft immer in der Welt 
weiter, .ald das Syſtem), fondern es konnte fich auch die Be⸗ 
trügerei dem forfchenden Auge nicht mehr fo entdeden. Man 
hat fie überdieß ans der chronologifchen Ordnung in eine 
Realorduung übergefeßt. Hier ward denn Alles fragmentarifch 
zerſtuͤckt, und in ein Gewebe mit den Gejchen ber fraͤnkiſchen 
Könige gebracht. Hier fiel es wieder weniger auf, und ſah 
äulegt fo aus, als ob die fränkifchen Könige ſelbſt es af 
mirt hätten, 

Der wichtigfte Unftand aber unter den Auf dieſe Ari wir 
Ienden Momenten war der: In den Kanzleien. ber Könige 
lag die Eoncipirung der Urkunden. bei dem. Klerikus, es hing 
von ihm ab, wie er den erbaulichen Eiugang und Schluß ab» 
faflen wollte. Wenn fo ein Diakonus fie aufſetzte, ſtand es 
bei ihm, aus der Phrafeologie fo viel hineinzuſtopfen, als er 
wollte. Daher fommt es, daß die Pſeudo⸗Iſidoriſchen Dekre⸗ 
talen viel früher in den Kanzleiftyl der fraͤnkiſchen Könige 
übergegangen find, als in die Kanzleien der Päblte. Don der 
Zeit an, daß die Pſendo⸗Iſidoriſchen Dekretalen fo gangbar 
waren, kounte fich der roͤmiſche Biſchof ans Geſetzen beweifen, 
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was er wollte. :Sjogt war’s nicht mehr bloß. Obſervanz, fon» 
dern geſetzmaͤßig. Nun iſt jeder Betrug nur in ben erſten 
Fahren feiner Entſtehung ſchwer, er ſey fo grob als er wolle; 
Die Menfchen bleiben bei:ifrem einmal gewöhnlichen Gange 
zu gewiß, als daß fie ſich unterflehen follten, :ipäter die Rechte 
maͤßigkeit, wenn fie auf biefelbe geleitet find, erft zu unterfuchens 
Während daß die zwei Vorfälle, Sheſtreitigkeiten 
ber Könige und Pſeudo⸗Iſidoriſche Dekretalen, 
den voͤmiſchen Biſchof im Merhälmiß gegen den Staat zum 
Herrn machten, fo ereignete ſich um bie Zeit in dee Mitte 
bes neunten Jahrhunderts ein Borfall, der ihn 
sum Herrn feines einzigen noch übrigen Nebens 
buplers im Verhältniß gegen die Kirche machte, 
zum Sieger aber den Bifhof von Conflantine 
. gel. Es waren große Händel im Drient, allgemeine Zerrüts 
tung im. byzantinifchen Minifterium. Der Patriarch von Eon» 
fantinopel, Ignatius, mußte fpringen. Er hatte den 
Minifter des Kaiſers beleidigt, ihm beichtoäterliche Ermah⸗ 
uungen gegeben, wozu er fich nicht hätte follen berechtigt glaus 
ben, Man machje-den Trabantenhauptmann Photius zum 
Patriarchen. Jeder von den Beiden gab fi) Muͤhe, die Aus 
erfeunung des rbmifchen Biſchofs ale Patriarch zu erhalten, 
uud der Preis, den der roͤmiſche Biſchof ausfegte, war Cedi⸗ 
sung der Bulgarei.: :Daräber hatten Beide Streitigkeiter; fie 
fihichten Miſſionaͤre hin, um die Bulgaren zu belehren. Die 
Alteften waren vom Biſchof von Konftantinopel hingeſchickt. 
Es war ein occupirtes Terrain, ‚wie die rbmifchen Miffionäre 
dinlamen, und doch machte der Bifhof von Rom Anſpruch. 
In diefen Streitigfeiren ſiegte zum erftenmal ber roͤmiſche Bis 
ſchof mit einiger Fortdauer über den von Conftantinopel. 
Alfo in Unſchung des Staat und der Kirche nahm es 
fuͤr den römifchen- Bifchof einigen Fortgang zum Padſt; nur 
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ven Pab in Anfehung der theologifchen Dogmatik zu machen, 
unterfiand er ſich noch nicht. Er war zu unmiffend. Nenn 
er bierin den Dedpoten machen wollte, mißlang es immer. 
So war er nicht: der erfte, welcher den Griechen Vorwuͤrfe 
wegen der Ketzerei machte. Photius felbft war es. So 
ereiguete ſich zu Ende des achten Jahrhunderts ein Streit: ob 
es Untipoden gebe. Der. Pabfl machte aus der Meinung, 
daß es weiche gebe, Keberei, blamirte fich alfo auch hier. Hier 
war nicht bloß Gewaltthaͤtigkeit hinlaͤnglich, es wurden auch 
Kenntuiffe erfordert. Auch um im Kanzleiftyl allmaͤblig ben 
Ton bes großen: Herrn zu ergreifen, gingen wichtige-Berändes 
sungen vor; z. B. die, daß der römifche Bifchof, wenn.er au Je⸗ 
manden fcbrieb, feinen Namen vorfeßte; zwar eine unbetraͤcht⸗ 
liche Kleinigkeit, aber doch zeigte fi) im ihr ber Stolz, wie ges 
wöhnlich der Stolz; des Halbherrw iſt. Erſt am Ende des zehn⸗ 
ten Jahrhunderts änderte fich der Styl fo, daß der roͤmiſche 
Bifchof ſich zu groß dünfte, einen feiner Kollegen ſchlechtweg 
zu gräßen. Er ſchrieb: Ofſicia et apostolicam benedictionem. 
Auch nennt er, Gregor VII. machte biefe Veränderung, bie 
Bifchdfe nicht Fratres, fondern Filios. Um bie Zeit, wo ber 
sbmifche Biſchof durch Pſendo⸗JIſidoriſche Dekretalen und durch 
Ehefcheidungen ber Könige fo fehr ſich emporfchwang, in dem 
römifchen Reiche Anarchie war, ift es Fein Wunder, wenn 
der rbmifche Biſchof felbft in der That Kaifer machen Eonnte. 
Ein Fall von der Art, wo es nicht geläugnet werden Tann, 
war bei Karl dem Diden. Der römifche Bifchof, noch 
gar nicht in Politik gehbt, machte fi zur Grundmaxime, 
bag er in feinen glädlichern Umftänden fenn Tdune, als wenn 
der nene Kaiſer in Rom gar nichts gelte. Die Eniferliche 
Autorität verſank bewegen im neunten Jahr 
bundert durch die Bemühungen des römifchen 
Biſchofs »dllig. . 
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Die Folgen davon aber empfand Niemand fräßer als ber 
römifche Bifchof ſelbſt. Eine völlige Anarchie in Rom; der 
sdmifche Bifchof, nicht flark genug, ſich darunter zu fouteniren; 
eine Menge Demagogen, die dem Volle ben Traum feiner 
alten Hoheit beizubringen fuchten; in der Naͤhe mehrere Hero 
zoge, die fich von einander unabhängig erhalten wollten, und 
jeden der römifchen Biſchoͤfe durch Gewalt oder Liebe auf ihre 
Seite zu bringen fich bemuͤhten. War bei einer Vacanz ein 
rbmifcher Bifchof zu wählen, fo durfte nicht der Klerus waͤh⸗ 
Ion, es war wahre Stratiotraties die Soldaten wählten ihn. 
Auch war. nichts gefeumäßig in Anfehung der Wahl des rbmis 
fchen Bifchofs ſeſtgeſetzt; niche einmal, daß derjenige ſchon 
;Diafonus oder Presbpter ſeyn muͤſſe, der römiicher Biſchof 
ſeyn folle. Defters wurden Laien dazu gewählt, oft Ehe 
‚männer, die noch Fran und Kinder hatten. Der elende Zus 
ftand flieg auf's höchfte, wie die beiden beräßmten Feufchen 
Damen Theodbora und Marozia in Mom den Meifter 
fpielren. Da fing ein Hurenleben in Rom an, wie es unter 
Ehriften nicht erzählt werben darf. Es waren Mutter und zwei 
Töchter, eine junge und eine alte Theodora und Marozia. 
Die letztere lebte mit dem Pabfte in ehelicher Verbindung 
fort, wie er Pabſt war, mit Sergius IM. (904— 911). Jo⸗ 
hann XI. gebar fie von ihm im Ehebruch, ein Sohn, für 
den fie fo beforgt war, daß fie ihn auf ben Petersſtuhl 
brachte. 

In der Zeit des rbmifchen Hurenregiments war nicht nur 
ein Fall, daB Paͤbſte eines gewaltfamen Todes ftarben, und 
ihre Reichname auf Befehl ber Nachfolger ausgeſcharrt wurs 
den. Was für ein elender Zuftand in Rom geweſen ſey, 
ſieht man daraus: Es regierten damals in einem halben Jahr⸗ 
hundert fo viel Paͤbſte, als fonft in einem ganzen, weil die 
Adwe hslung fo ſchnell war: alles Kolge der thörichten Warime 
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des roͤmiſchen Biſchofs, die Gewalt des Katjers in Kom ganz : 
ja vernichten. 

Der elende Zuftand des ewigen wechſelsweiſen Reibens 
Heiner, Parteien hörte nicht auf, 'bid Otto der Große 
(356 — 973) von. einer ſchoͤnen Dame gerufen, nad) Italien 
ging, fih zum Herrn von Nom machte, und dadurch die 
bausliche Eriftenz des daſigen Bifchofs. wieder ein wenig 
ſicherte. Dtto der Große hate ih Karin den Grow 
Ben in feiner Megierung zum Muſter gewählt, beſchenkte den 
sbmifchen Biſchof reichlich, mußte gegen ihm geleheiger thun, 
als Karl der Große, weil fein echt auf Italien nicht fo auf 
die Waffen gegründet war, als das Karla des Großen; aber der 
römifche Biſchof blieb doch inmmer abhängig von ihm. Auch 
war es in diefen Zeiten noch gewöhnlich, daß, wenn Unruhen 
m Nom entſtehen, der Kaifer eine Commiſſion niederfeßt, wos 
vor die andern Päbfte erfcheinen, oft durch einen Reinigungs 
Eid ſich losſchwoͤren mäflen. Unter Otto dem Großen ers 
bolte fi) der Pabft von der Schwindfucht, die Theodora und 
Marozia ihm beigebracht hatten; beinahe: aber wäre unter 
Otto I. und III. die aufleimende Herrlichkeit ganz vernichtet 
worden. Diefe beiden Ottone feßten Deufchland gegen Italien 
ganz zuruͤck, hatten die Idee, beſonders einer von ihnen, den 
Sitz in Rom aufzuſchlagen. Wäre Rom Reſidenz geworben, fo 
hätte der römifche Biſchof fich nicht mehr fo emporheben können, 
als der von Conitantinopel. Hier ging es nach den Geſetzen 
der irdifchen Continuitär. Kleines Aufleimen — plögliches 
Vergehen, ſo daß Taum noch an dem elenden Stamm etwas 
Sränes fichen bleibt. 

Mir dem Unfange des eilften Jabrhunderts 
acht es gleichfbrmig ununterbrochen fort bis auf Innocenz HI- 
(1198 — 1216) Hiezu gaben folgende Urfachen Anlaß: 

Zu Anfang des eilften Jahrhunderté lebten 
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bie Wilfenfhaften in. Ftalien ſchnell wieder auf; 
in Stalien vorzüglich vor allen übrigen Reichen des Occidents. 
Man fand alte Autoren, das römifche Necht erſtand wieder. 
Auch das fogenannte Lumpenpapier wurde ers 
funden', da das Pergament fo theuer geworden war, Nun 
konnten Die Codices häufiger werden. Es iſt eine allgemeine 
Bemerkung, die man über den Styl der Schriftfteller 
bes eidfren Jahrhunderts machen kann: zwifchen den 
Schriftfbellern her erſten Haͤlfte des eilften und den Gchrift- 
ſtellern der ‚zweiten: Hälfte .ded.:gehnten it ein fo merflichen 
Unterfchieb, als ob zwei Jahrhunderte bazwifchen wären. Wer 
etwas lernen wollte, mußte nad) Stalien schen. Das machte 
cinen ftärferu Zufluß von Menfchen aus entfernten Reichen, 
als das bloße Wallfahrten im fiebenten und achten Jahrhun⸗ 
derte. Noch mehr als Alles wirkte die Errichtung bes 
Cinmiacenfer-DOrdens. 

In dem letzten Viertel des. zehnten Jahrbunderts fiel es 
einem Abte ein, das Kloſter zu reformiren, den vielen Miß⸗ 
braͤuchen, die ſich in die reichen Benediktinerkloͤſter eingeſchli⸗ 
chen batten, zu ſteuern. Dieſer Orden war nur eine Branche 
des Benediktinerordens, aber unterſchied ſich durch mehreren 
Geruch der Heiligkeit, groͤßere Thaͤtigkeit, und was hier 
das Wichtigſte iſt, größere Strenge und Einrichtung eines 
ganz neuen Megimentse. Che er eutftand, war jedes Klofter 
für ſich vereinzelt, die Klöfter in Feiner Verbindung, in 
keinen großen Staat zuſammen verflochten; bie und da mehr 
tere Kldfter der beſondern Proteltion des Pabſtes empfoh⸗ 
fen, vielleicht fo, daß der Bifchof, . in defien Sprengel 
das Klofter lag, dem Abte des Klofters nichts zu befehlen 
haben follte (Exemtio). Alfo manches Klofter war erimirt; 
aber doch nicht eine beträchtliche Anzahl von Kloͤſtern dem 
Pabſte unmittelbar unterworfen. Der ElnniacenfemDrden war 
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der erſte, der ſich in einen Staat, in eine Hierarchie zuſam⸗ 
men verflocht, der erſte Orden, bei welchen ſchon, kraft der 
Zundation, alle. Klöfler dem Pabſte unterworfen ſeyn follsen. 
Die neue Einrichtung eines alten Mönchordens wirkte um fo viel 
mehr, da ſeit dem neunten Jabrhunderte von Zeit zu Zeit Mönche 
auf den päbftlichen Stuhl kamen. Der Moͤnch, an monachaliſche 
Froͤmmigkeit gewoͤhnt, ſuchte, wenn er Pabſt geworden war, die 
Principien ſeiner Froͤmmigkeit allgemein herrſchend zu machen. 
Bon der Zeit an ſieht man den Eifer der Paͤbſte für den Colibat 
der Beiftlichen allgemein-werben. Eine allgemeine Montur wird 
auter der Geiſtlichkeit eingeführt, die der Geiftliche tragen mußte, 
nicht bloß wenn er in officio war, fondern auch wenn er auds 
ging. Der Wönch war feiner ganzen Erziehung nach an firengen 
Gehorſam gewöhnt. Nirgends herrſcht mehr Despotismus, 
als unter den Moͤnchéorden und Kloͤſtern. Wer ſelbſt ein har 
tes Noviziat Äberftanden hat, wird felten gelinder gegen an 
dere Novizen. Wan gewoͤhnt fich fo fireng an Befehlen, 
glaubt Anderen den Weg, den man felbft hat machen muͤſſen, 
nicht erleichtern zu dürfen. Es ift eine allgemeine Bemerkung, 
die fich durch die ganze Pabftgefchichte bewährt: Mo irgend 
ein fireng- regierender Pabft war, war ed ein Mönch, und 
wenn es eim recht berbarifch regierender Pabft war, war es 
ein Bettelmoͤnch. Endlich hat die Veränderung, daß Mönche 
zur Regierung Tamen, das gewirkt, daß dadurd) in bie Hierar- 
chie ein gewiffer Esprit de corps hebracht wurde. Bei den 
Geiftlihen und Mönchen ift diefer am meiften herrfchend. ‚Sie 
bielten ſich dazu berufen, daß fie naͤchſt Gott nichte’ verbinde, 
als Zwang ihres Ordens. 

Männer mit diefen Principien Samen ſeit dem Ende des 
neunten, beſonders des zehnten Jahrhunderts auf den paͤbſt⸗ 
lichen Stuhl. So ſtand's, wie Gregor VII (1073 bis 
4085) noch als Subdiaconus .zu wirken anfing. Ein Mann, 
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gewiß in jedem Stande groß. Als Soldat würde er Eroberer _. 
geworden ſeyn, als Geiftlicher wurde er eine Mifchung von 
Tarthffe und politifch großem Kopf. Es if der Mühe wertb, 


die Lebensumflände von dem Manne, den man als Pabſt⸗ 


Ideal anficht, genau anzuführen. Geine Laufbahn von feiner 
ganzen Jugend her war, wie. fie norhwendig bei dem ſeyn 
muß, der fich in feinem Xeben fo gezeigt hat. Sein Vater 
war. Grobfchmid zu Toscana; von feiner Wutter war ein 


Bruder Abt in Rom, man that ihn daher nach Rom in's 


Klofter. Hier bekam er die erfte Kenntniß von Wiſſenſchaft; 
es war aber bier nicht fireng genug. Man that ihn nad 
Elugny in Burgund. Hier gemöhnte er fich an den firengen 
Gehorſam, den er nachher von Anderen forderte, machte Bes 
kanntſchaft mit andern Seiftlichen, die nachher Biſchoͤfe wurs 
den, lernte 3. B. die Bifchdfe kennen, die nachher Erzbifchdfe 
von Mainz wurden. Er kam nah Rom zuräd, mußte aber 
bald in einer traurigen Geftalt hinweg, mit einem abgeſetzten 
Pabſte nach Deutfchland ziehen. Die Geſchichten, die er da 
erlebte und fab, machten einen ewig unausldichlichen Eindruck 
auf ihn. Den groben barbarifchen Denutfchen, wie fie da mit 
den Päbften umgingen — oft genug drohte er ihnen, wenn 
er einmal auffommen und Pabſt werden würde, er wolle es 
ihnen vergelten. Ein Mann von hohem Sinn und der den 
Nationalftolg der Ftaliener gegen die Deurfchen im vollloms 
menften Grade befaß, übrigens nicht ungeſchickt. Er war 
wegen feiner vortrefflichen Predigten am Hofe Heinrichs fehr 
beliebt. Heinrich III. behauptete,. einen folchen Prediger nie 
gehört zu haben. Unter andern Eonnoiffaucen war beſonders 
ber junge Kaifer Heinrich IV., dem er hier im einer Zeit 
kennen lernte, wo gemdhnlich der ganze Menſch noch völlig 
ungeſchminkt erfcheint, woraus fich erklären läßt, warum er 
ihn fo pſychologiſch gut zu traktiren wußte, 
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Den 1059 bis 1075 ging Alles in Rom durch ihn unter 
ſechs Paͤbſten; nicht nur die wichtigften Affairen vom Rom, 
fondern auch auswärtige Legationen verfah er. Er ging wieder 
nach Deutfchland, befam die genauefte Kenntniß von der 
Verfaſſung deutfcher Kirchen, ging nach Franfreich, kirchliche, 
hierarchifche und dogmatifche Streitigkeiten zu ſchlichten; er 
verfiand ſich daher auf die ganze Rage der Dinge. Der Schall 
machte fogar den Wunderthaͤter. Dogmatiſche Steitigkeiten 
fah er für Spinnengewebe ſcholaſtiſcher Raffinements an, an 
welchen im Grunde nichts liege. Wenn er es ohne Unbes 
quemlichkeit thun Tonnte, half er immer dem beffern Kopfe 
Durch. In den Streitigkeiten Berengars mit Lanfrank 
3. B. war Berengar der kluͤgere Kopf in der Xchre von der 
Zransfubftantiation. Gregor ließ die Sache in Frankreich ums 
terfuchen, und. half dem Berengar durch; aber nur fo lange, 
bie er merkte, es koͤnne ihm fchädlich werden. Danu zwang 
er ibn als Pabſt, eine harte Abſchwoͤrungsformel zu unters 
fchreiden. - u 

Man lernt Gregor nicht beffer Rennen, als in feinem abs 
wechfeluden Betragen gegen die ſechs Päbfle, unter deren Mes 
gierung er noch als Eubdiafonus lebte. Der erfle von den 
Pabfien war Leo IX. (1048 — 1054). Hier mußte er fich 
erft in Pofitur fegen und daher tractirte er ihn höflich. Ueberdieß 
war er ein Better von Kaiſer Heinrich III., und diefen Hof durfte 
er nicht gegen ſich einnehmen. Er brachte ihn aber Doch zum 
erfien wichtigen Schritte, daß die Annı 'Imperatorum in den 
päbftlichen Urkunden weggelaffen wurden. Auf ihn fam Vie 
tor II. (1054 — 1057) Mit diefem ging er liberaler um, 
aber Victor Fonnte ihn nicht ausſtehen. Gregor zwang ihn, 
Pabſt zu werden. Es war eines der vortrefflichiten politifchen 
Meiſterſtuͤcke, das Gregor bier machte. Der Pabſt follte in 
Deutfchland gewählt werden. Hier kannte er alle Bifchdfe und hohe 
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Geiſtlichen, wußte es, was für ein Objekt er fich wählen follte. 
Er wählte den Bifchof von Eichftädt, den gefchidteften Minis 
fir vom SKaifer, der das Zutrauen deffelben hatte, der felbft 
in Deutichland bleiben wollte; den zwang er aber nnd entriß 
dadurch dem Kaifer feinen geſchickteſten Minifter. Die Regierung 
dauerte nur zwei Jahre. Es folgte Stephan, (1057—4058), 
der nur ein Fahr regierte. Benno, Kardinal, der beflarirte 
Seind von Gregor, fagt: Gregor babe ihn aus der Belt ges 
ſchickt. Als er farb, war Hildebrand abweſend. Man uns 
terftand fi), in Rom einen. andern zu wählen; allein als er 
zuruͤck kam, mußte diefer abgefegt werben, und ben Stuhl 
Beftieg Nicolaus II. (1058 — 10641.) Diefen hatte ex 
ganz in feiner Gewalt, und er bewog ihn, die große Veraͤn⸗ 
derung in Unſehung der Pabſiwahl anzunehmen. Er ließ 
fi) durch ihn etwas vorbereiten, was er ald Hauptautor nicht 
gewagt haben würde, den Kaifer von der bisherigen Theil 
nahme an der Wahl eines römifchen Bifchofs auszuſchließen. 
Nicolaus mußte eine Synode halten, und feftfegen, daß Fünf 
dig die Wahl bei den Eardinälen, Bifhdfen und Preöbytern 
ſeyn follte, und der Kaifer es bloß als paͤbſtliches Privilegium 
genießen koͤnne, daB er die Wahl confirmiren dürfte. Unter 
Eardinaͤlen und Bifchöfen begriff man damals die fieben Bis 
fchöfe, die zum Sprengel des römifchen Patriarchen, ale Bi⸗ 
fchof betrachtet, gehörten. Eigentlich hätte der Metropolitan 
bei der Wahl feyn ſollen. Dieß konnte zu Mom nicht mehr 
feyn, weil Rom feinen Metropolitan hber fich hatte. Deß⸗ 
wegen verfammelten ſich die übrigen Wifchdfe der Nachbar⸗ 
ſchaft. Es folgte Alexander II. (1061 — 1073.) , Diefen 
machte Hildebrand ganz allein zum Pabft; cr war durchaus 
feine Ercatur. Er maltraitirte ihn deßwegen auch fo, daß 
der Pabſt von ihm Maulfchellen erhielt, daß er alle Einkünfte 


des römischen Stuhls einzog, und dem Pabft kaum fo viel, 
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als nothwendig zum Lebensunterhalt war, gab. Diefer Pabſt 
war auch freilich Fein Heiliger, und Hildebrand haͤtte viel 
von ihm fagen koͤnnen. 

Wie Alerander flarb (1073) ließ ſich Gregor wah— 
len, und ſeine Wahl war ein Meiſterſtuͤck von Politik. Noch 
am Begraͤbnißtage Alexanders geſchah ſie. Die Geiſtlichen 
kannten ihn zu gut, als daß fie ſich von freien Stuͤcken eine 
Solche Ruthe würden gebunden haben. Er machte Kabalen 
unter dem Volke, das ihn mit allem. Gefchrei wählte. Woll⸗ 
tem fie fiher feyn, fo mußten fie nachſchreien. Dann ftellte 
er ſich, als ob er gezwungen worden wäre, roͤmiſcher Biſchof 
zu werben, fchrieb ſelbſt nach Deutihland an die beutfchen 
DBifchdfe, erflehte fich herzlich ihr Geber, damit er die große 
Saft, die ihm auf die Schultern gelegt fey, tragen koͤnnte. 
Am bängfien war ihm vor, dem Taiferlichen Hofe. Er ſchrieb 
daher au den Kaifer, er werde fich ‚nicht inftalliren laffen, bis 
der Kaifer ihn confirmirt habe. Doch bewies er, daß der 
Pabſt nicht die Ordination ndthig habe, fondern feine Würde 
unmittelbar von Gott erhalte. Es war: alfo jene Beſcheiden⸗ 
beit bloßer Betrug. Wie der Taiferliche Geſandte die Sache 
umterfuchte, fpielte er doch den Pabſt unterdeß fort. 

Wenn alle die Nachrichten richtig wären, die der Gars 
dinal Benno in der Lebensbefchreibung beffelben bringt, fo: 
müßte es bei ber Wahl Gregors äußert fchändlich zuge⸗ 
gangen ſeyn. Er ftellt die Sache fo vors Gregor habe 
feinen Vorfahren Alexander. II. außerfti hart gehalten. Nach 


einer vor ihm liegenden Nachricht habe er ihn fogar dfters 


geprügelt. Auch habe er das Webrige von den Kircheneinkünfs. 
ten für ſich gefammelt, um auf den Todesfall -des Pabſtes 
eine hinlaͤnglich große Partei unter dem Volle ih erkaufen 
zu koͤnnen. Wenn er nur alle einzelne Umſtaͤnde, erzahlıe! ; 
Daß etmas von ber Art. vorgegangen fon: RnB) ſicht mau 
Spittler’s fämmtliche Werte, IX. Bd. 
' 
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aus der außerordentlichen Eile, die gegen alle Kirchemgeſetze 
:war, nach denen er drei Tage nach dem Begräbnißtage bätıe 
warten follen. 

Man ift in Anfehung der Gefchichte Gregor recht übel 
daran. Weun fie recht Eritifch genau beichrieben werben fol, 
müßte jeder Umſtand durch ein Verhoͤr beiberfeitiger Zeugen 
erwogen werden; dann wäre auf der einen Geite Benno, 
auf der andern der Chef von ber Partei Gregors, Anshelm,. 
Biſchof von Lucca, der ihn gegen ©ilbert vertheidigte. Benno 
macht den infamiten Schurken, den nieberträchtigiten Kerl 
aus ihm, beehrt ihn mit dem Beinamen: Hurer. Hingegen 
Anshelm, befonders in feinem Commentar über die Pſalme, 
übertreibt fein Lob fo weit, daß er Hildebrand mit Chriſtus 
vergleicht, alle Keiden, die jener von ben Normaͤnnern hätte 
bulden müflen, in Parallele ſetzt mit den Leiden, die Jene 
von den Sohenprieflern zu dulden gehabt. Er erzählt viele 
Mirakelpiftorien, die Gregor während feines Lebens noch ges 
dan, aus Demuth aber ſelbſt unterdrädt harte. Wenn man 
den Benno bhoͤrt, war er nichts Seringeres, als ein Zauberer, 
Teufelsbeſchwoͤrer. Viel ſchrecklichere Hiſtorien von ihm, als 
vom Doktor Fauſt, den der Teufel lebendig geholt hat. Un⸗ 
ter andern ſoll er gewöhnt geweſen ſeyn, ein Zauberhuch bei 
fi) zu führen. Dieß Hatte er einmal vergefien. Wie fein 
Kammerdiener aus Neugier das Buch aufgefchlagen, fey num 
ein ganzes Heer von Tenfeln erfchienen, zu hören, was er bis 
fehle. Der Kammerdiener befichle: Sie follten das Schloß, 
das halb erbant war, niederreißen. Sogleich war es gefchehen. 
Daß er fich mit Zauberei abgegeben, wäre nicht gauz gegen 
das Zeitalter; unterdeß für eine raifonuirende Geſchichte vom 
Leben Gregors würde doch diefe Aufldſung des Problems nicht 
brauchbar ſeyn. 

Das Ganze in Unfehung der Politik Gre⸗ 
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gore VH, reducirt ſich auf folgende drei Punkte: 1) Gre 


gor machte es fi gleih beim Anfange feiner 
Kegierung zum Srundfag, allein zu regieret, 
zogäuß erft felten Cardinaͤle zu Rathe. Daher kommt’s, daß 
diefe feine Heftigften Feinde waren; aufgebracht, fich fo ganz 
son ‚aller Theilnahme am der Wegierung ausgefchlofferr zu 
fehen. Hingegen mit Teiner Marhilde in der Stille erwas 
Aussumachen, war feinem Genius gemäß. Er fühlte ſich als 
"Superior, der doch thun koͤnnte, was er wolle, Mathilde 
möchte rathen was- fie wollte. Der Umgang mit Mathilde 
war wohl nicht fo ganz das, was Benno daraus macht; doch, 
wenn es auch das gewefen iſt, ift es auch nicht außer dem 
Grifte des Zeitalters, :°;Die - Mönche waren daran gewöhnt, 


fromme Schweftern mit Ach herumzuführen. Erfie Marime . 


von Gregor war alfo, in feinem Ewbinet Alleiw 
berrfcher zu ſeyn. -:&onft wäre :e8 nicht mögliih ge⸗ 
wefen, daß er mit diefer Berfchwiegenbeit und Standhaftigkeit 
felue politiſchen Projekte durchgeſetzt haͤtte. Wet ihm wuͤrden 
ſich die Ideen gedreht haben, wenn er die weitläufigen Vers 
fammlungen der Eardindle, Gefandten oder Großen in 1 Rom 
haͤtte anhbren muͤſſen. 

2) Eine zweite Maxime, bie beweist, wie ſehr er 
die Menſchen Fannte, war die: durch Seſchwindigkeit 
und äußerſte Unverfhämtheit Alles zu üben 


täuben. Dieß ift ihm ‚herrlich gelungen. Man fand auch. 


bei ihm beftärigt, was fich ergibt, wenn man das Schiefal 
fo mandyer großen Boͤſewichte überfieht : bloß durch ben Außer 


fen Grad der Unverſchaͤmtheit, worauf. fie ihre Thaten tries' 


ben, etourdirten fie gleichſam ihr ganzes Zeitalter. Ein Bes 


weis dom der enormen Unverſchaͤmtheit, die Gregor Hatte, iſt: 


Gteich in den erſten Tagen feiner Throubeſteigung hielten 
einige italienische Große bab Mn an, einen Zug nach Spanien 
’ 45% 
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gegen die Araber zu thun, baten ihn, alles das Land ihnen 
zu ſchenken, was fie endlich von. ben Mrabern erobern. märden. 
Erwas zu. ſchenken, was nicht fein geboͤrte: dazu war er im⸗ 
mer bereitwißig. Er ftellt ihnen ſogleich cine Denunciatiouse 
Alte aus, doch mit der, Bedingung, daß man tinen gewiflen 
Zing an ‚den heiligen Peter erlegen follte; an die Spanier 
aber. fchreibt er: fie würden wiffen, daß Spanien von jeher 
ein zinsbares Reich des. heiligen Peter geweſen ſey. In Nom, 
und Spanien wußte man nichts davon; als jedoch die. Spar 
nier ihr Erſtaunen bezeigten, gab er ihren Derweife, warum 
fie eine fo wichtige: Sache vergeflen hätten, und feßte fie fo 
in Schrecken, daß der König von Arragonien ſich entſchloß, 


“einen Trlbut zu geben. &o fagte er auch; Karl der: Große - 


hätte Sachien dem heiligen Stuhle geſcheukt, und er würde es 
durchgetrieben haben, daB die Sachſen ibm (Hätten Tribut. 
geben mäflen, ‚wenn ihm wicht Heintich IV. auf dem Nacken 
geweſen wäre. 


5) Eine dritte Merime Greg * mar bie: im⸗ 


mer das Yutereffe ver Normänner und des Deuts: 
fben Kaifers gerbeilt zu erhalten MBenn- vr 
deutfche Kaifer ihm zu fehr zu Leibe ging, ſchloß er mit dem, 
Herzöge von: Apullen uud Calabrien Traltate. Hatte er 
Heinrich IV. auf dew Halfe, fo zug er ſich gegen das obere 
Halien. — Was fonfk. feine politiſche Kunſtgriffe, feines, 
ausgedachtes Raiſonnement ‚über politiichen Staub der Dinge 
betrifft, fo finder fich diefes bei ihm nicht. Es iſt bei. ihm 
foͤrmliche Miſch ung von Arglift und Schwärmerei, 
wie bei Cromwell, daB man nicht weiß, ob man einen 
Betrüger oder Narren vor ſich bar. Gleich in ben erfiem, 
Wochen feiner Thronbeſteigung ſchrieb er 3. B. einen Brief 
an ben Abt von Monte Caſſino; darin feht: fie würden in 
kurzer Zeit fehen, daß Gott auf eine ganz;befondere Art im; 
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ibm fey. Ueberhaupt wird man viele Stellen in feinen Briefen 
finden, wo man flieht: der Dann war oft im hoͤchſten Grade 
Schwaͤrmer, fo daß man alfo die Zeiten, wo er feine Politid 
gezeigt hat, bloß unter die Intervalla lacida zahlen muß. 

Unftreitig muß Gregor uach den beiden Haupwerhaͤlt- 
niſſen betrachtet werden: 

I. Was er im Verhaͤltniß gegen den Staat gethan bat; 7 
und was 

I. im Verhaͤltniſſe gegen die nirchich eſelſchaft. 

Oder: wie er den Pabſt gegen Staat und Kirche ve 
fpielt hat. 

Bei feinem Pabfifpielen gegen den Staat koͤnnen 
wieder drei Unterſcheidungen gemacht werden: 

1) Was that er als Pabſt, inſofern er den Dominus 
Ecelesiæ gegen den Staat zu behaupten ſuchte? 

2) Was that er. als Pabſt, infofern er das Dominium 
Patrimonü Petri gegen den Staat zu behaupten und’ zu vers 
mehren fudhte? 

3) Was that er als Pabſt, fo weir perfdnliche Leiden⸗ 
ſchaft fich mit einmifchte — nicht eigentlich als Pabſt Gre⸗ 
gor, foudern als Hildebrand, gegen andere Regenten? 

1 4) Hier fällt nothwendig bie rafende dee auf, daß 
er behauptete, die ganze Melt fey Lehn des römifchen Stuhls. 
Diele behauptete er mit ſolcher Feierlichläit, mit einer Micne, 
in der fi) nicht das mindeſte Lächeln zeigte, daß man ſehen 
kaun, er muß ſich ſelbſt betrogen haben. Er behauptete fie 
einzeln gegen Könige. So fchrieb er an den König in Frank⸗ 
reich: ob er wohl wife, daß das Land eigentlich- fein Lehen 
ſey, und daß es daher billig wäre, daß jährkich von Frankreich 
aus jedem Haufe ein paar Denaricn überfchidt wärden. Mit 
Neapel trieb er dieſen Plan durch. Der Herzog von Apulien 
und Galabrien mußte in dem gefchloffenen Traltate verſpre⸗ 
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chen, von jebem naar Ochſen in feinem Meiche zwoͤlf Deuarien 
zu ſchicken. An den König von Ungarn ſchrieb er in gleichem 
Sinn, machte einen Herzog von Dalmatien und Croatien 
zum König und legte ihm Lehnstribut auf, Auch an den 
Konig von England, Wilhelm Eonqueflor, machte er 
feine Borderung. Diefer aber fchrich ihm geradezu: das fen 
eine. uperhörte Sache; den Pererögrofchen wolle er ihm ſchil⸗ 
Ten, aber was den Lehensnexus betrafe, davon wiffe er nichte, 
So hat er Sachfen haben wollen, und fo an den Herzog 
Guelf von Bayern fich addreffirt. Was da für eine Berfaflung 
in Deutfchland herausgelommen wäre, wenn alle deutfche welts 
liche Fuͤrſten dem Pabfte einen Lehnseid Hätten ſchwoͤren märffen ! 

Es war dem fihlauen Manne bei dem Lehenseide 
um verfchiedene Sachen zu thun. Erfilih, um baar Geld 
zu belommen. Bei ben vielen Handeln mit den Nors 
männern und den Kaifern brauchte er oft baar Geld, und der 
Zufluß nach Nom für Beneficia, die zu verleihen waren, 
war damals ſchwach; denn erft die Nachfolger Gregor’s legs 
ten ſich auf die Beutelſchneiderei. Hier wäre es eine wichtige 
Mefource für ihn geweſen, wenn die Könige ihm hätten Tris 
but ficken müffen. Er war einmal fo in der Enge, daß er 
gendthigt war, alles Gold und Silber in der Kirche von 


Ganoffa hinwegnehmen und ummuͤnzen zu laffen, wofür er. 


ihr ein paar Privilegien auf benachbarte Kirchen anwies. Er 
würde fchon aus Geldnoth fein Projekt gegen den Kaifer nicht 
. baben durchfegen koͤnnen, wenn ihn nicht die Markgraͤfin von 
Toscana, Mathilde, feine innige Freundin, unterftügt 
hätte. MWeberdieß, wenn bie Könige den Lehnseid Ichworen, 
hatte er taufend Gelegenheiten, einen König abzu ſetzen. Der 
Lehnseid Harte im damaligen Zeitalter, wie alle Öffentlichen 
Akte, eine folche Unbeftimmtheit, daß man den Belehnten bei 
jeder Gelegenheit faſſen konnte. Auch war er um fo wichtiger, 
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als man fi) dad ganze Verhaͤltniß ber Untertbanen zum. fie 
genten bamals faſt nur unter dem Lehensverhaͤltniß dachte. 
Es lag alſo zar Abficht, ſich zum wahren Herrn .der ganzen 
Welt zu machen. In diefe dee griff der andere Einfall mit 
ein, alle Jahre eine Synode in Rom halten, und, meil 
er feiner Meinung wach Herr der ganzen Melt fey, alle 
Gtreitigleiten, die in der Chriftenheit vorlämen, vor derſelben 
fehlichten zu laſſen. Mebrigens kbunte gerade diefe dee irre 
machen, ihn fhr einen großen politifhen Kopf.zu halten. Was, 
das für ein Tribunal hätte feyn. mäffen! Wie es unmöglich 
geweſen wäre, daß Streitigkeiten, die aus der ganzen Chri⸗ 
fienheit fo zufammengeflofien waren, von einem Gericht haͤtten 
beurtbeilt werben können, das nur alle Fahre zuſammengerufeu 
wurde, Auch gehört unter dieſes Verhältniß gegen den Staat 
bie Inveſtitur⸗Streitigkert. 

1. 2) Hier if das Merkwuͤrdigſte die bekannte Gefchichte 
mit der mathilbiihen Erbfhaft. Gregor wer ihr 
geheimer Rath, Mathilde der feinige. Er bewog fie, alle ihre 
Gater der rdmiſchen Kirche zu vermachen. Doch iſt an dem 
ganzen Faktum noch fo viel Ungewiſſes, daß man wenigfiens 
zweifelhaft wird, ob man daſſelbe nicht ganz aus der Hiſtorie 
auslafien, follte. ‚Streitig ift es, ob die Donationsalte unächt 
fey, ob Gregor, Marhilden wirklich dazu zu bereden gefucht 
habe; wenn fie aber auch ihre Güter vermacht hat, war es 
nichte Außerordentliches. Es Toftete wohl bei der innigen 
Sreundfchaft zwifchen Gregor und Mathilde nicht viel Ueber⸗ 
redung. Yuch läßt fich der Umfang der Schenkung nicht bes 
fimmen, namentlid ob es Altodia oder Feuda gewefen. Im 
legten Falle Tonnte der Kaifer mit allem Recht dagegen ipres 
hen, ıben fo wie bei bem Auſpruch auf die neapolitanifchen 
Guter | 

L 3) Deſto deutlicher aber läßt fich das überfchen, wo 
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Gregor ale Menſch und nicht als Pabft gehandelt Hat. Gre⸗ 
gor bat fih die enormftien perfönlihen Mißhand—⸗ 
lungen einiger Negenten erlaubt. Die Hiftorie 
von Eanoffa, wer weiß fie nicht? Die andere Gefchidhte 
mit dem Herzog Rudolph von Schwaben, der durch feime 
Beförderung Kaifer wurde, den er mit der deutfchen Koͤnigs⸗ 
würde belehnt Haben wollte. Ferner: ein paar Mißhandluns 
gen gegen Pleinere italienifche Fuͤrſten. Man finder insbefon- 
dere, daß er vorzugsweife die Deurfchen mißhandelt har, Man 
bemerkt nicht, daß er ſich in feinen Briefen ähnlicher harter 
Ausdräcde gegen einen Engländer oder Franzofen erlaußt, 
nnd wenn er einen Staliener mißhandelte, fo waren das Freunde 
feines engeren Zirkels. Er hielt die Deutfchen alle für Dumm⸗ 
koͤpfe. ungefchliffene Menfchen, die er etwas abreiben muͤſſe, 
bis fie gefchliffen würden, : Gegen Heinrich IV. fiel es ihm 
nicht fchwer, beffen troßig furchtfamen Charakter er bereits 
kannte, fih in Achtung zu feßen. Derfelbe Fall war audy 
bei dem Herzog Rudolph von Schwaben. Erfah, daß 
es Fein Prinz von Kopf fey, fah ihn als fein Geſchoͤpf an, 
und mißhandelte ihn als fein Geſchoͤpf. Hatte er Einen. vor 
fih, wovon er dachte: er fey ein Mann von Kopf, der Schos 
nung verdiene, fo fchonte er ihn fehr, 3.8. Wilhelm Com 
queftor, feinen Zeitgenoffen, der feine ganze Achtung genoß. 

1. Was that Gregor im Verhältwiß gegen 
die kirchliche Geſellſchaft? 

Hier iſt das Erſte: eine geſuchte Einfoͤrmig⸗ 
keit, felbſt auch in allen Kirchengebräuchen, 
- oder: geſuchte Gleichfoͤrmigkeit aller übrigen Kirchen mit der 
rdmifhen Kirche ſelbſt; auch in Kirchengebräuden. Das 
Auffallendfte Beiſpiel dieſer Art, das aber bloß einzelne Probe 
bon dem ift, was fonft unter feiner Regierung‘ vorging, ifl 
das Beifpiel nit Spanien: In Spanien war von den Altes 
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fien Zeiten der Kirche her ein Ofheium (firchliche Liturgie) 
gewoͤhnlich, das in. Manchem von dem Officio Romano abs 
ging. Did auf die Zeiten Gregors hielten die: Spanier das 
Ofbcium völlig unbeſcholten. Die vorhergehenden. rbmifchen 
Biſchoͤfe hatten Feine Bewegung dagegen gemacht; weil aber 
jede folcher Discrepanzen einer particulären Kirche von der 
römifchen Kirche immer Weberreft der alten Freiheit der par⸗ 
ticnlaren Kirchen ift, fo ſuchte Gregor jeden ſolchen Unters 
fchied zu vertilgen. Zum Ungläd hatte der Adnig einen Ehe 
handel, der nah Rom mußte. Der Pabit machte zur Bes 
Dingung: die Sache in Betreff des Officium durch ein Judi- 
ciam Dei auszumachen. Ein paarfitter follten fich deßhalb 
fchlagen. Der Spanier fiegte über den, der die römifche 
Sache führte. Dan machte noch eine Probe mit dem Feuer. 
Da foll ſich das Officium Hispanicam wieber gehalten haben. 
Dennod) mußte das Officium Romanum in Spanien eingeführt _ 
werden, und bis in's fünfzehnte Jahrhundert war es fo here 
fhend, daß kaum durch die Bemuͤhungen des Cardinals is 
menes das alte Officium unter einigen Veränderungen wies 
der geftattet wurde. 

Eine zweite Idee, die Tühnfte, war: : Menderung 
des Syſtems von Pſeudo⸗Iſidor. In zwei Haupt 
beziehungen veränderte es Gregor. Bei Pſeudo⸗Iſidor war die 
Haupt⸗Idee: Anlagen des Biſchofs und der Geiftlichen fo 
viel möglich zu erfchweren. Deßmegen wurde alles nach Rom 
gelpielt. Wenn in Daͤnemark ein Geiſtlicher bätte verklagt 
“ werden follen, fo befann man ſich lauge, bis man zum Werk 
ſchritt. Das war Gregorn nicht anſtaͤndig, eben ſo wenig, 
daß die Geiſtlichen nicht ſollten vom den Laien verklagt wer⸗ 
den koͤnnen. Er konnte manchem Biſchofe darum nicht zu 
Leibe gehen. Er aͤnderte dieß alſo ganz, und forderte ſelbſt 
bie Laien auf, die Biſchoͤfe zu verkllagen, that alſo Das, was 
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im Aufang die mächtigfte Säge des. Pabſtihums war, hiu⸗ 
weg. Wenn er es nicht mit einer gewiſſen Sorglofigkeit ges 
than hätte, müßte man hierin den feinften politifchen Blick 
eines Despoten erkennen, der ſah, daß die Kruͤcke bloß hin⸗ 
gereicht hatte, ihn auf eine gewiſſe Höhe zu heben, daß fie 
jet weggenommen und eine andere ergriffen werden müffe. — 
Fürden Pfeudo⸗Iſidoriſchen Defretalen ift auf jede Kleinigkeit 
Freommunication ‚gefeßt. Er fing an, fie etwas feltener zu 
machen, fte mehr an ſich zu ziehen, und fie burch die Bifchöfe 
und Paftoren weniger allgemein werden zu laflen. 

Eine dritte Beränderung, bie Gregor als Pabſt 
im Verhaͤltniß gegen die Kirche machte, fcheine der Eid zu 
feyn, den jeder Bifchof bei feiner Eonfecration 
dem Pabftle ſchwoͤren muß. Es iſt nicht volllommen 
in's Licht gefeßt, daß er allgemein von ihm eingeführt fey. 
Jeder mußte bei feiner Confecration fchwören, daß er ben 
Dekreten des Pabſtes ohne Einfchränktung gehorfam feyn, alle 
die anzeigen wolle, movon er höre, daß fie nicht gehorfam 
feyen, daß er die Legaten des Pabfles, wenn fie in feine 
Didcefe kaͤmen, bewirthen, von Zeit zu Zeit nach Rom kom⸗ 
men, und-alle die, die den Dekreten der römifchen Kirche nicht 
gehorchen wärden, ans allen Kräften verfolgen wolle. Jeder 
deutſche Biſchof har alfo bis auf die neueflen Zeiten einen 
Meineid auf fi. Auf der einen Seite ift er zum Religienss 
frieden verbunden, auf der andern hat er bei feiner Conſecra⸗ 
tion geſchworen, nicht nur Ketzer zu verfolgen, fondern aus 
drüdlich, alle die zu verfolgen, bie den Dekreten bes römifchen 
Biſchofs nicht gehorfam feyen. 

Eine vierte von Ihm bardhgefeßte Idee ift: Wöllige 
nnd beharrlihe Aufhebung der Ehe aller Geil 
lien. Vorher ſchon, fett dem Ende des vierten Jahrhun⸗ 
derte, hatte man Soynodal⸗Dekrete des roͤmiſchen WBiichofs, 
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wodurch bie Ehe der Ceifklichen verboten wurde. Allein alle, 


| Fahre eine neue Synode, neue Geſetze! und Feine wurde ges 


halten; oder man fchränfte das Verbot darauf ein, daß ber 
Geiſtliche, der bei Anfang des Amts noch kein Weib hatte, 
fich nicht verheirathen folle, oder daß der Geiftliche nicht zu 
höheren Graden vorruͤcken follte, der gebeirathet hätte. Gregor 
dagegen beherrte ganz darauf, daß alle Geiffliche ohne Unter 
ſchied frei von aller ehelichen Verbindung leben ſollten. Ob 


dieß gerade eine politifche Fdee war, oder vielleicht bloß Ueber⸗ 


teft von feinen Moͤnchs⸗Ideen, laͤßt fich nicht ausmachen. Eo 
viel ift gewiß: Sin’ feinen Briefen, wo er fich fonft freimäthig 
berausläßt,, gibt er nicht den geringftien Wink, fondern fagt 
nur, daß felbft die Priefter des alten Teſtaments, wenn fie 
den Dienft im Tempel gehalten harten, fich aller ehelichen 
Bermifchung hätten enthalten mäflen ; wie viel mehr die chrifts 
linden Geiſtlichen! 

Die Hauptthat der Regierung Gregors ik aber fünf 
tens bie Snveftiturfireitigkeit. Bis auf: die ‚Zeiten 
Gregors ging es bei dem Tode eines Bifchofs und der Des 
feung bes Bisthums ohne allen Streit ab, Auf folgende Art. 
Man gab dem Kaifer oder Könige Nachricht von dem Tode 
defielben. Der Gouverneur, wohin das Bisthum gehörte, 
nahm Stab und Ring des Bifchofs zu ſich, bamit nicht 
wider den Willen des Kaiſers ein Biſchof conferrirt werden 
konnte. Der Kaifer oder der Kbnig erlaubte die Wahl eines 
neuen DBifchofs und ſchickte Commiſſarien zu derfelben. War 


der Biſchof ihm anftandig, fo belchnte er ihn mit allen den. 


Guͤtern, die die Kirche des Bisthums von dem Kaifer zum 
Lehn hatte. In dem Alteften Zeiten war es nicht gewoͤhnlich, 
daß die Inveſtitur durch Uecbergebung des Stabes und Rin⸗ 
ges geſchah; oft Durch Webergebung einer Schrift, oft Durch 
einen Handkuß oder Scepterſchlag. Erſt, wie bic. Geiſilichen 
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ſo argliſtig mit dem Kaifer verfußren, oft plöglich waͤhlten, 
plöglich confeerirten, fiel der Kaifer darauf, um verſichert zu 
feyn, daß der Bifchof nicht confecrirt werden koͤnne. Vielleicht 
trag die große Begierde der Könige, die geiftiichen Dienfte zu 
berauctioniren, dazu bei. Mir einem Male tritt Gregor mit 
dem Einfalle in der Welt auf, der fo war, ale ob er vom 
Himmel gefallen wäre: das ganze Verfahren mit der 
Inveſtitur fey antichriſtiſch. Bis auf dieſe Zeit hatte 
Niemand an der Rechtmaͤßigkeit jener Inveſtitur gezweiſelt, 
und doch wußte man fuͤr den neuen Einfall ſchon gleich da⸗ 
mals ein halb Dutzend Gruͤnde. 
Ein Hauptgrund, den man gegen die Inveſtitur brauchte, 
war: es ſey ſchaͤndlich, daß die friedliche Hand des Bifchofs 
unter ber blutigen Hand des Laien liegen ſollte; des Biſchofs, 
der die große Macht Habe, feinen Schöpfer zu fchaffen, feinen 
Schöpfer Gott dem Vater ald Opfer darzubringen. Es fen übers 
dieß ganz unndthig, daß jeder neue Bifchof erflauf’8 Neue mit allen 
Gaͤtern belehnt werben folle, welche die Kirche vom Kaifer erhalten 
hätte. Denn der Kaifer koͤnne nicht etwas zurücinehmen, was er 
der Kirche gefchenft. Bei weltlichen Großen fey die Belehnung 
billig. Es fey ein gräuliches Verbrechen, wenn der Priefter 
erft durch die Inveflitur des Laien volllommener Vriefter, der 
Bischof durch die Inveſtitur des Königs erft volllommener 
Biſchof werden fole. Denn in der heiligen Schrift heißen 
die Priefter Götter, Väter. Alfo käme es heraus, als ob ber 
Sohn (denn das fey der Laie im Verhaͤltniß gegen den Geiſt⸗ 
lichen) feinen Vater zeugen, als ob der Menfch feine Götter 
erſt ſelbſt fhaffen wolle. Nun wurde natürlich allen dieſen 
Gründen als ein wuüberfeigliher Damm entgegengeworfen : 
So fey es von jeher geweſen; db alle bie vorigen Bifchdfe, 
die inveftirt ſeyen, gefündigt hätten, nicht wahre Biſchoͤfe ge 
weſen wären? Dagegen wandte Gregor ein: Gegen dic Könige 
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ſtringire feine Obfervanz. Wenn es den Königen gefalle, mach 
eimer Indulgenz von eilf Jahrhunderten ihr Recht wieder her⸗ 
vorzufuchen, haben fie fich durch die eilf Jahrhunderte hindurch 
beobachtete Obſervanz nichts vergeben; warum dieß nicht ach 
vielmehr gegenÄber der Kirche gelten muͤſſe? Noch ein Grund 
war aus dem Evangelium genommen. Es ſey, wurde bes 
Sauptet, die Inveſtitur von Chriſtus verbaten worden. Chriſtus 
fen nämlich das Thor der Gemeinde zum Schafſtall, zu dem 
Jeder hineingehen mäffe, der rechtmäßig bineinkommen wolle; 
kein Geiftlicher mäffe alſo durch ein anderes Thor, als du 
Chriſtus eingehen. Chriftus fey aber nicht die weltliche, fans 
dern die geiſtliche Obrigkeit. 

Der Streit gegen die Juveſtikur nuͤtzte dem Pabſte un⸗ 
endlich mehr, als das Frieren des Kaiſers im Schloßhofe zw 
Canoſſa. Ein ganz neuer Satz für das Zeitalter! Man ficht; 
daß ſich Alles -auf. allegoriiche Gründe hinausdreht. Der 
Hauptgrund iſt: was bie Kirche gefchenkt bekommt, hat fie 
auf ewig; jede neue Inveſtitur iſt unndthig, iſt Hoß machiwen« 
dig, wenn Laien inveſtirt werden, Ferner: Alles was in Kit 
chenangelegenfeiten audy nur auf die entferntefte Art auf Miß⸗ 
braͤuche führen Tane, ift verboten. Die Juveſtitur durch Ming 
und Stab führt aber auf Mißbraͤuche. Denn, ſo lange ver 
König Herr vom Rieg, und Stabe ift, kann ee den pydsuts 
lichen Gang der Biſchofewahl hindern, - es flebt in feinem 
Willen, diefen und jenen vielleicht ‚ussabelbaften Mann- upn 
der Bilhofswapl auehuſchliehen; baber unß. mas ſie ihm 
abiprechen, , a 

Viele fahen bei dem ganzem: Steit. gar nicht, „wo der 
Pabſt hinaus wolle, Einige waren faft der Meinung (und noch, 
gegenwaͤrtig srennen fich die Hifterifer bei. der Erzählung des 
Streits darin, ob bloß die biskerigen Inſignien der Juveſtitur 
vorboten ſeyn follen) daß der König wohl inveſtiren bärfe; 
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aber durch das Scepter und Schwert. Manche Sruͤnde, die 
Gregor und feine Anhänger brauchten, beweiſen wirklich ‚nu 
fo viel. Man wußte ferner nicht, ob bloß fiber die Zeit der 
Inveſtitur geritten wärde, daß der Kaifer. nicht prätendiren 
ſollte, die Biſchoͤfe noch vor der Zeit der Gonfeeration zu ins 
veſtiren. Nach der Eonfecration hatte es keine Folgen mehr. 
Der Biſchof war ſchon vollendet. Hatte der Kampf nur die 
Abſicht, daß bloß der Wr der Juveſtitur ceffiten, aber die 
Bifcydfe verbunden bleiben follten, den Kaifern und Königen 
Ne Lehensdienfte zu leiften 7 Gegen das Legıe hatte unftreitig 
Gregor vorgearbeitet ; wenigſtens aus ben Ideen, die er von den 
Geiftlichen aufftellte, floß es. Wäre dieß durchgefeßt worden, 
fo hätten die Kaifer und Koͤnige unendlich verloren. Bisher 
ganz ferglos, Hatten fie die Geiftlichen reich gemacht, in 
ber ſichern Hoffnung, daß ed mehr in ifrer Macht ſey, wen 
die. geiftlichen Stellen befeßt wuͤrden, als-die Succeſſionen 
bei den Herrſchaften und Graffchaftei. Und nun follten 
die Geiſtlichen anf. einmal in eine viel unabhängigere Sub» 
orbination gegen den Kaiſer geſetzt werden, als die weltlicyen 
©roßen. zu 

Gregor Härte die Idee, fo dunkel fie war, nicht hinlaͤng⸗ 
lich auf, um mit ihr, fo platt herausgefagt, bei feinem Zeit, 
alter nicht anzuſtoßen. So fehr aber die Fee im Dunkel 
lag, wirkte er doch mit ſolchem Eifer gegen bie Inveſtitur, 
daß er nicht nur den Laien, der fich unterfland, einen Ceifts 
lichen zu inveſtiren, für ercommunicirt erflärte, fonbern auch 
Alle, die mit foldyen Bifchdfen oder Laien umgehen Würden. 
Diefe Dunkelheit, worin fit) die Hauptfrage bes Streits 
befunden, bat auch einen merkwuͤrdigen Einfluß auf den Korte 
gang des Streits gehabt. Es glaubten Viele, Gregorn fen 
es eigentlich nur darum zu thun gewefen, daß die Yufignten 
geiſtlicher Sewalt nicht mißbraucht werden. Gelbft viele 
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Rachfolger auf dem päbftlichen Stuhl verfienden den eigent- 
lichen Streitpunkt nicht. Dieß fiehe man aus dem beruͤhm⸗ 
sen Vergleich, den Paſchalis mit Kaifer Heinrich dem Fuͤnſten 
ſchloß. Der Kaifer gab die Inveſtitur auf, Dagegen verſprach 
Der Pabſt, daß die Bifchbfe und Aebte alle weltliche Beſitzuu⸗ 
gen, die fie vom Kaifer hätten, dem Kaiſer zurädigeben ſoll⸗ 
ten. In diefem Fall verzichtete der Kalfer febe gerne auf feine 
Inveſtitur. Der Pabft glaubte Wunder, was er damit auss 
gerichtet hätte; wie denn gelegentlich die Bemerkung zu 
machen ift: was es für einen großen Einfluß auf den ‘Pros 
greß und die Retrogradation des Pabſtihums bat, daß die 
Nachfolger die Ideen ihrer Borganger fo wenig: eingrichen, 
oft in blinder Herrſchſucht dem feinen Plane entgegengearbeis 
tet haben, den ihre Vorgänger ſchon ansgewebt hatten. Der 
Bertrag wurde auf’sfeierlichfte beftätigt, Er wurde mit einer 
Hoflie commmanicirt, die Hoſtie zerbrochen. Die cine Hoſtie 
genoß der Pabſt, die andere der Kaiſer. Wle aber der Traktat 
befannt wurde, machte er natuͤrlich Eindruck auf bie Erz 
biſchoſe von Mainz, die enträftet waren, daß fie wieder zu 
gemeinen Paſtoren follten herabgefegt werben, da fie bieher 
Begenten des Landes geweſen; nicht minder auch bie italienie 
ſchen Bifchdfe. Der Pabſt jedoch hatte den fchweren Eid auf 
Rh; es war alfo Fein ander Mittel, als daß er erHlärte: er 
kune nichts thun, als wenn die Synode den Vertrag aufs 
heben würde; weil der Pabft unter der Synode ſey. So liſtig 
Tann fich der Pabſt auf beide Seiten wenden, Der ganze 
Bertrag wurde alle aufgeheben. 

Eine andere Partei, wie man fich im Fortgange der 
Streitigkeit mißverſtand, glaubte, der Kaiſer ſolle nur nach⸗ 
geben in Anſehung der Zeichen der Indeſtitur, daß er ver⸗ 
ſpraͤche, die Wahl ſolle vollkommen frei ſeyn,/ und er wolle 
durch feinen Gonverneur Ring und Stab nicht hinwegnehmen 
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laſſen. Die dritte Partei, die in den Plan Gregors am mei⸗ 


flen eindrang, waren Sstaliener. Diefe beftanden darauf: Die 
Lehnsdienſte follten aufgehoben werben. Hier hatten fie nun 
den richtigen Grund aufgefaßr: Gregor hatte den Biſchoͤfen 
ſelbſt einen Lehnseid aufgelegt, der mit dem hatte collidiren muͤſ⸗ 
fen, den fie dem Kaifer zu ſchwoͤren verbunden waren. 

Gregor ging aus der Welt, ohne daß die Ungewißheit 
gehoben wurde; und mit dem Anfange des zwoͤlften Jahrhun⸗ 
dertö fing die eigentlich glänzendfle Periode des Pabſtthums 
an. Denn nachher iſt es allmählig zu Grabe gegangen, Bor 
dem zwölften Jahrhundert regierten nur momentane. Paͤbſte, 
großtentheils nur rbmiſche Patriarchen. 


—Bierte Periode 


Die Zeiten bes bochſten Glanzes des Pabſt⸗ 
thums, das zwödlfte und dreizehnte Jahrhundert: 
gerade auch die Zeit der größten Aufklärung. 

In dem zwdlften Jahrhundert exiſtirten Die angefchen- 
ſten Schriftfkeller, deren Herrfchaft ſich bis auf die Zeiten 
der Reformation Hin erfiredte: Abalard, Petrus Loms 
bardus, Gratian u. ſ. w. Univerfitäten. entitans 
den, wo mit einem Male in die ganze Literatur fo-viel mehr 
Thaͤtigkeit, fchleunigere Circulation kam. Scolaftiker 
entſtanden, aber bie feinſten, beſten Köpfe unter den Schola⸗ 
filtern; nicht die Scholaftifer, durch welche der Ausdrud 
etwas verächtlich geworden iſt. Dieſe eriflirten erft im vier» 
zehnte und fuͤnfzehuten Jahrhunderte. — Die Disciplinen 
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fingen an, ſich zu ſcheiden. Das Jus canonicum, getrenat 
von der Theologie, ward eine eigene Disciplin. Durch die 
Sammlung Sratians und durch die Sammlung einiger Dekretal⸗ 
Bücher wurde fie mehr kultivirt. — Das römifhe Recht 
ging jeht in feinen vollen Tag, wurde felbft durch den Kaifer 
in feinem Jntereſſe befdrdert. Wie Literatur damals gefchätt wor⸗ 
den ift, fieht man u. a. daraus, daß Friedrich. (4153 bie 
4490) auf feinem Reichstag ‚cin paar Nechtögelehrte über das 
Schickſal von ganz Stalien eutfcheiden ließ. Alfo, das Jahr⸗ 
Hundert der größten Aufllärung war zugleid 
auch das Jahrhundert der glänzendften Periode 
des Pabſtthums. Dieß widerlegt das gemeine Vorurtheil, 
als ob bloß in dunklen, trüben, unaufgellärten Zeiten ber 
Pabſt geberricht hätte und hätte berrfchen innen. Daß un 
geachtet der Periode der größten Aufklärung er doch berrfchend 
war, Kam daher, weil er die Kanäle, durch welche ſich Aufflärung 
damals in der Welt verbreitete, Fünftlich getrübt hatte, oder 
weil alle die Ströme von Aufklärung von Nom ausfloffen. 

Derfelde Fall war mit den Sefuiten zur Zeit der Refor⸗ 
mation. So lange die Jeſuiten bei dem Syoſtem blichen, fi. 
des Sugendunterrichtd anzunehneen, den Menſchen In der Periode 
kennen zu lernen, wo er feine Reidenfchaften unverftelt entdeckt, 
um zu wiffen, wenn er Ucteur in der Welt werden. follte, was 
fie für einen Menfchen an ihm hätten, in wiefern fie auf ihn 
rechnen Tönnten, fo lange hielten fie ſich. Sobald ſich andere 
Orden auch des Fugend-Unterrichts annahmen, die Jeſuiten 
ihn fchwinden ließen, find fje gefallen. So war es auch in 
Anfehung der Geſchichte des Pabſtthums. 

Das zwoͤlfte Jahrhundert war der Anfang 
der glänzendfieu Periode des Pabſtthums, und 
zugleich auch das Jahrhundert der mächtigften 
Könige und Kaifer. Auch wieder ein Paradoron, DA 
man fonft gewöhnlich annimmt, daß, je mehr die Macht der 

Spittlers ſammtſiche Werte. IX. Sb. 16 
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Könige und Kaifer berabgefommen , (en das Pabſtthum ger 
fliegen. Welche Kaifer waren mächtiger "in der Reihe von 
Karldem Großen, bis Konrad den Dritten herab, ale 
Conrad ber Dritte (1137 — 1152), Friedrich der 
Erfte (1155 — 1190), Heinrih der Sechste (1190 
bis 1197). Sogar in Italien die mächtigften! Wann hat 
es je einen mächtigeren Prinzen in Deutfchland gegeben, ale 
Heinrich der Lbmwe war, der einen großen Theil des zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhunderts hindurch an das Faiferlihe Haus fich ans 
ſchloß? Welcher König in England war mächtiger ald Heins 
rich der Zweite, wenn man fich der großen Befigungen 
erinnert, die er auf dem feften Lande, in Frankreich beinahe 
zwei Drittel, hatte? Er Hatte Irland überzogen, hatte eine 
ſolche lange Reihe von Jahren hindurch regiert, daß er ſeine 
Macht in rechten Schwung bringen konnte. So ſtand es 
auch mit Frankreich. Die beiden Könige Ludwig VIL und 
Philipp Auguft waren ausgezeichnet mächtig, und regiers 
ten lange. Daß aber ungeachtet der vorzuͤglich mächtigen 
Kaifer und Könige der Pabſt body feine glänzende Periode 
hatte, Fam daher: daß die drei mächtigften Kaifer vorzüglich 
in Stalien ihre Macht gehabt hatten. Daher wurde die Eifer⸗ 
fucht der italienifchen Fuͤrſten und Städte rege. Sie fahen 
den Pabft al den einzigen an, der der Despotie der ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Kaifer Einhalt thun koͤnnte. Bei ſchwaͤchern Kaifern 
wuͤrde dieß das Intereſſe der italienifchen Staaten nicht fo 
erfordert haben. Auch half viel dazu, daß die mächtigften 
Kaifer und Könige im diefer Periode den Pabſt unmöglich in 
feiner Kleinheit erhalten Tonnten: Kreeuzzüge, das Bei⸗ 
fpiel in Canoffa und fanonifhes Recht. 

Ein drittes Paradoron, das ſich in der gegen 
waͤrtigen Periode zeigte: In der glänzenbften bes Pabs 
fies war auch die glaͤnzendſte Periode des römis 
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ſchen Rechts. Sonſt, follte man glauben, muͤſſe dem Pabft 
nichts fo fehr als Begengift entgegen arbeiten koͤnnen, als 
roͤmiſches Recht, wo Alles einzig auf den Kaifer zuruͤckgefuͤhrt, 
wo der Kaifer für den Dominus mundi erflärt ifl, wo fo 
viele Dentmale von der alten Subordination der Bifchöfe 
(in fo weit fie in’s Temporale eingreifen) unter die Kaifer 
zu finden find, aus dem fo deutlich erhellt, daß alle Privis 
legien der Bifchöfe, fo weit fie in's Temporale eingreifen, eins 
zig Taiferlich find, befonderd die Privilegien der römifchen . 
Biſchoͤfe. Alfo in der Periode, worin das Dolument erfchien, 
in welchem der Urfprung und das Wachsthum der Macht des 
roͤmiſchen Biſchofs am beutlichfien dargelegt war, glänzt doch 
der Pabſt, fein Anfehen fleigt. Die Urfache war aber: das 
Gift weckte Gegengift. 

Wie das römifhe Recht in Bononien auffam, 
wie es fo fichtbar der Weg zu Ehrenftellen wurde, fo fielen 
auc) die Beiftfichen mit einem Eifer darauf, daß es ben Pabſt 
und alle Kirchen, Patriarchen erbarmen mußte, wie Niemand 
mehr Theologie ſtudiren wolle, fo daß der Pabſt zulegt feinen 
Geiftlichen verbieten mußte, rdmifches Recht zu ſtudiren; eine 
Mafregel, die bernach auch die Medicin traf. Ein Mönch 
in Bononien nahm ſich nun ber Sache an, machte Auszüge 
aus den Kirchengefeßen, die eben fo brauchbar für akademiſche 
Vorlefungen ſeyn koͤnnten, als Auszüge aus römifchen Geſetz⸗ 
büchern, fo daß man viel darlıber disputiren, einen großen 
Schwall von Gelehrſamkeit zeigen, eine Menge diffentirender 
Meinungen herrechnen konnte. Die Pfeudo-Sfidorifchen Dekre⸗ 
talien find jetzt vollends in die ungehindertfte Eirculation ges 
kommen. Alles, was vorber Provinzials Unterfied in Une 
fehung des kanoniſchen Mechts war, hat fib nun volllommen 
aufgehoben; und bisher gegebenes bloßes roͤmiſches Provins 
zialrecht iſt allgemeines Kirchenrecht geworden. 

ı6 * 
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Auffallend ift auch diefer hoͤchſte Stanz des 
Pabſtes in einer Periode, wo fo viele mißver- 
gnügte Parteien auftraten, und die päbftlichen Praͤ⸗ 
tenfionen von ihnen im ihr nachtheiligſtes Licht gejegt wurden ; 
wo in Rom felbit mißvergnügte Parteien auftraten, der Pabſt 
nicht zu Haufe ficher war. Ein Arnold von-Briren tritt 
trog dem Pabſte in feiner eigenen Reſidenz auf mit einer 
Menge von Sägen, wodurch die Geiſtlichkeit um alle ihre 
Guͤter gelommen wäre; und doch zeigt ſich die päbftliche 
Hoheit in ihrer hoͤchſten Größe. Es entftanden Waldenfer, 
die Partei, die man mit dem größten echte als deu beften 
Zeugen der Wahrheit im mittlern Zeitalter anfehen konnte. 
Damit coeriftirreen Albigenfer und eine Menge Heiner Par⸗ 
teien in Italien und dem füdlichen Frankreich; Manichäer, 
die nichts Anderes waren, als Leute, die Gefühl für Meligion 
hatten, und daher wahrnahmen, daß das nicht Religion fey, 
was ihnen von den Geiftlichen gepredigt wurde, die aber ſich 
nicht zu helfen wußten, ihre dunklen Begriffe aufzuklären. 

Ein Phanomen ift dann endlid gu, daß in dem Uns 
fang dieſer glänzendften Periode des Pabftes, im zwölften 
Jahrhundert doch Fein einziger Pabſt von der entichloffenen Ger 
waltthätigkeit Gregor's des Giebenten, oder von den feinen 
heoretiſchen Kuͤnſten Innocenz des Dritten exiſtirte. Man ſieht 
alſo hieraus, was fuͤr eine viel maͤchtigere Triebfeder fuͤr die 
Hierarchie in der Verſehung der Schulen liegt. Gregor 
hatte die Leute mit dem Monſtrum der Pabſtmacht erſt ein 
wenig vertraut gemacht; Sicherheit aber iſt erſt daun, wenn 
einmal etwas in eine gewiſſe ordentliche Theorie verwandelt 
iſt, wenn ſich der menſchliche Geiſt an gewiſſe Thorheiten 
gewoͤhnt hat. Dieß zu erreichen iſt nur dem allmaͤhligen Ein⸗ 
fluſſe des Unterrichts moͤglich. 

Die erſte Hauptbegebenheit in der vorliegenden Periode 
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it: die Endigung bes durch Gregor VII. ange⸗ 


fangenen Jubeſtiturſtreits. Im Anſehung Deutſch-⸗ 


lands wurde er durch das Wormſer Dekret (4122) beendigt. 
Fa Anſehung Frankreichs und Englands. machte er noch fuͤrch⸗ 
terliche Erſchuͤtterungen, felbft noch im dreizehnten Sahrhundert 
bis zu der Streitigkeit Philipps des Schönen mit 
Bonifacius VIIL Zur Zeit des Wormſer Dekrets war 
Pabſt Ealirtns II. Sehr viel trug der perfönliche Charak⸗ 
ter deffelben zur Endigung des Streits bei: Bon Gregor 
bis Calixtus 11. hatten bloß Mönche und SStaliener regiert. 
Wenn die regierew, war nie Friede in der Kirche, noch 
weniger Friede zwiſchen dem Pabſte und Kaifer, weil bie 
National-Berachtung des Italieners gegen den Deutfchen fort- 
während Einfluß hatte. Calirtus war ein Wann von edler, 
guter Erziehung, aus dem burgundifchen Haufe; als ein Frans 
zofe, wenn man ihn nicht als einen Deutſchen betrachten will, 
war er viel billiger, hatte mehr Einficht,, ließ die Inveſtitur⸗ 
Streitigkeit nicht in der Ambiguität, in dem ungewiflen Wol⸗ 
kendunkel ſchweben, mie die vorhergehenden -Pabftle. Das 
Ereigniß machte große Freude in Deutſchland, fo daß Einige 
die Urkunden a tempore Concordati zu datiren anfingen. 
Man glaubte, der Krieg zwijchen Sacerdotes uud Imperator 
fey nun getilgt. 

So wurde der Streit auf einem Neichetage zu Worms 
ausgemacht, nachdem man fi von 1075 — 4422 geitritten 
hatte. Eine wichtige Frage aber ift: was ift denn hier eigent- 
lich ausgemacht worden ? Offenherzig zu geftchen, weiß man 
nicht beftimmt, was Inhalt diefes Eoncordats if. Wenn 
man die Urkunden, die als calixtinifches Concordat gelten, 
mit dem vergleicht, was die angefehenften beſten Schriftfteller 
des. zwölften Jahrhunderts für den Juhalt defielben ausgeben: 
fo trifft es wicht zufammen. Befonders finder fich eine merk» 
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wärdige Stelle in der Chronik von Otto Friſingenſis, 
der Verwandter von HeinrichlI. und ein in Kirchenaugelegens 
beiten fehr erfahruer Mann war, aus der man fieht: er muß 
'ein anderes Eoncordat vor. fih gehabt haben, als wir. Denn 
es werden forgfältige Diftinctionen zwifchen der Confirmation 
ber italienifcyen und deutfchen Biſchoͤſe gemacht, wie wir fie 
nicht haben. Sollte man nun annehmen können, daß Otto von 
Freifingen, ein Verwandter vom faiferlihen Haufe, einer ber 
- gelehrteften Bifchdfe, der fi) auf Kunde der Kirchengefege ge⸗ 
legt bat, nicht gewußt babe, was im erſten Fundamentalgeſetze 
der deutfchen Kirche ſtand, in dem SKirchengefege, das auf 
dem Reichstage von Worms vorgelefeu war, oder annehmen, 
dag unfer jetziges unecht ſeyn koͤnne7 Die legte Meinung 
- wird begünftigt, wenn man das Concordat, wie ‚es fich jetzt 
abgedruckt findet, etwas genauer betrachtet; nur muß man 
zweifelhaft werden, an was für ein Eremplar man ſich halten 
fole. Baronius hat ein Eremplar aus der Vatican⸗Biblis⸗ 
thek herausgegeben. Das muß ein Fofibares Eremplar gewe⸗ 
fen feyn, wenn wahr iſt, was er fagt. Pruͤft man es aber 
diplomatifch, fo hat es die fichtbarften Spuren von Unächtheit. 
Es ſtehen Zeugen unter dem Original, die gar wicht exiſtirt 
haben, oder bon deren Exiſtenz wenigfteus gar nichts befannt 
ift, und unter ſolche Urkunden hat man doc gewiß nicht 
Zeugen ox plebe unterfchreiben laffen! Man fieht: ed muß 
in Stalien gefchloffen feyn; und in Worms wärden die Deuts 
ſchen unterfchrieben haben? Wenn man das überfehen wollte, 
ungeachtet der Schwierigkeit bei der Befchreibung des Baronius, 
‚fo fallt e8 auf: In dem Eoncordate, das wir haben, verfpricht 
eigentlich nur der Kaiſer. Und, was eigentlid noch mehr 
auffällt, die Urkunde ift nicht in ordentlicher Diplomform 
verfaßt. 
Die Aechtheit des Anlixtinifchen Concordats hat alfo 
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außerordentlich viel gegen ſich. Der Inhalt davon iſt folgen⸗ 
der: der Kaiſer gibt die Inveſtitur per annulum et baculum 
anf, verfichert auf's Neue, daß nicht nur die Wahl der Bis 
fchöfe und Aebte des deutſchen Reiche, fondern auch die Con⸗ 
ſecration derſelben frei ſeyn ſolle, verſichert alſo, daß er nicht 
mehr durch die Gouverneurs Stab und Ring wolle wegneh⸗ 
men laffen; dagegen hätte er das Recht, daß. Bifchdfe und 
Aebte feines Reichs. in feiner. Gegenwart follten ermählt wer 
ben, und bei ftreitigen Wahlen follte er das Necht haben, 
consilio Metropolitani et Provincialium ſich für partem 
saniorem zu erllären. Hier fragt fih’8: Wer ift Pars sanior? 
Erklaͤrt fich der Kaifer für eine Partei, und der Pabft fagt: 
bis andere Partei ift Pars sanior, hat dann jener Unrecht? 
wie druͤckend für den Kaifer! Wenn fih aber Metropolitane 
und Provinziale dem Kaifer von ungefähr widerſetzen, gilt 
dann die ganze Entfcheidung nichts? — Eine wichtige Stelle 
darin find die Worte: Electus per sceptrum regale abs te 
accipiat.... Daraus leitet man die Folgerung ber: die Fais 
ferliche Sonfirmation folle der Eonfecration vorausgehen. Auch 
bie Bolgerung: daß jet in Anſehung des Infigue, wodurg 
bie Fnveſtitur geſchehe, eine Aenderung eintreten ſolle. Sie 
ſolle durch den Scepter geſchehen. Uber die beiden Folgerun⸗ 
gen find nicht ganz richtig. Man hat Veifpiele, daß nachher 
bie Juveſtitur durch andere Inſignia gefchehen. Schm idt 
machte eine wichtige Anmerkung, die ſich allgemein machen 
läßt. Er vergleicht in feiner Reichsgeſchichte das Concordat 
mit dem Concordate, das Leo X. mit Franz I. (46. Aug. 

4516) gefchloffen harte. Hier hat. ſich der Pabſt alle Mühe 
gegeben, den franzdfifchen Stiftern die freien Wahlen der Praͤ⸗ 
laten zu entreißen, den Königen bie Belegung der Bisthuͤmer 
in die Hände zu fpielen. Dort hat er ſich Mühe gegeben, 
feinen Bifchdfen fie zu verfichern. Woher das verſchiedene 
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Betragen bei dem Untröglihen? — Weil ſich feine Bedärfs 
niffe geändert haben, oder der Pabſt durch Erfahrung aufge 
Härter geworden ift, kennen gelernt bat, daß ihm leichter ein 
großer Herr eine Gefaͤlligkeit thue, als dreißig unabhängige 
Edelleute, die auch den Herrn fpielen wollen. Denn von 
diefen geht jeder in's Kapitel in der Hoffnung, daß er Bifchof 
werden würde; diefe bequemen fi) fhwerer, auf Recomman⸗ 
bation nachzugeben, als ein Regent, der auf wechfelfeitige 


Gefaͤlligkeit des Pabſtes rechnet. Webrigens find die Biſchofs⸗ 


wahlen bald nach Rom gezogen, weil der Hauptfig des geiſt⸗ 
lichen Rechts in Italien war. 

In der Mitte des zwölften Jahrhunderts entftanden in 
einem Decennium mehr ftreitige Bifhofsmwahlen, als 


- vorher in einem ganzen Jahrhundert. Davon war die Urfache 
das wieder auflcbende römifche Recht. Die Menfchen lernten 


genau beftimmen, was Recht und Verbindlichkeit fey. Border 
ging's den Schlendrian der Obfervanz. est entſtand alfges 
meine Streitfucht, Fam felbft beim Faiferlichen Hofe oder bei 


Synoden vor. Beim kaiſerlichen Hofe waren die verftändigen 


Eanoniften nicht; alfo war man gendthigt, an den Pabft fich 
zu wenden. Cine andere Urfache davon war, weil der Pabft 


« die Eonfeeration der Erzbifchdfe allmählig ganz am ſich zog, 


und zum Theil auch bie der Bilhdfe Wenn ein paar Bis 
fehöfe nach Rom gingen, um da ihren Prozeß wegen der ftreis 
tigen Wahl auszumachen, nahmen fie einen römifchen und 
geiftlichen Mechtögelehrten mit. Sobald der Pabſt entfchieben 


‚hatte, ließ der ſich fogleich confecriren, für den der Pabſt ents 


Ihieden hatte, aus Furcht, wenn er ſich erft in Deutfchland 


. von einem DidcefanBifchofe confecriren ließe, koͤnnte diefer 


bie Sache vor den Kalfer bringen, die num aber nicht mehr 
fireitig joy. Auch trug viel dazu bei, daß ſeit dem zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhundert allmählig die Lalen ausgefchloffen wurden. 
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Dieß ging durch eine Stufenfolge, die noch jet nicht bemerkt, 
ift, und Äber die Schmidt flüchtig Hinweggeeilt il. In den 
ältern Zeiten vor dem zwölften Jahrhunderte und durch das 
zwölfte Jabrhundert gefchah es gewoͤhnlich, daß, wenn ein 
Bifchof gewählt wurde, nicht nur die Stadrgeiftlichkeit, fondern 
auch bie vornehmen Bafallen des Stifts dabei waren, denn 
auch fic befamen einen neuen Herrn, Wie alles den alten Schlen⸗ 
Driau der Obfervanz ging, wußte der alte Ritter wie er fi 
betragen follte; wie aber canonifches Hecht aufkam, verfiand 
es der gemeine fitter nicht mehr. Da fing nian an fie auss 
zufchließen. Nun erregten fie Streitigkeiten, wollten ſich nicht 
ausfchließen laffen. Diefe Zwifte fpielten die Geiftlichen immer 
nad Rom, verfichert zu Rom, wo felbft die Optimaten unter 
den Laien ausgeſchloſſen wären, Gerechtigkeit gegen die Laien 
zu finden. Ss war, als ob ſich der Erbboden aufgerhah- 
Hätte, um Prozeſſe hervorzubringen, In jeder einzelnen Did⸗ 
cefe Uneinigleiten, Streitigkeiten zwiſchen dem Bifchofe und 
dem Gapitel, zwifchen dem Bifchefe und Archidiakonus, der 
bisher nomine episcopi in der Dideeſe regiert hatte, nun aber 
fi eine eigene Furisdiction anmaßte. Bis auf diefe Zeiten 
hatte man nichts von einem Keßer, der cin Laie war, gewußt. 
Wenn von einem Ketzer die Mede war, war «8 ein Gelehr- 
ter, der von bem älteren abweichende Vorſtellungsarten hatte. 

Nun auch Verketzerung ber Laien, zum ad jener Aus⸗ 
ſchließungg 7 - . 

Dir zgerrüttete Zuſtand einzelner Kirchen, befonders der 
deutfchen Kirche, wurde durch die Bewaltthätigkelten Eric ds 
richs I. und Heinrich 8 VI. vermehrt. Der Kaifer hatte 
das Mecht, entweder im feiner Didceſe wählen zu laſſen, oder 
einen Depurirtn zur Wahl zu ſchicken. Dieß mißbrauchte 
&riedrich fo, daß die -veichtigften Biſchofsſtellen au Teinen Uns 

dern kamen, als an ihn und feine Kanzlei. Die Bifchöfe, 
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vol -Zuverficht der Taiferlichen Gnade, mißbrauchten dann wies 
‚ber ihre Gewalt fo fehr, daß mau ein Beifpiel hat, wie ein 
Biſchof Arnold von feinen Leuten verbrannt wurde. Der 
Adel, große Vaſallen drangen den Bifchdfen und Nebten 
große Lehne ab, drängten fich allmählig in bie Stifter mit 
Unsichließung der Gelehrten ein, Die Stifter wurden in der 
legten Spälfte des zwölften Jahrhunderts mit folden Eindrings 
lingen fo überhäuft, daß die Kapitel gendthige waren, Wer 
ordauugen zu machen, worin die Anzabl ihrer Mitglicder be⸗ 
ſtimmt wurde; denn fonft ſchickte der Kaifer wen ihm be 
liebte, um als Canonikus vom Stifte zu leben. Dieß konnte 
er kicht, fo lange communio vitae war. MBie das aufhörte, 
batte das Hinfchiden des Kaiſers größere Folgen. Es war 
eine allgemeine Zerrättung in der deutſchen Kirche, die aus 
Dem römifchen echte und dem Despatismus des Kaifers 
entſtand. Auch der Lurus war fehr emporgelommen. Da 
niemand Biſchof wurde, ald ein Adeliger, fo verfchuldeten fich 
bie Stifter und Canonici fo fehr, daß um dieſe Zeit ber fg 
genannte Annus gratiss auflam. Der Bifchpf und Capitu⸗ 
lar ftarb meift fo, daß er fo -piele Schulden Hinterließ, daß 
fie von feiner Hinterlaffenfchaft nicht bezahlt werden konuten. 
Daher ließ man ibm noch feine Revennen ein Jahr nad ſei⸗ 
nem Tode; eine Verguͤnſtigung, die bei vielen auf zwei, drei 
Jahre ausgedehnt wurbe. R 

Es war leicht zu erwarten, baß, da ben Päbiten alles 
fo zuftrdinte, die Päbfte nichts als Monoyolien an ſich zogen. 
Das wichtigfte davon iſt: die Eanonifation, oder die Hei⸗ 
ligiprehung Verſtorbener. In dem Alteften Zeiten canonifirte 
das Volk; es hielt den für einen Heiligen, den es dafür hal 
ten wollte, oft einen Schurfen. Daher zog es der Bilchof an 
ſich. Das gab nun Didceſan⸗Heilige. Das erfte Beifpiel 
von einem UniverfalsSgeiligen in ber Kirche bat man an 
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einem Bifchof. Ulrih von Augsburg befommen, der 
dur Nikolaus. im eilften Jahrhundert heilig gefprochen 
wurde. Gregor VIL oder Hildebrand fol den Bilchöfen 
das Sanonifiren verboten haben; wenn aber cr ſeibſt canonis 
firte, that er e& immer auf einer Synode. In der Mitte des 
zwölften Jahrhunderts, da durch kanoniſches Recht alle kirch⸗ 
lihen Begriffe verdreht worben waren, ni Eugen. III. das 
Hecht zu canonifiren ganz allein an fich. 

Sn der glänzenden Periode des Pabſtthums 
macht eine große Hauptepoche Innocenz II. Er 
wurde im Todesjahr Heinrichs VI. zum Pabſt gewaͤhlt, wo 
die glänzende Macht der Hohenftaufen zu Grabe getragen ward, 
Seine ganze Earriere vor feiner Regierung, und feine ganze 
Sefinnung und Art, wie er fi zum vollkommenſten Pabſte 
machte, war völlig verfchieden von Gregor. Wie es (dien, 
ein gutwilliger, gutmüchiger Wann. Cr war wohl auch zu 
folhen Thaten, wie fie Gregor verübte, uoch zu jung; denn 
er war erit 37 Jahr alt, wie man ihn zum Pabſte wählte, 
Es fiel den Cardinaͤlen ſelbſt auf, ob er nicht zu jung Dazu 
fey, beſonders da er erſt Diakonus war; aber, da er aus einer 
anfehnlichen Familie war, wurde er dennoch gewählt, Gar nicht 
politiſch gemaltthätig war ex in feiner. früheren Laufbahn, fous 
dern er machte ganz die Earriere eines Gelehrten, ſtudirte im 
Rom, Paris und Bononien. Er haste fid zu cinem der ges 
ſchickteſten Canoniſten feines Zeitalters gebildet, fchrieb zugleich 
über mehrere theologifche Streitigkeiten, che er Pabft warb, 
Gerade fo eines Mannes bedurfte es jetzt, nicht eines blind» 
gewalsthätigen, fondern eines folchen, der die Raͤder der Mas 
ſchine mis ſtarkem Arm zwar, aber mit Befonnenpeit in Gang 
brachte, und durch geſchickte theoretifche Erfindungen den Frik⸗ 
tionen in der Maſchine abhalf. 

Er fing damit an, erſt zu Hauſe Frieden zu machen. 
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Unter feinen Vorgängern war der Pabſt mit Schulden Aber 
bäuft, eine ſchlechte Oekonomie am Hofe, Pracht, eine Menge 
unnuͤtzer Bedienten. Dieß fchaffte er ab; er machte ſich danıt 
viele Feinde, daruͤber war er aber bald hinweg. Ferner fuchte 
er Rom und das Patrimonium Petri von den Heinen Tyrans 
uen zu befreien, die es ſtuͤckweiſe an fich geriffen hatten. So 
datte der Pabſt das Recht verloren, den Senat in Nom zu 
befegen; ein gewifler einzelner Senator hatte es ganz nur 
ſich eigen gemacht. Diefes brachte er an fich zurüd. Dann 
fing er an, einige der Heinen Tyrannen, wovon einer Spo⸗ 
leto an fich geriffen hatte, abzuſchlachten. War es ein Deut, 
fer, der in eine Markgrafichaft Sstaliens von Sriedrih I. 
und Heinrich VI. gefeßt wär, fo mußte er Stalien räumen, 
Berade bei Spoleto fatuirte er an einem fchwäbifchen Edels 
mann Konrad ein Beilpiel. Sein Werk vollendete er das 
durch, daß der Prafectus von Rom, der bisher dem Kaifer. 
den Huldigungseid (letter Ueberreft der kaiſerlichen Hoheit) 
hatte fchwören muͤſſen, denfelben ihm ſchwoͤren mußte. 

Das Todesjahr Heinrichs VI. war der beſte Zeitpunkt 
von der Welt für einen Pabft, um fich jetzt recht auszubrei: 
ten. Diefer hinterließ einen unmändigen Prinzen Sriedrich II., 
der unter der Vormundſchaft feiner Mutter Conflantia 
blieb. Dieſe hielt bei Innocenz in demäthigen Ausdräden 
en, ihrem unmänbigen Sohne-das Königreich von Neapel 
und Sicilien zu geben, die Lehne des Pabftes ſeyn follten 
:oder waren, und die: Tirchlichen echte zu confirmiren, die 
fhon zu Ende des eilften Jahrbunderts dem Herzoge Nogerius 
von Sicilien vom Pabft Urban H. eingeräumt worden waren. 
Diefe heißt man: Monarchia Sicula. Innocenz conflrmirte 
gegen Praftation des gewöhnlichen Genius das "Königreich 
wirklich; aber die Bulle, wodurd dem Mogerius fo große 
Rechte in Anfehung der Kirche eingeräumt waren, ſchraͤnkte er 
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fehr ein. Hier Harte der König von -Sicilien das Recht, alle 
die Mechte über Mächte und Staaten exerciren zu dürfen, die 
mur der Pabft hätte ererciren dürfen, wenn er felbft gegenwärs 
tig war. Den größten Theil diefer Rechte firich er durch. 
Was er davon flehen lich, davon behauptete er: es ſey bloß 
Privilegiumsrecht, ganz offenbar gegen dad Diplom von Urs 
ban I., das als ein ordentlicher Vertrag zwifchen Rogerius 
und Urban errichtet worden. So ficherte er ſich den Rüden 
im Verhaͤltniß gegen Sicilien, und in Deutfchland harte er 
gewonnen Spiel. Hier war Zwift wegen der Kaiferwahl zwi⸗ 
fhen Otto und Philipp von Schwaben Junocenz 
erflärte ſich für Otto, und war fo lange Freund von ihm, 
bis Otto nach Stalien kam; dann verließ er ibn und .fchlug 
ſich auf die Seite Friedrichs H., feßte dem Otto diefen 
ald einen Gegenkaifer entgegen, der wichtige Bortheile der 
römifchen Kirche einräumen: und auf die Berlaffenfchaft der 
Bifchdfe Verzicht thun mußte. Eben fo glüdlich war er gegen 
Srantreih, Spanien, England. Der König in Frankreich, 
hatte Ehehändel gehabt. Er harte eine dänifche Prinzeffin ges 
beirathet, die ihm nad) ber Hochzeitsnacht nicht gefiel; er lie 
fi) von ihr fcheiden, und Beirathete eine Prinzeffin von Meran. 
Die Dänin appellirte nah) Rom, und der Pabſt wollte, er 
follte fi) von der andern fcheiden laſſen. In England war 
ein ſchwacher König, Johann ohne Land, der feinen Neven 
mit eigener Hand umbrachte, und nicht vollkommenes Recht 
zur’ Krone hatte. Diele Verbrechen hätte ihn der Pabft gern 
geſchenkt; allein das größte Verbrechen war: er wollte eis 
nen gewiffen Bifchof Stephan Langton, den ihm der Pabft 
ale Primaten von England geſchickt hatte, nicht als Primas 
ten anerkennen. Er mußte England zinebar als Lehn dem 
päbftlichen Stuhl unterwerfen. Aehnliche Vorfälle ereigueten 
fih in Anfchung Spaniens. 
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Unter feinen Vorgängern war der Pabſt mit Schulden Aber» 
bänft, eine fchlechte Dekonomie am Hofe, Pracht, eine Menge 
unnuͤtzer Bedienten. Dieß fchaffte er ab; er machte ſich damit 
viele Seinde, daruͤber war er aber bald hinweg. Ferner fuchte 
er Kom und das Patrimonium Petri von den Heinen Tyran⸗ 
nen zu befreien, die es ſtuͤckweiſe an ſich geriſſen hatten. So 
hatte der Pabſt das Recht verloren, den Senat in Rom zu 
beſetzen; ein gewiſſer einzelner Senator hatte es ganz nur 
fi) eigen gemacht. Diefes brachte er an fi) zurüd. Dann 
fing er an, einige der Tleinen Tyrannen, wovon einer Spo⸗ 
leto an fich geriffen hatte, abzufhlachten. War e6 ein Deuts 
fher, der in eine Markgrafichaft Italiens von Friedrich I. 
und Heinrich VI. gefetst wär, fo mußte er Stalien räumen, 
Gerade bei Spoleto fiatuirte er an einem fchwäbifchen Edels 
mann Konrad ein Beilpiel. Sein Werk vollendete er das 
durch, daß ber Prafectus von Mom, der bisher dem Kaifer. 
den’ Huldigungseid (etzter Ueberreſt der kaiſerlichen Hoheit) 
hatte ſchwoͤren muͤſſen, denſelben ihm ſchwoͤren mußte. 

Das Todesjahr Heinrichs VI. war der beſte Zeitpunkt 
von der Welt für einen Pabſt, um ſich jetzt recht auszubrei⸗ 
‘ten. Diefer hinterließ einen "unmändigen Prinzen Sriebrich IB., 
der unter der Vormundſchaft feiner Mutter Conſtantia 
blieb. Dieſe hielt bei Innocenz in demärhigen Ausdruͤcken 
an, ihrem unmändigen Sohne ˖ das Königreich von Neapel 
und Sicilien zu geben, die Lehne des Pabſtes ſeyn follten 
-oder waren, und die Tirchlidhen Rechte zu confirmiren, Die 
fhon zu Ende des eilften Jahrhunderts dem Herzoge Rogerius 
von Sicilien vom Pabft Urban IE. eingeraumt worden waren. 
Diefe heißt man: Monarchja Sicula. Innocenz conflrmirte 
gegen Praftation des gewöhnlichen Genius das "Königreich 
wirklich; aber die Bulle, woburd dem Mogerius fo große 
Rechte in Anfehung der Kirche eingeräumt waren, ſchraͤnkte er 
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ſehr ein. Hier Hatte der König von Sicilien das Mecht, alle 
Die Rechte über Mächte und Staaten exerciren zu dürfen, die 
nur der Pabft hätte ererciren dürfen, wenn er felbft gegenwärs 
tig war. Den größten Theil diefer Mechte ftrid er durch. 
Was er davon ſtehen ließ, Davon behauptete er: es fen bloß 
Pridilegiumsrecht, ganz offenbar gegen das Diplom von Urs 
ban I., das als ein ordentlicher Vertrag zwifchen Nogerius 
and Urbau errichtet worden. So ficherte er fih den Rüden 
im Berhältniß gegen Sicilien, und in Deutichland harte er 
gewonnen Spiel. Hier war Zwift wegen ber Kaifermahl zwi⸗ 
fhen Otto und Philipp von Schwaben. Innocenz 
erklaͤrte ſich fuͤr Otto, und. war fo lange Freund von ihm, 
bis Otto nach Italien fam; dann verließ er ihn und ſchlug 
fih auf die Seite Friedrichs H., feßte dem Otto diefen 
als einen Gegenkaiſer entgegen, der wichtige Vortheile der 
roͤmiſchen Kirche einräumen und auf die Verlaffeufchaft der 
Bifchdfe Verzicht thun mußte. Eben fo glüdlich war er gegen 
Stantreih, Spanien, England, Der König in Frankreich. 
harte Ehehändel gehabt. Er harte eine daͤniſche Prinzekfin ger 
beirathet, bie ihm nach der Hochzeitsnacht nicht gefiel; er ließ 
fi) von ihr fcheiden, und heirathete eine Prinzeffin von Meran. 
Die Daͤnin appellirte nah Rom, und der Pabft wollte, er 
follte fi) von der andern fcheiden laffen. In England war 
ein ſchwacher König, Johann ohne Land, der feinen Neven 
mit eigener Hand umbrachte,, und nicht vollkommenes Recht 
zur Krone hatte. Diefe Verbrechen hätte ihm der Pabſt gern 
gelenkt; allein das größte Verbrechen war: er wollte eis 
nen gewiffen Bifchof Stephan Langton, den ihm ber Pabft 
als Primaten von England geſchickt hatte, nicht als Primas 
ten anerkennen. Er mußte England zinsbar ale Lehn dem 
paͤbſtlichen Stupl unterwerfen. Wehnliche Worfälle ereigneten 
fi in Anſehung Spaniens, Ä 
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Das Wichrigfte aber, um zu zeigen, wie Innocenz HI. 
durch feine Theorie Alles ausbildete ; find die neuen can os 
niftifhden Brundfäge, die er aufſtellte. Man ſpielte 
bis auf diefe Zeiten hin mit den beiden Schwertern Petri. 
Diefe Allegorie war jegt abgenuͤtzt; da fam er auf Benägung 
einer andern: Sonne und Mond. In feinem erſten 
Schreiben, das er an einige Städte richtete, fchrieb er: ber 
liebe Gott hätte zwei Kichter an den Himmel geſetzt; eines 
zum Kameraden des Tages, das andere zum Gefährten der 


Nacht. Das fen Vorbild von der Macht Gottes. Er fchloß, 


was das Merkwuͤrdigſte iſt, weiter fort: nicht nur ift der 
Mond ein dunkler Körper, fondern, je näher er der 


"Sonne kommt, defto mehr verfenkt er fich gleichfam in bie 


Strahlen der Sonne, fo daß er zulegt nicht fichtbar wird. 
Ufo, je näher die weltliche Macht der geiftlichen kommt, befto 
weniger follte fie billig gelten, fie foll gleichfam in bie Straß . 
len der pabftlihen Macht verfinten. 

Eine andere Tour, wodurch er dad Jus canonicum 
erweiterte, ift die befannte Fdee der Kirche ale Braut 
des Bifhofs Man fpielte damit oft, aber glaubte nicht, 
daß fi) davon canoniftifher Gebrauch machen laſſe. Innos 
cenz fie) zuerft darauf. Er folgerte: wenn ein Geiftlicher von 
feiner Kirche hinwegfommt, kommt er von feiner Frau hinweg. 
Nun ift einmal das Divortium unerfaubt; es iſt eine Sache, 
die Gott fich felbft vorbehält, über die zu entf&eiden er bloß 
feinem unmittelbaren Statthalter auf Erden Macht gegeben 
bat. Wenn alfo ein Bifchof die eine Kirche verlaffen will, 


ſo kann das nicht anders gefchehen, ale unter der Aufficht des 


Pabſtes. Der unfinnigfte Einfall, den man fib denken kaun! 
Er hatte aber fchredliche Folgen für Staat und Kirche. 

Die dritte wichtige unter feinen canonifchen Ideen ift 
die fogenannte Denunciatio evangelica. Dieß iſt eine 
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nuͤtzliche Anwendung für den Pabſt von dem Sprach: Matth. 
48, 15 — 47. Wenn ein Paar Eirrelt mit einander hätten, 
und nicht cinig werden könnten, folle es der beleidigte heil 
der Gemeinde anzeigen. Die Gemeinde repräfenfiren Die 
Paͤbſte; alfo alle Sünden, wenn fie nicht ausgemacht werben . 
Fönnen, gehören vor den Pabſt. Nun find Feine Gtreitigleis 
ten unter Rönigen, wo nicht einer oder der andere ſuͤndigt, 
alio Fein Krieg, wo micht die ganze Sache vor den Pabſt 
gehörte. 

Sunocenz felbft machte bald Anwendung von feinen canos 
niftifchen Ideen, behandelte die Bifchdfe feines Zeitalserö wie 
feine Zungen, und überfah fie freilich auch alle Im Safre 
4215 wurde eine Synode im Lateran gehalten. Er hielt «6 
nicht der Muͤhe werth, Bota anzuhören, fondern die Verſam⸗ 
melten mußten ihr weißes Papier unterfchreiben. Dann ſetzte 
er die. Canones darauf. Da einmal ein folder Pabft da 
war, da Alles leicht durch den Canal der Univerfitäten vers 
theilt und dem Publikum communieirt wurde, ging die Sache 
fo ihren ordentlichen Gang, daß die Ideen angenommen wurs 
ben, ohne daß Jemand mehr an ihrer Nichtigkeit gezweifelt hätte, 
Die neue Theorie, fo unbequem fie uns jetzt fcheint, hatte 
bamals große Bequemlichkeit. Wenn ein paar Scholaftiker 
auf's heftigſte mir einauder dispurirten, an Gott, Unfterbliche 
keit zweifelten , fo durften fie daruͤber dieputiren; wenn tur 
die Difputation immer damit gefchloffen wurde: salvo eccle- 
siae judicio, wenn fie nur den päbftlichen Purpur unange 
tafter lieh. Auch für die Könige war die Theorie ſehr der 
quem, befonders für die Könige in Frankreich. Sie Tonnten 
ihre Biſchofe nach Willkuͤhr facrificiren. Der König in Frank 
reich fchlachtete feine großen Bafallen in Langnedok der Meipe 
nach ab, unter dem Vorwande ber Ketzerei. 
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Wenn einmal Ideen im einem gewiſſen Zeitalter ſo alle 
gemein angenommen find, daß Niemand mehr daran zweifelt, 
daß fie.fich in den erften Jugend⸗Unterricht verweben, und es 
kommt jemand, der fie umftoßen, dem Zeitalter den Kopf 
drehen will, fo muß er entweber ein recht entfchiebener großer 
Narr, oder ein großer Kopf ſeyn. Die Welt befam dießmal 
ihre große Belehrung von Narren, den Franzislanern. 
Sie. theilten fi) im zwei Parteien, von der larern und ſtren⸗ 
gern Obſervanz. Diefe verfolgten fih einander. Es galt 
vorzüglich zwei ÖStreitpunfte: 1) wie die Kaputze ausfehen 
folfte, ob fpißig oder rund? Diefer Streit wurde erft zur 
Zeit der Reformarion gehoben; und da kam der Streit Über 
Form der Bärte.dazu, der zum Urfprung der Kapuziner Are 
laß gab. 2) Der andere Streit betraf die Armuth des Ordens. 
Franz von Aſſiſi fchrich die firengiten Regeln in Ans 
fehung der Armuth vor, daß nicht nur einzelne Klöfter, Sons 
dern der ganze Orden nichts befigen follte. Der Streit entftand 
ganz natärlich. Weberhaupt nichts befigen, war Widerfpruch. 
Das Kleid, das man trägt, muß man eigen haben, fonfl könnte 
es jeder Narr auf der Straße dem andern abziehen. Man 
wollte daher feine Regel mit anderen menſchlichen Begriffen 
barmonifch machen, und die gewöhnliche Diftinktion war die: 
das Eigentum von Saden, die ſich durch. Gebrauch aufreis 
ben, gehört dena sbmifchen Stuhl, der ebrwärdige Gebrauch 
aber den Franziskanern. Dieß war ein fo bequemes Mittel, 
alle Güter der Welt an ſich zu reißen, daß die, denen es 
darum zu thunwar, die Regel ihres Stifters beizubehalten, fich 
dawider erfläaren mußten. Der Pabft entſchied unvorfichtig 
für. die von der lareren Megel. Jene fchrisben gegen ibn, 
perkegerten ihn, unterfuchten feine Rechte. Er wuͤthete mit 
Feuer und Schwerdt gegen fie; aber dieß Geſchlecht flarb. 
nicht aus. — 
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Am Ende des dreizehnten und Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts brach die Gtreitigkeit zwifhen Bonifacins 
Dem Achten und Philipp dem Schönen aus. Man 
hat bei Matthaͤus Paris, in feiner Epronit, beim Jahre 1239 
einen Brief vom Pabſt Gregor IX., wo er Kaifer Friedrich IL. 
bestiam nennt. Aehnliche Artigfeiten wurden in dem gegen, 
mwärtigen Streite gewechfelt.- Iwei Hauptfolgen dieſer Haͤndel 
zum Nachtheil der paͤbſtlichen Hoheit waren: 

4) Der König zog die Univerfirät Paris mit in's Spiel 
und zwang die Gelehrten des Zeitaltere, die Prätenfios 
nen deé Pabſtes zu unterfuchen. 

Eine furchtbarere Macht Hätte der König dem Pabſte 
nicht entgegen ſtellen koͤnnen; denn die Univerſitaͤten waren 
ohnedieß gegen den Pabſt aufgebracht, weil er durch die Pri⸗ 
vilegien, die er ben Bettelmduchen gegeben, die ihrigen fo ſehr 
gefchmälert Hatte. 

2) Der König verwahrte fi & bei dieſer Gelegenheit vor aͤhn⸗ 
lichen zufänftigen Faͤllen auf, eine Art, die todtlich für 
den Pabſt ward. 

Wie nach Benedikts XI. Tode ein neuer Pabft zu wäh 
len war, fo leitete es der Koͤnig von felbit dahin ein, daß 
einer gewählt wurde, der ihm verfprechen mußte, feinen Sig 
in Avignon aufzufchlagen, auch den größten Theil der Ear- 
Dinäle aus Franzofen zu nehmen, daß alfo der König in 
Frankreich für jeden möglichen‘ Fall verfichert war, nicht nur 
dieſen Pabft im Frankreich behalten zu koͤnnen, fondern auch 
die zukuͤnftigen Paͤbſte. | 


Spittier’3 ſaͤmmtliche Werte, IX. Bd. 47 
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Sünfte. Periode 
Das viergehnte and fünfzehnte Jahrhundert. 


. Die Periode der Avignoniſchen Paͤbſte if die 
Periode der Shwindfudht des Pabſtthums. 

. Schon Prännmeration auf. die Schwinbfuht war ce, 
daß Fein Staliener, fondern nur Franzoſen gewählt wurden. 
Man kann freilich den Einfluß in Anfchung des Nationals 
Unterfchiedes übertreiben. Als ob ein Franzoſe nicht ſo fchlou, 
fo argliftig, fo politiiy klug ſeyn könnte, als ein Staliener! 
Aber eine volllommene Induktion beweist doch: wo ein Pabſt 
ein recht durchtriebener Hierarch war, war es immer ein 
Staliener. _ J 

Der Pabſt war jetzt nicht einmal auf eigenem Territo⸗ 
rium — denn Avignon gehoͤrte ihm jetzt noch nicht — und 
er war ſo in der Naͤhe des Koͤnigs von Frankreich, daß, 
wenn ‚er ſich nicht nach Willkuͤhr son ihm brauchen laſſen. 
wollte, ihn der Schlag der koͤniglichen Hand nmachdruͤcklich 
treffen konnte. Er muß fih alfo zum blinden Werkzeng aller 
Paſſionen des Könige machen. Natürlich verlor dadurch fein 
Aunſehen in andern Ländern. Man wußte in Deutfchland 
wohl, daß er gern den Kaifer Ludwig (deu Bayer) vom 
Bann abſolvirt Hätte, und in Abignon bitterlich weinte, 
aus Furcht vor dem König, der es verboten hatte. Ihm lag 
Alles daran, mit dem franzdfifchen Hofe gut zu leben. Dies 
fer aber theilte ſich in viele Parteien. Zwifchen diefen konnte 
er nicht durchfchleichen, ohne daß er links und rechts Chauffee 
Geld bezahlen mußte. Um biefe Zeit bildeten fich auch die 
fogenannten Freis Compagnieen, Rotten zufammengeraffter 


259 


Sdidner, die auf eigene Fauſt Unternehmungen wagten. Der, 
erfte Weg jeder folchen Compagnie war immer nad) Avignon, 
denn da war am meiften Geld zu holen. Alſo auch -in der 
Rädfiht war er in Bebrängniß. Geld brauchte er viel; 
und befam von Nom nichts. Während feiner Abweſenheit 
gingen faft alle feine weltlichen Befigungen verloren. Zu 
Rom erhoben ſich politifche Parteien, denen die Träumerel 
zu Kopf flieg, die Sahne der alten Hoheit aufzufteden und 
die Hauptſtadt der Welt wieder aus Rom werden zu laffen. Im 
Kirchenftaate wimmelte es von Heinen Tyrannen, die einzelne 
Staͤdte und Diftrifte an fich riffen. Jeder Pabft wollte doch 
für feine Familie forgen, fuchte alfo große Schäße zufammen 
zu ſcharren; 3. B. Johann XXI. hinterließ achtzehn Mitls 
lionen gemuͤnztes Geld und fiebenzehn Millionen in Ötangen. 
Der Pabſt hatte überdieß die Koften zu tragen, wie chedem 
in Rom, und harte doc) nicht den Zufluß. Man bat in der 
Geſchichte der Avignoniſchen Paͤbſte den Fall, daß einmal 
hundert taufend fremde Geiftliche in Avignon waren, die alle 
vom Pabſte placirt werden follten. Um nur einen Theil 
ber Bebürfniffe zu befriedigen, mußte er auf Mittel denken, 
Geld zu bekommen, und der Leute los zu werben, die ihn fo 
peinigten. Das erfte Zinanzmittel waren die Legationen, 
ferner die Provifionen und Reſervationen. Der 
Pabſt empfahl erft bei einzelnen Stiftern; daun befahl 
er und verlangte die benachbarten Bifchdfe als Erecntoren, 
die den von ihm empfohlenen Biſchof einfeen ſollten. Es 
war Alles erträglich, fo lange nur bei einzelnen Stiftern em⸗ 
pfohlen wurde. Bald aber erflärte der Pabft, wenn ein alter - 
Bifchof wo war, daß er ſich bie Belegung der Stelle refer 
virt haben’ wolle. Endlich gingen die Mißbrände auſ's 
böchfte, als er ſich ganze Klaffen von Stellen refernirte, bes 


kanut machte, er wolle ſich drei bis vier Jahre lang alle 
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Viſchofeſtellen refervirt haben. Ihm wurde der Weg von bem 
Biſchoͤfen felbft gewiefen, wie er auf diele Urt feinen Saum 
breiter machen koͤnne. Man hat den Sal, daß einmal im 
ganz England nur zwei Bifchdfe zu Haufe waren; alle übris 
gen englifchen Bisthämer waren an römische Höflinge conferirt. 
Der Sammer dauerte einundfiebenzig Jahre lang; daher 
auch für diefe Zeit die Benennung der babylonifchen 
Sefangenfhaft. Mit dem Jahr 1376 hörte fie auf. 
Der Pabft z0g wieder nach Rom, und zwar Gregor XL 
(1370—1378.) Nach feinem Tode aber ging e6 fchlimmer, 
als jemals. Es fing jet ein’ vierzigiäpriges Schiema an, 
das bald einen, bald zwei, bald brei Paͤbſte zum Vorſchein 
-brachte, fo daB das vorhergehende Unwefen verdreifacht ers 
ſchien. Daran war ein Weib fhuld. Man hatte Urban VI. 
(1378—1389) zum Pabft gewählt: Damit war die Könie 
gin Johanna von Neapel, eine berühmte Hure in dieſem 
Zeitalter, nicht zufrieden. Sie batte perfönlichen Haß gegen 
ibn; wußte, daB unter den Italienern und FSranzofen große 
Baltionen waren; fie brauchte ihr Geld, dadurch frauzoͤſiſche 
Cardinaͤle zu verleiten, daß fie behaupteten: es fey nicht freie 
Pabftwapl geweſen. Diefe wählten einen Sranzofen , den 
Biſchof von, Genf, unter dem Namen Elemens VII. Der 
Jammer dauerte bi6 1409. Hier wurbe zwar eine Synode 
zu Piſa gehalten, um die päbfllichen Streitigkeiten auszu⸗ 
machen; aber nun wurde das Pabſtthum dreitöpfig: ein Cons 
cilien⸗, ein italienischer und ein frauzoͤſiſcher Pabſt. Die Kofs 
nizer Synode half durch Palliative ab. Doch war ſeit 
derſelben wieder nur Ein Pabſt. Die Baſeler Synode 
ſollte dem Uebrigen abhelfen; aber dieſe wurde geſprengt. 
Der Koͤnig von Frankreich that dem Pabſt die Gefaͤlligkeit 
und ließ die Patres, nachdem ſie ſich unnuͤtz gemacht hatten, 
auscinander gehen. Dennoch nuͤtzte ſie uns Deutſchen und 
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den Franzoſen; den Franzoſen mehr noch, als uns, wenn es 
bei dem geblieben wäre, was verhandelt worden. Sie acceptirs 
ten die Bafeler Dekrete; Pallium, Erſpectanzen, Reſervatio⸗ 
nen und was ſonſt zum alten Train bes Pabſtthums gehoͤrte, 
Alles wurde kaſſirt. Die Freude einer ſolchen vdlligen Kirchen⸗ 
freiheit genoffen ſie aber nicht uͤber hundert Jahre lang; denn 
Leo X. (1513 — 1524) ſchloß mit Franz I. Concordate, 
wodurch der groͤßte Theil jener Erfolge wieder aufgehoben 
wurde. Auch uns Deutſchen hätte fie bleibenderen Nuttzen ges 
draht, wenn ein einziger Mann damals nicht 'gewefen wäre. 
Die deutfche Kirche accepfirte die Baſeler Defrete, der Pabſt 
erlannte fie an; nur wegen des großen Berluftes, den er das 
durch leiden mußte, bat er ſich Entfchadigungen aus; allein 
diefe fielen fo aus, durch Vermittelung des Aeneas Syl⸗ 
vins, dag wir die erhaltenen Sreiheiten wieder herausgeben 
mußten. Ein wenig ſchien diefe Synode freilich geholfen zu Haben ; 
aber der Zuftand der Kirche von der Bafeler Synode bie auf 
die Reformation beweist, wie wenig es war, was für ein uns 
beilbarer Schaden das Pabſtthum fen. 

Einige Beifpiele mögen von der tiefen Verdorbenpeit Zeugniß 
ablegen, worin ſich nach der Baſeler Synode bis auf die Re⸗ 
formation das Pabſtthum befand, wie es zur puren Geld⸗ 
und Finanz-⸗Dogmatik wurde, Fuͤrwahr, einen weit wuͤrdi⸗ 
geren Zweck hatte es in Altern Zeiten, wo es bloß um Regie⸗ 
tang zu thun war, als jeßt, wo bloß Beutelſchneiderei diefe® 
Ziel ſchien! Aus zuverläßigen Nachrichten weiß man, daß 
in den erften fiebenzehn Fahren des fechzehnten Jahrhunderts 
allein aus dem Sprengel von Paris fiebenzefn Millionen, 
dreimal hundert taufend Livres nach Rom gegangen find. 
Darüber wundert man fich gar nicht, wenn man in der Folge 
der Zeit uͤberſteht, was für Mittel die Geiftlichkeit und ber 
Pabft brauchten, um Geld zu gewinnen. Wie viel mußten 


\ 


23 - 


nicht Palltum und Annaten abwerfen ; bie Teine beflimmee 
Tare hatten: das Pallium, das, wenn dreimal der erzbifchdfe 
liche Stahl befegt wurde , dreimal aufs Neue gelöst werben 
mußte. Bor den Zeiten der Meformation hatte «6 fich ereig⸗ 
net, daß allein vom Mainzifchen Stifte innerhalb eines Mens 
ſchenalters für das Pallium 445,000 Gulden bezahlt worden 
find. Und dieß ift ein Erzſtift, das nicht durch Verſetzung 
vacant gemacht werden konnte; wie vollends bei Bisthümern, 
wo das ber Kall war! Nach der Bafeler Synode war bie 
Gewohnheit, ein Finanz Kunftgriff des roͤmiſchen Hofs, aufs 
gekommen, daß die meiften Nationen fich einen Cardinal⸗Pro⸗ 
teftor in Rom hielten, der ihrer Sache im päbftligen Con⸗ 
fiftorium fich annehmen follte. Uber, was nuͤtzte das Borwort 
des Eardinals Prossctors? Das war nur Mittel, von den 
Deutfchen Geld zu ziehen; auch der mußte befolder werden. 
Ein auffallender Beweis von der Gemwinnfucht der römifchen 
Seiftlichkeit uͤberhaupt ift die fogenannte Eoncubinen 
Tare, wovon in den Gravaminibus nationis Geymanice 
viel vorkommt. 

Alfo noch nach der Baſeler Synode wur der ganze Zus 
fand der römischen Kirche und bes Pabſtthums nichts, ale 
Geld⸗ und Finanz Dogmatit. Man darf nicht glauben, als 
' ob das gerabe Sehler des Pabſtthums, antichriftlicher Gräuel 
in Rom geweſen fey, daß das Sittenverberbniß in dem Zeit- 
alter in hohem Grade in Rom cinriß, ſondern es war bloß 
größtentheild Wirkung mancher unglädlicd zufammentreffen- 
den Umſtaͤnde. 

Ein Umftand, der. für Europa in der Mitte des fünf 
zehnten Jahrhunderts glädlich und ungluͤcklich wurde, mar die 
Eroberung von Sonftantinopel durch die Tür 
Ten (1453). Glädlich, denn die Griechen kamen mit 
ihren Handſchriften, Sphrififiellern des Alserthbums heruͤber; 
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griechifche Literatur kam in Ftallen empor. Unglücklich, 
denn die Griechen brachten auch Alle ihre Laſter nach Italien, 
und das Kaflerraffinement ward in Conſtantinopel viel böher ' 
getrieben, ale in den verderbteften Zeiten in Jtalien. Der 
Zurus kam gerade zu einer Zeit nach Italien, wo auf einmal 
im den Hanbel große Thaͤtigkeit gekommen war, wo baly 
nachher durdy Erweiterung der Schifffahrt, durch Entdeckung 
des Vorgebirgs der guten Hoffnung, Entdeckung von Amerika 
neue Krankheiten nach Europa kamen und die Kafter der ent 
feruteften Theile der Welt fich einander commtunicirtem. 

Ferner war der verderbte Zuftand in Fallen zum Theil 
im der That auch unmittelbare. Wirkung des durd die Künfte 
verfeinerten Geſchmacks und der durch die verfeinerten Künfle 
gereisteren Sinnlichkeit. Die Bemerkung son Rouffean 
iſt unftreitig richtige Man findet in der ganzen Geſchichte 
Bein Bolt, bei welchem Kuͤnſte and Wiffenfchaften auf einen 
fehr hohen Grad gefliegen wären, und wo nicht zugkich das 
moraliſche Verderben einen gleich großen Grad erreicht hätte. 
So in Stalien in der letzten Hälfte des fünfzehnten Jabrhun⸗ 
derts. Auch Bat vielleicht zur Vermehrung des Verderbeus gerade 
in Rom beigetragen, daß Mehrere aus der Familie der Mes 
dicis mach einander Päbfte wurden. Die Familie hatte in 
Florenz ſich allem Luxus, UWeppigkeit und Ausſchweifungen 
äberlaffen, alles gethan, was gemeiniglich der Reiche in einem 
ſolchen Rande tut, wie Sstalien war. Es famen zwei, drei aus 
dem Haufe auf den paͤbſtlichen Thron, lebten in Rom, wie fie 
in Florenz gelebt hatten. Ihr Beiſpiel legitimirte die übrige 
Geiſtlichkeit. 

Vielleicht muß dahin gerechnet werden, daß es mit der 
infamen Lebensart der Italiener faſt eben fo ging, wie mit 
der Nachricht vom Trinken der Deutfchen. Daß dieſe fo 
enorme Säufer feyen, davon fängt das Geſchrei erſt ſeit den 
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Zeiten des Aeneas Sylvius an. Worker iſt es nicht all⸗ 
gemeiner Ton geweſen, fie als Saͤufer zu charakterifiren. Dieß 
hing ſo zuſammen: Aeneas Sylvins, der Italiener, der 
mehr auf Amor als auf Bacchus hielt, Fam nach, Deutſch⸗ 
land, fab den Saufgelagen ‘der deutſchen Fuürſten zu; er 
‚fchrieb vortrefflich, feine Schriften kamen in algemeine Cir⸗ 
Iulation und die Deutichen kamen um ihren guten Namen, 
So auch mit den Stalienern. - Sie hatten auch ſchon vorher. 
eben fo fchlecht gelebt; aber es war noch nicht fo allgemein . 
bekannt, In dem legten halben Jahrhunderte nach der Bas 
feler Synode war Alles durch Druderci. in mebrern Umlauf 
und größere Notiz gekommen. Es flanden zubem viele Ges 
lehrte auf, die nach England und andern Rändern reiöten, 
and fo auch durch mündliche Erzählung das Ihrige zur Der 
breitung folcher Nachrichten beitrugen. 

Unterbeß kann bo), daß wir mehrere Nachrichten von 
der üblen Lebensart der Italiener haben, nur einer der letzten 
Gründe feyn. Deun, wenn man die Lebensläufe der Päbfte | 
durchgeht, die unmittelbar vor den Zeiten der Neformation ges 
lebt-haben, fo finder man in ihnen die fchlimmften Menfchen 
ihres Zeitalters. Der erfie war Alerander VI. (1492—1503.) 
Diefer Mann ift fo verrufen, daß man ihn nur zu nennen 
braucht. Als der lafterhaftefte Menſch damals, als er gewaͤhlt 
wurde, in ganz Sstalien bekannt, fo daß es unbegreiflich ift, 
wie die Sardinäle es wagen Fonuten, einen Mann feiner Art 
zu wählen, ber ſechs Hurenkinder hatte und mit Paukratia 
Öffentlich ganz ungefcheut lebte. Schon bei feinen Lebzeiten 
der Spott aller italienifchen Witzlinge Sannazar in feis 
wem Cpigramm *) gibt eine feine Urfache an, warum unter 


*) Vendit Alexander altaria, Christum. 
Emerat ille prius: non ipse vendere potest 7 
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item Alles feil ſey, warum Chriſtus verkanft werde, warum 
man Suͤndendergehung haben kdune. Die Urſache iſt: Er 
habe ſelbſt Alles gekauft! weil er wahrſcheinlich durch Beſie⸗ 
hung auf den paͤbſtlichen Stuhl gelommen if. Der ganze 
Plan feiner Regierung ging darauf: feine natürlichen Kinder 
anzubringen, feinen zwei natürlichen Töchtern Männer zu. 
verfchaffen, feinen vier nathrlihen Söhnen Etabliffements zu 
geben. . Die eine wurde unter dent Namen Lukretia be 
kannt. Sie war nicht nur Tochter, fondern nachher auch ges 
beime Gemahlin von Alexander VI. *), Hatte vier Männer 
gehabt, ließ fich fcheiden und brachte fie um. Mit feinen 
Göhren war er weniger verlegen. Denn zu einer Zeit, wo 
er Erzbisthämer in ber ganzen Chriflengeit hatte, und nach 
Willkuͤr vergeben kounte, konnte er fie verforgen. Eäfar 
Borgia, dem fohlimmften, gab er das Erzbisthum von Var 
lencia. Vom Sirchenftaate riß er Stüde ab und veräußerte 
fie als Bleine Herzogthuͤmer. Alle große Familien, 3. B. die 
Urſini's, die Colonna's und andere in Nom, wurden auf's heſ⸗ 
tigfte verfolge, um ihre Meichthämer einzuziehen und -feinen 
Söhnen zuzuwenden. Man rechnet 26 meiftens bei ben vor, 
bergeheuden Päbften unter die Beweiſe ihrer Unverfchämtheit, 
wenn fie Königreiche .verbandelten. Alerauder VI. war 
noch unverfchämter. Wit einer einzigen gezogenen Linie dis⸗ 
ponirte er über die halbe Welt, Die Spanier und Portu⸗ 
giefen zankten fich üher ihre Befigungen. Es Tommt bie 
Sache vor den Pabſt. Diefer zieht nun eine Demarkations⸗ 
Linie auf dem Globus und zeigt an, was den Spantern und 
was den Portugiefen gehören ſolle. — Ueber feinen Tod geht 


°, Daher folgende Grabfchrift des Satirikers auf die Lukretia: 
Hic incet in tumulo 'Lucretia nomine, sed re 
Thais, Alexandri — filia, sponsa, nurus. 
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die Anekdote: Er wollte ein paar Flaſchen Gucceffions. Bein 
für Cardinaͤle bereiten, die er zu placiren wuͤnſchte. Die Gas 
ben werden verwechfelt. Der Pabft und fein Sohn befommen 
die Gift» Flafche. Er Tonnte als ein alter Dann die Dofis 
nicht aushalten und ift daran geftorben. Muratori fagt blos, 


er ſey an einem dreitägigen Fieber verfchieden. 


Wie die Cardinäle bald darauf wieder in's Conclave 
gingen, war die Wahl fo Tchnell beendigt, daß man wirklich 
haͤtte glanben folten, fie fey Wirkung der Inſpiration gewe⸗ 
fen; aber es fam Einer zum Vorſchein, den der heilige Geift 
gewiß nicht beflimmt hatte, ein Mann, ‘der fih vornahm, deu 
Julius Caͤſar zu fpielen, und fih daher Julius nannte 


(Fulius IL., 14505—1513). In ganz Stalin konnte den 


Menfhen Niemand leiden, zwar einer aus dem Haufe Mes 
dicis, aber ein verrufener und verfluchter Mann; denn er 
harte Karl VIII. von Frankreich nad Neapel gezogen, und 
alles Unglüd, das aus dem Zuge entftaud, Über die Italiener 
gebracht. Wie man in's Conclave ging, hätte man an jeden 
Andern eher gedacht, als an ihn; allein der Premicrminifter 
Ludwigs XII. wollte Pabft werden. Lubwig XII. war dar 
mals maͤchtig in Stalin. Die Cardinäle im Conclave be 
fürdpteten, Ludwig XII möchte feine Armee nah Rem ſchi⸗ 
cken und ihnen einen Pabſt abdringen. Die ſpaniſche Partei 
unter den Cardinaͤlen glaubte ſich nicht ſtark genug, einen 
Gandidaten auf den Leuchter zu ftcllen, trat alfo der Partei 
der Italiener bei, und die Italiener nahmen ihn bewegen, 
weil fie ihn für einen gewandten Kopf hielten, der unter dem 
unglädlichen König Ludwig XII. und Ferdinand Catholikus 
den Mittelweg werde zu treffen wiffen Er wurde alfo 
Pabſt. 

Die zwei erſten Fahre feiner Regierung war er fo güs 
tig, gelind, gar nicht Priegerifch, daB man glauben follte, der 
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in ibm wohnende heilige Geiſt hätte ihn gebeſſert. Caͤſar 
Borgia hatte unter dem vorigen Pabſt den ganzen Kirchen⸗ 
flaat mit feinen Truppen beſetzt. Nah Alexander VI. 
Tode nahm man ihn’ zwar glei” in Arreſt; aber die Gon⸗ 
gerneurs im den bverfchiedenen Städten waren ihm. treu ges 
blieben. ‚Um dieſe allmaͤblig unter feine Oberherrſchaft zu 
Inden, mußte Julius ben Gelinden machen. Als er die 
Abficht erreicht hatte, fpielte er den Soldaten, ging felbft zu 
Selde, führte felbft Armen an, zettelte die Ligue gegen die 
Benetianer an, und war der Erfie, der die verbändeten Koͤ⸗ 
nige verließ, fobald ihm die Venetianer den Seehafen abtras 
tan Auch gegen den König von Frankreich wollte er zu Felde 
geben. Dabei war er aͤußerſter Verſchwender, wollte Rom 
verſchoͤnern, die Peterslirche bauen. Die (chändlichfte Seite, 
wovon er betrachtet werden Tann, ift, wie er mit der Religion 
feinen folennen Spaß trieb, und doch ift er darumı noch beffer 
als fein Nachfolger, Leo X. 


Sechste Periode. 


Bon Luther bis anf Joſeph den Zweiten, 
4517 bis 1782. 


Die Anekdote von der Wahl Leo's X. (1613 - 4621) 
frht bei katholiſchen Schrififtellern. Sie wird zwar bezwei- 
felt, bat aber für ſich, daß er eine Krankheit gehabt, bei wels 
her Sefchwäre aufgebrochen ſeyn follen, und die Cardinaͤle 
bewogen wurden, ihn fchleunig zu wählen. So o laßt fich auch 
eine andere Aneldote von ihm nicht ganz gensiß erweiſen, hat, 
aber. viel Wahrſcheinlichkeit. Er fagte einsnal: "Quantum 
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nobis nostrisque illa de Christo fabula profuerit, omsibus’ 
seculis notum est. Ganz gewöhnliche Sitte damals am: rd 
miſchen Hofe war Paͤderaſtie, Beifpiele von Sodomiterei, fo 
daß das Laſter ungefcheur fein Haupt emporbob; häufig Bei⸗ 
fpiele von Cardinälen, die ſich Über die-Religion luſtig mache 
ten. Man darf nur Gedichte von Bembus leſen, fo kann 
man fich nicht genug wundern, daß ein Cardinal id der rd⸗ 
mifchen Kirche fo etwas druden laſſen tounte, und es fein 
ganzes Leben hindurch nicht revociren laffen mußte. Es er 
fchien feloft ein Gedicht zur Empfehlung der Sodomie. Ges 
nug zum Beweiſe des Satzes, daß durch die Reformation in 
der römifchen Kirche in Ruͤckſicht auf Sittenverderbniß in der 
erften Zeit nichts gebeffert worden ift, ' 

Keine größere Freude für Leo K., als Hofnarren und 
Poffenreißer um fich zu haben, hingegen in theologifchen Gas 
chen bis zum Kläglichen unmiffend. Man weiß aus mehre 
-ren Briefen derer, die fi) zu Rom aufpielten, wie die Bulle 
gegen Luther erfchien, daß er dazu fpielend gelommen ifl. Er 
glaubte, es gelte da nichts, als ein Ordensintereſſe, hatte Feine 
Idee von der Sadje und dem großen Lärm, deu Luther bas 
mals ſchon felbft in. Ftalien machte. Bis 1521 lebte Leo, 
und man bat Feine einzige Bulle von ihm, woraus einiger» 
maßen wahrfcheinlich wäre, daß er deu Streitpunkt der Re⸗ 
formation verftanden bärte. Eben fo forgenlos war er aud) 
in bloßen Regimentsſachen. Xuthern verdammte er, ohne ihn 
gehört zu haben, auf die bloße Denuntiation von Ed, der 
feinen ganzen Grimm auf Luthern ausgoß. Die Inquiſition 
über Luthern übertrug er lauter Dominikanera. Es fchien 
ihm beim Eutftehen der Streitigleit nur darum zu thun, Daß 
Dominikaner und Auguftiner hinter einander kämen. Selbſt 
der Carbinal Cajetanus, vor welchem Luther: in Augsburg: 
erfcheinen mußte: war ein Dominikaner. — Weberhaupt muß 
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Leo feine Leute in Rom nicht gelangt haben. Warum ſchickte 
ex einen Scholaſtiker und nicht einen Theologus biblicus, 
gegen Luther zu diöputiren? Unter. den vielen Legaten, die 
er nach Deutfchland gefandt, Fein einziger, der der Gefandts 
ſchaft auch nur einigermaßen gewachfen gewefen wäre, aus⸗ 
genommen Carl von Miltis, ein paͤbſtlicher Kammerkerr, 
den er nach Wittenberg mit einer geweibten Roſe ſchickte. 
Ein feiner gefchmeibiger Hofmann, der Luthern zu perfuabis 
sen wußte Nur kam ein Hofmann zu, fpät, fo daß ber 
Kurfürft nicht einmal die geweihte Roſe annehmen wollte. 
Zurber wollte disputiren, und Leo fchichte einen Hofmann! 
Nach Leo's Tode, von dem man: eine Menge Kleiner 
Umſtaͤnde, wie fauer er ihm geworden fey, erzählte, waren 
die Cardinaͤle in großer Berlegenheit, wie fein Platz erfeßt 
werden follte; nicht nur um der Reformation willen, fonderm 
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befonderö auch wegen bed Verhaͤltniſſes zwifchen Frankreich 


und Spanien mit Italien war es wuͤnſchenswerth, Daß ein 


folcher Pabſt komme, der das Gleichgewicht zwiſchen ihnen 


hielt. Man. war, im Conclave zuſammen. Einen Cardinal 
überfiel die thoͤrichte Infpiration, man wuͤrde Karl V., der 
doch der mächtigfte ſey, fich nicht beſſer verbindlich machen 
konnen, als wenn man feinen Prözeptor, Kardinal von 
Hadrian, wählt. Aber Hadrian.VI. (1522—1528) als 
Pabſt in den Zeiten, wo ein politifch feiner Kopf nöthig .gea 
wefen wäre, war ber allerungefchicttefle, Weberhaupt ein boͤ⸗ 
ſes Beilpiel, daß fie von ihrer Obfervanz abgegangen waren, 
einen Römer zu. wählen. Nun konnte auch dem Könige von 
Frankreich einfallen, einen Franzoſen gewählt zu ſehen. Kei⸗ 
ner war ein trefflicherer Scholaſtiker, ale Habrian, ober er 
war ein fchlechter Megent, wovon er in Spanien ein paar 


Proben abgelegt hatte. Alles, was ex that, biente dazu, bie 


Zufammenverfchwörung zu vermehren, fo dag am Ende ein 
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Krieg entfichen mußte, ‘Ein Beweis feiner Einfalt [dom das, 
daß er feinen Namen nicht änderte. Er kommt zu Fuß nady 
Kom. Ein neuer Aufzug — ein Pabft zu Fuß nah Rom; 
da vorher Rom der Sig aller Pracht war. Der därftige, 
elende Niederlaͤnder, der da halb barfuß kam, war ein demüs 
thiger Geiftlicher, der fich den herrfchflichtigen Tom nicht geben 
Eonnte. Und vollends wie Hägliy! Er, der Pabft, hatte ben 
Einfall, er wolle reformiren, die unndthige Pracht und Bes 


dienten au feinem Hofe reduciren, Alles apoftolifcher machen; 


während fonft die Hungrigen Vögel nach Rom Famen, fid) an 
der Tafel zu füttern, wozu aber bit Könige die Broden und 
Weihrauch aufftreuen mußten. 

Nach Deutfchland ſchickte er Gefandte, feine Reformplane 
befannt zu machen. Auf die deutfchen Fatholifchen Fuͤrſten 


‚ machte dieß nicht viel Eindruck; aber in einer andern Be 


| 


ziehung "find fie durch ihn gewitzigt worden. Sie hatten einen 
politiſchen Pabſt noͤthig gehabt, und biefer hing feinem alten 


Sccholaren, Karl V., blindlinge an, und fchlug dem paͤbſtli⸗ 


Ken Hofe eine unheilbare Wunde, indem er Concordate mir‘ 
Karl ſchloß, worin er auf manche wichtige Vorrechte bes Pabs 
fies Verzicht that. Es fehlte in Feiner Regierung nichts, als 
daß er auch nach Deutfchlaud gereist wäre. So einen Kir 
chenherrn konnte man nicht lange brauchen. Der Leibmedi⸗ 
kus erbarmte fich feiner und befreiete Rom. Den andern 
Tag fand die Juſchrift über feiner Thäre: Liberatori urbis 
Roman. 

Die Sarbindle wollten fich beffer befinnen und nun einen 
Pabſt wählen, wovon fie verfichert waren, daß er das beinahe 
fcheiternde Schiff der Kirche regierem werde. Wenn nicht 
das Pabſtthum jegt ſchon eine Mafchine geweſen wäre, die 
fortlicf, auch wenn keine treibende Hand da war, wenn nicht 
durch Drden und Biſchoͤfe Alles fi) zufammengehalten hätte, 
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da man damals Fatholifche  Neligion vom Pabſtthum nach 
wicht zu trenuen wußte, ſo waͤre das Pabſtthum zu Grunde 
gegangen. Die Cardinaͤle wählten endlih einen Baſtard — 
vieleicht glaubten fie, er fen eben. deßwegen ein offener Kopf — 
Elemens Vi. (1525—1534), der fich felbit in puncto 
sexti erflaunend verdächtig gemacht hatte. in feiner politi 
feher Kopf, der aber doch zwei dumme Streiche in feinem 
Leben machte, die er hart: büßen mußte, im Verhältniffe ge 
gen Karl und gegen König Heinrich VIIL von England. 

Mir Karl V. war es fo: Nach dem Madrider Frieden, 
wo Karl V. feinem gefangenen Adnige Srariz die barteflen 
Bedingungen abgedrungen hatte, wußte der Pabſt eine große 
Zigue-gegen Karl V. zufammen zu’ bringen, um feiner Webers 
macht ‚Einhalt zu thun. Die Nachricht wurde Karl. und den 
Spaniern befannt. Karl von Burgund führte unverſehens 
die fpanifche Armee vor Kom. Der Pabſt muß ſich in die 
Engelsburg fluͤchten; ganz Rom wurde geplündert; das Ende 
von der Tragddie war, daß der Pabft eine harte Kapitulation 
mit Karl V. eingeben mußte. Er. fchloß einen für. ihn fehr 
nachtbeiligen Frieden. | 

Saft eben’ fo unverantwortlich, wenn man ihn fanft als 
Muſter der Politik betrachten will, war fein Fehler, wodurch 
er England verlor. Die Päbfte thaten, um England zu er 
halten, bis-auf bie Zeiten Heinrichs VI. uud nuter feiner 
Regierung, alles Mögliche für den König und feine Minifter. 
Kür. den König: fein elended Buch „„pro septem sacramen- 
tis“ wurde ihm gleich mir einem glänzenden Titel belohnt. 
Nachdruͤcklicher wurde für den Minifler gewirtt: Wolſei 
erhielt vollig unumſchraͤnkte Gewalt über die englifche Kirche 
und ben Titel eines päbftlichen Legaten. Gern willigte der _ 
Pabſt bei ihm ein, daß er zwei, drei Bisthuͤmer, außer den 
Beinen Pfruͤnden, vereinigen durfte; gern uͤberhoͤrte er alle Die 
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Klagen, die gegen Wolfei aus England kamen. Wie ve Alles 
für England zu thun fuchte, fah man ausHeinrichs erſter 
Heirarhehiftorie. Es war offenbar gegen bie kanuoniſchen Ge⸗ 
feße, daß er ihm erlaubte, die Wittwe feince Altern Bruders 
zu heiratben; aber weil der Vater von Heinrich VHL. ben 
ſchoͤnen Bramfchag gerne behalten hätte, den Catharina von 
Arsagonten mitgebracht, mußte der Yabft bispenfiren. - Dem 
Konige farben die Prinzen hinweg ; das Gewiſſen würde rege; 
er wurde in ein Hoffräulein feiner Gemablin verliebt. Hier 
verfuhr der Pabſt thoͤricht: er machte erſt dem Koͤnig die be⸗ 


ſtimmteſte Hoffnung, ungeachtet die Schwierigkeiten, die den 


Pabſt nachher verhinderten, mit der Eheſcheidung zuzufahren, 
vorher fchon da waren. Die Königin war eine Tante bon 
Karl V., und darum fuchte er die Sache in die Länge zu 
ziehen, völlig unkundig mit dem Charakter des Koͤnigs, der, 
zumal wenn ihm einmal zu etwas Hoffnung gerhacht war, 
gerade zufuhr. Wie unpolisifch benahm ſich Clemens VIL. im 
der ganzen Sache! Er muß gar Feine Nachricht -gehadt ha⸗ 
ben über den Stand der Dinge im.England; er baute auf 
den Cardinal Wolſei, deſſen eigenes Intereſſe allerdings das 
Sefihalten von England -bei dieſem Pabſie erforderte: aber es 
fiel ihm nicht ein, daß vielleicht. diefer ‚felbft ein Opfer des 
verlichten Königs werden koͤnnte. 

Dafür aber nuͤtzte Clemens dem firkenden Pabſtthume 
badurch, daß er Frankreich erhielt, worin fi) damals bie 
Keformation fo ausgebreitet hatte, daß beinahe die Halfte 
von Branfreich proteflantiih war. Ob es Nugen für das 
Pabſtthum oder für fein Haus befondere wor, daB Floren; 
vom Kaifer Karl V. feiner Samilie eingeräumt wurde, laßt 
fih nicht entfcheiden; hingegen befto zuverläßigerer Nuten 
für den Pabft ale Pabft war, daß ber alte Lehnszins 
wegen Neapel. unter ihm regulirt wurde. Es war ein fo 
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viel größeres Meiſterſtuͤck burchzufegen, daß (bie ganze For⸗ 
derung war bloß apocryphiſch) Neapel und Sizilien von dem 
Kaifer ale päbftliches Lehen angenommen wurben, ba Karl fo 
viele Urfache zum Mißoergnügen mit Clemens haste. Der 
Lehuſzins, der damals feitgefegt worden war, war feche 
taufend Dukaten ‚und ein weißes Pferd, das. dem Pabſt zum 
Geſchenk gebracht werden mußte. Gin noch feineres Meifters 
ſtuͤck, als die fpanifche Anerkennung des Lebens von Neapel, 
worüber er fich menigftend noch mehr gefegnet haben mag, 
war bie liflige Uusweichung gegen die dringenden Korberungen, 
die der König von- Frankreich und der Kaiſer an ihn mache 
ten, ein Concilium anzufegen. Don 1525—4153%4, in wels 
dem Fahre er ftarb, alfo ‚neun Jahre lang, mar das ewige 
Negotüiren um ein Eoncilium. Abſchlagen durfte es der Pabft 
nicht ; Denn auf ber großeyg Synede zu Coffnik, Baſel, ſelbſt 
auf der lateranifchen Synode, die Julius II. gehalten hatte, 
war auch ohne Ruͤckſicht anf Zurberifche Reformation ausge⸗ 
macht worden, daß vom Zeit zu Zeit ſolche Synoden gehals 
ten werden follten. Wie nothwendiger aber waren fie jet, da 
durch Luther :ein fo großga Schiema in ' der Kirche grmarht 
worden war! 

. Im Sapre 41534 ſtarb Clemens, und nad. einem ſehe, 
unruhigen Conclave wurde Alexander Farneſe erwaͤblt. 
Er nahm den Namen Pabſt Paul II. an (1534 - 1349). 
Er betrog die Cardinaͤle, wie fie pft betrogen wurden. Sie 
waͤblten einen alten Mann, in der Hoffnuug, daß er bald 
aus der Welt gehen werde; aber er regierte fünfzehn Fahre 
lang. Er mußte mathrlich für das forgen, wefhr jeder Pabſt 
zuerft forgt, feine Nepoten zu placiren. Diefe waren feine 
Hurenkinder und Nepoten von feinen Hurenkindern. Unter 
diefer päbftlichen Nachkommenſchaft wurde fehr berühmt eine 
Tochter, Namens Conſtantia, und ber Sohn perrüt 
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Aloiſins. Die Enkel von den beiden Baftarden verforgte er 
mit Cardinalshäten, ungeachtet fie noch zu jung waren, ald 
daß fie auf eine der erfien Wuͤrden in der Kirche Auſpruch 
bätten machen koͤnnen. Einer war vierzehn, der audere ſech⸗ 
zehn Fahre alt. Er gab fich alle Mühe, befonders für feinen 
Sohn ein Erabliffement zu befommen, und das Beiſpiel von 
Alerander VI. war fehr in lebhafter Erinnerung, ber feinen 
natärlichen Sohn mit Ländern von Italien zu verforgen 
fuchte. Paul Hatte feine Augen auf Mailand geworfen. Dei 
Einfall war nicht unrecht. Man fah dem Ausſterben des 
Sforzifchen Hauſes entgegen; fein Beſitzthum war Zanfapfel 
zwifchen Spanien und Frankreich gemefen. Da fchien es vor» 
theilgaft zu feyn, wenn ein dritter Unpartetifcher dazwiſchen 
Fame. Aber für die Idee, Mailand an den Baſtard abzu⸗ 
geben, hatte Karl V. kein Ohr. Er hatte feinen Sohn Phi⸗ 
lipp dafür -beftimmt, und Kaiferfonfene war nothwendig, weil 
es Reichsleben war. Paul IH. verforgte ihn daher vom Kir: 
henftaate, gab ihm die beiden SHerzogthümer Parma und 
Piacenza, die Julius II. für den Kirchenflaat acquirirt hatte. 
Dhne Konfene des Kaifers hätte das freilich wieder nicht ges 
fchehen follen, da’ fie Reichslehen waren. Der Kaifer fing 
Auch einen‘ kleinen Krieg darüber an, der fi bald endigte; 
denn Moiſius, ein Menfch, der fich in allen Arten der abs 
ſcheulichſten Wolläfte herumwaͤlzte, flarb bald eines ſchreckli⸗ 
chen Todes. Dennoch ging fortwährend der größte Theil feis 
ner Megierung darauf, Geld für feine Familie zufammen zu 
fcharren, feine Kinder zu verforgen. Er machte daher waͤb⸗ 
rend feiner flnfzehnjährigen Regierung (ein recht feltenes Beis 
fpiel) 71 Cardinaͤle. Gerade bei der Regierung dieſes Pabſtes 
macht Palavicini die feine Bemerkung: da es in biefen Zeis 
ten offenbar fo traurig in Anſehnung der Perſon des Pab⸗ 
ſtes geſtanden haͤtte, und das Pabſtthum, ungeachtet aller 
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Erfhätternngen Luthers, doch geblieben fen, fo. mi etwas 
Goͤttliches darin ſeyn. 

Die Conciliums⸗Bemuͤhungen, dener ber vorige Dei 
fo forgfältig ausgewichen war, machten audy einen Haupt⸗ 
theil der Beichäftigung Pauls 1, aus. Man ließ es ihn 
im Gontlave verfidhern, eine Synode auszuſchreiben, und en 
mußte nachher Anſtalt machen, Geſandte nach Deutſchland 
zu ſchicken. Der beruͤhmteſte unter ihnen war Peder Paul. 
Bergerins, der nachherige Proſelyt. Der Pabſt that ernſt⸗ 
lich dazu, eine Synode zu Stande zu bringen; aber in der 
Wahl des Orts, wohin er fie von Zeit zu Zeit aueſchrieb, 
fab man wohl, daß er die Welt zum Beflen gehabt. Eſtlich 
geflel es ihm, 1556, Re nach Mantun auszufchteiben,. obme 
den Herzog vorher zu fragen, in der Vorausſetzung, daß es 
dem Serzoge eine Ehre ſeyn mäßte, wenn in feiner Stadt 
Synode gehalten würde. Der Herzog hatte aber keinen Ge⸗ 
fallen daran, denn feine Jurisdiktion hörte dann auf,. und 
ging auf bie Präferti der Synode über. Ueberhaupt war ihm 
der große Zuſammenfluß fo vieler Fremden an bem Orte zus 
wider — der Herzog fchlug ed ab. Der Pabſt aber bezeugt⸗ 
hoch und theuer, wie unfchulbig er fen; er hätte wirklich Sys 
node halten wollen. Dannzichrieb, er eine Synode tach. Wie 
cenz aus. Dahin wollte kein Spanier und Srattzofe, kein 
Proteſtant und Katholik kommen. Endlich nach Trident, So— 
bald er indeß eine Gelegenheit erſad, verlegte er die Srno 
nach Bononien. 

Indeß wollte er ſich's, wie eo ſchien, einen rechten Ernfl 
ſeyn laſſen, unabhängig von der Eynobe zu reformiren. Er 
ſetzte Earbindle nieder , lied ſich Butachten von ihnen geben, 
wie reformirt werden folle. Unter den Carbinälen felbft aber 
entſtand dabei wie größte Zerrätrung; fie Tamen aufs hei⸗ 


tigſte an einander. Beſonders uͤbergab ein gewiſſer Cardinal 
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dem Pabſte cin freimäthiges Bebenten: mie nothwendig am 
pabftlihen Hofe ſelbſt reformirt werden, wie der Pabſt an 
feiner Perſon ſelbſt anfangen muͤſſe. Dieß Bedenken kam 
zum Ungläd des Pabſtes nach. Deurfchland und wurbe da 
gedruckt. Man würde vielleicht noch heftiger in ihn gedrungen 
ſeyn, wenn nicht unter feiner Regierung der Orden entflams 
Ben wäre, ber den ſinkenden paͤbſtlichen Thron bis in unfer 
Aahrhundert gehalten hat, der Yefuitenorden, den er 1540 
zum erftien Wale confirmirte, ob er gleich vorher lange nicht 
daran wollte. Er hatte :eigentlich zu diefer Eonftrmation kein 
Hecht, denn es waren feit bem dreizehnten Jahrhundert meh⸗ 
dere S;ynobalverordnungen ba, daß Fein neuer Orden errichs 
set werben follte. Endlich ließ er fich jedoch überreden, und 
gab dem Orden, 4549, noch einen Complex von Privilegien. 
Und) noch einem andern. Orben half er auf, der aber‘ nicht 
son großer Bedeutung war, dem Kapuzinerorden, den ſchon 
Glemens VO, als Orden. anerfannt hatte, . 

In. demfelben Jahre, 1549, ſtarb Paul IL, und num 
nahm man im.Conclave. fehr darauf Ruͤckſicht, Einen. zu waͤh⸗ 
ken, der die Spuodals Angelegenheiten recht verſtuͤnde. Dam 

es wurbe von nichts. als Concilien, Trident, Bononien geſpro⸗ 
hen. Man wählte Einen, der Legat auf. der Synode gewe⸗ 
fenwar, Julius IL (4549— 4555), der recht unerwartet 
noch Pabft geworben iſt. Meginaldus Polns war ſchon ger 
wäßlt; nur weil es Abend war, wollte man die Wahl nicht 
befannt machen. In derſelben Nacht theilte Julius III. reiche 
lich Geld aus, fo, daß den andern Tag nicht Reginalbus 
Polus, fondern Julius DI. zu aller Erftaunen proklamirt 
wurde, — Sie hätten unter allen Cardinälen Beinen bderli⸗ 
deren Menfchen wählen können. Das fagr felbft Onuphrius 
Yampdinius, ein Auguftinen Mind, in feiner Lebensbefcheeis 
bung ber Päbfle- Er war ſchon ein Mann von 65 Jahren, 
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- ergab ſich aber den ſchaͤndlichſten Wolluͤſten, blieb nicht dabei 
ſtehen, Daß er mit Srauenzimmern ſich einließ, oder daß er 
bloß mit einer gewiſſen Stille feine Schändlichkeiten begangen 
bätte, fondern er wurde der Paͤderaſtie offenbar fchuldig, mit 
einem jungen Burſchen, der ihm feinen Affen warten mußte, 
und mit dem er den ganzen Tag zubrachte. Diefer uner⸗ 
laubte Umgang wurde bad Lagsgefpräch in Mom, wo man 
ich indeß fo wenig daraus machte, daß man fcherzte:. ob 
nicht der vatilanifche Supiter auch feinen Sanymedes haben 
möffe? Da er diefen Uffenwärter in den erfien Tagen feiner 
Zhronbefleigung zum Cardinal machte, und die Uebrigen ihm 
vorftehten, daß das Fein College für fie fey, fagte er: was fie 
an ihm Würdiges gefunden hätten, da fie ihn zum Pabſt 
gemacht. Er hielt auch wirklich Fein Maß und Ziel in feis 
nen Ausfchmweifungen bis an fein Ende. 

Wie er Pabft wurde, mußte er. ſchwoͤren, die Synode 
fortzufeßen, bie fein DBorgänger abgebrochen hatte, Er fchrieb 
fie aus, ließ einige Seffionen halten, prorogirte fle aber auf 
zwei jahre, aus denen in der That zehn wurden. Seine 
Regierung war nicht ganz glücklich, ungeachtet er nur feche 
Jahre regierte. In diefe Zeit fällt Die große evolution in 
den ReligionesAngelegenheiten Deutfchlands , daß Mori den 
Kaifer Karl V. zwang, den Paffauer Vertrag einzu 
gehen. Mehr Frende machte ihm Sugland. Denn während 
feiner Regierung flarb Eduard, und Maria fam auf dem 
Thron; paͤbſtliche Religion wurde in England wieder eins 
geführt. Er ließ voll Freude eine Münze fchlagen, mit ber 
Deviſe: „Alles Boll, das dir nicht unterthan ſeyn wird, foß 
ausgerottet werben.” Abb5 ging er felbft zur Freude der we⸗ 
nigen patriotifchen Römer aus der Belt, die nn an feiner 
ſchaͤndlichen Lebensart ärgerten. | 

Auf ihn wurde Marcellus 11. gewählt, der aber nar 
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Marimiliau, der Erbprinz von Ferdinand, beinahe ganz -evans 
gelifch fey, ließ er fich endlich bewegen , die Synode fortzus 
fetsen, aber doch ‘fo, daß fie. unter dem Spott der Katholiken 
und dem lauten Hohngelächter der Proteftanten auseinander 
gelaffen wurde. Es entftand der Streit wegen ber Reception 
ber Syuode in katholiſchen Ländern, Bloß in Dogmaticis 
wurde fie in Sraufreidh angenommen. Wir in Deutfch 
Iand find nur träumend dazu gelommen, wie 
wir zu Manchem gelommen find. Gie ift nicht or 
dentlich recipirt, fondern hat nur allmählig ein gewiſſes Obſer⸗ 
vanzrecht erhalten. In einzelnen Stiftern widerſetzten ſie ſich 
der Reception ſehr; aber da unter ihuen Feine Verbindung 
wor, trieben es die Bifchöfe doch durch. Derſelbe Pabſt ſoll 
auch einen wichtigen Streit mit Maximilian II. wegen der 
Obedienzgeſandtſchaft gehabt haben. Aber der Vergleich, der 
deßwegen geſchloſſen wurde, iſt nicht bekannt geworden. 1565 
ftarb Pius. 

Sein Nachfolger, Michael Gxiftri, nahm einen gleis 
chen Namen an. Pius V., von ganz niedriger Herkunft, 
vorher ein Dominikaner, war ald Regent des Kirchenftaates ein 
ſehr ſchaͤtzbarer Fürft, als Pabſt und Regent der Kirche ein 
Barbar. Die Huren in Rom vertrieb er faft alle, ſtellte Mor 
ralität ber; die Familie der Caraffen, der unter ſeinem Vor⸗ 
fahren ſo ſehr Unrecht geſchehen war, reſtituirte er wieder. 
Hingegen als Regent der Kirche betrachtet, war er ein echter 
Dominikaner aus dem Inquiſitionsorden. Mancher Gelehrte 
mußte unter ihm den Scheiterhaufen beſteigen. Der beruͤhmteſte 
umter ihnen ift Aonius Palearius, ein befaunter Humauiſt. 
Als Regent der Kirche war er ein Barbar! Das bewies er 
durch die vielen Conjarationen in Eugland gegen Elifaberb, 
an denen er Theil hatte, durch die Conjurationen in Schott⸗ 
land, die Revolutionen der Religion, an denen feine Emiſ⸗ 
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forten immer vorzüglich Schuld waren, durch die Berwir 
rungen - in Frankreich; am meiflen durch ftine Rathſchlaͤge, 
die er König Philipp TI. in Unfehung der Niederlande gab. 
4572 farb er, und machte Ä 

Gregor XII (1572—1585), einem noch siel ſchlech⸗ 
teren Pabſte, Platz. Kein ſchlechter Pabſt, wenn kanouiſtiſche 
Gelehrſamkeit den Pabſt ausmachte; denn er war einer der 
beſten Kanoniſten; aber ein Pabſt, der fein politiſches Ju⸗ 
tereffe nicht verſtand, ſich blindlings dem ſpaniſchen Hofe er⸗ 
gab, der ihn auch durch ſeinen Vicekdnig in Neapel, Cardi⸗ 
nal Gravella, zum Pabſt gemacht hatte. Die ſchaͤndlichſte 
Begebenheit, die ihn als Pabft charakterifirt, iſt Die große 
Freude, die er über die Bartholomäusnacht bezeugte. Karl IV. 
feprieb ibm, daß dem allgemeinen Ueberfchlag nach, bei 70, 
wenn nicht bei 100,000 geblieben feyen. Sogleich verfügt er 
fih mit der Vrozeffion der Gardinäle in die Kirche, macht 
hier Sort eine feierlihe Dankſagung; die Kanonen auf der 
Engelöburg werden gelöst; er gibt ein Feuerwerk, laßt ein 
SFubilaum publiciren, ein prächtiges Gemälde aufſtellen, wors 
auf die für die Kirche fo glorreiche Begebenheit dargeftellt 
war. Dem Gardinal, der ihm die erfte Nachricht brachte, 
fihenkte er zweitaufend Dukaten, und ließ dem Könige durch 
einen Geſandten Gluͤck wuͤnſchen. 

Darüber hingegen, daß er den Kalender zu verbeſſern 
ſuchte, haͤtten ihm die Proteſtanten nicht ſo ſehr zuͤrnen ſollen. 
Der Pabſt war zu dieſer Verbeſſerung am erſten im Stande, 
und brauchte dazu die erfahrenften Mathematiker. Es wäre 
Ang gehandelt gewefen, ihn anzunehmen, wenn auch mit ber 
Droteftation, dag man ihn nicht als paͤbſtlichen Kalem 
der nehme. Gregor verbefferte auch das Martyrologium Ro- 
menum , wenn nur Die Verbefferung etwas richtiger andges 
fallen wäre, nud wenn er nur bier nicht Die Thorheit begangen 
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härte, ein Anathema darauf zu feßen, wenn Jemand noch 
mehr verbeffern wollte. Denn es find Tindifche Fehler ftchen 
geblieben. Beim erfien Januar blieb der heilige Almagius 
ftehen. Der Titel vom ganzen Buche: Almanach, batte 
fih allmaͤhlig auf den erften Januar gefchlichen, und aus dem 
Titel iſt ein St. Almagius geworben! Beim 16, Februar 
ſtand ein heiliger Sulian, der mit 5000 zugleich Märtyrer ges 
worden ſeyn fol. In den Altern Eodices hicß ed: cum quin- 
que militibus. Bon’ foldhen Fehlern wimmelt die Ausgabe, 
Erwas befier war die Ausgabe des Corpus juris. canonici; 
‚nur wieder Thorbeit, ein Anathem darauf zu fegen, wenn 
Tänftig Jemand weitere Fehler darin finden umd fie verbeſſern 
wollte. 
Zwei vielleicht tabelınswärdigere Unternehmungen find: 
die Unlegung der deutſchen, englifhen und 
ſchoöttiſthen Seminarieun in Rom, wo nämlich junge 
Leute erzogen werden follten, die als Miffionäre in Deutſch⸗ 
land, England und Schottland gebraucht werben koͤunten. 
Berner: die Errihtung der privilegirten Altäre. 
"Ein fohändlicher Mißbrauch in der römifchen Kirche, von: dem 
man nicht glauben follte, daB er noch fo jung ill; das Pris 
vilegium, daß, wenn an dem Altar entweder an gewiffen 
Tagen oder umeingefchrantt Meffe gelefen wird, durch foldye 
Meffen nicht nur die Pein des Fegefeuers follte gemindert, 
fondern immer eine Seele ganz aus dem Fegfeuer befreit 
werden. Das flößt foger mit der katholiſchen Dogmatik fehr 
zufammen, — ald ob der Pabſt durch ein Privilegium das 
Blur Ehrifti, das auf dem Altar geopfert worden, Eräftiger 
machen koͤnnte! 
Gregor XII. flarb 1585. Auf ihn kommt ein merk 
würdiger Pabfl. Es was eine fürchterliche Zerrättung, wie 
bie Cardinaͤle in's Eonclave gingen. Die Banditen. ſtreiften 
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tanfendweife bis unter die Thore von Mom hin. Ein Haufe 
derfeiben kampirte, während das Eonclave war, vor der Pauls» 
kirche. Diele Banditen hatten Anführer aus den größten Far 
milien in Rom. Der Großberzog von Tookana und Vice⸗ 
Tönig von Neapel haben oft ganze Armeen gegen fie aus 
ſchicken muͤſſen. Man war fehr begierig, wer Pabft werben 
würde, und die Cardinaͤle wählten Einen, der dem jämmerlis 
hen Zuftand nicht abzubelfen wußte. einen. alten Krüppel, 
einen Ssnvaliden, von dem man glaubte, er werde es nicht 
acht Zage lang treiben, der einen fchrwindfüchtigen Huſten 
schon über zehn Fahre Sang gehabt harte, gekruͤmmt und ges 
buͤckt einherging, die Würde nicht annehmen wollte, wie er 
die Nachricht befömmt: er fey Pabſt, — Felix Peretti, 
ans Montalto in der Mark Ancona. 

Die Vorfcehung that ein Wunder an dieſem Felix Pe 
retti, ald Pabfi Sirtus V. "genannt «1585—1590). Er 
war Gauhirtenjunge, wurde Franzisfaner, avancirte wie man 
da avanciren Tonnte, wurde wegen feiner Gelehrſamkeit Ears 
dinal. Man nannte ihn den Asinus anconitanus. So ein 
gebuldiger Mann war er gegen alle feine Collegen! Aber 
sun mit einem Male ganz geändert, fobald er auf den Wltar 
gefeßt worden. Alle feine Kruͤcken, worauf er fo traurig ein⸗ 
hergekrochen, warf er weg, und fing ans heller Stimme zu, 
intoniren an. Uebrigens war er für Mom unter ben dama⸗ 
ligen Umftänden ein fehr wichtiges Geſchenk. 

Ein Cardinal glaubte ihm einen Gefallen zu erzeigen, 
ließ die Mutter des Pabſtes fommen und feine Verwandten. 
Der Pabſt erkennt fie niche, er ſchickt fie zuruͤck; fie möflen 
in ihrer alten elenden Kleidung erfcheinen. Jemand fchlug 
fein fehr befchmugtes Hemd Öffentlich an — Sirtus Mutter 
war eine Waͤſcherin — und fchrieb darunter: es fehle ihm 

«eine Waͤſcherin, weil Sixtus Mutter fich wohl wicht mehr 
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auf's Wafchen legen wuͤrde; man folle ihm eine andere zuwei⸗ 
fen. Der Pabſt ſetzt eide Prämie von 4000 Dufaten. aus, 
die felbft der Thaͤter, wenn er ſich ſelbſt angeben wuͤrde, 
haben folle, mit der Zufage, daß ihm nichts am Leben ges 
ſchehe. Der Zropf gibt. ſich felbft an, Sirtus thut ihm 
aun zwar nichts am Leben, läßt ihm aber erft die Augen 
ausftechen, und dann die 1000 Dufaten auszahlen. 

Als Herr des Kirchenflaats und italieniſcher Kürft follte 
er daB Gleichgewicht in Stalien zwifchen Spanien und Frank⸗ 
reich halten, und war als folcher außerfi ſchaͤtzbar. Er war 
"Fein alter Eränklicher Mann, fondern frifch und gefund, hätte 
feiner natuͤrlichen Beſtimmung nach noch länger als fünf 
Fahre regieren koͤnnen, wenn ihm das Leben nicht fo abgekürzt 
worden wäre, als dem andern großen Sranzisfaner in unferm 
Jabrhundert, Gang au elli. Eine der erften Regierungsans 
falten, die er machte, betraf die Banditen. Es mar ein 
geoßer Mißbrauch der rbmifchen Regierung, daß, fobald der 
neue Pabft publicire wurde, man die Gefaͤngniſſe öffnete und 
bie Miffethäter Tosließ. Das war fo gangbar geworden, daß, 
wenn in Rom belannt war: morgen werde die geſchehene 
Mahl des Pabſtes allgemein durch die Kanonen der Engels⸗ 
burg publicirt werden, fih oft zweihundere Mifferhäter eins 
fteden ließen. Auch wie man hörte, Carbinal Felix Pes 
retti folle Pabft werden, lief eine Menge Miſſethaͤter, gab 

fih an, ſich einen Tag einiperren zu laffen und dann die 
Freiheit von aller Strafe zu erlangen. Der Gouverneur felbit 
rieth manchem Banditen, fich einfeßen zu laffen. Wie der 
Gouverneur aber zum Pabft kommt, den Befehl zur Erdffs 
nung der Gefänguiffe abforbert, erwiedert biefer: bie Gm 
rechtigkeit und nicht die Gnade folle die Gefängniffe leer mas 
hen. Start daß fonft am Krönungstage Alles pardonuirt 
wurde, ließ er in verfchiedenen Gegenden ber Stadt Mike 
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thöter Hinrichten. Wenn feine Regierung länger als fünf-Inher 
gebauert bärte, wäre es möglich getvefen, def man dem Dane 
bitenunfug ganz gefteuert hätte. 

Eine Regierung nur von fünf- Fahren und dech thesen 
soller, merfwürdiger, ſegensvoller, als ſonſt Megierungen von 
halben Jahrhunderten. Unter den Megierungen der meiſten 
vorhergehenden und nachfolgenden Päbfte wurden immer Schul 
den gemachte. Sirtua regierte nur fünf Jahre, in einer Zeit, 
wo durch die Meformation der rbmifchen Kirche fo viele Quel⸗ 
len verfiopft waren, unb doch legte er jebes Jahr eine Mil 
lion Scudi bei, fo. daß er im feiner Megierung einen Schatz 
von fünf Millionen Scudi erlangen Tonnte, den er in ber 
Engelsburg verwahrte, und dabei als Zwed, wofhr er aufge 
hoben werden folle, erklärte: er. folle wie anders angewandt 
werden, als wenn wieder ein Zug, nach Palaͤſtina vorgenom» 
men würde, um das heilige Land zu erobern. Um aber zu 
gleich jeder Betruͤgerei feiner heiligen Nachfolger vorzubeugen, 
befahl er, auch für einen Zug nach) Paluͤſtina folle das Geld 
nicht eher angegriffen werben dürfen, als bis die Flotte her 
reits im Hafen zum Befahren der See fertig ſey, und das 
Heer, um eingefchifft zu werden, ſich am Ufer verfammielt 
habe. Außerdem follte man den Shag angreifen dürfen, 
wenn Städe, die vom Kirchenſtaate veräußert ſeyen, 
. anf eine gefchichte Art nicht anders Eöunten eingelöst werben, 
wenn Hunger oder Pet in Mom emtftehe, ımd endlich — eine 
andere Hauptabficht, die bei allen Veranftalinngen feiner Res 
gierung zum Grunde Ing — wenn ein der Kirche entriſſenes 
Königreich, das ehemals dazu gehört habe, wieder erobert 
werden konnte. Die Befchreibung paßte offenbar auf kein 
Land mehr, als auf Neapel. Das war ein Traum, wonit 
er ſich die fünf Fahre. hindurch trug, Neapel zu erobern. Ju 
doppelter Rüdficht fah er wohl, daß am Ende der Pabſt das 
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werben würde, was er jetzt unter Pins VI. iſt, daß er ſich 
nicht halten koͤnne, wenn er nicht weltliches Territorium babe, 
Dazu kam fein außerordentlicher Haß gegen die Spanker, bes 
ſonders gegen Philipp TI. 

Bei all diefem Sparfoftem war Sirtus V. doch Fein 
Knider. So präcdtige Werke, als er in Rom aufführte, ha⸗ 
ben Päbfte, die zwanzig, dreißig “Yahre regieren, nicht aufs 
geführt ; fo viel zur Merfchönerung Noms haben. Pabfte nicht 
gethan, die unter weit vortheilbafteren Umftänden regierte, 
als er. Das fchönfte, prächtigfte feiner Werke, das er zum 
Vortheil Roms aufführen ließ, waren die großen Waffers 
‚Fleitungen. Es war eine Klage in Rom, die fchon Jahr 
hunderte geführt wurde, gar Fein gefundes Waſſer zu haben. 
- Diefer Mangel war on mancher Pet und epidemiſchen Krank 
beit, die in Rom herrfchte, ſchuld; aber man fah voraus, daß 
die Abpälfe große Summen koſten werde. Er war der Erfte, 
der das Merk unternahm und ausführte. Wie er zuerft den 
Verſuch machte, lachte man ifn aus, und glaubte, das ſey 
ein Werk von Menfchenaltern, innerhalb achtzehn Monaten 
war er damit fertig; er ließ eine Waflerleitung führen, wo 
bloß die Hauptwafferleitung 33- italienifche Meilen weit ging, 
‚45 italienifche Meilen durch unterirdifche Kanäle und 20 itas 
lienifhe Meilen auf’ Pfeilern über der Erde geführt wurde. 
Zweimalgundert fiebenzig taufend Kronen wandte er dazu auf. 
Das näglichfle und In dieſer Nichtung zugleich prächtigfte 
Werk zum Vortheil Roms, 

Auch eine Menge neuer Gebäude und Paläfte führte ex 
auf. Der Palaft im Lateran ift von ihm. Er ließ ein Ho⸗ 
fpital in Rom für 1500 Perfonen bauen, und fegte für die 
Hoſpiraͤler jährliche Einkünfte, 15,000 Kronen, aus. An ber 
Peterskirche that er mehr, als irgend einer feiner Vorgänger ; 

er ließ fie bis unter das Dach ausbauen, und vollendete bie 
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Kuppel daran. Sechshundert Menfchen haben in den fünf 
Jahren beftändig daran gearbeitet. Auch dat Rom ein be 
- Tanntes Monument von ihm „ die feltfame Veränderung mis 
der Säule Trafans und mir der Säule Untonins des 
Philofophen. Auf die Säule Zrajans ließ erden Apo⸗ 
ſtel Petrus, eine Statue von vergoldetem Kupfer, ſetzen, nubd 
auf die Säule des Mark Aurel den Apoftel Paulus, auch. 
eine folcye Statue von vergoldetem Kupfer. 

Außer den zwei Colommen ift das Merkwuͤrdigſte zur 
Verſchdnerung Roms. die Verfegung des großen vatikan i⸗ 
ſchen Obelisks, und die Aufſtellung beffelben vor dem 
Hauptplatz der Peterskirche. Diefe hat ihm allein . 37,475 
Dalaten gekoſtet. Auch für die vatikaniſche Bibliothek that 
er fo viel, als lange vorher Fein Pabſt, widmete ihr den 
ſchoͤnſten Theil des Palaſtes, und ließ eine Menge Buͤcher 
kaufen, fo daß bie Bibliothek unter ihm auf 22,000 Bände aus 
wuchs. Eines feiner Projekte, worauf er jehr viel verwandte, 
das aber am Ende Hein ganz glädliches Projekt war, iſt: die 
Anstrodnung der pontinifhen Sämpfe Er kam 
bamit fehr weit, ließ einen großen, prächtigen Kanal führen, Es 
ſchien pie Zeit zu fommen, daß in dem Umfange von neun Mei⸗ 
Ien wieder fo viele ſchoͤne Städte aufblähen könnten, als ehemals, 
nach der Erzählung des Plinius. Uber ber Damm war nicht 
fort genug. Nach feinem Tode riß Alles wieder ein, und 
wurde unter Waſſer gefegt. Ein anderes Projekt war: die 
Shiffbarmahung der Tiber bis au Nom him 
auf. Man machte ihm aber den Einwurf, daß auf diefe Art 
auch die tuͤrkiſchen Eaper bis an die Mauern von Nom würden 
laufen koͤnnen, daß er nicht binlänglich Galeeren halten Fönne, 
um ſich vor dem Weberfall zu fichern. Er gab das Projekt auf, 
und fing dafhr an, den Hafen von Antium ausbeffern 
zu lafſen. Hierauf verwandte er 100,000 Dulaten, 
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Während er fo ſeinem Warerlande große Wohlthaten er⸗ 
wies, vergaß er dabei doch audy-feiner Nepoten nicht. Seine 
Richten vermählte er in die angefehenften roͤmiſchen Familicı, 
in die ſich Rom faft theilte, der Colonna und der Orſini, und 


x. jede feiner Nichten bekam immer 100,000 Dukaten Heiraths⸗ 


gut. Einen feiner Nepoten, den- er and) verforgte, verfchaffte 
er ein jährliches. Einkommen von 22,000 Dukaten. 

„So war Sixtus V. ald Herr des Kirchenſtaates im 
Verhaͤltniß gegen. die uͤbrigen italienifchen Fürften, und ale 
Fuͤrſt im Verhaͤltuiß gegen die ‚Übrigen Zürften, immerhin 
ſehr ſchaͤtzenswerth. Ein Beweis - feiner Aufklaͤrumg ift,.unter 
andern, daß er fich felbft luftig machte über die Bulle, die 
fi König Philipp II. gegen die Königin Elifaberh von Eng» 
land geben ließ, England erobern zu dürfen; daß er. feierlich 
erklaͤrte: unter allen Monarchen. von Europa feyen die zwei 
feine Lieblinge — Elifaberh, Königin von England, und. Hein⸗ 
rich von Navarra. Wahrdaftig war er für den Vortheil von 
Italien beſorgt, da er die Spanier haßte. 

Ader ale Pabſt ift er wieder, wie wenn man einen aus⸗ 
gewechſelten Mann vor ſich haͤtte; nicht mit Ganganelli 
zu vergleichen, der unter andern Umſtaͤnden auch wohl nicht 
der geſchmeidige Ganganelli geweſen ſeyn wuͤrde. Unter die 
Pabſiſtreiche, die er gemacht, gehört nicht die Excommunica⸗ 
tion Heinrichs IV. von Frankreich. Dieß mußte er thun; 
aber die Rede, die er im Conſiſtorium zu Nom hielt nach der 
abfcheulichen Ermordung Heinrichs TIL von Frankreich durch 
einen Dominikaner, zeugt gar nicht von bon sens. Hier 
.ging er fo weit, bie That des Dominikaners in Ruͤckſicht auf 
ihre Größe mit der Menſchwerdung und Auferfichung Jeſu zu 
vergleiden. Den Dominikaner verglich er mit der Judith. 
Matärli mußte dann König Heinrich zum Holofernes werben. 
Es fen, fagte er, die That nicht ohne befondere Vorſehung 
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Gottes gefcheben. König Heinrich habe die Shnde gegen den 
Heiligen Geiſt begangen; mau dhrfe alfo nicht einmal fhr 
feine Seele im Begfeuer beten.“ Der Haß, den Sirtus fo 
pabflartig gegen den ermordeten König von Frankreich Außerte, 
kam wohl bloß daher, weil er es ihm nie verzeihen Tonne, 
daß er die Guiſen auf. eine fo ſchandliche Art hatte binrich⸗ 
ten laffen. 

Sirtus hätte in der Welt noch vielen Nuten fliften 
Tonnen, wenn ihn nicht die Spanier fortgefchafft hatten. Er 
wurde Höchft wahrfcheinlich von einem Franziskaner vergiftet; 
der von Spanien dazu beftellt war. Einige Geſchichtſchreiber 
fagen zwar fein Tod fey aus Alteration Aber den traurigen 
Zuftand der Kirche erfolgt 5 aber Sixtus V. war fein Man 
zum Alteriren, er war viel zu frohen, heiteren Temperaments / 
und die Spuren bei der Schtion bewieſen deutlich, baß er 
vergiftet worden. Niemand hatte aber mehr Intereſſe bei ſe 
nem Tode, als die Spanier. 

Es folgten auf ihn im einem Jahre drei Paͤbſte nascin- 
ander. Erſtlich Urban VII. (4590.) Dieſer ſtarb ſchon 
am zwölften Tage. Es war nach ihm ein ſehr unrnhiges 
Conclade. Es ereigneten ſich da ein paar Auftritte, wie man 
fie ſeit langen Zeiten nicht erlebt Hatte. Ein paarmal kommt 
die Nachricht aus dem Conclave, daß der und der "Eardinal- 
gewählte werben würde. Das Bolt brach gleich in den Pas 
laſt des wahrfcheinlichen Fünfrigen Pabſtes ein, und plinderte 
if. Endlich wurde Gregor XIV. (1590-151) gewählt. 
eine Regierung war kurz, aber aͤußerſt traurig. Es muß 
jämmerlich damals in Rom ausgefehen haben. Eine Hunger 
north, an welcher in dem einen Jahre bei 70,000 Menfchen 
geftorben ſeyn follen; wo Menſchen auf den Straßen todt ges 
funden wurden, Gras im Munde, wo die Reichſten in Nom 
Bein Saferbrod zu efjen bekommen konnten. Berner: See 

Spittter’3 ſaͤmmtliche Werte. IX. Bd. 49 
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ijnd Landraͤuberei. Es war, als ob die Baubditen mit einen 
Male, des Jochs von Sirtus V. los, alle ihre alten Kräfte 
wieder hervorfuchen wollten. . Der Pabſt felbft war blind» 
Inge Spanien ergeben. Es war alfo in biefer Rädfihe 
ein großes Gluͤck für Italien und den Kirchenflaat, Daß 
er ſtarb. 

: Sm folgte JunocenzIX. (1594.) Man fah es den Roͤ⸗ 
mern recht an, daß fie im dem elendeften Zuftande waren. So 
rahig im Conclave, fo erflorben Alles in Rom, fo ganz Feine _ 
Gonflilte im Conclave. Wie damals war die Lage Roms uody 
- wie; aber fie dauerte anch nur zwei Monate. 

Pabſt Clemens VII. (1594—4605) wurde endlich 9 ge 
wählt. Beinahe wäre Baronius Pabſt geworben. Er war 
ſchon gewäßlt ; die fpanifche Partei der Cardinäle aber widerſetzte 
ch, weil er im «ilften. Theile feiner kirchenhiſtoriſchen Annas 
len gegen die Macht des Königs von Spanien ald Könige 
von Sizilien gefchrieben hatte. — Bon Clemens VIII. an ift 
eine merkliche Beſſerung in der Pabſtgeſchichte bemerkbar. Es 
kommen wuͤrdigere Männer zur Regierung, die wenigſtens 
als Fuͤrſten betrachtet wuͤrdige Männer find, Man pört von 
ſo ſchaͤndlichen Sitten, wie in ber Mitte des fechzehnten Jabr⸗ 
hunderts, bei feinem mehr. . Ueberhaupt der ganze Ton in 
Italien ward um dieſe Zeit beſſer. Es trafen jekt in dem. 
nelitifchen Umſtaͤnden von Italien ein paar Verhältuiffe zu 
formen, bie dem Pabſtthum eine ‚neue, Dauer verficherten. 

. Haupspunlte dammte, die zur Auftlärung 
der ganzen Geſchichte des ſiebzehnten Jahrhun— 
derts etwas beitragen lünnen, find: 
4) Italien war damals in Anfehung ber Mohn 
völlig das, was zu Anfang des achtzehnten Jabrhun⸗ 
derts uud, im ber. letzten Haͤlfte des ſiebzehnten Frauf⸗ 
reich geworden iſt: Königin der Moden. 
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Wie ſich in der eben erwähnten zeit Alles an den Hd⸗ 
fen franzoͤſiſch kleidete, nach franzoͤſiſchen Sitten ſich richtete, 
richtete ſich damals Alles nach italieniſcher Sitte. Wie das 
Franzoͤſiſche in der genannten Zeit Hoffpradye war, war damald 
das Sralienifhe Hoffprache. Die beften Schriftfteller in allen 
Faͤchern waren Sstaliener. Im Tbeologiſchen: Baroniug, 
Sarpi, Bellarminus, immer im Berhaͤltniß gegen ihr 
Zeitalter große Maͤnner. Und nun vollends die großen Maͤnner, 
die bei der Nachwelt es ewig bleiben werden, wozu auch noch 
Sarpi mit gerechnet werden Fann: Balilät, Toricelli, 
Borelli, Vicani und andere große ErperimentalsPhys 
ſiker. In die fo von Italien ausgegangene Aufklärung mifchte 
fih nun wieder, wenn aud oft noch fo entfernt, einige 
Achtung für das Pabftthum. 

2) Nie war Rom fo durdh Pracht glänzend in 
feiner ganzen bisherigen Pabfll-Eriftenz, 
als in der damaligen Zeit. | 
Es waren die größten Häufer in Rom: die Barberini, 

Borghefe, Pamphili, Chili, die eine Art von Ariſtokratie 
ausmachten. Unter diefe Familien verbreitete ſich Reichthum und 
Ehre. : Das Cardinalskollegium war nie fo glänzend, ald jetzt. 
Sbdhne und Brüder regierender Herren waren darin, die erſten 
Staatsmaͤnner von Europa, die größten Generale, mehrere Vice 
Könige. Das Zeitalter, in welchem Richelieu lebte, "bald 
naher Wazarin; ber despotifche Minifter von Spanien, 
Herzog von Lerma, war Eardinal; in Neapel als Bicelönig 
regierte Carbinal Albernozi und Grimaniz in den Nicders 
landen der Bardinal Infant von Spanien. Einer ber wichtigften 
war Garbinal Klefel in Wien, der unter Kaiſer Marthias 
Alles galt, bis ihn Ferdinand II. aufheben ließ und nad 
Rom ſchickte. Ale Tommandirende Generale, die Cardinaͤle 


waren, machten ſich Cardinal Navalet und Tributzie 
49 * 
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berühmt. Man kann leicht denken, daß da der Pabſt ſich 
oft aus der Fuge heraushelfen Konnte. Diefe Männer ließen 
vie das Pabſtthum ganz finken, wenn gleich nicht viele foldye 
Köpfe wie Riche lien waren. 

5) FJtalien hatte in Anfehung des Handels 
und der Mannufalturen immer noch ein ge 
wiſſes Uebergewicht. 

Denina bemerkte in feiner Geſchichte von Italien, daß man 
erft zu Ende des fichzehnten Jahrhunderts angefangen habe, engs 
liſche und holländifche Tücher in Ftalien zu tragen; vorher wurden 
einheimiſche gebraucht und ausgefchicdt. Man zog Geld für Ges 
mälde, die aus Italien beftelle wurden, für andere Meiſterſtuͤcke 
der Kunft, die man hier aufkaufte. Wenn ein fchöned Gebäude 
aufgeführt werden follte, wenn 3. B. der Herzog Ernfl vom 
Sachſen⸗Gotha ein ſchoͤnes Schloß aufbauen wollte, ließ er 
einen Italiener kommen. — So vereinigte ſich deun Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt und Lurus, Stalien, zum Srommen des Pabfts 
thums, ale Mittelpunkt zu erhalten. 

Clemens VII. war es, der die befaunte ſchaͤndliche 
Abſolution von Heinrich IV. von Frankreich vornahm, weich 
Letzterer fich bequemen mußte, in bie Meffe zu gehen, weil 
bie Granzofen nicht glauben wollten, daß fic bem Hugenot⸗ 
tenkönige gehorchen müßten. Sehe fachte mußte er zu Werke 
geben, wie Dominikaner und Sefuiten in der Lehre von ber 
Onade Händel bekamen. Ein Orden neigte ſich auf die Seite 
der Praͤdeſtinatianer; die anderen waren halb Pelagianer. 
Der Pabſt glaubte der Sache abzuhelfen, wenn er eine Eon» 
gregation von Eardindlen nieberfeßte, um die Streitigkeiten 
zu unterfuchen. Er erlebte das Ende der Sache nicht, indem 
er 1605 ſtard. 

Auf ihn wurde Leo XI. gewählt, der 26 Tage regierte. 
Dann Paul V. (1605—1624), aus der Bamilie Borghefe. 
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Unter ihm ift dem Pabſt zum erften Male su Grabe geläntet 
worden. Luther läutete, Sarpi läutete cben fo vernehmlich. 
Es war aber auch an ber Zeit, denn ein fo unverfehämter 
Pabſt Hatte feit Alerander VI. nicht regiert. Das foll doch 
auch der Pabft felbft nicht Teiden, daB man ihn Vice» Gott 
heißt, den unüberwindlichen Monarchen der ganzen Chriſten⸗ 
feit, den Depofitär der görtlichen Allmacht. Er hätte es nicht 
leiden follen, denn zuletzt Tonnte er doc) felbft auf den Glanu⸗ 
ben kommen, daB etwas an der Sache ſey; wenigflens ſchien 
es faft in feinen Haͤndeln mit Venedig, daB er fo etwas 
glaube. u 

Diefe Händel entfprangen aus drei Geſetzen, welche bie 
Benetianer unter den vorigen Megierungen in Kirchenfachen 
gemacht hatten. Das erfte war ein Geſetz, daß Kirchen, 
pia corpora, Kldfter nicht das Mecht haben follten, unbeweg⸗ 
liche Guͤter weiterhin anzulaufen, ohne Erlaubniß des Se⸗ 
nate. Das zweite Geſetz war: daß Fein Klofter, Feine 
Kirdye, Fein Hofpital one Eonfens bes Senats gebaut wers 
dem folle. Das dritte betraf eigentlich nur, einen ganz ein» 
zelnen Vorfall. Es waren drei Geiftliche eingezogen worden, 
die fich fo abfcheulicher Verbrechen fchuldig gemacht hatten, 
daß man hätte glauben follen, der Pabſt würde mit Sreuden 
son ihnen fcheiden. Einer davon hatte einem Mädchen von 
eilf Jahren Gewalt angethan und fie dann umgebracht; Die 
andern harten ähnliche Verbrechen veräbt. Paul V. hätte 
fo viel cher davon ſchweigen kdunen, da die Sache ſchon uns 
ter Clemens VII. vorgefallen war, und biefer gefchwiegen 
hatte. Aber es bengte ihn, daß bie kleine italieniſche Repu⸗ 
blik ihm troßen will; er glaubte, die Venetianer würden ſich, 
wenn er nur Ernft brauchen werde, fohmiegen. Er ſchickte 
beftige Dekrete hin, daß fie die genannten Geſetze abichaffen 
follten. Die Benetianer fuchten die Streitfache in einen Schrifte 
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wechſel diueinzuziehen; endlich erflärte er ihnen, daß er Bir 
Geſetze abfchaffen wolle, und, wenn. fie dieſelben nicht ihrers 
ſeits dinuen 24 Tagen kaffiren würden, feyen fie im Baum, 
und das ganze Laud liege im Juterdikt. Die Veuetianer hats 
ten zu ihrem Gluͤck einen ſehr entf&hloffenen Dogen, Leous 
bard Douati, Diefer antwortete dem Pabſt, wie er ge» 
ſprochen hatte. Als die Bulle in's DBenerianifche kam, verbot 
er, daß fie promulgir- werde; veranflaltete, Daß einige Echrife 
ten dagegen erſchicuen, um das Doll darüber aufzullären, 
welche Rechte das Volk und welche der Pabſt haͤtte, ‚und als 
ber Patriarch von Aquileja fie promnlgiren wollte, erflärte er 
ihm, daß.er abgefett fen. Der Doge ließ die Geiftlidhen vor 
ſich kommen, uud fragte fie, ob fie den Gottesdienſt weiter forte 
ſetzen wollten. Sie bequemten fic) (befonders da weitläufig davon 
geiprochen wurde: ob man nicht auch Geiſtliche von Geutve 
koͤnnte herkommen laſſen), bis auf zwei Parteien: Jeſuiten 
und Kapuziner. Dieſe wollten cher den Weg zum Lande bins 
ausfuchen, als daß fie fi) dazu verflanden hätten, den Got⸗ 
teödienft gegen das Auterdikt zu halten. Wer es fehlte au 
Pfaffen nicht; man war zufrieden, daß fie gingen, und der . 
venetianifche Senat machte ein Edikt, daß fie nie wicder res 
flituirt werden follten. Die Venetianer Tießen überdich Gar 
Igeren ausrüften, und ‚wollten dem Pabſte Krieg anlündigen. 
Aber es war eis Streit zwei Kleiner Herren, er verlief fich 
alfo im. einen Schriftwechfel. Auf der Seite des Pabſtes ſchrie⸗ 
ben Bellarminus, Baronius; in Venedig mehrere 
Senatoren; das wichtigfte aber unter allen war das Werk 
eines Servitem Mönche Paul Sarpi, eines Mannes, def 
fen Werke dauernd geblieben find und noch wirken. Diefer - 
gab eine bloß biftorifche Erzählung berans, und mußte um fo 
mehr damit nügen,, da fo kein Mann die Gabe gehabt bat; 
ſcheinbar Talıblätig zu erzäßlen, und doch durch ſimple 
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Erzählung ein gewiſſes Mefultat in der Seele bed Leſers zu 
erweden. Er ſtellte auch rechtliche und kirchliche Unterſa⸗ 
chungen über dad Verfahren des Pabſtes an. Es iſt lacher⸗ 
lich, wenn man liest, was für Gründe die römifchen: Kano⸗ 
niften gebrauchten, um dad fchnelle Verfahren des Pabſtes 
gegen die Republik Venedig zu. vertheidigen. Baronine 
fagt unter Auderm: es feyen zwei Reden an Petrus ergangen 
(Petrus und Pabft ift einerlei). Die erfte: Weide meine 
Schafe. Alfo, wenn es in Frieden gehe, gelte dieſe Rede. 
Die andere: Stehe auf, ſchlachte und IE, Wenn der Pabſt 
mit Ungehorfamen zu than habe — fagt Baronias — falle 
Diefe letztere Rede ein. 

Indeſſen wuͤrde der Pabft bei dem Federkrieg nichts gewon⸗ 
mn haben; er wandte ſich daher an Frankreich um Mediation, 
nad der Friede kam unter fülgendeh Bedingungen zu Stande: 

1) Die Benetianer follen ihre prätendirte Freiheit haben. 

2) Es fol andy dabei bleiben, daß die Jeſuiten aus dem 
Benetianifchen vertrieben feyn follen. Der Bater hatte 
alfo feine Söhne preisgegeben. 

3) Die Gefangenen follten von den Venetianern freige 
flellt werden. 

4) In Gegenwart des Dogen und 25 Senatoren ſollte 
bei geſchloſſenen Thuͤren das Juterdikt wiberrufen, die 
Exekution vdllig aufgehoben werden. 

Es that dem Pabſt nichts mehr wehe, ale daß er auch 
den Sarpi abſolviren mußte; er abfolvirte ihn aber ſo, wie 
man im Sprichwort zu fagen pflegt: Er hat's ihm wohl vers 
ziehen ‚ aber nicht vergeffen. Nicht lange nachher ereignete 
es ſich, daß Sarpi, als er dinmal des Abends in fin Klos 
fler hineingehen wollte, don ein paar Meuchelmdrder übers 
fallen und gefährlich verrounder wurde. Er fagte nichts weis 
ter, al6: Agnosco stilum Curiae romanae. 
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Dieß war ber lebte. Fall, wo es der Pabſt gewagt bat, 
‚ einen Tarholifchen Staat zu erfommuniciren. Gegen die Ber 
netianer glaubte er fo dreift feyn zu dürfen; allein in den 
Streitigkeiten der Dominikaner und Franziskaner de auxiliis 
gratiae wagte er nicht zu, entfcheiden. Defto freimäthiger aber 
billigte er die Lehre eines Jeſuiten Suarez, daß Zyran- 
nen umgebracht werden dürften. Wie man bei ihm in der 
Lehre de immaculata conceptione virginis Mariae auf eine 
Entſcheidung drang, antwortete ex: der liebe Gott habe ihm 
die Wahrheit noch) nicht offenbart. Es gehdrt dieſer Artikel 
unter die geheimen Vuluera, wo Fein Pabſt es recht wagt, 
zu entfcheiden. 4624 flarb Paul V. 

Gregor XV. (1621 - 4623) folgte, der nur zwei Jahre 
lang regierte. Es ſollte eigentlich fein Name nicht ia der 
Reihe der Päblte ſtehen; fondern ber leider unbelannte Rame 
bes alten Weibes, die Alles bei ihm galt, Die er noch von 
den Zeiten des Prälaten ber als Hausfrau bei‘ fi) hatte, 
Durch deren Kabalen er Pabſt wurde. Das alte Weib brachte 
ihn zu ein paar wunderlichen Schritten. Weil feine Heilige 
Teit alt war, wollte fie fich auf ihren Fünftigen Wittwenſtand 
verforgen. Er promovirte in feinen zwei Regierungéjahren 
vier Sefuiten in den Himmel, machte noch andere Seilige, 
unter ihnen auch ein Mädchen, die heilige Therefe. Auch 
ift unter ihm das merkwürdige Gefeß in Aufehung der Pabſt⸗ 
wahl gemacht worden, daß kuͤuftig durch geheime Stimms 
gebung (tacitis suffragiis) der Pabft gewählt werden ſolle. 
Es machte immer Verdräßlichkeiten, wenn verfchiedene Gars 
Dinäle an ihre Hoͤfe berichteten, der und der Gardinal habe 
fo und fo votirt. Wenn aber tacitia suffragiis die Abflims 
mung erfolgte, fo konute fich zutrageu, daß ein Cardinal ſich 
von Spanien und Frankreich beſtechen ließ, und für Feines 
von beiden Hotirte, 
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Noch ift merkwuͤrdig, daß nuter Gregor KV. die Hei⸗ 
delberger Bibliothek nach Nom kam. Tilly parte fie zufams 
men;. ein kleiner Theil blieb in Heidelberg, der ande 
Theil wurde auf Maulefeln über. die Alpen nach Mom ge 
fchleppt; und eben diefe Mannfcripte machen den ſchonſten 
Theil im Fache der alten Autoren aus. 

Es folgte Urban VII. (1623—1644), aus dem Haufe 
Barberini. Unter feiner Regierung warb zum Sprichwort : 
Quod non fecerunt Barbari, fecere Barbarini; treffend 
befonders in Anſehung des Pländerns der Nepoten, der Ruis 
nirung der Antiken. Gonft war Urban nicht für den Kir 
chenflaat und die Kirche, aber für Stalien ein aͤußerſt nuͤtz⸗ 
licher Pabſt. Noch niemals aber hatte es auch in einem 
Conclave fo hart gehalten, als in diefem. 

Ucberbaupt fängt jet eine neue Periode in 
der Pabftwahlgefhichte an. “Bis auf dieſe Zeit wur 
den die Päbfte meift von der fpanifchen Partei der Earbinäle 
gemacht. Spanien hatte die meiften Befigungen in Sstalien, 
batte befonders um Neapeld und Siziliens willen den größten 
Einfluß, da in Frankreich Alles durc die Ligue zerrättet 
war. Heinrich IV. kam zur Regierung, der ſich um Pabſt⸗ 
wahl wenig befümmerte; hingegen nun kam (1624) Riche⸗ 
lieu empor, der. fich mehr in die allgemeinen Angelegenheiten 
mengte, die Uebermacht der Spanier in Italien zu ruiniren 
fuchte. Um bdiefen Zweck befonders in Unteritalien zu errei⸗ 
chen, mußte er einen Pabft auf feiner Seite haben. Im Som 
clave gab es jedoch folche Kampfe, daß zehn Cardinaͤle dar⸗ 
über wegftarben, che ein Pabft gewählt wurde. In den 
Gaſſen von Rom war während der Wahl Mord und Tod⸗ 
ſchlag. 

Urban war fuͤr Italien ein nuͤtzlicher Pabſt; denn ſein 
politiſches Syſtem beruhte darauf, die Spanier zu demuͤrhigen, 
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and die Franzoſen fo weit zu erheben, bis ſie den Spaniern 
das Gleichgewicht halten koͤnuten. Um ſeldſt eine nicht ganz 
unbedeutende Melle zwifchen beiden Parteien zu ſpiclen, legte 
er ſich auf's Seldfammeln , mit einer Uchertreibung, daß er 
während feiner Megierung zwanzig Millionen Geudi zuſam⸗ 
menfcharrte, die aber bloß feiner Familie zu flatten kamen. 
Es gab um biefe Zeit viele Händel in Stalien, in bie 
ſich Spanier und Franzoſen milchten, bei welchen Richelien 
zum erften Male franzdfifche Webermacht über bie Spanier 
jeigte. Die befamnteften Händel find die wegen Veltlin, einige 
Peine Thäler, durch deren Beſitz die Epanier Communikation 
mit den deutſch⸗ Öfterreichifehen "Landen zu erhalten fuchten. 
Unter den vorhergehenden fpanifch gefinnten Paͤbſten harten 
die Könige von Spanien oft darauf gedrungen: der Pabfk 
folle das Land erimiren. So lange Gregor lebte, blich’s fo; 
aber da Urban mit Frankreich hielt, mußte Spanien ablaflen. 
Er trieb es mil der Parteilichkeit für Frankreich fo weit, daß 
die faulen, Bigotten Spanier zulegt von einem neuen Pabfle 
fprachen. Der König ſchickte Sardinäle nad) Rom und drang 
auf Reform der römifchen Kanzlei, welche die Bencficien ers 
pedirte. Urban hielt dennoch Wort, protegirte die Franzoſen 
fo lauge, bis fie den Spaniern das Gleichgewicht halten konn⸗ 
ren. Michelien erlebte es noch, daß die fpanifche Macht in 
Italien ganz berablam. 
Bon der Zeit an aber fuchte der Pabſt wieder der ſpa⸗ 
nifchen Seite das Gleichgewicht zu geben, und Richelieu’d &es 
maltthätigkeit zwang ihn dazu. Er batte deffen Bruder zum 
Eardinal gemacht. — Freilich wohl: nur un Gegengefälligs 
keiten zu erhalten, weil damals tin pasr Kanoniften in Sranfe 
reich aufftanden, die ihm die Hölle fehr heiß machten, bejone 
ders der Syndikus der Sorbonne. — Allein Richelien trieb 
feine Forderungen, in Anſehung der Rechte, die der Kodnig 
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bei Vergebung der Bischämer haben ſollte, za weit; er wurde 
mis ihm in einen Handel verwidelr, und Rlichelien, weun er 
fyon bloß Cardinal war, lich doch auch dei Pabft nicht mir 
fich ſcherzen. Es ging fo weit, daß in allenı Ernft die Frage 
aufgeworfen wurde, ob fich niche Richelien zum Patriarchen 
von Fraukreich ernennen Taffen wollte. Indie 5 Richelien harte 
foaft genug zu ıhun, ald daß er im Erufk baͤtte franzöfifcher 
Pabſt werden wollen. Die Sache verglich fidy zwar am Ende 
noch; aber Urban hatte in den legen Jahren feiner Regie 
rung Demungeachtet viel Verdruß vom den Franzofen. Wie 
benhgte Richelieu befonders die Handel, die Urban VIIE mit 
Benedig und Parma belam! Handel‘, die mit Vencdig dars 
anf beruhten, daß bis auf diefe Zeit Die Nepoten jedes Pab⸗ 
fled in Venedig Titel und Rang eine Nobili zu genießen 
pflegte, was die Venetianer durch ein Geſetz nicht ganz abs 
ſchafften, aber doch fo modifizirten, daß der Pabft für feine 
Nepoten beim Senat in Venedig erft anbalten jollte. 

Als Urban ftarb, wurden im Casıclave ganz enorme Kas 
balen geipielt; deun feit die Sranzofen den beiligen Geiſt für 
fi ſtimmen wollten, waren der Jutriguen, Unruhen und nie 
drigen Etreiche darin viel mehr, als vorher. Großen Einfluß 
auf das Conclave übte einerdbmifche Dame, die von Soldaten 
und Seiflichen lange genau gefannt war, Douna Olympia 
Maldachini, die ihren Schwager, den Kardinal Pamphili, 
unter dem Namen Innocenz xX. auf den Thron feßte. 

Diefer Innocenz X., oder eigentlich Olympia, regierte 
zehn Jahre laug (16444 — 4655). Es iſt graͤulich, wie weit 
damals in Nom die Idolificirung mis dem Pabſte getrieben 
wurde. Man febe z. DB. in Heidegger's Historia papatus 
Ererpte aus einer Heinen Schrift, die damala herauskam, 
deren Hauptinhalt iſt, den Pabſt mit Gottes Sohn zu ver⸗ 
gleichen. Es iſt eine ſaubere, recht im damaligen witzigen 





300 


Tone gefchriebene Schrift. Eines der Hauptargumente if: 
Filius Dei fey uur Filius, er, der Pabft, fey Pam- 
filius. | = 

Diefen Pabſt hat, wie gefagt, eigentlich Olympia ges 
ſchaffen. Noch wie er Gardinal war, lebten fie in der größs 
ten Vertraulichkeit mit einander, an der fih Niemand ärgerte, 
weil die Uebrigen keinen befferen Wandel führten. Doch feit 
der Schwager Pabft geworden, hätte es etwas fittfamer her⸗ 
gehen ſollen. Demungeachtet ließ fie ſich alle Abend zu ihm 
in den Vatican bringen, und fie würde, wenn es nicht einige 
Eardinäle verhindert hätten, daffelbe Zimmer mit ihm bezogen 
haben. Uuterdbeß, wie Se. Heiligkeit krank wurden, vergaß 
ſie die Pflichten der Krankeunwaͤrterin nicht. 

Das Erfie, was Olympia that, war: die Zamilie bes 
vorigen Pabſtes aufs bitterfte zu verfolgen. Es fing eine 
Verfolgung der Barberini an, die acht Fahre dauerte, bie 
das Weib aus Privaturfachen es vortheilhaft fand, ſich mit 
ihnen zu verföhnen. In den zehn. Fahren wurde keine Gar 
dinalsftelle vergeben, Tein Amt befegt, als durch Olympia; 
ber Pabſt gab nicht leicht einem Gefandten Audienz: Olyms 
pia ſteckte Hinter der Tapete und hörte zu. Imsbefondere von 
der leuten Kraukheit des Pabftes hat man gar unangenehme 
Anekdoten. Er war fo ſchwach, daß er Audienz im Bette 
geben mußte; da foll denn Olympia einigemal hinter dem 
Vorbange hervorgemifcht ſeyn, wenn die Gefandten außerors 
deutliche Anträge brachten, und ber alte, faft fchon halb abges 
florbene Pabſt ihnen nicht mehr antworten konnte. 

Das Wichtigfte der teuflifchsweibifchen Regierung, die fie 
führte, ift der Keörnhandel der pabllliden Kamm 
mer, ben fie aufbrachte. Mit dieſem bat es folgende Bes 
ſchaffenheit: Zu dem Kirchenflaate iſt Niemanden erlaubt, Ger 
treide an einen Fremden zu verkaufen, auch nicht fein Brad 
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ſelbſt zu backen, fondera man iſt au gewifie beſtimmte Bäder 
gewiefen, von denen man es nehmen mul. Wer Korn hat, 
was. er nicht für fich braucht, ift gendthigt, daffelde um einen 
Preis der päbftlichen Kammer zu überlaffen, de fie ſelbſt 
feßt, und ber gemöhnlicd um. die Hälfte oder ein Drittheil 
geringer ift, als fie das Getreide wieder verkauft. Mille Bader 
Dagegen find verbunken, das Getreide von ber paͤbſtlichen 


Sammer um ein Drittheil theurer zu nehmen, nad) einem 


Maaße, das auch wenigſtens ein Drittheil kleiner iſt, ale 
das, wornach die paͤbſtliche Kammer einkauft; und nicht 
jeder Baͤcker darf einkaufen ſo viel er will, ſondern zu An⸗ 
fang des Jahres wird jedem vorgeſchrieden, wie viel er neh⸗ 
men muß. Bleibt ihm num etwas übrig, fo muß er, was 
er nicht verfchließt, wieder an die päbftliche Kammer verkau⸗ 
fen um den ganzen Preis und. nach dem größern Maaß. So 
weit zieht nur bie ypäbftliche Kammer Profit davon. Dann 
kommt noch der Tleinere Profit, den die paͤbſtlichen Bedien⸗ 
ten in Anfehung des Maaßes dabei ziehen. — Diefem Korn 
Monopol hat man befonders zuzufchreiben, daß der Kirchen 
ſtaat fo äußerft fchleht bebaut ift, daß jetzt das ſonſt ges 
fegnete Land wie eine Eindde und ein Land des Fluchs aus 
fießt. - Daher find fo oft Leute in Rom Hungers geftorben; 
noch zuletzt, im Jahr 1764, wo der Pabft gendthigt war, auf 
die Engelöburg zu gehen, vom Schatze Sirtus V. zu holen, 
um der Hungersnoth in Rom zu fienern. Niemand baut 
mehr Getreide, als er braucht; denn alles andere baut er 
für den Pabft und micht für ſich. 

Es war gar zu frandalds, wie der Pabſt mit feiner 
Schwägerin lebte, wie fie Eardinäle machte, Stellen veraufs 
tionirte. Mehrere Geſandte gingen von. Nom weg; man 
fprach den Pabſt nicht, fondern nur fie. In ganz Europa 
fpottete man barlber; es erfchien eine: Münze, auf der. einen 
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Seite: Donna Olyınyia ganz im Pabflhabir, wie fie nach dem 
Schluͤſſel Petri greift; auf der umgekehrten Seite der Pabſt, 
coeffirt wie ein Brauenzimmer, am Spinnroden figend. : Alle 
gemein Da Scandal, daß ein Weib am Steuerruder der Kirdye 
ſitze. Wie der paͤbſtliche Nuntius die einfältige Proteſtation 
von Fımocenz gegen den weftphälifchen Frieden Serdbinaud III. 
infinuirte, fagte der Kaifer: Er folle nur dem Pabſt fagen, 
Douna Olympia Tbnne ihm, dem Dabfte, wohl das Wiegen 
lied fingen, aber cı:, der Kaifer, ſey genoͤthigt, den Frieden zu 
fchließen, um Ruhe vor den Schweden zu haben. 

In den leuten Jahren wurde aus der Mätreffe und 
Schwägerin eine Krankenwärterin. Ge. Heiligkeit fühlten viel 
menſchliche Gebrechlichkeit von den Jugendjahren her, fie mußs 
tem daher befländig zu Bette liegen. Olympia konnte fo recht 
wahrnehmen, wie es alln ählig mit ihm abſpann; weiblich liſtig, 
fah fie fich daher audy vor, wohl ahnend, wie alle große Far 
milien in Mom, die fie geplündert hatte, es ihr vergelten 
würden. Sie verband ſich alfo mit der Samilte der Bar» 
berini, und fie entfchloffen fih, wenn Innocenz abgegangen 
ſeyn würde, einen Pabft mit einander zu wählen, der eben 
fo wie biefer unter ihrer Gewalt feyn follte. Um den Plan 
durchzutreiben, wurden Schäße genug zufammen gebracht, Sie 
hatte eine halde Million, ohne was ihre Kreaturen befaßen. 
Die drei Millionen des Pabftes deckte fie auch mit ihrer 
Hand. Es gab alfır ein folennes Conclave, wo mehr als drei 
Mikienen, noch dazu won ber Hand eines Weibes ausge, 
theilt, wirken konuten. Ein ſonderbares Conclave! Frankreich, 
Spanien, die Millionen, Olympia wirkten ſo durch⸗ und un⸗ 
ter einander, daß man zubketzt glaubte, man möchte gar feinen 
Pabſt bekommen. Es ſaß darin ein bekannter feiner Kopf, 
Cardinal Retz, bes -faft die ganze Pabſtwahl an fich zog, 
aber Einen zum Pabſt machte, der die Barberint und bie 
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Olympia uud befonder& den. König vom Frankecich betrog; 
einen Mann, den man, ehe er Pabf wurde, für einen ganz 
Andern hielt, als der er ſich nachher aufſchloß, 
Alexrander VIL (1655 — 1667.) Man glaubte ibn 
vorher ganz gewiß zu keunen; denn er war Gefandter bei 
dem weftphälifchen Frieden geweſen, er hatge die Proteftanten 
zu unterdräden gefirebt, was er aber als paäͤbſtlicher Geſand⸗ 
ter thun mußte; fonft, als Cardinal Fabio Ghigi, hatte er 
ſich maͤßig, neutral, tolerant bewieſen. Einen ſolchen Pabſt 
hatte nam noͤthig gehabt, der als. Mittler zwiſchen der ſpaui⸗ 
ſchen und framgdfikchen Partei: bageflanden wäre. Einen fols 
chen glaubte auch Cardinal Retz gewählt zu haben. Er wurde, 
wie man fich im Cardinalskollegium in einem ſolchen Zalle 
auszudrücen pflegt, auf den Leuchter gefickt, drang fich nicht 
ſelbſt auf. Aber Alles war mit ibm betrogen; Feiner mehr 
betrogen, als der Cardinal Retz. Dieſer flellte fi: Wunder 
Dinge ‚vor, was der neue Pabft für ihn thun würde, Er kannte 
ihn Taum, wie er zu ihm zur Audienz kam. — Die übrigen 
Earbinäle ‚hatten ihn ſchwoͤren laffen, den Nepotismus nicht 
zu begänftigen,, weil unter "Urban VIII. die Barberini, unter 
Fonocenz die Familie ber Donna Olympia Alles fo geplüns 
dert Saiten. Er hatte ihnen wirklich. gefchiperen, die Nepoten 
zu Rom nicht aufgunehuen. Er hielt jefuisifch Wort; denn 
er fuhr ihnen einige Meilen entgegen, holte Er: son. Siena 
ab. Man hatte ſo ſehr geglaubt, Mepotiemus märbe . unter 
ihm nicht zu ‚beforgen feyn, daß Palavicimi, fein Staates 
ferretär, feinem Buche eine Dedikation vordrucken ließ, worin 
es Alexander umter allen vorigen Paͤbſten erkeb,: weil er von 
allem Nepotiemus (9 frei waͤre Bis das Buch erſchien, zog. fich’& 
etwas in bie Länge; unterdeß kroch der Seidewnym bei dem Pabſte 
fo aus, daß er ceinen neuen Prolog drucken und den andern unters 
dräden ließ, der num als eine große Seltenheit betrachtet wirb.- 
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Deu Nepoten mußte Olympia gleich‘ erſtes Opfer wers 
den. Sie wurde von Rom nach Oviedo verbannt. Aber fie 
fand das Mittel, den Pabſt zu "befänftigen : fie vertheilte uns 
ter feine fünf Nepoten eine Million. Durch eben diefe Ne⸗ 
poten wurden damals alle kirchlichen Streitigkeiten entſchie⸗ 
den; die Jeſuiten gewannen gegen die SSanfeniften.. Durch fie 
wurde der. Pabſt auch in fatale Händel mie Frankreich ver 
videlt. Sie batten, man weiß nicht warum, einen ganz bes 
ſtimmten Haß gegen Ludwig XIV. Deßwegen wurde in allen 
Gehſellſchaften in Kom von ihm ſchlecht geſprochen; der König 
von Frankreich — hieß es — lebe wweibifcher, als Kbnig Salomo. 
Jede Fleine Anekdote von Paris wurde durch bie Nepoten weis 
ter verbreitet. Dem franzdfifhen Umbafladeur war es ‚nicht 
angenehm , fortwährend ſolche Seitenhiebe auf feinen König 
führen zu ſehen. Er berichtet nach Paris, und der Koͤnig 
{hit einen Geſandten, Herzog von Erequi, nad) Dem, dem 
Pabſte wehe zu thun, und mit ein paar Aufträgen, die ihm 
dazu die beſte Gelegenheit gaben. 

Er’ follte einem Todfeinde des Pabſtes den Cardinals⸗ 
but verfchaffen, und dann den langen Streit, den Ludwig 
‚ wegen des Jus regalium hatte, ausmachen. Kraft der Con 
corbate und des Pripilegiums, das der Kdnig in Frankreich 
ſchon 1274 erhalten hatte, ſtand das Recht, von erledigten 
Kirhenpfründen bis zur Wiederbefegung die Einkünfte zum 
Fiskus zu ziehen, dem Könige zu; nun macht der Pabſt die 
Einfchränkung, dag ſich das päbftliche Privilegium nur auf 
die Provinzen erſtrecke, die. der König damals gehabt habe, 
daß alſo das, was durch den weſtphaͤliſchen Prieden u. f. w. 
in feine Haͤnde gelommen ſey, nicht dazu gerechnet werben 
könne! : Der König behauptete aber, er habe das Recht nicht 
Traft des paͤbſtlichen Privilegiums, fondern ale Majeflaͤte⸗ 
recht. 
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Der Herzog von Erequi erregte Haͤndel zwiſchen ſtinen 
Bedienten und den paͤbſilichen. Jene verhoͤhnten die Corſen⸗ 
wache auf's bitterite, und diefe Elagte e& dem Gouvernenn von 
om, einem Nepoten des Pabfles, Diefer erlaubte. der Werke, 
Die Bedienten des franzdfifchen Sefandten bis in den Palaſt 
deſſelben zu verfolgen und ſich felbft Rache zu nehmen. Bald 
darauf entfichen von Neuem Händel, Man verfolgt die Be⸗ 
dienten des Gefandten bis vor deu-Palaft; der Palaſt wird 
geſtuͤrmt; der Herzog von Crequi zeigt firb auf dem Bellon, 
will Ruhe machen; es wird nach ihm geſchoſſen. Unterdaß 
erfcheint der Magen feiner Gemahlin. Diefem. werden dig 
Pferde abgefpaunt; der Wagen wird zerfchlagen; fie kann 
fich faum noch in ein benachbarted Haus retten. Ueber hie 
fen Borfall macht Ludwig ein ſchreckliches Aufheben, laßt 
Avignon befegen; droht, er. werde damit nicht zufricden feyn, 
fondern, um dem Pabfe recht bange zu manchen, will er bei 
allen den Mächten, durch deren Staaten die franzoſiſchen 
Truppen geben müßten, um in den Kirchenflaat zu lommen, 
um einen Durchzug anhalten laffen. Dieß Leite, brachte den 
Dabfi zu fich felbft; er, mußte den ſchmaͤhlichſten Frieden 
fhließen, feine Nepoten dem Könige nach Paris ſchicken, do 
preciren laſſen, an dem Orte, wo ſich die Geche ereignet hatte; 
eine Schaudfäule errichten, worauf die Erzählung der Berger 
benbeit ſtehen follte. Die Corſenwache folte von. Rom ewig 
verbanut bleiben. Der beleidigte Geſandte felbfi ging nach 
Rom zuräd, und der Gonverneur von Rom ſammt der Ger 
mahlin des Souserneurs mußten ihm entgegenfahren, Pepres 
ciren, crllären, daß fie wicht den, gesingfien Antheil am der 
Beleidigung hätten. 

Unter dem übrigen Schwarm des allzubewoͤlkten paͤbali⸗ 
chen Himels muß JrauzzSalis bemerkt werden. Er bes 
diente, ſich ‚ginge neuen Methode bei der Belehrung feierte 

Spittter’s ſaͤmmtliche Werte. IX. BB; 
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Geiſtlichen. Er brummmte vorher einem Erorcismus feierlich 
bei fi Ber, um den Teufel auszutreiben , der in ihnen fiße, 
und: ber es ihnen unmöglich mache, feine treffenden Gründe 
zum Beweife der Wahrheit der katholiſchen Religion wahr 
au finden. 

4667 flarb Ulerauder VII. Es hätte dießmal wenig 
gefehlt, fo wäre. der. Pabit geworden, von dem die Cardi⸗ 
näle fagten, daß, wenn Er die dreifache Krone erhalte, er fie 
ans dei Hand des Teufels bekommen muͤſſe. Es wurde aber 
ein ganz unfchuldiger Maun gewählt, Cardinal- Rofpiglioft, 
aus Yiftoja, unter dem Namen Clemens IX. (1667—-1669.) 
Man weiß vom feinem Charakter nichts Schlimmes und nichte 
Gutes. Er regierte ohnedieß nur zwei Jahre, machte ſich 
nur in den Streitigkeiten mit den Janſeniſten merkwuͤrdig, 
zächtigte die Jeſuiten ein wenig, uͤbte Mildthaͤtigkeit gegen 
die Unterthanen des Kirchenftaate. 1669 am 9. Dezember 
Karb er in einem Alter von 64 Jahren, und man wählte 
einen Mann, der fchon faft achtzig Fahre alt war, 

Clemens X. (41670 — 41676.) Die Cardinale waren 
ein halbes Jahr im Conclave. Man wählte einen ſolchen, der 
Bald Plag machen follte. Der nene Pabft war cin guter 
Tropf, herzlich einfältig und wieder das Spiel feiner Nepo⸗ 
ten. Gr ſelbſt hat fchlecht und recht gelebt, wie ſich's von 
einem alten achtzigjaͤhrigen Manne, der für die Welt erftors 

ben iſt, nicht anders erwarten läßt. Er ſchied im ſechsund⸗ 
achtzigften Jahre, mit Tränen bes Schmerzens, daß die Me⸗ 
poten fich fo fehr in die Welt vergafft Hätten. 

Auf den alten fchwachen Greis folgte ein Pabſt, ber im 
bie lange Weile der päbftlichen Gefchichte eine Heine Erſchuͤt⸗ 
terung gebracht bat; denn er hatte im Charakter viel Achnlis 
des mit. Sirtus V. Er war vorher Soldat geweſes, bie 
Benedikt Odeschalchi und nahm nun den Namen Fanocenz XI. 
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an (1676-1689). Er war Sixtus V. aͤhnlich als Politiker, 
noch mehr in der Meformation feines Hofe. Die päbftliche 
Kammer war unter den vorigen Regierungen, wo Neporen 
auf Nepoten kamen, fo verfchuldet worden, daß alleih bie 
Zinfen von diefen Schulden auf einige Mlllonen Scudt zu 
fleigen anfingen. Er lebe auf's eingezogenfte für ſich. Seine 
Tafel koͤſtete ihm des Tages höchflens einen Thaler. Er zog 
Eardinalsfielln, Beneficien ein, und, wie er eine große 
Summe Geldes beifammen hatte, negotlirte er ein Capital 
zu Genua auf drei Prozente, und offerirte nun allen Schulds 
nern, ob fie ihr Geld haben wollten. Dieß machte große Re 
volntion in Rom; die Wenigſten Tonnten das Anerbieter 
annehmen; er behielt ihre Anlehen daher unter der Bes 
dingung, daß fie ftatt fünf Prozent nur drei Prozent, 
belämen. 

Junocenz war ein allgemeiner Reformator. Auch die 
Juden hatten Rom ruinirt. Er jagte daher einen großen‘ 
Theil fort, und den Uebrigen gebot er, die Gaffen rein zu 
machen. Unter die Schwächen, die man von ihm bemeikt, 
gehört, daß er gegen den Pu bes Ftauenzimmers ſo ſehr 
eiferte. Wenn dieſer Putz unterdeß war, wie er in Wien 
ſeyn ſoll, wo fid) Joſeph II. wie der Kirche fo auch der Mode 
erbarmen muß, war ber Eifer nicht fo verkehrt; deſto verkehr⸗ 
ter war ſein Eifer gegen die Muſik. Er fand Aergerniß daran, 
daß in der paͤbſtlichen Kapelle ſo viele Kaſtraten auftraten, 
daß ſelbſt oft unter den Prieſtern Kaſtraten ſeyen. Man half 
fi) mit der Ausfludht: was ein folder Priefter fi habe aus⸗ 
ſchneiden laffen, ftedde er in die Taſche, und dann fey Fein 
Hindernig für ihn, Priefler zu feyn und Meffe zu lefen. 

Unter feinen Erb⸗, Leis und Nantensfeinden waren die 
Jeſuiten. Er konnte fie, gleih Sirtus V., für feinen 


Tod nicht leiden, weil fie die rebellifchen Söhne waren, dic 
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entfchied er gegen ‚die. Jeſniten. -Uebrigens iſt unter ihm der 
burch ſeinen Jeſuitismus bis in unſer Zeitalter fortbrennende 
Streit wegen der Gonstitgtio Unigenitns, ‚angegangen. Ein Pre& 
hyter Paldafiug Quesneil in Frankreich, der ſich durch 
viele gelehrte Werke verdient gemacht, aber auch Einiges ge⸗ 
gen den Pabſt geſchriehen, gab ein neues Teflament- mit er⸗ 
baulichen Ynmwendyngen beraus, das pierzehn Jahre Jang ip, 
der ganzen katholiſchen Chriſtenheit mit großem Beifalle. abs 
ging, vom Pabft gelefen, und empfohlen wurde. Allein. dem 
Queenell waren die Icſuiten nicht hold, und cin folcher Or⸗ 
den kann nicht leiden, daß ein ascetiſches Buch geſchrieben 
werde, das allgemeinen. Beifall erhält, von Einem, der.nicht 
in ihrem Orden iſt, Sie machten alſo ein Pasquill darauf, 
und Sprachen von janſeniſtiſchem Sauerteige; es wollte aber mit 
dem Eindrucke deſſelben in Frankreich nicht geben. Endlich mußte 
der Papft eine. Bulle heransgeben, von bem Anfangeworte Uni 
geoitus genannt, worin jenes Teſtament verbannt wurde. 
Dieſe Bulle iſt ein rechtes Mufter von sdmifcher Ignoranz. 
und Beſchraͤuktheit. Der Pabſt thut darin, ale ob das Buch, 
erft ganz kurz in die Welt gelommen wäre, und doch hatte 
es ſchon viele Jahre eirkulirt, und man wußte mit Zuverlaͤſ⸗ 
figleit, daß er es Fannte, da man daffelbe felbft bei ihm an⸗ 
getroffen hatte. Die Ketzereien, die in der Bulle ausgezeich⸗ 
net ſind, find. .ggrabe die, die vorher in ben Pasquill, das. 
eirkulirt hatte und von den Jeſuiten ausgeſchickt war, aus⸗ 
gezeichnet waren, Dieß hätte vielleicht dem Zufall zugeſchrieben 
werden koͤnnen, aber fie ‚find auch alle in derfelben Ordnung; 
aie;jft ı es boͤchſt wahrſcheinlich, dag das Weſentliche der Bulle 
von hen Jeſuiten in Frankreich gemacht worden iſt. 
In allen Fallen. wo ſich Clemens XI. ſo der Leitung 
der, Jeſuiten uͤberließ, hat er entweder einfaͤltig gehandelt, 
oder zum Verfall des Pabſtthums etwas beigetragen. So 
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and) in den Streitigkeiten wegen des ſpaniſchen Succeſſions⸗ 
Kriege. Die Jeſuiten lenkten ihn fo auf die franzoͤſiſche 
Geite, daß er mis Xeopold und Kaiſer Joſeph I. Händel ans 
ing. Diefe betrafen wicht allein dogmatiſche Ungelegenheiten, 
fondern auch dad Jus primarierum precum. Diefer Kaifer 
ließ aber fo wenig mit fich foberzen, al& Joſeph II. Der 
Pabſt drohte zwar mit dem Bann, erzäßlte dem Kaifer, daß 
eigentlich in feinen Händen das Königreich fey. Dennoch 
aber mußte Seine Heiligkeit nachgeben. 4721 ſtarb Cle⸗ 
mens XI. 

Auf ihn folgte Innocenz XII. (1721 - 1724), water 
weichem der Kirchenſtaat eine glüdliche Periode haste, Alles 
lebte auf. Er war nicht zu geisig und nicht zu verfchwens 
deriſch, ließ fich in die damaligen Händel in Stalien nicht 
ein, lebte gut und hausbhaͤlteriſch; aber fchon 1724 ſtarb er, 
usd auf ihn kam ber belannte blöde, einfältige- Pabſt Bes 
nedits XUL (1724 — 4730.) Diefer wollte durchaus nicht 
Pabſt werben. Es war ihm, gegen die Gewohnbeit, wirklich 
Erf. Er fing an bitterlich zu weinen, bis ihm fein Dre 
densgeneral befahl, er müfle Pabſt werden. Nun wurde er 
zwar Pabſt, aber er war es, wie er lebte! Weußerfi elend. 
a feinem Zimmer flanden ein paar zerbrocheue Tifche, boͤl⸗ 
zerne Stähle. Den ganzen Tag befchaftigre er ich mit Ans 
dacht suͤbungen, fchlich fich in's Klofter, lich fich Ponitenz vom 
einem Dominilanerbruder im Klofter geben, und fang herzlich 
während der Zeit Bußpfalmen. Sein ſchoͤnſter Einfall ift Den, 
nit den Malereien Raphaels im Batican. So gottloſe, 
nadte Figuren! Er wollte alle überflreichen lafien, in ber 
erbaulichen Abficht, das Leben der Maria von einem elenben 
Schmierer darauf malen zu laſſen. Die Roͤmer jammerten: 
der groͤßte Theil ihres Brodes beruhe auf den Kunfiwerlen, 
die fo viele Reiſende herbeizichen, zu feben, was ihre Vorfahren 
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gemacht hätten, Mit großer Muͤbe wurde das drohende Um . 
heil abgewenpet. 

Unter den Beweifen, wie fehr der Daun nicht für ſein 
Zeitalter war, iſt die Idee, auf die er verfiel, eine Pro vin⸗ 
ziel» Synode zufammen zu rufen. Da die tridentiniſche 
Synode fo elend. ausgegangen war, fd fehnte fich in der Chris 
ſterheit Niemand nach einer Wicderholung dieſes Schaufpiels, 
Wofuͤr das unndthige GSeldausgeben? wofhr die Reifen? wer 
follte die Koften .Aberachmen ? wer die alte Streitfrage vege 
machen, ob die Syuode, die der Pabſt zu Rom balten ließ, 
alg allgemeink oder roͤmiſche Synode angefehen werden ſolle? — 
Damit das Kind etwas zu ſpielen haͤtte, erlaubten ihm bie 
Cardinaͤle, eine Synode der Art zuſammen zu rufen. Aber 
es kam heraus, was erwartet wurde. Kein einziger ber Ca⸗ 
nones, die darauf gemacht wurden, wurde beobachtet. Die 
Jeſuiten erlaubten. ihm Spielzeug von der Urt gerne. Denn 
die Eonftitutionsftreitigleiten,, die damals in Frankreich gaͤhr⸗ 
Sen, wollte er auf eine fhr fie fatale Art unterfuchen. Er’ war 
Dominikaner, alfo in der Kehre von der Gnade von entgesen⸗ 
geſetzten Orwibfägen, als die Jeſuiten. 

So beſchaͤftigte er ih mit Religionsftreitigfeiten, En 
fcheidungen unbebeutender , wenigftend com Zeitalter verachte⸗ 
ter Controverſen, indeB die eigentliche Negierung Cardinal 
Eoscia führte. Die beiden Eardinäle Coscia und Fini 
waren eigentlich feine Eardinals Patrone; zwei, wenn nicht 
chieden ſchlechte, Boch aͤußerſt laſterhafte Menfchen. Eoscia 
vertaufte Alles, mas verfaufbar war, bebaudhirte zuͤgellos. 
Eudlidy kam ſelbſt vor dic Ohren des Pabftes, daß er nicht 
enthaltſam und keuſch lebe. Um den alten Pabſt davon ab» 
jubringen, brauchte er folgenden Kunſigriff: er ließ ein Zim⸗ 
mer mit einen Altar zuruͤſten, ging zu gewiffen Zeiten in’& 
Zimmer, und betere hier recht hetzlich. Zugleich ließ er dem 
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-Yabft durch Einen, den der Pabſt für einen Tobfeind' von Cos⸗ 
cia hielt, melden: wenn er ſehen wolle, wie der Earbinal eine 
Dame bei fich habe, folle er nur dutch's Schlüffelloch ſehen. 
Se. Heiligkeit lommen herbei, ſchauen durch's Schluͤſſelloch, 
Coscia betet inbruͤnſtig. Von der Zeit an war der Pabſt 
nicht mehr von dem Manne abzubringen, ber: den ganzen 
Kircyenfiaat ruiniste. Alle Vergleiche, die unter feiner Re⸗ 
gierung mit den Königen gefchlofken wurden, z. B. ein wnoth⸗ 
wendiger Bergleich mit Gardinien, gingen immer’ burch Eo%s 
cia’s. Hand. 

Es kamen überhaupt unter feiner Regiering nur vor⸗ 
zöglich zweierlei Streitigkeiten vor. Erſtlich eine minder wich⸗ 
fige, bie er mit Portugal Hatte, und eine ſeht intereffante 
mit dem Kanton. Ruzern. Die mit Portugal mar -fob 
gende: Man traktiirte den Adnig von Portugal ft 1640, 
wo die Nation fich frei machte, nur immer als einen halben 
König. Er war freilich, verglichen mit den großen Königen von 
Frankreich und Spanier, einigesmaßen fo zu bahandeln; wie 
aber immer in foldhen Fällen Niemand den Troßigerm machte, 
als der Pubſt, war es hier. Bis auf diefe Belt hatten die 
Könige von Portugal in Nom nicht alle die Rechte der uͤbri⸗ 
gen Kdwige genoffen; z. DB, wer Nuntius an der: lekteren 
Hofe war, hatte das Patent zum Kardinal bei der erften 
Promotion ſchon in der Taſche, war gleichſam vorher ſchon 
Dazu ernannt. Dieß Recht pratendiste nun der König von 
Portugal fhr feinen Nuntius auch, und Coſscia, ber baare 
Gränbe fehen wollte, beftand darauf, ed ihm abzufchlagen. 
Der nachfolgende Pabſt gab etwas mitleibiger nad. 

Die Handel mit Euzern. In Luzern ift einer von 
den Drei perpormislichen Nuntien, die der Pabft in Deurſch⸗ 
kaud harte, da man die Schweiz, wenigftene im hierardhifchen: 
Verhaͤltniſſe, noch zu Deutſchland rechnen Tann. Unter bem 
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‚gegenwärtigen: Pobſte wer Nuntius der Cardinal Paffior 
nei, der unter -Benedilt XIV. Eardinal-Stantsfkeretär wurde. 
Paffionri war ein feiner, ‚astiger Mann, ein Staliener, ge 
ſchliffen durch viele Reifen, ein Mann von. vielen Kenuts 
niffen. Er-glaubte, die Herren vor Luzern auf einem etwas 
feinen -Suß; traktiren zu dürfen, fie durch feine inalienifche 
Subtilitäten führen zu Binnen; cr war aber nicht lange da, 
als er ſchon wit ihnen. über Kirchen Immunität Streitigkeit 
bekam, wobei ſich der feine Stoliener ſchnell in einen hefti⸗ 
gen choleriſchen Manu verwandelte. Paſſionei, der ſich ſchon 
von, Luzern rxetitirt hatte, Tamm zuruͤck; weil ar eber nur ers 
bittegter. zuruͤckkam, ergriff er zum neuen Bruch gleich eine 
ſich darouf ereiguende Gelegenheit. Ein elender Menſch, ein 
Pfarrer in Udlingsweil im Canton Luzern, fing mit ſeinem 
vandvogk über eine Kleinigkeit, -Die weder in der Kirchens, 
noch päbftlichen Geſchichte vorfommen folte, Händel an. Die 
Bauern hätten gerne getanzt; der Landvogt hatte es erlaubt, 
der, Pfarrer ‚abgefchlagen. Die Bauern tanzten doch; der 
Pfarren aber wies fie vom Beichtſtuhl hinweg und ercommus 
nicirte ‚den Landvogt. Man fehte ihn ab und nerwics ibn 
bes Landea. Dieß nahm. aber Paſſionei hoch. auf. Der Bin 

ſchof sau Eyſtnitz mifchte fi ‚in die Sache. Paſſionei vers 
ließ Ruzern , und ſchrieb Die härteften Briefe nach Rom über 
bad Betragen der Luzerner. Yufangsd wollten fie Frieden mit 
Palſionei machen; wie aber diefer fo trogig that, ließen bie 
Luzerner ein paar ganz vortrefflihe Schriften fchreiben: de 
Jure Mägistratus eirca seora, fo daß der Pabſt befürchten 
mußte, die Luzerner möchten ſich an die Übrigen proteſtauti⸗ 
ſchen Cantons anfchließen „. beionders. da fie hefaßlen: man’ 
ſolle im keine andere Meffe geben, als wenn fte deutfch geles 
fon merde, und da die Mibel unter dem Landvolke dentſch 
vertheilt wurde. Wan weiß eigentäich nicht, wie Die Streitigkeit 
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ſich enbigte; fo viel ifk indeß gemiß: zur Ehre bes 

fiel fie nicht aus. Man perfuadirte die Luzerner, den 
eine Art von Erklärung zu ſſbicken. Das thaten fü 
Pabſt nahm die Erklärung in feiner Antwort fo anf, 
fie bei ihm depxcit hätten; bie Qugerner proteflirtes 
fo ſey es nicht gemeint geweſen! Die ganze Sn 
ſcheint durch den Tod des Pabſtes ein Ende genom 
haben. 

| Benebitt x. farb am 24. Sebruar 1730, und 
die Cardinaͤle noch felten betrogen worden, wie bei 
Nachfolger, Clemens XII. (1730 — 1740.) Sie 
einen alten Mann, der fat ſchon hlind mar (man mu 
in's Eonclave führen), der in, jüngeren Jahren fehr . 
gab munter gelebt hatte, daß man. mit Recht hoffen 
ex werbe bald vollends blind werden. Er trieb «6 al 
zehn Fahre lang. Der ganze Wechſel der Megieru: 
weder für die Kirche, noch für den Kircheuſtaat vort 
Die Partei von Eoscha und Fini wurde zwar geftürzt, 
arretirt, ſein Vermoͤgen ibm hinweggenommen, er faſt 
behandelt; aber warum? Damit die Nepoten dieſes 
und das Haus Corſini ſich bereichern koͤnnen. Man fie 
haupt jetzt merklich, wie es der Leichenpredigt des Pal 
geht. Einer der erften Alte war, daß die Vergleic 
unter der vorigen Megierung durch den beftochenen 
mit verfchiedenen-Königen gefchloffen waren, aufgehob 
den. Es war aber bei feinem mehr Anftoß, als bei ı 
Sordinien. Der Hauptpunkt des Vergleiche war, t 
ausdrädliche Einwilligung des Königs ber Pabft Fein 
in dem fardinifchen Staat erfeen wollte. Der Vergl 
in feiner Art fo billig, ale er nur zwilchen dem Pa 
dem Könige geichlofien werden konnte. Elemens XII, 

wicht ur auf, fondern präfentirte bein Könige folche € 
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von denen er wußte, daß fie ihm Außerft unangenehm waren; 
Der Pabſt mußte weit herabgekommen feyn, wenn ihn der Kd⸗ 
nig von Sardinien neden konnte. Dennoch war unter ans 
Bern” Neckereien, die er ihm erregte, die, daß der Koͤnig einen 
Baumeiſter nach Rom ſchickte, und dem berſtorbenen Pabſte 
Elemens XI., dem Todfeinde von. Clemens XIU., ein praͤchti⸗ 
ges Monument errichten ließ. Eben fo Hatte’ver Pabſt vers 
ſchiedene Deduktionen in der Sache von Sardinien drucken 
laſſen. Klium waren die letzten Bogen abgedruckt, als eine 
fehr umftändliche Widerkegung erfihien. Clemens ſchloß end⸗ 
lich einen’ Vergleich, Durch welchen der König von Sardinien 
sum immerwährenden a poſtoliſchen Bicariue im 
feinen Staaten ernamnr wurde. 

Yes, was _unter der Regierung des Pabſtes gethan 
wurbe, alle literariſchen Verſuche ſahen ſo aus, daß man merkt: 
es gehe der Leichenpredigt des Pabſtes zu. Der Großherzog 
von Florenz bat fi vom Pabſte die Erkaubniß aus, ihm ein 
Breve zu ſchicken, worin der Name des kuͤnftigen Großlu⸗ 
quiſi tror& nicht auegedruckt ſey. Der Pabſt genchmigte es, und der 
‚Großherzog von Florenz ſtchrich feinen eigenen Namen hin; ver⸗ 
einigte alſo die Macht der Inquiſition mit der herzoglichen 
Macht. Was Clemens für ein feltfamer Pabſt war, ſah man auch 
aus feinen Verſuchen, die er zur Bereinigung ber Proteftans 
tcu machte. Dan hatte in Nom große Hoffnung, daß er 
vieh’zur Vereinigung der Proreftanten und Katholiten beitras 
gen möffe, weil der‘ Kurfürft von Sachfen Direktor des Cor- 
pus Evangelicorum fey. Der Pabſt glaubte, die ganze 
Sache möchte ſich etwa nur daran floßen, daß die Protes 
flanten den Wahn hätten, fle würden gezwungen werden, dic 
Kirchengüter wieder. herauszugeben. Er fihidte bewegen 1752 
ein Breve an den Kurfärften von Sachfen: er wolle davon 
abftrahiren, wenn fie fich fonft als gehorfame Kinder erweifen 
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würden; und doch mar der Beſitz der Kirchengäter längft im 
werphälifchen Frieden geſichert. Nicht beffer ging es mit 
feinen Unionsverfuchen in Betreff der griechifchen Kirche. Die 
Katholiken trieben in Konſtantinopel einen alten abgeſetzten 
Parriarchen, Jeremias III., auf, ber fchon vor mehreren 
Jahren auf den Berg Sinai verwielen war, bon dort wieder 
zuruͤckkam und Patriarch werden wollte. Diefer wurde vom 
franzöfifchen Sefandten und von dem Pabſte nnterflägt, daß 


ex fich die Patriaschenftelle kaufen konnte. Er verfprach das 


für dem Pabſte: er wolle ihm die griechifche Kirche unters 
werfen, und. trat wirklich mit einem Theile feines Clerus im 
bie Gemeinſchaft der Lateiner; allein es war bei ihm bloß 
darauf angefehen,. den Pabft durch die Gricchen, und die Gries 
chen durch den Pabſt zu fleigern. Denn fobald ihm ein reis 
cherer Abtrag in der Moldau verfprochen wurde, abftrabirte 
er von feinen Unionsverſuchen, bis der elende Menfch, da eu 


noch einmal eine Forderung machte, von der Pforte für einen -- 


Mebellen erflärt und flrangulirt wurde, und die Griechen eine 
ſchriftliche Eonfirmation für ihren von Mom unabhängigen 
Patriarchen erhielten. 

Die ganze Regierung dieſes Pabſte⸗ iſt, im Ganzen ge⸗ 
nommen, hoͤchſt unbedeutend; in Beziehung auf den Kirchen; 
ſtaat aber hoͤchſt verderblich, beſonders da. er fo viche Lotterien 
errichten ließ, die das durch den Kornhandel ber paͤbſtlichen 
Kammer ohnehin ſchon zerrättete Land vdllig zu Grande riche 
teten. Um ihn jedoch nicht ganz ungelobr zu laffen, muß 
man einige feiner literariſchen Verdienſte berühren. Er lieh 
viele Seminarien in Rom errichten. Diefes Berbienft ver⸗ 


tingert .fich aber, wenn man ‚weiß, daß biefe Seminarien zur. 


Belehrung der Proteftanten in Deutfchland, England und. den 
Niederlanden größtentheild von bem Lotterjegelde errichtet wur⸗ 
dep. Er ließ au gelehrte Mönche nach. dem Morgenlande 





518 


- reifen; unter Anderen den Maroniten Joſeph Aſſemanni, 
welcher eine Menge Handfchriften und Münzen für die Va- 
tioana mitbrachte, deren Cuſtos er unter dem gelehrten Dbers 
Aufſeher, Cardinal Quirini, wurde Einige Ercerpte aus 
feiner Reifebefchreibung ftehen in Assemanni Biblioth. orient. 

Der alte Mann flarb 1740. Es entſtand aber ein Cons 
clade, in dem fie gar nicht einig werden Tonnten. Es hatte 
Di. mal Schwierigkeiten, wie fonft nie. Die erfte Echwierigs 
keit betraf den Cardinal' Coscia. Diefer war unter der vor 
tigen Regierung ganz infam erklärt worden; nun entitand 
die Srage, ob ein fo parteilfches Urtheil, das offenbar Nepos 
tismus des Pabftes gewefen, gültig bleiben follte. Den übris 
gen Sardinälen lag daran, es nicht gültig feyn zu laffen, das 
mit nicht jeder Pabſi zu ſehr Deſpot uͤber ſie wuͤrde, und 
Coscia ſelbſt erklaͤrte, daß er nie einen Pabſt anerkennen werde, 
Bei deſſen Wahl er nicht hätte das Votum geben dürfen. Es 
wurde ihm alfo erlaube, als Cardinal zu votiren. Eine ans 
dere Schwierigkeit war: Man fuchte einen Cardinal zum 
Pabſte zu mählen, bei dem man den fchredlichen Nepotismus 
nicht zu fürchten hatte. Die Regierungen von Benedikt XII. 
und Clemens XII. waren rechte Blutegel» Megierungen gewe⸗ 
fen; man wollte den SKirchenftaat und die Kirche ſich doch 
einigermaßen erholen loffen. Man fiel daher auf einen Mann, 
don dem man beim Eintritt in's Sonclave nichts weniger, 
als den Pünftigen Pabft hätte erwarten follen, — einen Ger 
lehrten. Seit zwei Jahrhunderten das erfte Beiſpiel, daß 
einer durch Gelehrſamkeit Pabſt wurde, Lambertini, unter 
dem Namen 

Benedile XIV., der achtzehn Fahre lang regierte 
(1740-1758), ein Pabft, der mit dem Vorgänger und Nache 
folger merklich contraftirte, von päbftlicder Gravitaͤt nichts bes 
ſaß; ein luſtiger, muntrer Kopf, der den ganzen Tag ſpazieren 
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ging, und manchen Vergleich, über welchen die vorigen Paͤbſte 
im einer Menge von Congregalionen 'ubtilifirten, en Com- 
pagnie mit ſeinem Pafftonei, der recht eigentlich ſein Guͤnſt⸗ 
ling war, ſchloß. Ein guter, dußerft nachgiebiger Mann, der 
dachte:, er huue doch nicht ewig Pabſt bleiben; was er fid 
darum bekuͤmmern folle, wie es feinen Nachfolgern ‚gehe, dic 
zufchen möchten, wie fie durchkaͤmen; ein Pabfl, der. es mir . 
Riemanden bdfe meinte, als mit den Sefuiten, die ihm und 
feinem Günftling in der That unerträglich waren. 

Politiſche Verhaͤltniſſe abzumägen, kümmerte ſich Bene 
dikt XIV. nicht aͤugſtlich. Er war für ſich dſterreichiſch ges 
finnt; aber wie nach dem Tode Karle VI. (1740) ein Raifer 
aus dem Hauſe Bayern gewählt wurde, erfanute er auch den 
an. Die katholiſchen Könige waren alfo mir ihm zufrieden; 
aber ein proteſtantiſcher Köuig machte ihm den größten Vers 
druß, Einer, von dem er ed gar nicht hätte erwarten ſollen — 
der in Berlin. Friedrich II. bewies Marien Thereſien 
das Recht auf Schleſien nachdroͤcklich; und wie er in Schle 
fien einflel und ed wegnahm, ließ er den Kardinal von Zins 
zendorf, Biſchof von Breslau, nachdrädlich warnen, ſich nicht 
in cine gefährliche Correſpondenz nad) Rom einzulaffen,, und 
noch weniger nach Wien. Zinzendorf hielt Wort, wie ein 
päbftlicher Cardinal Wort zu halten pflegt, correſpondirte doch, 
und der König ließ ihn von Breslau nach Berlin abholen. 
ber noch traurigere Nachrichten kamen 1742, nach gefchlofs 
fenem Breölauer Frieden, wie der König anfing, die. Sache 
in feiner neueroberren Provinz Schleſien zu ordnen. Der Kds 
nig hatte zwar verfprochen,, die Katholiken in Schlefien im 
der völligen Auskbung ihrer Religiondfreipeit zu laſſen, hielt 
es auch volllommenz nur glaubte Sriedrich nicht, daß dazu 
gehöre, daß fo viel Geld nach Rom für Difpenfationen ges 
fohleppt werde, daß Prozefie, die alle an Ort. uud Stelle 
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abgethau, unb wo mit Reichtigkeit. Die Zeugen. abgehoͤrt wer⸗ 
ben lounten, erſt nach Rom durch eine Menge von Appella⸗ 
tiomen gezogen werden ſollten. Daher machte er Zinzendorf 
zurn fchlefifchen Pabſt; verordnete, daß alle Angelegenheiten, 
die bisher aus Schlefien nad) Rom abgegangen. feyen, kuͤnf⸗ 
tig an ihn zur Eutſcheidung kommen ſollten Einem Pabfte 
von den. billigen Gefinunungen, wie Benedikt XIV. fie 
hatte, war im .Grunde an Schleſien nicht viel gelegen; aber 
es war ihm um's Beifpiel zu thun. Wie ber König in Schles 
- fin, hatte man fchon lange gefürchtet, werde es der König 
von Portugal in Liffabon machen, Diefem Beifpiel hätte damm 
auch der Kaifer in feinen Staaten folgen fünnen. In Grand 
reich war auch einmal bie Ider rege geweſen, einen befondern 
franzöfifehen Patriarchen zu machen. Der Pabſt fchrieb zus 
erft an Zinzendorf, bat ihn, die Gewalt nicht anzunehmen; 
diefer aber war fchon einmal durch ein Eommendo von Hu⸗ 
jereu belehrt worden, Founte alfo ben Wünfchen des Pabſtes 
ſich nicht bequemen, und weun er wirklich felbft nicht gewollt, 
fo hätte der König einen andern Bifchof geſetzt. Der Pabſt 
fehrieb an den Kaifer und an Maria Therefa, doch beim 
Könige zu intercediren; allein die Letztere hätte eine Inter⸗ 
ceffion bei ihm felbft nöthig gehabt. Er Hagre feinen Cars 
dinalen, fie follten ihm rathen. Die Cardinäle ließen ſich 
vorklagen; endlich fchrich er an Zingendorf: er möchte nach Rom 
kommen. Dieſer aber antwortete: er ſey ein alter podagrifcher 
Mann, der. Weg fen ihm zu der Meife zu weit; fo daß der 
Pabſt nichts uͤbrig hatte, als sua autoritate Zinzenderf zum 
Generals Bicar zu ernennen. Man fah aber ans dem Vor⸗ 
gange in Schlefien, was. auch aus andern Begebenheiten erhellt, 
daß fie in Rom in eigentlichen Staatsſachen :und der Statiſtik der 
Koͤnigreiche, die unter ihnen flanden, unerträglich unwiſſend ſeyn 
mußten, uud für politifche Verhaͤltniſſe feinen Blick hatten. 
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Dieß zeigt fich nirgends deutlicher, ale in dem Gange 
der Religionsreverfalien des Landgrafen von 
Heffens&@affel. Wie die firengen, durch den väterlichen 
Eruft fo beftiinmten Religionsreverfalien zum Vorſchein kamen, 
bewegte fich der Pabſt dagegen, aber fehr feltfam. - Er ließ 
4755 cin Breve an die deutſchen Bilchöfe und Erzbifchdft 
ergehen, fie möchten doch verhindern, daß die Religionsrevers 
felien von dem Corpus Evangelicorum nicht garantirt wärs 
den. Im Breve hieß es: der Landgraf von HeffensEaffel ſey 
von ber Iucherifchen zur Farholifchen Religion Aberges 
gangen. Sie mußten alfo nicht einmal gewußt haben, daß 
er vorher reformire war. Ferner: die deutfchen Nifchdfe 
and Erzbifchdfe follten nicht zugeben, daß das Corpus Evan- 
gelicoram die Garantie uͤbernehme. Was für Einfluß koͤn⸗ 
nen die deutſchen Biichöfe und Erzbifchdfe auf die Entſchlie⸗ 
Bing de6 Corpus Evangelicorum : haben? — Nicht einmal 
der Titel vom Kaifer war darin recht ausgedrädt. 

Vielleicht ift es folcher Unmiffenheit der flatiftifchen Ver⸗ 
baͤltniſſe zuzufchreiben, daß der Pabft zwei Fahre vorher, ehe 
das Breve nad) Deuntſchland ging, ein jämmerliches Con⸗ 
cordbat mit dem Könige von Spanien, Ferdinand VI. 
(1755), ſchloß. Er Hatte bis jegt Erfeßung mehrerer Beinen 
Benefisien, z. €. der Unnaten, jo Daß nach einer fehr zuverlaͤßi⸗ 
gen Berechnung wenin‘tens zehntaufend Mann in Rom bloß 
don den VBerhältuiffen mit Spanien und dem’ pabfllidien 
Stuhle lebten; theild geborne Spanier, die Stellen da ſuch⸗ 
ten, theils fonflige GSoflicitanten. Ganz unerwartet fließt 
Venedikt Eoncordate mit Spanien, worin er alle die Rechte 
der Beſetzung der Benefizien, Annaten u. ſ. w. aufgibt und 
nur 52 Stifter fich vorbehält, dafür aber nichts als cine 
Million und fünfmalhundert taufend Scudi erhält. Der Ders 
gleich) war fo nachtheilig, daB das Cardinalskollegium ihn wicht 

Epittlers ſammtliche Werte. IX. Sb. 21 
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ratifleiren wollte, und man einem andern Pabfte mit Schu 
fucht entgegenfah,, der nicht fo leicht in die Derfchläge des 
erften beften Hofes willigen würde, 

Aus feiner gauzen Regierung ſtellte fich fichtbar heraus : 
daß er um dem eigentlichen Pabft fich nicht befünmerte., So 
war es wegen der. Streitigkeiten, bie während feiner Regie 
rung in Fraukreich wegen der Beichtzettel entftanden. Damit 
man verfihert wäre, daß kein Zanfenift das Abendmahl ger 
ndfle, ſollte man Beicht zettel ausfertigen laffen. Das Par 
lament war dagegen, nahm fich des Rechts der Nation an; 
für die Beichtzettel waren aber die Jeſuiten. Da fich die 
Zranzofen lange gezankt hatten, wandte man fi an den 
Pabft, Anfangs nur einzelne Bifchdfe durch Privatſchreiben. 
Er antwortete nicht, auch dem Könige nicht; abır 1775 war 
National» Berfammlung der franzöftfchen GBeiftlichkeit. Dice 
forderte ihn noch einmal auf: er, möchte entjcheiden. Da 
ſchickte er ihnen nach Frankreich ein Breve, wodurch aber im 
der ganzen Materie nichtd entfchieden ward. Auch bei. dem 
Subiläum (1750) bewies er ſich nicht ale Pabſt. Weil. er 
vorausfah, daB nicht Diele aus ber Ferne und nur viele Arme 
kommen würden, machte er in allen Hoſpitaͤlern Veranſtal⸗ 
tung, baß fie da gefpeist wurden. Wiermalhundert drei und 
dreißigtaufend Mann follen in diefem Fahre da gefpeiet wors 
den feyn. Es war beftimmt, wie oft man beim Pabfte eſſen 
dürfte, ein Sftaliener dreimal, und weil für die Böhmen große 
Stiftungen in Nom waren, befamen diefe einen Zehrpfenning. 
Er rährte jich gar nicht bei dem Jubilaͤum ale Pabſt, ers 
mahnte nur in feinem Breve zur Buße, unb trug bie Lehre 
von ber Judulgenz erträglich vor. Um auch folche herbeizu⸗ 
ziehen, die nicht in den Hoſpitaͤlern erhalten werden dürften, 
ließ er die Meifterfiide der Kunft Öffentlich ausftellen. Da 
war er nicht der firenge Pabſt; aber beinahe hätte er ein 
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Wetter ber die Jeſuiten ausbrechen laſſen. Paſſionei 
lag ihm ſehr an, er ſolle Viſitatoren nach Portugal ſchicken, 
am daſelbſt den ganze Jeſuitenorden zu reformiren. So in 


aller Stille, ohne daß die efuiten davon in Rom etwas er⸗ 


fubren, geht wirklich ein Breve an den Patriarchen von Liſ⸗ 
febon: er folle fie überfallen, ihre Papiere wegnehmen, den 
ganzen Drden reformiren, Zum Gluͤck oder Unglüd der Je⸗ 
füiten flarb der Pabft 1758, noch ehe der Streich geführt wers 
den konnte. Der Patriarch wartete auf den neuen Pabſt. 

Clemens XIII., 1758 gewählt (1758 — 1769), war 
freilih vow ganz andern Gefinnungen. Wan wußte vorber 
nichtd Gutes und nichts Boͤſes von ihm. Kin blinder; ein⸗ 
fältiger Mann , der fehr leicht betrogen werden Tonnte; aber 
der auch den Fehler aller fchwachen Köpfe hatte, wenn er eine 
mal auf etwas gerierb, mit dem unerbittlichfien Eigenfinne 
darauf zu beflehen. Seine ganze Regierung war eine Reihe 
von Fehlern, entweder Beweife von Schwäche oder von Eigen» 
fin. So gab er gleich beim Antritt einen großen Beweis 
von Schwäche, als er die corfilanifche Kirche vifitiren laffen 
wollte, die doch durch bie vielen inmerlichen Unruhen in Cor⸗ 
fa, Kriege zwifchen den Einwohnern und der Republik Ges 
una in den jämmerlichiten Zuſtand geriet. Die Oenuefer 
und Corſikaner hielten beim Pabit an, vifitiren zu laſſen; er 
war aber fo Hug, Niemanden zu fchiden; denn hätte er auf 
die Bitte der Genueſer Femanden gefchict, fo würden ihm bie 
Eorfitaner nicht anerkannt haben, "und umgelchrt. Endlich 
ſchickte er döch auf die Bitte der Corſikaner einen pabftlichen 
Legaten, den aber die Genuefer irrefpettuds behandelten uud 
auf deſſen Kopf fie fogar einen Preis fetzen ließen. 

Die Hauptfache feiner elfjährigen Regierung betrifft die 
Jeſniten, und die Hauptepoche während derfelben macht 


das Jahr, im welchem er die Bulle bekannt machte, wel he 
212 
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anfängt: Apostolicum pasendi munus, worin er gerade zur 
widrigſten Zeit den Jeſuitenorden als nüßliyen Orden auf's 
Mene confirmirse, zu der Zeit, wie diefer fchon aus ganz Pors 
tugal vertrieben, in Spanien ihm der Fall auch ganz zugedacht, 
in Frankreich der belaunte Prozeß von dem Pater Jeſuiten 
La Balette (der feinen Orden zum Eigenthümer des ganzen 
Handels von Martinique gemacht hatte) fchon fo auégebrochen 
war, daß die Unterfuchung vor’d Parlament gekommen und 
dieſes entfchieben hatte, daB ein Orden pon einer ſolchen Eins 
richtung nicht gedulder werben koͤnne. Bis auf dicfe Zeiten 
din nahm fih zwar mancher Pabſt der Jefulten an, aber nie 
gegen Könige — dafür mußte der Jeſuit immer felbft zu for- 
gen. Warm der Pabſt der Jeſuiten fih annahm, fo war es 
immer im Verhältniß gegen andere Drden der Kirche, oder 
bei Togmatifchen Streitigkeiten, im welche: die Syefuiten vers 
widelt waren. Er war der erfte Pabſt, der fich ihrer gegen 
die Könige mir Nachdrud anzuuchmen fuchte. Gerade uns 
ter den Umftänden, wo ale Minifter ſich gegen fie vereinigt 
hatten, die Befchuldigung des 1757 verfuchten Koͤnigsmordes 
auf ihnen laftete, publicirte er die belaunte Bulle voll Elogen 
gegen die Sefuiten. 

Der große Ruin der päbftlichen katholiſchen Hierarchie 
ereignete fich zu einer Zeit, wo in ber ganzen katholiſchen 
Epriftenheit Fein einziger vortrefflicher Monarch war, Maria 
Therefia ausgenommen, die aber doch im Reformationsſinn 
nicht als vortrefflich betrachtet werben Tann. Der Sturz 
war alfo einzig Werk der Minifter. Zu den angeführten Hans 
deln Fam die noch nachtheiligere Sache mit dem Breve gegen 
den Herzog von Parma und Piacenza. Nach dem Beifpiel 
der Übrigen bourbonifchen Höfe fette der Herzog von Parma 
in feinen Staaten einen Gerichtöhof nieder, wohin alle Apel⸗ 
Iationen gehen follten, die fonft nach Rom gingen, der, 
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geiſtliche Guͤter betreffend, peremtorifch follte entfcheiden koͤn⸗ 
nen. Dieß war dem Pabſte um fo unangenehmer, da er bes 
banptete: der Serzog von Parma fen fein Bafall. Ein klei⸗ 
ner italienifcher Prinz wollte thun, was bisher in Stalien, 
außer den Ariftofratien, Niemand gewagt hatte! Er bedachte 
aber nicht, daß der Serzog felbf ein Prinz aus dem Haufe 
Bourbon war, das damals auf den Thronen von Frankreich, 
Spanien und Sizilien ſaß. Der Pabft hielt Parma für die 
Provinz, womit er feinen Wuthwillen treiben Fönnte ; er ſchickte 
ein fulminirendes Breve, was ſich aber alle übrigen bourbos 
nifchen Mächte zur Schmach deuteten, fo daß fie auf Wider 
rafung deffelben drangen. Der Herzog felbft war Aufangs 
ganz fchonend, erklärte, das Schreiben ſey wahrfcheinlich apo⸗ 
kwphiſch, und lich es, weil es von einen Betrüger herkaͤme, 
verbieten, bis der Pabft die Erklärung gab: es fey fein Breve. 
Da brach Alles los. Avignon und Benaiffin, Grafichaften 
des Pabſtes, nahm der König von Frankreich weg, der Neas 
politastifche das Erzbisthum Benevento; der Zuflug aus Spas 
nien wurde gehemmt; die Denetianer gingen ſchon damals 
faft fo weit, wie jegt Joſeph IL Es war alfo hohe Zeit, 
daß die SJefniten den Pabſt, der nur durch feine allzugroße 
Ergebenheis ihnen geſchadet hatte, aus der Wels ſchickten. (Er 
Rarb während jener Verlufle am 2. Februar 41769.) Ein 
äußert unruhiges Eonclave folgte, wie ſich's erwarten ließ; 
auch dadurch hoͤchſt merkwürdig, daß Joſeph es befuchte, ber 
gerade damals feine Reiſe nach Italien machte! 

Es wurde gewählt Antonio Sangamelli, ober Ele 
mens XIV. (1769 — 4774), etu Pabſt aus einem Orden, 
der im mittlern Zeitalter der päbfllichen Hoheit und Macht 
(0 unendlich gekhader hat, aus dem Minoriten « Orden. Es 
if ewig Schade, daß man deu. vortrefflichen Charakter, dem 
Gangancelli in den vier Fahren feiner Regierung gezeigt hat, 
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nicht auch vorher nach feiner ganzen Entſtehung kenuen ler⸗ 
nen kann. Man weiß von Ganganelli als Cardinal und Praͤ⸗ 


Sat ſehr wenig; zwar exiſtiren Briefe von ihm in drei Baͤn⸗ 


den, wahrfcbeinlich aber ift der größte Theil derfelben apo« 
kryphiſch, und wenn man fie auch als echt annehmen wollte, 
lernt man doch aus denfelben nichts Beſtimmtes. Auch ift 
ein Leben von ihm ‚gedruckt, aber wie meift die Leben der Re⸗ 
genten find, die unmittelbar nad) ihrem: Tode gefchrieben wers _ 
den — es ift faſt aus den Zeitungen gefchrieben. 

Sp viel fieft man aus den Büchern, die uns Hauptquelle 
feiner Gefchichte feyn müflen: Ganganelliwar von je 
ber Gegner der Jeſuiten. Dieß erhellt aus den klein⸗ 
ſten Spuren. In ber Schule 3. B. vertheidigte er immer 
ſolche Theſes, die gegen die partituläre Dogmatik der Jeſuiten 
waren. War er Mitglied von foldyen Congregationen, die im 
ber SJefuitenfache gehalten wurden — immer war er gegen 
fie. Aber den fürdyterlicyen Pabſt, der cr gegen fie wurde, 
muͤſſen fie doch niche in ihm vermuthet haben; fonft harte 
fi wohl Ricci das Geld nicht dauern laſſen, einen beſſern 
zu befommen. Die ganze Wahl wurde durch den Protektor 
der franzöfifhen Nation, Cardinal Bernis, dirigirt, der im 
Namen feines Königs dreift und drohend ſprach. 

Clemens XIV. war einer der ebelften Paͤbſte, die je res 
giert haben, der die Regierung in ben ſchwierigſten Situatio⸗ 
nen antrat, aber freilich unter noch ſchwierigeren verließ. Wie 
er fie antrat, war der ganze Kirchenfiaat ruinirt, durch Ne⸗ 
poten, wie burch Barbaren verwäfter, die päbftlihe Kammer 
mit Schulden beladen (fchon Clemens XEL hätte gern den ganzen 
Schatz von Sirtus V. gehoben, wenn es nur die Cardinäle 
erlaubt hätten), und von allen Seiten der Zufluß durch das 
Concordat gehemmt, dad Benedikt XIV. mir Spanien ge 
macht hatte, wodurd die paͤbſtliche Krone jährlich um eine 
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Million Scudi gebracht ward. Eine Menge von Keſtgaͤu⸗ 
gern waren in den Kirchenflaat transportirt oder hatten fich 
bahin geflüchtet. In der fchwierigfien Lage war Alles; denn 
As war jetzt auf den Pabſt aufmerkfam geworden, und 
nicht die. Könige waren es, fondern die Minifter. So ſehr 
der Pabſt Alles in die Länge z0g, fo wollte doch keine Vers 
änderung in irgend einem Miniiterium vorgehen. Wenn nur 
der König von Portugal nicht erfi 4777 geftorben wäre! 
Selbſt die Kabalen vom: diterreichifchen Hofe wollten nicht 
gelingen , wegen feiner Berbindung mit deu bourbonifchen 
Hauſern. | 

Clemens XIV. thar unter diefen Umfländen Alles, was 
ein Pabft ıhun Tann ; er machte den Gtrengen gegen die Je⸗ 
faiten. Der Sefuiten» General empfahl ihm die Sache feines 
Ordens. Er wies ihn troßig hinweg und fagte: fie ſollten lers 
nen, den Abnigen gehorfam feyn. Uber die Strenge täufchte 
Pombal und das franzdfifhe Minifterium nicht. Er fchlug 
Projekte vor, wie den Schwierigkeiten abgeholfen werden loͤnn⸗ 
te: partielle Aufhebung des Ordens, Reformation deſſelben, 


andere Namen, worunter er mit veränderter Geftalt bleiben - 


ſollte. Die bourbonifchen Häufer beflanden darauf, er folle 
ganz aufgehoben werden. Selbſt für die Jeſuiten ganz ums 
erwartet. So lange der Prozeß auch dauerte, fie glaubten 


nicht, daß der Pabſt ſich feine rechte Hand ſelbſt adhaun 


werde; endlich erfchien den 21. Zuli 4773 — eine recht unis 
verfalpiftorifche Epoche! — die Bulle: Dominus ac Redemp- 
tor noster. Ihre Einrichtung ift, daß Fein Wort von- den 
Verbrecher der Jeſniten darin ſteht, nichte von den ganz ſpe⸗ 
tiellen Klagen , die zu dem Urtheil des Pabſtes Veraulaſſuug 
gaben, fondern bloß allgemein: der Orden wäre für den 
Nutzen der Kirche geflifter; wenn der Nuten aufhöre, Höre 
der Zweck auf; derfelbe koͤnue aljo aufgehoben werben: Dann 
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. enamerirte er eine Menge von Orden, die durch Paͤbſte aufe 
gehoben feyen; aber bei der Euumeration ging er fo fein zu 
Merke, daß man den Mann in ihm merkt, der über glähende 
Kohlen binweglaufen kaunn, wie er denn 3. B. bei den Tem⸗ 
pelherren ch nicht aufhält. Er hebt den Orden auf, und das 
fo vorfichtig, weit er wußte, mit wen er'zu thuu haste, daß 
er alle nur möglichen Claufeln in das Breve ſetzt, Damit ders 
felbe Keine Hoffaung zum Wicderauflcben hätte, daß er fi 
bütet, die Könige nicht zu beleidigen, Diipofitionen wegen der 
Güter der Jeſuiten beizufügen. 

Dabei machte er felbft im Kirchenflaate fo vortreffliche 
Beranftaltungen, daß die Jeſuiten Feine Bewegung machen 
konnten. Der Sjefuitens General Lorenz Ricci wurde arre⸗ 
tirt, auf die Engelöburg geſetzt, feine Papiere hinweggenom⸗ 
men; Mehrere, die ſich als Schriftfieler gegen die Könige 
brauchen ließen, wurden arretirt. Er fuchte die Lüden zu 
erfeßen , die im Miffionswefen, auf Schulen , Untverfitäten, 
durch ihre Aufhebung gemacht wurden. So wie man damals 
in die Ferne fehen zu Tönnen glaubte, hätte der Sturz bes 
Jeſuitenordens allen übrigen Orden nügen koͤnnen. Keinem 
hat er indeß genäßt, außer dem -Dominifanerorden in Spas 
nien. Aber durch zwölfjährige Erfahrung har fich bewährt, 
daß in ihm die Hauptflüge der ganzen päbftlichen katholiſchen 
Hierarchie geftürzt iſt. 

Unter den fürchterlichften Schmerzen, die ein Menſch ha⸗ 
ben kann, ſtarb Ganganelli (den 22. September 1774), noch 
ehe ein Jahr nach promulgirter Bulle verfloſſen war, mit 
einer eben fo unuͤberwindlichen Geduld, Die Naͤgel fielen 
ihm von Händen und Süßen, die Haare vom Haupte; man 
Tonnte vor Geruch nicht mehr bei ihm bleiben. Die Sefuiten 
deuteren auf Gericht Gottes; aber man kannte den Finger, 
ber ihn getroffen. 
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Sir wäflten einen Pabſt — er war, wie zum Contraſte 
gewählt — Braschi, ober Pins VL (1775.) Auch dießmal 
blieben die Sardimäle ſich darin gleich, daB fie gerade in ber 
allerjchwierigften Periode den einfältigften Rabſt wählten. So 
wie in den Zeiten der Reformation, wo man eremplarifch 
fromme, religidfe, gelehrte, politifch feine Päbfte hätte wählen 
follen, Deänner wie Alexander VI., Leo X., Adrian VI. und 
Siemens VIL. gewählt wurden. Derfelbe Zall war auch zum 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, zu den Zeiten Philipps 
des Schönen. — Daß fie einen Pabft wählten, der kaum 
zum Fußgeſtell von Elemens XIV. dienen konnte, war Fein 
Wunder, wenn man ein deutliches Bild des Zuflandes,; worin 
ſich die Hierarchie in Rom befinden muß, vor fich bat. Wo⸗ 
ber foll Politit bei den Eardinalen kommen? Was fie find, 
fiud fie auf alten Kredit. In vorigen: Zeiten war Mom das 
Centrum aller potitifchen Verhandlungen. Wer Minifter im 
Kom war, war fo gut als Minifter in ganz Europa. Jetzt, 
feit dem fpanifchen Succeſſionskriege, hat es aufgehört, Cen⸗ 
trum der Politik fhr Europa zu ſeyn; nicht einmial iſt es nur 
einigermaßen Beziehungspunkt ber politifchen Kabalen. Es 
iſt der gleiche Fall wie mit den SHolländern. Bid auf. 
die Zeit des Utrechter Sriedend war ber Haag Centrum 
aller politifchen Verhandlungen. — Woher follte es auch 
kommen, daß die Eardindle große politiiche Köpfe feyen ? 
Sie werden nicht mehr bei Negotiationen gebraucht, find bei 
feinem Hofe Minifter mehr; der lebte war Cardinal Fleury, 
Praceptor eines blöden Könige, Woher fol Politif bei ihnen 
kommen? Sie find meift arm und mäflen arm feyn, da der 
Zufluß nach Mom gehemmt worden. Nichte hindert aber 
mehr feine, aufgeflärte Politik, ald wenn man mit Guineen 
nicht jo weit fpringen Tann, als man will. 

Es kam alfo an die Stelle von Clemens XIV. wenigſtens 
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auf dem naͤmlichen Stuhl zu figen, auf dem er faß, Pius VI., 
ein Raͤthſel, von weldyer Seite er ſchaͤtzbar feyn möchte. Als 
Regent ift er es nicht, als Regent eines ſouveraͤnen Staats 
in Stalien und als Megent der Kirche nicht. Als Megent 
eines fouveränen Staats in Stalien kann ihn Niemand loben, 
ale feine Nepoten, denen er Alles aufopfert, um derentwil= 
Ion, wenn Klöfter im Kirchenftaate aufgehoben werden, dieſe 
Aufhebung einzig gefchieht. Auch der Baugeift, den er hat, 
iſt gar nicht zwedimäßig bei einem ſo armen Zürften, ale er, 
ber damit anfangen follte, Geld und Getreide unter feine Uns 
tertbanen auszutheilen, damit fie aufkommen koͤnnten. Cr 
follte nach der Politit Sixtus V. handeln; je mehr der Geld» 
Zufluß von Außen aufhoͤrt, defto mehr follte er. ſuchen, Manus 


fakturen, Fabriken, Bau des Landes empor zu bringen, um 


wenigſtens als Fuͤrſt in Italien eine ehrenvolle Rolle zu fpies 
len. Statt deffen wird das Land ganz ruinirt. Er ift nicht 
ſchaͤtzbar als Gelehrter; wenigfiens ans allen Reden, die man 
von ihm gehört har, blickt nichts von Gelehrſamkeit Hervor ; 
man müßte etwa das unter Gelehrfamkeit rechnen, daB er 
die religidfen Maskeraden, die fi in den katbholiſchen Got⸗ 
tesdienft allmählich eingefchlichen haben, vortrefilich mitzumas 
chen weiß. Es ift wenigftens in Augsburg fehr herausgeſtri⸗ 
chen worden, daß er die Hände fo ſchoͤn emporzubeben wiſſe, 
wenn er das Volk fegne. — Unbegreiflich, daß Clemens XIV. 
einen Mann von der Art zum Cardinal machen konnte; aber 
vielleicht gehört er unter die, wovon Clemens XIV. auf dem 
Todbette gefagt hatte, daß es ihn treue, Karbinäle gemacht 
zu haben, und die ihn veranlaßten, es abzuichlagen, ald man 
in feinen legten Stunden die Ernennung weiterer Cardinale 


von ihm wollte, 


In den erften Jahren feiner egierung glaubte man im 
Yublilum, Braschi fen ein feiner, politifcher Pabſt, deun er 
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that fo phlegmatiſch; feine ganze Regierung war bloß Lethargie. 
Wenn die fpanifchen und franzdfifchen Geſandten in der Aus 
dien; waren, darauf drangen, die Jeſuitenbulle zu confirmiren, 
gab er. Feine entfcheidende Antwort. Es hat fich bewiefen, 
daß ihn nicht Kunft zum Zauderer gemacht hat, fondern Natur. 
Ein trauriger Regent, mau mag ihn drehen wie man will. 
Drebt man ihn In das Licht des Pabfles , und betrachtet die 
zwei Hanprbegebenbeiten: Revocarion bes Febronius und 
Wallfahrt nach Deutfchland zum Throne Joſephs IL, fo weiß 
man nicht, in weichem von ben beiden Fallen fein Betragen 
mehr getadelt werden fol. Er hätte die Nevocation von Fer 
bronius fo ſchnell beiſtecken follen, ale ob nichts geſchehen 
wäre. Start deſſen bält er Conſiſtorium, kuͤndigt fie mis 
Pomp an, zu einer Zeit, wo der Pabſt nicht ſtill genug feyn 
kann, um nicht Aufmerkſamkeit gegen ſich zu erregen. Aber 
die Reife nach Deutfchland, die er fo ganz ohne alle Hoffe 
nung eines guten Erfolge machte und nie hätte machen follen, 
geſchah ganz gegen den Math der Eardinäle. 





Beſchreibung der jegt zu bewerffielligenden 
Meformation. 


Kommt fie zu Stande, fo wird fie für die Kirche, 
für das polirifhe Syſtem von Europa und für 
Italien von Folgen feyn, die im ihrer ganzen Ausbreitung 
noch jetzt nicht zu überfehen find. — Kür das politiſche 
Syſtem von Europa. Der Despotismus der Könige, deſ⸗ 
fen einzige Gegenwehr noch bisher die Hierarchie war, wird 
nun ohne Maß und Ziel fiegen können. Man fieht gar nicht 
mehr, was die bis zum Inermeßlichen wachfende dfterreichifche 
Macht aufpalten fol, wenn es nicht, wie bis jet, innere 
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Schwaͤche des Staats durch das Pabſtthum fl. Kür Ita⸗ 
lien von unendlich großen Folgen, wenn das Band 
vollends ganz aufgelöst wird, das zwifchen Stalien und dem 
übrigen Europa war. Stalien war feit dem zweiten Jahr⸗ 
hundert vor Chriftus, und ift bald achtzehn Jahrhunderte nach 
Chriftus immer aktives oder paſſives Centrum unſres ganzen 
Tultivirten Europa; nach Chriftus aktives in den Zeiten, wo 
ber Pabft durch Bischöfe und Mönche das’ ganze Europa dis 
rigirte ; paffives, in den Zeiten, wo bie Deutſchen nach Ita⸗ 
lien gingen auf ihren Kirchhof; die Zranzofen nach Ztalien 
gingen, dort Eroberungen zu machen, auf ihren Kirchhof; die 
Spanier auf völlig gleiche Art. Das Band Idet ſich allmaͤblich 
faft ganz auf. Denn das Einzige, was bisher noch Stalien 
recht im Nexus mit dem übrigen Europa erhalten hat, war 
der Pabſt. | 

Für die Kirche werden bie Folgen noch am größten 
ſeyn. Unterdeffen, hier ift das politifche Prophezeihen vergebs 
lich, ob jene Folgen nuͤtzlich oder fcbddlich feyn werden. Die 
katholiſche Chriſtenheit flehe auf dem großen Scheidewege, 
entweder dem reinen Proteftantismus fich zu nähern, ſich all 
maͤhlich is proteftantifche Kirche zu mandeln, oder in cine 
Deismus zu verfallen, der, wenn er unter dem Volke allges 
mein werden ſollte, nicht viel vom Atheismus. differiren koͤnnte. 
Wenn übrigens alle Könige, die es unflreitig dem Kaifer bald 
nachmachen werben, auf der Bahn bleiben, worauf Joſeph ein» 
getreten ift, nämlich: das Volk, das bisher nach dem erſten 
Grundfage des Pabſtthums in Unwiſſenheit erhalten ift, aufs 
zuflären, fo find die legten Befürchtungen vergeblich. 

So wird alfo endlih in unfern Tagen das unbe, 
greiflihe Phänomen der Menfchpeit aufbören, 
daß in den Tultivirteften Zeiten von Europa ein italienifcher 
Priefter ganz Europa dirigirt hat, daß ein Wann, eigentlich 


t 


353 


zum Meffelefen, Zanfen, Trauen und Predigen erzogen und 
beffimmt, ohne Hälfe der Könige und Armeen’ allen Königen 

bat Geſetze vorſchreiben koͤnnen. Das einzige Veifpiel in der 
Geſchichte der Menſchheit! 

Man hat in der Univerſalgeſchichte zwei Faͤlle, die ſich 
hiemit in. Parallele ſtellen laſſen. — Den Fall mit den Ca— 
lifen unter den Muhammedanern, und den Fall mit dem 
großen Priefter in Tiber, Dalai⸗Lamaz allein die beiden 
Säle find noch immer fehr ungleich, und wenn man fie mit 
der Gefchichte des romiſch⸗katholiſchen Pabſtthums vergleicht, 
zeigt ſich das Unbegreifliche des Phanomens noch mehr. Daß 


der Nachfolger Muhammeds fich in feiner weltlichen und geift; 


lichen Macht erhielt, ift Fein Wunder; weltliche und geiftliche 
Macht war ganz mit einander vereinigt; der Euthuſiasmus 
war ganz neu; ed war in Ländern, die nicht fehr kulti⸗ 
virt waren; bier ging Alles durch verheerende Barbarei, und 
der Fanatismus war dafelbft einheimifch, und deſſen ungeachs 
tet blieb doch die Macht bei den Ealifen nur drei Jahrhun⸗ 
derte. Der muhammedanifche Pabſt erhielt fi nur drei 
Jahrhunderte, der unfrige zwölf Jahrhunderte lang. Nah 
drei Jahrhunderten verlor der Calif alle weltliche Gewalt; 
955 wurde er gezwungen, fie feinem erften Weſſir, unter dem 
Titel Emiru !’Omrah, zu übertragen; er blieb bloß Opfer 
Parrer. Auch die geiftliche Gewalt wurde im vierzehnten 
Jahrhundert voͤllig aufgehoben durch den aroßen bulgariſchen 
Eroberer Timur oder Tamerlan. 

Wenn man die beiden Phaͤnomene mit einander ver⸗ 
gleicht, ſo zeigt ſich auch die merkwuͤrdige Verſchiedenheit 
Sobald der muhammedaniſche Pabſt alle weltliche Gewalt 
verlor, war auch die geiſtliche dahin. Dieſe befeſtigte ſich 
bei ihm durch die weltliche. Bei dem chriſtlichen Califen war 
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das umgekehrt. Diefer erbiele durch die. geiftliche Gewalt 
feine weltliche, 

Auch das Phänomen mit dem Dalai⸗Lama oder dem 
tibetanifchen Pabft paßt nicht fo weit, um dieg Phänomen 
begreiflih zu machen. Der Pabſt in Tibet war nicht zwei 
Jahrhunderte Pabft, und zwar unter einem unaufgeflärten 
Volke, in einem Lande, wo Etreben nah Aufklärung und 
Freiheit noch gar nicht groß war, im zwölften und dreizehne 
ten Jahrhundert: 

Noch ein bekannter zufälliger, aber in ber That merk 
wördiger Synchronismus iſt zmifchen den Revolutionen des 
Muhammedanismus im sächtigften Staate, in dem er 
berrfchte, und ben Mevolutionen des Pabſttbums—. Es ift 
aber bloß zufällig, bloß gefpielt, wenn man bier Antichefen 
macht. Um die Zeit, ale Muhammed erfchien, regierte in 
Rom der Episcopus episcoporum. Durch Phocas begünftigt, 
gewann der Pabft neben dem Patriarchen in Konftantinopcl 
große Vortheile. Um die Zeit, wie die Osmanen in Kleins 
Akten fich ausbreiteten, der erſte Grund zum mächtigften mus 
bammedanifchen Reiche gelegt wurde, durch Waffen feine Re⸗ 
ligion aufs Neue eine Zeitlang außbreitete, erfchien in Nom 
ber Pabit, der es faft am allerhoͤchſten in Ruͤckſicht auf An⸗ 
maßung trieb, Bonifacius VII. Indulgenzen, Jubeljahr 
fallen in. diefe Epoche. In der Mitte des fechzehnten Jabr⸗ 
bunderts, wo die Macht des tärkifchen Reichs aufs Hoͤchſte 
‚getrieben wurde, verftärke ſich der Pabſt durch die Jeſuiten. 
Wie Catharina ll. aufftand, die Muhammedaner zu zwin- 
gen, zwang Joſeph TI. den Pabft. 

Auch diefe neuefte Revolution beftätigt die Bemerkung durch 
die ganze Kirchenhiftorie hindurch, daB alle dauernd gute religidfe 
Aufklärung von Deutſchlaud ausgegangen if. Die erfte 
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Reformation ging von Deutichland aus durch Luther, erſtreckte 
ſich aud im Ganzen nur fo weit, als deutſche Sprache ging. 
Auch die zweite Reformation der Fatholifchen Kirche geht von 
Deutſchland aus. Es fcheint, ald ob unfer Nationalcharafter 
dazu beſonders geſchickt ſey; — nicht fo Teichtfinnig in Religions⸗ 
ſachen als Franzoſen, — nicht fo fubtilifirend als. Italiener, 
find wir Deutfchen dagegen, mit mehr Ernſt, mehr Feſtigkeit 
und mehr Gefühl für Religion begabt, zu ſolchem Wirken 
vorzugsweiſe berufen. 


VL 


Borlefungen über die Geſchichte des Pabſt⸗ 
thums im achtzehnten Jahrhundert. 





Einleitung. 


Bei jedem Reiche in der Geſchichte wird man finden, 
daß es ſtufenweiſe geſtiegen und geſunken ſey. — Das Pabſt⸗ 
thum ſcheint hievon eine Ansnahme zu machen. Ereigniſſe, 
die andern Staaten den Sturz zuzogen, waren dem Pabſt⸗ 
thum und feiner Erhebung nicht hinderlich. Mas erhebt ein 
Meich wohl mehr, als wenn ein Regent lang bei der Regie 
rung bleibt, um die Plane gehörig auszuführen, die er aus 
legte; das Pabſtthum enthält von diefem gerade das Widers 
fpiel. Wo find wohl mehr Vakanzen geweien, ale im Pabſt⸗ 
thum? — Ein Reich wird ferner fehr emporgebracht, wenn 
cha Regent jung auf den Thron kommt, und durch mancher» 
lei Schidfale fih Erfahrung fammelt, um hernach defto weiſer 
regieren zu koͤnnen; auch dieß fälle im Pabſtthum weg. 
Mönche, die unter Kabalen in Kldftern gelebt, ſchwangen fich 
auf den Thron, und einer führte des andern Plan nie aus, 
Kamen einft vernünftige gebildete Männer auf den Thron, 
fo nahmen die Sachen nach ihrem Tode gleich voieder einen 
- andern Gang. Bei dem allen ficht das Reich doch noch! 
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Gefhichte des Pabſtthums ift daher ſehr von 
Geſchichte der Paͤbſte verfchieden. Jene ift Gefchichte 
der unterdruͤckten Kirchenfreiheit, wie fie fich befonders in der 
Gefhichte des rbmifchen Hofes zeigt. Mancher Pabft hat 
wirklich feine ganze Regierung hindurch zur Gefchichte des 
Pabſtthums nichts beigetragen. Er kam nicht in den Fall, 


der Kirche wohl oder wehe zu thun. Unter andern Päbften. 


aber hat fich fo viel Merkwuͤrdiges zugetragen, und fo viel 
für die Kirche Eutfcheidendes, daß eine folche vielleicht Fürzere 
Regierung, in Beziehung auf die Gefchichte des Pabſtthums, 
eine Hauptepoche ausmacht. 

Selten pflegt zwifchen diefen beiden Gefchichten bie ge 
hörige Grenzlinie gezogen zu werden, Es wird daher nüßlich 
ſeyn, einige Hauptſtuͤcke der Einrichtung der Mafchine kennen 
ja leınen, ehe wir und darauf einlaffen, das Ungläd oder 
Gluͤck zu befchreiben, das fie in unfern Tagen gehabt. 

Der Pabft ift nach der Einrichtung feines ganzen geiſt⸗ 
lichen Staats nichts weniger, als unumfchränkter: Herr in 
demſelben. 


ken ſeine Wirkſamkeit ſehr ein. Es ſteht nicht bei ihm, wie 
bei jedem andern Regenten, bei ſeinem Regierungsantritt ſein 
Miniſterium nach Willkuͤr zu waͤhlen und zu aͤndern, ſon⸗ 
dern er trifft an den Cardinaͤlen einen senatus perpetuus 


an. Und da bei den Congregationen Sardinäle wiederum als " 


Hauptperfonen erfcheinen, fo fieht man fchon daraus, wie viel 

Unangenehmes ſich ein Pabft gefallen laffen muß, wenn dieß 

Collegium fehr ſtark mit Creaturen feiner Vorfahren befeßt 

if, und wenn er felbft Grundfäge hat, die denen feiner Vor⸗ 

fahren entgegen find. Ein Gardinal, der den Wuuſch nicht 

bat, Weiter befördert zu werden, kann dem Pabft manche 
Spittiers ſaͤmutliche Werte, IX. Bd. 22 


41) Die große Menge von 1 Gongregationen und 
Gardinmälen, die für gewiſſe Gefchäfte feſtgeſetzt find, ſchraͤu⸗ 
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unangenehme Stunde machen. Beſonders wenn er mit einem 
großen Hofe in Verbindung fteht, kann der Pabfl feiner ſel⸗ 
ten auf eine gute Art los werden. — Die hieraue entſtehende 
Eiunſchraͤnkung des Pabſtes wäre noch dräckender, wenn nicht 
“jeder neue Pabſt die wichtigſten Staatschargen immer news 
zu befeßen das Recht hätte, wenn nicht unter den Cardinälen 
felbft Parteien wären, fo daß jeder Pabft hoffen kann, ims 
mer einige mit ihm Gleichdenkende anzutreffen, und wenn 
nicht unauebleiblich nothwendig große Gefchäfte den Eardinäs 
len uͤberlaſſen werden mößten, wobei ſich der Pabft ohnedieß 
feine Beforgung und Entſcheidung anmaßen Kann. 

23) Wie der Großherr Sorge tragen muß, feine Ja⸗ 
nitfcharen nie zu fehr zu beleidigen; wie vor Peter des Gros 
Ben Zeiten die Errelizen geichont werden mußten, fo geht's 
dem Pabft mit den Orden. Diefe, befonders die Bettel⸗ 
Orden, find noch immer Hauprftägen feiner Wacht; durch 
fie, weil fie meiftens Beichtoäter bei den Hoͤfen find, behaup⸗ 
tet er den allgemeinften Einfluß” in die entfernteften ‘Theile 
feiner Kirche. Faſt fie allein find Werkzeuge zu ben beſchwer⸗ 
lichen Miffionen, die eigenes Jutereſſe dazu treibt, fich fehr 
weit auszubreiten. Miffionen und das ganze Erziehungswes 
fen beforgen fie. Nun muß es fich unglüdlicher Weile zutras 
gen, daß diefe Orden nicht nur durch wechfelfeitige Eiferfucht 
von einander getrennt find, fondern auch ihre eigenen Glaus 
bensartifel haben, die fie fo eifrig vertheidigen, als wäre es 
polisifches Intereſſe, und wehe dem Pabfte, der es wagt, einen 
foldyen Drden vor den Kopf zu ſtoßen! Alle diefe Orden find 
nur fo lange eifrige Vertheidiger der paͤbſtlichen Macht, fo 
lange ihr eigenes Intereſſe nicht darunter leider; bingegen 
das gefährlichfte unter allen ungehorfamen Kindern, wenn der 
Pabft ihren Ehrgeiz belcidigt. So lange die Jeſuiten lebten, 
Tonnte es der Pabſt unmöglich recht machen. Gegen fie 
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vereinigte fi) das Intereſſe aller andern Orden; denn fie 
alle wurden von diefem "verdrängt. Sie nahmen den Vene 
biftinern die Befigungen,, den Dominilaneru die Mifftonen, 
den Franciskanern Lehrftühle und WBeichtvaterftellen. Kein 
Drden harte fo früh und fo unverföhnlich den Haß aller 
Gntgefiungen gegen ſich; gegen feinen Orden waren fo vice 
gerichtliche Beweiſe der Bosheit geführt worden, als gegen 
diefen. Seine ganze Gefchichte war Gefchichte einer planmaͤ⸗ 
Bigen Bosheit bei allen Verdienften, die fie fid etwa neben, 
kr um die Literatur gemacht haben. Und doch war biefer 
Orden feiner ganzen Einrichtung nach dem Pabfte fo wichtig, 
daß er ihn nicht aufheben wollte, da überdieß eine Reihe von 
bewährten Erfahrungen zeigte, daß jeder Pabft, der ſich ihrem 
Intereffe zu fehr widerſetzt hatte, bald einem andern Plag 
maden mußte. Auch die Geſchichte des Pabſtthums 
dbiefes Jabrbunderts iſt groͤßtentheils Gewebe jefuitis 
fer Kabale und unbegrenzter Herrſchſucht, welche die paͤbſt⸗ 
liche Hoheit nicht nur ihrem Falle nahe gebracht, ſondern noch 
die legte Erſchuͤtterung, deren heftiger Ausbruch endlich den 
Jeſuiten felbft den Untergang brachte, hervorgerufen hat. 
Dennoch Fonnten durch die Jeſuiten bie Paͤbſte am 
meiften ausrichten, denn ibr General war verbunden, ſich in 
Rom aufzuhalten. Don bier aus regierend, hatte er alle 
Nachrichten aus den Jeſuiten⸗-Kloͤſtern aus der erſten Hand, 
und fo Wie der Pabſt im Mittelalter feine genaueften Spione 
in den entfernteften Beichen an den Bettelmoͤnchen hatte, 
durch Deren Hülfe er alle Streitigkeiten der Alademien, alle 
Angelegenheiten der Höfe, den Anfang und Fortgang und das 
unmittelbare Geiriebe aller Vorfälle erfuhr, fo waren ihnt nun 
die Jeſuiten und deren General, bei dem alle Nachrichten zus 
fammenfloßen, trefflihe Zuftrumente. Er felbft ſaß hingegen 


zu Rom unbeobachtet. Geſaudte an fremden Hdfen zu halten, 
. 22 * 
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war damals ungewoͤhnlich. Eben fo wenig war noch gewiſſen 
Cardinaͤlen die Beforgung gewiffer Angelegenheiten überlaffen. 
Der Pabſt Fonnte dafür oft erwas thun, wovon felbft kei⸗ 
ner von jenen etwas wußte. Jetzt iſt's aber umgekehrt. 
Die Könige halten jeßt ihre Gefandten in Rom; jeder Schritt 
alfo (wer- ihn noch fo heimlich als Sanganelli zu thun 
weiß) wird gleich bekannt, die ganze Verfaffung des Pabftes 
wird gleich. auslundichaftet, und die feile Zreue der Römer 
macht, daB Alles zu erfahren iſt. Diefe genaue Kenntniß 
nun, welche die Tarholifchen Höfe von allen einzelnen Pers 
fonen haben, hat alsdann folgenden doppelten wichtigen 
Einfluß: 
: a) Es hängt nicht vom Pabfte ab, wie er fein Collegium 
beſetzen will, das einen eigenen Staat ausmachen foll. 
Er muß fi ſelbſt Maͤnner zu Cardinaͤlen aufbringen 
laſſen, die nichts weniger ald feinen Ubfichten ge⸗ 
maͤß ſind. 

b) Das ganze Cardinals «Collegium iſt fo bei allen Hoͤ⸗ 
fen befannt , daß bei einer neuen Pabſtwahl felten 
einer auf den Thron Fomnit, der nicht ben Hefgeſetzen 
entſpraͤche. 

Im Mittelalter war es eines der beſten Hlifsmittel, 
auch bei deu mannichfaltigſten Stuͤrmen das Reich im Flor 


- zu erhalten, daß die europaifchen Reiche nicht in der ‚genauen 


Verbindung unter cinander ftanden, wodurd) Jeder auch gleich 


u den Schritt des Andern erfuhr, aufmerkfam auf jeden Vor⸗ 


zug war, oder nach jeder neuen Freiheit geizte, welche der 
Undere durch Freundfchaft oder Gewalt erhalten hatte. In⸗ 
deſſen Gregor VII. Heinrich IV. wie einen Jungen bes 
bandelte, wies ihn Wilhelm der Eroberer, König von Eng⸗ 
land, mit feinen Korderungen ab. Der Pabft verlangte von 
ihm den Petersgrofchen und die Juveftitur. Senen wollte er 
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ihm geben, weil er es fo bei feinen Vorfahren gefunden hätte, 
aber nicht bie Inveſtitur. Indeſſen der König von England, 
Jobannes ohne Land, fich zur niebrigften Unterwerfung 
zwingen laffen muß, widerfegt fich der Deurfche feinen For⸗ 
derungen. Doch mit ganz -verfchiedenem Grfolge Tämpfte 
wider ihn und feine Zeitgenoſſen Heinrich IL, König von 
England. 

Jetzt hängen alle Höfe durch Correſpondenzen, Politit 


_ and Eiferſucht fo zuſammen, daß wenn auch ein Hof träge 


genug wäre, Gewaltehätigkeit vom Pabſte fich gefallen zu 
laffen, er doch durch das Beiſpiel Anderer aufmerkfam gemacht 
wird, Daß von ihnen die Kabalen ihm enthüllt werden. Man 
fieht bei den bourbonifchen Höfen, befonders in den Syefuitens 
Sachen, was durch die Betriebfamkeit folcher Mächte fich aus⸗ 
richten laffe, und man hat nicht leicht zu beforgen, daß fich 
ein Hof des Pabites fo annehme, daß er fi mit andern 
Mächten deßwegen in Streitigkeiten verwickle. j 

Man träge nun auc weniger Bedenken, gewaltfame 
Mittel zu gebrauchen, wenn der Pabit fi nicht nach den 
Abfıchren der Könige bequemen will. Man verbietet 5. B. 
alles Geldſchiken nah Rom, man nimmt dem Pabſte Län 
der und- macht ihm andere Dinge ftreitig, Ludwig XIV. 
trieb diefes am weiteſten, indem er durch feinen Gefandten 
dem Pabſte felbft in Mom Hohn fprechen lieg. So tft der 
Pabſt gleichfam nur der Ball, mit welchem die Könige ſpie⸗ 
len, und es fommt nur darauf an, daß er fich mit Anftand 
hin und-her ſtoßen laffe. | 

Nur Deutfchland allein har hierin eine ganz vorzüglich 
mglüdliche Lage. Frankreich) und Spanien liegt daran, daß 


‚ nichr fo viel Geld aus dem Lande geſchickt werde, daß nicht 


fo viele Sachen dur Appellation nach Rom kommen; in 
Deutfchland iſt hingegen Niemand, ber fich des Schadens 
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annimmt. Was intereffirt es den Kaifer, was ein geiftlicher 
Kurfürft für das Pallium bezahlen muß? u. f. w. Ihm 
kommt e6 doch nicht zu flatten, wenn der Kurfürft wenig 
Geld wegſchickt. Für das Seinige forgt er freilich, aber das 
übrige Deutfchland ift preisgegeben. Eine Verbindung ber 
geiftlichen Kurfürften im Lande follıe billig die Vormauer der 
Freiheit der deutfchen Länder ſeyn. Dieß wäre noch die brauchs 
barfte Schugwehr, bie fih erwarten ließe. Diefe find aber 
ſelhſt nicht einig, und werden zu leicht getrennt, wenn der 
Pabft einem vor dem andern einen Vorzug gibt, oder fie 
haben felbft zu wenig Empfindlichkeit für die allgemeine Notb, 
weil fie gerade felbft nicht dabei interefjirt find. Man bat 
zwar einige Beijpiele von dergleichen Verbindungen, aber die 
Hitze erfaltete gar zu früh, und die Politik des römifchen Ho⸗ 
fes durfte nur den Zeitpunkt abwarten, bis die erfte Hitze ers 
lofchen war. Alle anderen Nationen haben im gegenwärtigen 
Jahrhundert in ihrem Verbaͤltniſſe gegen den römifhen Stuhl 
merklich "gewonnen, nur die Deurfchen nicht, Gewinnt auch 
die Kirche eines Landes nicht immer gerade bei diefem beſ⸗ 
feren Verhaͤltniſſe, fo thut's doch das ganze Land, aber in 
Deutſchland, wie iſt's da? wie ging's nicht. dem armen es 
bronius? Niemand nahm fich feiner an, da ihm doch ofs 
fenbar Gewalt gefchah. 

Die jämmerliche Finanzeinrichtung des roͤmiſchen Hofes 
und ber daraus enrfehende elende Zuftand des römifchen 
Staats muß ebenfalls nothivendig zum Verfall des Pabfis 
thums viel beitragen. Der Unterthan hat vielleicht beim härs 
teften Despoten nicht fo viel zu leiden, als bei ihm. Die 
"päbftlicke Kammer hat Über 40 Millionen Schulten, und bei 
dem allen nur 2 Millionen 78,000 römifche Thaler Eins 
fünfte, und nad) Abzug der Ausgaben und Zinfen bleiben 
dem Pabſte nur noch 100,000 zu ungewiffen Ausgaben. Ja, 
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wäre ein Ganganelli nicht noch gekommen und hätte dem 
Schuldenmacher ein Ziel gefeßt, der Pebſt haͤtte das liebe 
Brod nicht behalten. 

Schon ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts treibt 
die paͤbſtliche Kammer den ſchaͤndlichſten Getreidehandel, der 
den Landbau ruiniren muß (eine Erfindung der Donna 
Olympia). Niemand im roͤmiſchen Staate darf einem 
Fremden Korn verkaufen, ſondern muß fuͤr einen beſtimmten 
Preis es der paͤbſtlichen Kammer uͤberlaſſen. Dieſer Preis 
wird ſo geſetzt, daß die Kammer die Haͤlfte oder ein Drittel ge⸗ 
winnt. Niemand in und um Rom darf ſein Brod ſelbſt ba⸗ 
cken, ſondern man muß es von den Baͤckern der Kammer 
nehmen. Jeder Bäder muß mit Anfang: des Jahrs feine 
Provifion für's ganze Jahr und noch mehr nehmen. Bleibt 
ihm etwas übrig, fo muß er’s am Eude des Jahrs an bie 
Kammer wieder zurädgeben „ und zwar nicht in dem dafuͤr 
bezahlten Preiſe, fondern nach dem mohlfeilen, wonach bie 
Kammer es einlauft. Das Maaß, wonach die Kammer eins 
kauft, ift ein Fünftel größer, als das, wouach fie. verfauft. 
Dabei treiben noch die Bedienten das ſchaͤndlichſte Monopol. 
Daher kam es, daß 1774 das Getreide fo hoch fam, daß 
mehrere Menfchen verhungesten; und daß auch viele Menfchen 
nicht mehr bauen, als fie brauchen, viele Andere den Ader liegen 
laffen, Früchte im Felde ftehen laffen, wenn fie fehen, daß 
fie fie nicht hoͤchſt noͤthig haben, weil fie wiffen, daß Alles 
doch dem Pabft au Theil wird, darf Niemanden Wunder 
nehmen. 

Zur Aufklaͤrung der Tarholifchen Welt und Unterjochung 
des. Pabſtthums trägt endlich die ununterbrochene , ordentlich 
fortbauernde Wirkung der proteftantiichen Kirche Vieles bei. 
Der Pabft Tann Keinen entfcheidenden Schritt thun, ohne daß 
von Proteflanten darüber kommentirt, jeder Fehltritt bemerkt, 
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jede Nachgichigkeit mit einer oft. ſpottenden Freude aufgezeich⸗ 
net wuͤrde. Bei der allgemeinen Cireculation der gegenmwärtis 
gen Kiteratur kann e8 nicht fehlen, daß nicht oft dergleichen 
Schriften auch in katholiſche Hände gerathen follten. Unver⸗ 
“merkt und vielleicht felbft wider feinen Willln wird mancher 
Minifter klug dadurch. Man bat beffer gelernt, roͤmiſches 
Pabſtthum und katholiſche Kirche zu trenuen, diefe aufrecht 
zu halten, wenn auch jenes geftürze werden ſollte. Dieß fieht 
man recht bei Aufhebung des Jeſuitenordens. Man hätte 
denen füllen, jeder hätte den Pabft deßmegen gelobt, aber 
viele Proteftanten lachten darüber, daß er fich felbft fo mit 
Ehren aus der Schlinge gezogen, oder tadelten ihn wohl gar 
deßwegen. Könnte der Pabft fein Land zu einem ifolirten 
Lande machen, daß nichts von dergleichen Schriften hinäber 
kaͤme, fo hätte er gewiß fehr viel gewonnen. Das Kameral 
Intereſſe kommt ‚dabei mit in’s Spiel. - Man ſieht den Slor 
ber proteftantifchen Laͤnder; die Begierde nach dem Reichthum 
der Geiftlichleit wächst mit den Bedürfniffen, die aus Dem 
großen Luxus oder aus der wahren oder vermeintlichen Noth⸗ 
wendigkeit, fehr viele Soldaten zu halten, notbwendig ent 
fpringen muͤſſen. Man bat dem König von Preußen, Fries 
drich dem Großen, fo Manches abzulernen gefucht, warum 
auch nicht dieß, daß man den Pabſt auf gleichen Fuß behau⸗ 
delt, wie derfelbe in Auſehung Schlefiend und der andern Tas 
tholifchen Befißungen des Königs behandelt wird? 

Selbſt vielleicht noch mehr als alles dieſes trägt zur 
Untergrabung des Pabſtthumé der einreißende Deismus 
bei. Diefer braucht weder hiftorifche noch metaphyſiſche Gründe, 
fondern er fpottet, und gibt feinem Spott ein Gewand, wo⸗ 
durch er zwar weniger beleidigend zu feyn fcheint, aber defto 
tiefer verwundet. Voltaire bat dem Pabſte mehr ge 
ſchadet, als zehn Febronius. Wei einer Gehrift, wie die 
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bes Letztern, bleibt's immer mehr Sache der Gelehrten; ber 
Erſte bringt feinen Spott immer felbft vor kbnigliche Ohren, 
Bei fo vielen nachtheiligen Umſtaͤnden, welche alle zum 
Schaden des Pabſtthums zufammentreffen, ſtuͤtzt e6 fi kaum 
noch auf einige feiner alten Grundlagen. Eine der vorzüge 
lihften ift, daß die ganze Erziehung noch immer im - 
den Händen des Klerus bleibt, und meiftens auf eine 
Art beforgt wird, die dem fechzehnten, nicht aber dem acht⸗ 
zehnten Jahrhunderte angemeflen ift, daß beſonders die Unis 
verfitäten fo wenig aufgellärt find, vielmehr meiſtens den Weg 
gehen, auf den fie von den Jeſuiten geleitet wurden. Der große 
Haufe wehrte füch iu Bayern mit dem unerſchrockenſten Muthe da⸗ 
gegen, als man die Wolfiſche Lehrart auf Univerſitaͤten einfuͤhren 
wollte, Wie, wenn die methodus mathematica von Luther ange⸗ 
ſtect wäre? Die Sorbonne zu Paris iſt, wie man aus ihren 
Decifionen ficht, viel abfurder orthodor, als manche deurfche ka⸗ 
tholifche Univerfitäat. Zu Portugal bat man beim Eturz der 
Jeſuiten in Öffentlichen Schriften bewiefen, wie fehr durch fie 
Schulen und Univerfiräten ruinirt, und alie wahre Gelehrſam⸗ 
feit durch Scholafticismus verdrängt wurde. Wenn der jegige 
Reformationggeift, der in manchen deutſch-katholiſchen Lau 
dern aufzuwachen fcheint, fich weiter ausbreiten follte, wenn 
befonders in Frankreich der Ton der Öffentlichen Erziehung 
etwas beſſer geflimmt würde, fo wären dem Pabſtthum nun 
feine erften Stügen entriffen. Biele Monarchen fcheinen aber 
das Vorurteil zu haben, es fen nicht gut, dad Nachdenken, 
befonders des großen Haufens, in irgend einer Sache rege zu 
machen, daß der Kopf, der jetzt nur noch über Religion die 
putirt, bald auch politifche Gegenftände zu feinem Dispät 
wählen werde, unb daß, wenn das Wolf eiumal die heiligen 
Bande abzumwerfen verfucht babe, die minder heiligen gewiß 
nicht lange mehr geheiligt und dauerhaft ſeyn duͤrften. Zur 
Verſtaͤrkung dieſes Vorurtheils trägt alsdann noch fehr viel bei, 
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daß Miele von denen, die in Fatholifchen Rändern neues Licht 
zu verbreiten fuchen, nicht mit dem ſchoönenden Eifer 
verfahren, womit man einem Schwachen, da er gar nicht 
an's Licht gewöhnt ift, am Anfange das Kicht vorbalten muß. 
Sie erflären fich meiſtens gar zu gerade für den Deismus 
oder Proteſtantismus; überwerfen fich nicht nur mit Pfaffen, 
fondern auch mit mächtiger Nauptparteien, brauchen nicht 
die Klugheit, erft eine Pfaffenpartei durch die andere zu 
ftürzen, fondern wollen das ganze Gebäude mit einem Male 
erfchhttern. Die Inquiſition ift zwar nur ih den wenigften 
Laͤndern, und vielleicht nur in Spanien mit allen ihren Schres 
den, aber da, wo fie noch herrſcht, wird durchaus auch dem 
ſchwaͤchſten Lichtftrahle der Zugang verſagt. Das Beifpicl 
von Dlavides und Iſenbiehl wird es bemeifen. 

Nichts rettet den Pabft mehr, als feine Eluge Nach⸗ 
giebigfeit, die dem Sturme nicht entgegen gebt, fondern 
ihm ausweicht, und durch Verzdgerung den glädlichen Augen» 
bli® zu gewinnen jucht, bis der Minifter geftürzt ift, der die 
Sache hauptfächlich betreibt, oder der Eifer der Höfe erkalter. 
Clemens XI. verfuchte zum legten, ob fich nicht etwas 
ertrogen laffe, und diefes mißlang fo, daß Fein zweiter Ver 
ſuch gemacht werden dürfte. Clemens XIV: gab.bei allen Ges 
legenheiten nah und paßte mit vieler Klugheit den Zeitpunkt 
ab, wenn er hie und da in der Stille eine Tuͤcke ausuͤben konnte. 
ie. Frümmte und wendete fich nicht Pius VI. im der Jeſui⸗ 
ten » Sache! und das ift eben der Pius, der Hontheim 
drängt unb aͤugſtigt, bis er die Revocations⸗Akte unterſchreibt, 
die er ihm zuſchickt. Die päabftlichen Regierung: Marimen find 
gar fein ausgefonnen, daß wenn man fi) in Fit der Noth 
etwas vergeben muß, es doch für die Zukunft feinen bleibens 
ben Schaden bringt. Denn nad der Curialiſten Meinung 
find die Rechte des Pabſtthums Rechte der göttlichen Ordnung. 
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Der Pabſt Tann alfo zwar, um einen großen Schaden abzus 
wenden, der ihm von ungehorfamen Kindern gedroht wird, 


* für einen gegenmwartigen Augenblic® fich etwas vergeben, aber 


eben daffelbe, Sobald ed ihm gefällt, ſich wieder vindiciren. 
Sa Deutſchland iſt eine vorzügliche Stüge des Pabſt⸗ 
ttumd, daß ſich der katholiſche Clerus fo viel bemüht, Die 
Großen zu befchren. Eines Fürften Seele ift der as 
tholifhen Geiftlichfeit mehr werth, als eines Grafen Seele, 
und diefe wieder kann werther oder unwertber ſeyn, als -die 
Seele eines Edelmanns oder Gelehrten, je nachdem Reich—⸗ 
thum und andere äußere Vortheile eine vorzägliche Brauchbar⸗ 
keit De& neuen Profelyten verfprechen, In der proteftantifchen 
Kirche ift bei weitem der rege Eifer nicht, ihre Lehrſätze aus⸗ 
jubreiten; fie ſehen das SProfelytenmachen nicht für fo vers 
dinflih an. In einer Monarchie, wo das Pabſtthum ift, 
werden alle Kräfte viel leichter in Xhätigkeit geſetzt, viel leichs 


ter auf einem Zweck hingerichtet, als wo, wie bei den Pros 


teftanten, eine Kirche mit der andern bloß durch einerlei Glau⸗ 
bein und Hoffnung verbunden ift. 

Noch weniger ift es möglich, daß Proteflauren im Pros 
ſelhtenmachen der Könige fehr gluͤcklich ſeyn können. Ein 
großer Herr, der das Abfurde gewiffer katholiſchen Dogmen 
fühle, iſt meiftens fchon fo weit in feiner Weberzeugung ges 
tommen, daß er äußeres Bekenntniß diefer oder jener Melis 
sion bloß als gleihgültige Sache anficht, als Mittel, das er 
ergreift, um zu gewiffen äußeren Bortheilen zu gelangen; und 
was ſoll der Proteſtantismus ihm gegen dic wichtigen änßes 
ven Vortheile geben, deren er durch die Parholifche Meligion 
fühig wird, und bie er durch diefe wirklich erhält! 

Auguft, Kurfürft von Sachfen, wie er 1697 ka⸗ 
tholiich wurde, war überzeugt, daß man um einer Krone 
willen wohl in die Meffe geben und den Roſenkranz beten 
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Tonne. Er verlor bei dieſer Veränderung gar nichts, denn die 
Direktion des Corpus Evangelicorum blisb doch bei feinem 
Haufe. Da zu Unfang diefed (des achtzehnten) Jahrhunderts‘ 
"Prinz Karl Alerander von Wirtemberg Farholifch 
wurde, fo befchleunigte dieß fein Emporfteigen bei der kaiſerlichen 
Armee, und auch feinen Finanzen war es gar nicht nacht bei⸗ 
lig. Die Schwierigkeiten, weldye für die Hoffuung der Euc- 

ceffion in der wirtembergifchen Regierung daher hätten ent 
. fpringen koͤnnen, wurden burd ein Blatt Papier gehoben. 
Idſtadt fand es freilich hernach unmenfchlich hart, daß .ein 
Fuͤrſt durch Meligionsreverfalien gebunden feyn follte (Außerft 
felten hat man fonft gefchen, daß dic Meligionsreverfalien hei⸗ 
lig gehalten worden find, 3. B. in Kaſſel). Was für ein 
gutes Mittel dem Faiferlihen Hofe, wenn ihn ein Neichsfürft 
gerade wörhig hat, angenehm zu werden, wenn man die far 
tholifhe Religion ergreift! Wie viel leichter werden hier die 
hochgebornen Prinzen bei den großen GStiftern verforgt, welche 
bei den Proteflanten durch den Degen langfam ihr Glück 
fuchen müffen! Der Kurfürft von Zrier war der fünfte Sohn 
feines Vaters, Auguft IL, Königs von Polen. Was für 
eine Ausficht für ihn, wenn er Proteſtant geworden? Welche 
herrliche Ausſicht aber bei der katholiſchen Religion, nicht nur 
regierender Herr, foudern einer der erften Reichöfürften zu 
werden! Der Uebertritt von der Tarholifchen zur proteftantis 
ſchen Religion iſt immer mit vielen politifchen Nachtpeilen 
verbunden, aber umgekehrt leiftet der Uebertritt vielen Nußen. 
Heſſen⸗Kaſſel ift vielleicht das einzige Beifpiel feiner Art vom 
Segentheil. Hat man wohl (um nur im Kleinen zu bleiben) 
ein einziges Beiſpiel, daB einer zum Reichshofrath gemacht 
wurde, der von ber Fatholifchen zur proteftantifchen Religion 
übertrar? Vielleicht iſt aber in dieſem und dem vorigen 
Jahrhundert fchwerlich eine einzige Periode, worin nicht neu 





\ 349 


geworbene Proſelyten der katholiſchen Religion zu dieſer Wuͤrde 
erboben worden. — Ein ſolcher Fuͤrſt nun, um deſſen Seele 
ſich der Clerus fo viele Muͤhe gegeben, muß alsdann feinen 
Eifer erproben. Das Erſte iſt, daß ſo viel als moͤglich die 
wichtigſten Stellen bei Hofe und der Landesregierung . mit 
Katholiſchen befegt werden, daß bei entfichenden Streitigkeis 
ten das Recht auf Seiten des Katholiken vermuthet wird, 
Der Umfang der katholiſchen Nechte wird fo viel als moͤg⸗ 
lich ausgedehnt, und welche Freude waͤre es, wenn nur hie 
und da vollends das Simultaneum innoxium ausgedehnt wers 
den koͤnnte! 

Mer fich einen lebhaften Vegriff machen will, was es 
beiße, wenn der Landesherr zur Farholiichen Religion uͤber⸗ 
tritt, und wie das Land nicht durch die Landſtaͤude geſchuͤtzt 
ift, der leſe die Geſchichte der Pfalz. Um defto leichter zum 
Befi der Yälicher Erbfchaft zu kommen, wird der Pfalzgraf 
von Neuburg, Wilhelm, Tatholifch und verheirathet ſich 
mit einer bayerifchen Prinzeffin, um berentwillen er die brans ' 
dendurgifche Prinzeſſin aufgab; dieß war gleich das erfle 
Pfand für katholiſche Treue. 1685 ftarb die pfälzifche Kurs 
linie aus mit dem Enkel des unglädlichen Friedrich. Die 
Malz fiel an Neuburg, an den Sohn deffen, der Profelyt ges 
worden war. Er ftellte zwar Werficherungen wegen der Mes 
ligion aus, aber der jammervolle Zuftand in der Pfalz und 
die Menge der gerechteften Beſchwerden, die fi von diefer 
Zeit an häuften, beweiſen binlänglih, was Papiere verfichern 
und helfen. Es ift aus Öffentlichen Schriften rechtskundig, 
wie wenig es beffer wurde, da 1742 die Kurlande an bie 
Sulzbachiſche Linie fielen. Man darf nur die Bände der 
Grayamina Corporis Evangelicorum flüchtig durchgehen, um 
zu Sehen, wie Religions s Veränderung der Färften die Quelle 
ſo manchen Unpeils ift. Die erſten und natürlichfien Grundfäge 
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unferes Kirchenrechts hat man verdreht, um es einem katho⸗ 
xy lifch gewordenen Regenten defto leichter zu machen, feinen 
Lande eine neue Meligion zu ſchenken. 
Der Pabit machte zu Eude des fiebenzehnten Fahrbuns 
derts ein paar einfältige Streiche, die ihm noch jetzt (ald uns 
| tröglichem Pabfte) Spott und Verachtung zuziehen. Jun os 
cenz XI., tn feiner Fugend Eoldat, madte zum Hauptges 
genftande feines Eiterd den Pu der Srauenzimmer, verbot 
ihnen ale Muſik. Dieß galt nun eben ſo viel als Pabſts 
Innocen, X. Proteſtation gegen den weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
den. Außerdem hatte Innocenz XII. noch mehrere Grillen. 
Er ercommunicirte 3. B. alle die, welche in, der Peterskirche 
Schnupftabak nehmen würden. Nichts aber iſt gefährlicher, 
ald wenn man über den heiligen Vater lacht; fein Anſehen 
wurde auch wirklich durch dieſe Gefchichtchen unendlich vers 
mindert. Vor der Zeit der Neformation war der päbftliche 
Hof und Regierung unter allen Übrigen der gebilderfte und 
wohleingerichterfte; Deutſchlauds wichtigſte Einrichtungen, 3. B. 
das Kammergericht, waren nichts anders, als Eopien pabftlis 
cher Einrichtungen. Wir find aber Doch, nachdem wir eins _ 
mal von Außen den Stoß zur Kultur befommen haben, uns 
terdeffen viel weiter vorgerhdt, haben jene Einrichtungen viel 
mehr verfeinert , den Umftänden neuerer Zeit viel mehr aube⸗ 
quemt. Hingegen die Pabfte find fat auf eben dem 
Punkte der Staatskunde und der Politit fichen 
geblieben, worauf fig damals waren, und die ganze Poliril 
des paͤbſtlichen Hofes ift mehr Politik des Argliſtigen und 
Heimthdifchen, als des Klugen und Vorſichtigen. — Dieß 
find nun ungefähr die geheimen Kräfte und Wunder bes Pabfir 
thums, die man ald Hauptaugenmerk bei ber Gefchichte dei 
felben betrachten muß, und die befonderd zu Anfang dies 
ſes achtzehnten” Jahrhunderts dem ganzen Zuftand deffelben 
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befimmen.. — Um das Ganze der Situation zu Äberfchauen, 
ift noch nöthig, den dDanraligen Zuftand der verfchie 
denen angefehenften europdifchen Mächte in's Ges 
dachıniß zurädzurufen. 

Auf dem deutfchen Kaiferrhrone faß Leopold, ein 
Prinz, dem zum großen Megenten faft Alles fehlte, nur der 
unfchätsbare Bortheil nicht, in der Wahl feiner Meinifter und 
Generale befonderd gluͤcklich zu fen. Er felbft war der ka⸗ 
tholifchen Religion abergläubig ergeben. Die evangelifchen 
Untertbanen feiner Länder empfanden den Druck eines folchen 
Regenten; felbft das deutfche Reich, wie man aus der Ges 
fhichte der Ryswick'ſchen Elaufel fieht, litt unter feinem Tas 
tholifchen Fuͤrſten. Es war bei ihm. fait eben eine folche Zeit, 
wie bei den Ferdinanden, daß die Beichtvärer Alles am 
Hofe galten. Ein fchöner Wechfel an den Beichtvater adrefs 
firt, hob bei dem kaiſerlichen Hofe alle Zweifel, die er’ hätte 
wegen des neuen Koͤnigreichs Preußen bekommen Tonnen. 
Bon einem ſolchen Kaifer hatte der Pabſt nicht viel zu bes 
forgen, wenn felbft das politifche Intereſſe fich nicht gar zu 
fehr durchkreuzte. | 

Viel anders war e8 in Frankreich. Ludwig XIV. 
hatte nebft vielen eigenen großen Talenten dieß faft in einem 
noch höhern Grade wie Leopold, den glüdlichen Blick, große 
Minifter und Generale zu finden. Im letzten Biertel des 
fiebenzehnten Jahrhunderts hatte er oft fehr bitter den Pabft 
feine koͤnigliche Miacht- fühlen laſſen, durch bffentliche feterliche 
Handlungen den Pabſt gedemüthigt, und das Pabſtthum im 
feine Schranken zuruͤckgeſetzt. Aber jetzt war er ſchon alt; 
das Gewiffen ward ihm oft rege. Nachdem er das Megifter 
alles defien, was ein König für erlaubt hält, durchgemacht 
batte, fo fühlte er oft die Pein des Andenkens an die zuruͤck⸗ 
gelegren Jahre. Selbſt die alte Maintenon begänftigte 
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diefe Geſinnung, umd machte den König durch ihre Vorftel⸗ 
lungen zu einem nun gehorſameren Sohne der Kirche. Der 
Pabſt hat alſo zu Anfang dieſed (des achtzehnten) Jahrhun⸗ 
derts freiere Hände in Frankreich, als zu Ende des vorigen, 
und man merkt es ſogleich, wie gut er dieſen Umſtand ges 
nuͤtzt, um feine Sache durchzufegen. 

Spanien verlor mir dem Anfange dieles Fabrbunderts 
feinen fchwachen Koͤnig (Karl IL), und während des großen 
Krieges, bis die Succeffion. von Anjou verfichert war, konnte 
der Pabft Alles verfuchen. Ueberhaupt war unter der Regie 
rung der Philippe und Karls das Joch der Spanier gleiche 
fam fo angewachlen, daß fie fein Abwerfen nicht einmal vers 
fuchten. Es fing aus einem andern Zone an, wie die fa⸗ 
möfe Prinzeſſin Elifaberh, Philipps V. zweite Gemaplin, 
bie Muder ergriff und mit ihrem Cardinal Alberoni die halbe 
Melt umkehrte. 

Polen kann zwar weder wegen keiner Lage, noch auch 
wegen feiner äußeren Kräfte merklich großen Einfluß auf die 
Sefchichte des Pabſtthums haben. Unterbeffen fühlten och 
auch die dortigen Diifidenten, ‚daB ihr König ein Profelyt 
fey. Sie verloren ein Recht nad) dem andern. Mit den Un 
fange dieſes Jahrhunderts brach nebft dem fpanifchen Sucs 
cefiond s Kriege auch der große nordiſche Krieg aus, worin 
Karl XII. Schiedsrichter von Europa Hätte werben können, 
aber den Abenteurer machte und als ein foldyer flarb. So 
große Revolutionen dieſer Krieg in's politifche Syſtem brachte, 
fo nachrfeilig wurde er auch dem Pabſtthum im denjenigen 
Dingen, worin er baffelbe traf. Nur war die Mevolution zu 
ſchnell vorübergehend und betraf den unbeträchtlichften Theil 
der Fatholifchen Welt. , 

Die Wilfenfhaften waren zu Anfang diefes Jahr⸗ 
hunderts in einer Lage, die manches Gute hoffen ließ, und es 
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fchien, als ob fih am Ende des vorigen und am Anfange 


dieſes Jahrhunderts eine, ſolche Menge großer Köpfe zuſam⸗ 


mengefunden haͤtte, als noch nie leicht geſchehen, als wenn 
die Thaͤtigkeit erwacht waͤre, wie ſie ſich mit aller Bemuͤhung 
der Könige oft nicht wecken ließ! Newton, Malebranche 
und Leibnitz waren zwar Gelehrte, aber in andern Fächern, 
als daß fie geradehin auf den Zuftand des Pabſtthums hätten 


wirken können; doch veranlaßten fie, daB man an manchen ’ 
Beilpiclen fah, wie die Zeiten nicht mehr wären, wo bie. 


‚Annahme des Eopernitanifchen Weltfykems von der Inqui⸗ 


ſition beftraft wurde, und wo die Galilai’s ihre befferen 
Einfichten in einem dunfeln Kerker büßen mußten. Die Phi⸗ 


Iofophie rourde mehr rege, und Leibnig mit feinen Zwiſchen⸗ 


Borfchlägen mag wohl hie und da den wechfelfeitigen Haß der 
Proreftanten und Katholifen gemindert haben. Doch wichti⸗ 
ger ift, daB zu Anfang dieſes Jahrhunderts ein Richard 
Simon, Boffuet, Zenelon, Sleury, Dupin lebten; 
lauter Männer, deren Werke noch jest Hauptwerke find, und 
die auf ihr Zeitalter die größte Wirkung hatten, 

Richard Simon war Anführer in, dem Streben zu 
einer freimüchigen biblifchen Kritik, die fih nicht im dogma⸗ 
tischen Gaͤngelbande führen laͤßt, ſondern mit regem Eifer alle 
Dentmale der alten Zeiten aufzutreiben fucht. Proteftanten und 
Katholiken, alle ftanden zu ihrer Zeit gegen diefen Mann auf, 
der jeßt allgemein als einer der Hauptſchriftſteller der biblis 
ſchen Kritif genannt wird. — Boffuer wedıe, zum Teil 
wider feinen Willen, eine ſcharf unterfuchende Hiftorifche Kritik 
und wußte durch gefäligen Vortrag feine Schriften allgemein 
brauchbar zu machen. — Senelon, eine flille fromme Seele, 


voll der fanfteftien Empfindung, die in allen feinen Schriften - 


athmet. — Dupin und Fleury, Männer von ausgebreite⸗ 
ten biftorifhen Kenntniffen, die gegeuwaͤrtig noch von Keinem 
Spittlers ſaͤmmtliche Werte. IX. 3b. 25 
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ihrer Kirche uͤbertroffen find; Bayle mit feinem Dietion- 
naire, wenn er ſchon nicht Fatbolifch war, wirkte. doch zur 
Einſchraͤnkung des Pabſtthums mehr als alle Uebrigen. Dies 
ſes Buch war eines der erften, worin man tiefes philofophts 
ſches Raifonnement mit den ausgebreitetfien hiftorifchen Kenut⸗ 
niſſen vereinigt fah. Bei allem Haffe, den Bayle gegen In⸗ 
teleranz hatte, urtheilte er body von der roͤmiſch⸗katholiſchen 
Partei fehr billig. Denn um fo’ mehr‘ bitterer Gegner der 
Katholiten fein College Jurieu war, defto treffender ſuchte 
er zu zeigen, daß der Fehler auch auf der antikatholiſchen 
Seite fm. Die Menge der angenehmflen Anmerkungen, wos 
von jcde Seite feines Werts voll ift, machen die Lektuͤre deſ⸗ 
felben intereffant, und fie konnte um fo allgemeiner werben, 
da auch der flüchtigfte Leſer ein Lexikon brauchen kaun. Bayle 
hatte von manchem Pabfte alles Uergerliche zufammengerafft, 
was fich nur ſagen lich, dabei aber immer deu Ton der voll⸗ 
kommenſten Gleichmüthigkeit behalten, und Alles unter einen 
Schwall anderer Gelehrfamfeit verfiedt. Und weil ſich diefes 
Buch nicht fogleih auf dem Titel als cin theologifches ans 
tandigt, fo kam es leicht deſto allgemeiner in den Gang. 

In allen Faͤchern war zu Aufange diefes Jahrhunderts 
eia kritiſcher Zeitpunkt. Man wollte das längft Hergebrachte, 
bloß. daurch das Privilegium des Alters ſich Schuͤtzende nicht 
mehr gelten laſſen. Man machte nun Berfuche der Methode. 
Man wagte Dinge zu bezweifeln, die man in.den beiden 
vorigen Jahrhunderten ald Ariom angenommen. Die Jans 
ſeniſten hatten in ber katholiſchen Kirche die Spitzfindig⸗ 
Teiten, dem Pabſte auszumeichen und gehorfam zu feheinen, 
aufs Höchfle getrieben. In 'unferer Kirche war der Piet iſt 
oder Herrnhuter gefährlih, wozu bald das dritte, die 
Wolfifche Zaͤnkerei, fam. Man ſah nach allen Umftäns 
den einer großen Veränderung entgegen. | 
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Die Geſchichte des Pabſtthums bes acht⸗ 
zehnten Jahrhunderte theilt fi in zwfi 
Perioden. 


1) Vor der Zeir, ehe das unglädlihe Breve 
an den Herzog von Parma erging, deffen 
merkwürdigſte Folge der Sturz der Jefui 
ten war. / 

2) Nach der Zeit dieſes Breve. (Die ganze Ge 
ſchichte ſchließt ſich an die Geſchichte der Megenten an.). 


Clemens XI. (1700— 1721.) 


Clemens XI. erfcheint zuerft. Im erften Jahre diefes 
Jahrhunderts gingen Pabſt Jnnocenz XIL und Karl IL 
von Spanien faft zu gleicher Zeit aus der Welt. Des Lehr 
teen Tod ward Signal des Kriegs, des fogenannten Spanis 
ſchen Erbfolge⸗-Kriegs, wovon ſchon oben die Rede war, 
der ſich früher ober fparer auch nach Italien zichen mußte, 
weil die Krone Spanien dort die. anfehnlichften Befigungen 
harte. Die Sardinäle blieben darum dießmal feinen Monat 
im Conclave. Jobhann Franz Albani ward gewählt. 
Drei Tage foll er fi mir Thranen diefe Würde verbeten ha⸗ 
ben, und doch drüdte ihn das Alter noch nicht gar fehr, denn 
er war erft 51 Jahre alt. Endlich läßt er fich erbitten, und 
wird Pabſt im bollen Sime des Wortes. Bei dem naͤchſtbe⸗ 
vorſtehenden Kriege Italiens lag den Käufern Bourbon und 
Oeſtreich viel daran, non welcher Partei der Pabft ſey. Der 
Kirchenftaat liegt gerade fo, daß er für den wichtig iſt, Der 
Herr von Neapel werden. will. Clemens XI. batte noch als 
Albani genug bewiefeu, daß er franzdfifch gefinnt fey, umd 
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wer feinen Privat⸗Charakter vorher kannte, Tonnte leicht ahnen, 
daß er die einmal ergriffene Partei mit böchfter Parteilichkeis 
vertheidigen würde. Es war alfo bloß die Ueberlegenheit der 
frauzdfifchen Partei im Conclave , daß Albani Pabſt wurde, 

Nicht unvorbereiter für Staats⸗sIntriguen gelangte er zu 
diefer Würde. Schon unter drei Paäbften batte er an den 
wichtigften römifchen Ungelegenheiten Theil, Alexander VII 
batte ihm den Gardinalehur gegeben; er trug ihn alfo ſchou 
zehn Fahre früher, ehe er Pabſt wurde, und noch vor deſſen 
Erhaltung trifft man feinen Namen unter vielen wichtigen 
paͤbſtlichen Bullen an. Er war ein gutberziger Mann, aber 
ohne die Einfichten und Feftigkeir eines großen Mannes 
damit zu vereinigen. Einen fo weichen Charakter konnte braus 
chen, wer ſich nur einmal feiner bemeiftere hatte; und da er 
von feiner neuen Würde außerordentlich hohe Begriffe hatte, 
fo konnten ihn feine Minifter leicht in alle Händel bineinftos 
Ben. Seine ganze Regierung ift eine Reihe von Berfuchen, 
das Pabſtthum fo Hoch gu treiben, als es bie Zeiten leiden 
mochten, und dieß verfuchte er ſowohl gegen die Könige,. als 
im Verhaͤltniß gegen die Kirche. 

Gleich in feinem erfien Confiftorium hielt Elemens 
eine Mede gegen den neuen König von Preußen. Könige 
ſchaffen fey nur Sache des Pabfles, und er fey gar nicht ges 
fragt worden; aber Feine der katholiſchen Mächte befümmerte 
fih auch nur fo weit um diefen Widerfprub, daß fie die 
Krone Preußen fpäter anerkannt hätten. Faſt fo oft fich eine 
große Begebenheit zum Vortheil der Proteftanten ereignete, 
fo widerfeßte er fi nur zu Rom in feinem Conſiſtorium. 
Die Kurwuͤrde des Haufes Hannover war ihm eben fo Argers 
lich, als die preußifche Krone. Er proteftirte gegen’ den Fries 
den, den der unglädliche König Auguft I. mit feinem Sie⸗ 
ger Karl XII. zu Altranftädı machen mußte. Eben jo eruftlich 
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erflärte er fich gegen ben Utrecht'ſchen und Baden'ſchen Frie⸗ 
densſchluß; fuhr ſtets fort, über den weſtphaͤliſchen Frieden 
das Wehe auszurufen; der friedfertige Pabſt wollte Fortdauer 
des blutigſten Krieges haben. Br 

Gar zu gern hätte er den König der Könige gefpielr, es 
wollte aber in keinem Kalle recht gelingen. Seine Parteiliche 
keit fhr Srankreich im fpanifchen Succeffionskriege war ganz 
fihtbar, und daß er dem König Philipp die Belehnung 
mir Neapel verfagte, war eine Maske, worunter man fein” 
ganzes Geſicht fehen konnte. Wie aber Prinz Eugen’s 
Waffen überall fiegren, fo fuchte er mir mchrerem Schein den 
Kaiferlichgefinnten zu machen, und begegnete daher dem Ks 
nig Joſeph mit einer Gewaltthaͤtigkeit, wie fie jetzt Fein 
Heiner italienifcher Fürft leicht mehr ertragen würde. Jeder 
Kaifer Hat das Recht, während feiner Regierung in jedem uns 
mittelbaren Stifte eine Stelle zu vergeben. Man heißt dies 
fe6 da6 Recht der erften Bitte (jus-precum primarie- 
rum), Seit Rudolphs von Habsburg Zeiten hat man eine 
ununterbrochene Reihe von Beifpielen, daß nicht nur fie, die 
Kaifer, fondern auch ihre Gemahlinnen dieſes Recht ausgeübt 
haben. Niemand fragte den Pabſt um Erlaubniß, bie auf 
den einfältigen Friedrich II. Die Kapitel wollten von dies 
fem bie Präfentationen nicht annehmen, unter dem Vorwande, 
es fiche Fein Wort von diefem Rechte des Kaifers in den 
Concordaten. Ein lächerlicher Vorwand, denn die Concordate 
beflimmten nur wechfelsweife Mechte des Pabftes und der deuts 
ſchen Kirche. Wie follte ein Dritter fein Necht dadurch vers 
lieren,, weil in dieſen Derträgen nicht fand, was ihn im 
Grunde nicht anging. Aller Zundthigung der Kapitel los zu 
werden, ließ fih Eriedrich ein Indult von Nom ſchicken 
Seine Nachfolger machten es ebenfo, bis auf Leopold. Die 
fer unterließ es zum erften Male, und fagte, es ſey unter den 
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Unruhen feiner erften Regierungsjahre vergeffen worben. Einem 
fo frommen Sohne, wie Leopold, konnte man fo etwas leicht 
überfehen, aber das hielt der Pabft für unertraͤglich, daß 
Joſeph I. feinem Vater nachahmen wollte. Wie Demon⸗ 
ftrationen nichts halfen‘ fo ließ Clemens an die beutfchen Bis 
fchdfe ein Schreiben ergehen, man folle Feine Precifien vom 
Kaifer annehmen. Der Zauk währte bi8 an Joſephs Tod 
und lebte mir Karls VI. Thronbefteigung wieder auf. 4743 
verglich man fich endlich auf eine Art mit einander, wobei 
der Pabſt im Grunde nichts mehr, als eine ftandesmäßige 
Retraite gewann, Die zwei Hauptbedingungen des Vergleiche 
waren: 4) der Kaifer folle bloß in: ganz allgemeinen Aus 
drücken um den gewöhnlichen Indult bitten, und 2) zwar vers 
bunden fehn, das paͤbſtliche Schreiben, worin er enthalten fey, 
anzunehmen, aber nicht zu eröffuen: — Diefer Streit- über 
das jus precum primariarum war Kleinigkeit gegen Die Hans 
del, welche 1708 zwifchen dem Pabfte und Kaifer ausbrachen. 

Der Pabft Hase ſich fchon lauge kleine Bosheiten gegen 
ben Kaifer erlaubt, dem dftreichifchen Haufe jeden näheren 
Schritt. zum Befiß der Länder der Krone Spanien in Stalien 
erfchwert, und endlich fogar die Geiftlichfeir des Herzogthums 
Parma dffentlich darüber in Schug genommen, daß fie dem 
Kaifer den Gchorfam verfagte. Er that dieſes mit einem 
Trotze, der durchaus Feine Vorfichunge® annahm. Joſeph 
ließ alfo endlich Völker in's päbftliche Gebiet einrügfen, und 
nahm nicht nur Comacchio (in Serrara), fondern aud) Bos 
logna weg. Man bewies dem Pahfte, daß Erfteres ein Reiché⸗ 
Leben fey, daß der Kaifer alfo das Recht habe, es einzuzichen. 
Der Pabit hatte mit dem Banne und deffen eigener Exeku⸗ 
tion gedroßt; er machte wirklich Anftalten, fich gewaltfem zu 
wehren, aber er trieb es laum cin Vierteljahr. Die Partie 
war gar zu ungleich, und der Sriede, den er eingehen mußte, 
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voor binlänglicher Zeuge feiner Schwäche. Den kaiſerlichen 
Bblfern ward ein freier Zug durch das päbflliche Gebiet nad 
Neapel ausgemacht. In Comacchio (das der Kaifer befeftigt 
hatte) blieb Kaiferliche Beſatzung. Die Hauptfrage, ob nicht 
Parma und Piacenza Eaiferliche Leben feyen, blieb unentfchies 
den (dem Scheine nach). Auch den äftreichifhen Prinzen 
mußte der Pabft bald ale König von Spanien anerfamen, — 
Der König von Spanien, Philipp, ungeachtet er die North 
wohl einſah, die den Pabſt zu diefer Anerkennung zwang, 
jagte doch den päbftlichen Nuntius fogleid vom Hofe ‚nd: 
ward jeßt gegen den Pabſt eben fo hart, als vorher Deftreich. 
Mit weit befferem Erfolg bewies der Pabſt feinen Des: 
potismus gegen die Kirche. Seine erſte Handlung war zwar 
loͤblich, und von ifm um fo unerwarteter , da er fich fonft 
von‘ den Jeſuiten ganz nach ihrer Willkuͤr brauchen ließ. 
Schon lange war Krieg zwifchen den Sefuiten und übrigen 
Miffionarien, befonders den Dominikanern, wegen der Mi, 
fionen, namentlich der chinefifchen. Feder Theil rühmte fh, 
der chriftlichen Religion außerordentliche Dienfte geleitet zu 
haben. Jeder Theil ſah nicht nur China, fondern auch mau⸗ 
ches andere aftatifche Land gleichfam als Provinz feiner Er 
oberung an. Der Streit blieb nicht nur unter den Miſſio⸗ 
narien allein, fordern jede Partei brachte auch den vom ihr 
geworbenen Profelgten Haß gegen die Profelyten der ˖ andern 
Partei bei. Wenn man auch von dent, wae die Ssefuiten von 
dem Fortgange ihrer Miſſion fagten, mehr als die Hälfte, und 
sicht mit Unrecht, abzog, fo war er Doch größer als bei allen 
brigen Miſſionarien. Letztere konnten es auch wicht leugnen. 
Aber fie enthuͤllten die ſchaͤndlichen @efchichten, wie bie 
Jefaiten bei. den Miffionen verführen; zeigten, was das für 
Chriften fenen, bie vom ben Jeſuiten bekehrt würben. Denz 
4) Sie bewiefen, daß die Jeſuiten den Chinefen nichts 
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von Ehriftus fagten und das Crucifir verſteckten; felbft in 
ihren eigenen Käufern an einen fo finftern Ort Dinfiellten, def 
Keiner es fehen follte, 

2) Sie fuchten nur durch äußere Pracht, in der fie fi 
wie Mandarinen aufführten,, die Augen des großen Haufens 
‚auf fich zu ziehen, und verachteten deßwegen die anderen Miſ⸗ 
fionäre, fuchten fie beim Volke, das fehr.auf großen Pomp 
ſah, verächtlich und lacherlich zu machen. 

3) Um ihrer eigenen Ehre willen übderlichen fie ft & 
matbematifchen Arbeiten. — Der Pabft babe ihnen ſchon 
lange erlaubt, die Bibel in's Chinefifche zu überfegen und 
ben Gottesdienſt im chinefiicher Sprace zu halten. Beides 
hatten fie unterlaffen, ein offenbarer Beweis, wie wenig es 
ihnen um eigentliche Belehrung der Chinefen zu thun fey, 
fondern fte fuchten fih nur zum Bortheil ihrer eigenen GefcHs 
(haft bei den Chinefen zu infinuiren, und was fie in Aſien 
um ißres eigenen Vortheils willen thun, das müfle in Eus 
"ropa als Beweis ihres Eifers für die chriftliche Religion 
gelten. Wohin die Abficht der Jeſuiten in China gehe, febe 
man deutlich aus den großen mwucheruden Kapitalien,” die fie 
‚bort anlegten. 

4) Der nach SSefuiten s Urt belehrte Chineſe dürfe den 
wichtigſten ‘Theil feiner alten abgoͤttiſchen Geremonien beibes 
halten, auch die abgättiiche Verehrung feines. Confucius ſey 
ihm nicht entnommen. - , 

Schon 4645 ergiug von Sunocenz X. ein Dekret ges 
gar bie gottlofe Vermiſchung des chinefifchen Aberglaubens 
mit der chriftlichen Religion. Die Jeſuiten Eehrten fi) aber 
nicht daran, fchichten einen von ihren chineſiſchen Mifftenärs 
nach Kom, der dem Pabite, Alexander VII, etwas vorfpies 
gelte. Diejer erlaubte den Fefuiten wicher. ihre Belchrungen, da 
der Miſſionaͤr ihn zu bereden wußte, daß es bloße EivilsGchräuche 
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wären, die ihre Profelyten mitmachen. Mon Zeit zu Zelt 
wurden vom Pabfte Vicarii apostolici nach Afien gefchickt, 
welche die oberfte Aufficht über alle Miffionen haben, und nach 
deren Verfügung ſich auch die Sefuiten richten follten. Weil 
die Letzteren nun gerne allein Herreu von China geblichen waͤ⸗ 
sen, fo qualten fie die apoftolifhen Vicarien auf ale erfinns 
liche Weiſe, fuchten gemeiniglicy die Kaifer oder Mandarinen 
gegen fie aufzubringen, und, brachten den Chriften ihrer Partei 
die abſchreckendſten Vorftelungen von denfelben bei. Die Vi- 
carii apostolici mußten oft, che fiv ſich's verfahen, die Uns 
gnade der Jeſuiten im Gefängniffe büßen, und an die Ders 
bote der abergläubißhen Ceremonien, welche die Vicarii apo- 
stoliei ergeben ließen, glaubten fe ſich gar nicht gebunden, 
Einem fo grober Unfuge, worüber die Katholiken fehrieen und 
die Proteftanten fpotteten, mußte der Pabft endlich ſteuern; 
und Clemens XI. faßte auch gleich am Aufange feiner Res 
gierung ein ernflliches Dekret dagegen ab, beſchloß, einen 
eigenen Legaten nach China zu ſchicken, das abgefaßte Dekret 
zu vollziehen. Die Wahl fiel auf Earl Thomas von 
Tonrnon, einen fehr entichloffenen, der pabftlichen Ehre 
ganz ergebenen Mann, von deffen Eifer man gewiß ermarten 
fonnte, daß er fich durch alle Künfte der Jeſuiten nicht ges 
winnen, noch durch ihr Droßen ermhden laffen werde. Sein 
erfter Eintritt in China fchien fehr glücklich zu feyn. Der 
Kaifer empfing ihn fehr zuvorlommend, verfprach ihm Untere 
ftügung in feinen Gefchäften, und auch von den Sefniten ers 
fuhr er nicht ſogleich Widerſpruch. Sobald biefe aber merk 
ten, wie weit Xournon gehen werde, brachten fie dem Kaifer 
und den Mandariuen die boshafteiten Vorftellungen bei. Ehbe 
man es fich verfah, durfte Tournon fich nicht mehr am Mofe 
feben Taflen, die Miffionarien feiner Partei mußten in’s Ge⸗ 
fängniß, zum Theil ganz aus Aften weichen. Tournon felbft 
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wurde cnblich in einen Kerker geworfen, rhit dem Tode bes 
droht, und wirklich auch im Gefängniß von den Ehriften der 
jefuitifchen Partei fo mißhanbelt, daß er 1710 farb. Der 
Pabſt verfuchte noch einmal, in dieſer Sache einen Gefandten 
sach China zu ſchicken. Diefer eilte aber, wieder wegzukom⸗ 
men, denn die erſten Ute der Tragoͤdie, die mit jeinem Vor⸗ 
gänger gefpielt waren, wurden auch ſchon mit ihm aufgeführt. 
Der Pabſt machte zu Mom Delrete, und die Jeſuiten thaten 
in China, was fie wollten. Wenn der Tumult über ihr Der 
fahren in Ron zu ‚groß wurde, fo verfprach etwa ihr Gens 
ral aufs Neue, dag gewiß Gehorfam geleiftet werben follte. 
Aber dabei blieb ed. So fchlau fie num ihre Sachen einge⸗ 
richtet zu haben glaubten, fo that es doch zulekt in China 
nicht mehr gut. Der SKaifer, der ihre Kabalen allmählig 
kennen lernte, wurde ihnen abgeneigte, und der Nachfolger 
ChamsHi verfügte endlich Verfolgung. Die chriftliche Kanzel 
wurde, zerflört,, faft alle Miſſionaxien auf die Grenzen ver: 
wieſen. Die Peling’fhen Hof⸗Jeſuiten, die bisker ben Rang 
der größten Hofmandarinen genoffen hatten, wurben kaum 
noch als Künftler geduldet, und durften fich vor dem Kaiſer 
gar nicht mehr zeigen. Die großen Bewegqungen, welche die 
große Miffions » Sache machte, fielen zwar wegen ihrer Ent 
fernung Wenigen gauz in das Auge, aber wenn man aud) 
nur das Einzige als Hiftorifch gewiß annehmen will, daß die 
Jeſuiten fich unterfichen durften, einen pabftlichen Legaten a 
latere in's Gefänguiß zu werfen und bier auf's elendefte flers 
ben zu laffen, So fiebs man. welche Allmacht fie an fich ges 
zogen hatten, mie fie fich alfo in den janfeniftifchen Unruhen 
‚zeigen durften, wo ihrem Intereſſe noch mehr. baran lag, zu 
fiegen, wo der Pabit noch leichter onden werben Fonnte, 
wo auf dem näheren Schauplage bie Maſchinen vervielfältigt, 
Tanftlicher gebaut und angebracht werden konnten. Der Lärm 
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ging beinahe um eben bie Zeit am, als bie wife: Sache 
noch in Gaͤhrung war. 

Die Erzählung des erſten Urſprungs dieſer anf eniftis 
(den Händel muß etwas höher hinaufſteigen. In der 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts lebte in den katholiſchen 
Niederlanden ein Bifchof zu Dpern, Cornelius Janfe 
nmins, ber fein ganzes Leben bindurch manche Händel mit 
den Jeſuiten gehabt hatte, und ihrer politifhen und theologis 
ſchen Ufurpationen abgefagtefter Zeind war; z. B. ihrer Ber 
drängung der übrigen Lehrer von den Kathedern. In Allem 
aber, was er in feinem Leben gegen fie that, machte er nicht 
fo viel Aufſehen, als mit dem Buche, deflen Merausgabe er 
sach feinem Tode einigen feiner innigften Freunde übertrug. 
In diefem opus posthumum — ed war betitelt: Jansenii 
Augustinus — follte Augufiind wahre Lehre von der 
Gnade vorgetragen, und gegen die Semi⸗Pelagianiſchen Mels 
nungen der Jeſuiten vertheidigt werden. Die Jeſuiten boten 
zu Rom gleich Alles auf, um ein Verdammungsurtheil gegen 
des Sanfenius Buch auszuwirken, und fchon 1642 erlangten 
fie eine -Bulle Urbans VIIL, worin mehr fiand, als felbft 
der Pabſt haben wollte. Die Bewegung befonders der fran⸗ 
zbfiichen Janſeniſten gegen diefe Bulle veranlaßte eine zweite 
Unterſuchung dirfer Sache‘ zu Rom; aber- diefe war nody viel 
ſchaͤndlicher parteiifh. Ihr Ende war eine Bulle Juno 
cenz X. von 46553, worin Janſenius Irrthuͤmer wieder u 
urtheilt wurden und bier in fünf Sate zufammengefaßt waren. 
Mit unerwarttem Beifall nahm man die pabftliche Bulle 
überall an. Selbſt die Jauſeniſten unterwarfen fich ihr ohne 
allen Anſtand, benn bie fünf darin verbammten Säge waren 
fo unbeſtimmt ausgefprochen, daß man fie in gewiflen Ruͤck⸗ 
fichten verwerfen mußte, in anderen Rüdfichten aber hätte 
vertheidigen Idunen. Die Janfeniften verwarfen alfo diefe fünf 
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Saͤtze in dem Sinhe, worin es ihnen bequem war, und daß 
diefe fünf, Säge dem Janſenius zugefchrieben wurden, hielten 
fie für einen Hiftorifchen Nebenumftand der Bulle, der böchs 
ftens die Privat Meinung des Pabftes ausdrüdte. Hier koͤnne 
man vom Pabfte abgehen, ohne deßhalb an feiner dogmatis 
ſchen Untrüglichkeit zu. zweifeln. Alerander VII. ſchnitt 
aber auch endlich dieſe Unsflucht ab, und befahl zu glauben, 
daß diefe fünf Sage in dem Sinne verurtheilt wäre, worin 
fie Janſenius angenommen babe, uud dap fich der Pabſt in 
einem ſolchen Hiftorifchen Umftande nicht irren koͤnne, daß Diefe 
fünf Säge wirtlih im Janſenius fliehen. Die Janſeniſten 
verfprachen nun -zu ſchweigen, aber Glauben ſey unmöglich, 
und fey die unbilligfte Forderung, da fidy die Kirche nic heraus⸗ 
genonimen habe, dergleichen hiſtoriſche Nebenpunfte, welche bloß 
das Perfbnliche eines Mannes berräfen, als Glaubens-Artifel zu 
beftimmen. Unter vielen Abwechfelungen, und manchen, befons 
ders in Franfreich ſehr veränderlihen Scenen dauerten Diefe 
Streitigkeiten bis zu Unfang diefes (des achtzehnten) Jahrhun⸗ 
derts fort, da durch eine neue Deranlaffung alle alten Bits 
terkeiten wieder erweckt und durch neue vermehrt wurden. - 
Ein Beichtvater bat fih von der Sorbonne ein Consilium 
theologicum aus, ob er einen Geiftlichen abfoloiren dürfte, 
der im Herzen glaube, daß Janſenius unrechtmäßig verurs 
theilt fey, der nicht annehmen wolle, daß der Pabft auch ein 
ſolches factum historicum untrüglich babe entſcheiden Finnen, 
Die Sorbonne entfchied, daß der Geiftliche in alle Wege ab» 
folvirt werden folle, denn fie fehe diefes für nicht fo wichtig 
an. Der Beichtvater ließ aber diefen Ausſpruch gleich drucken 
mit allen Namen der Doktoren, die ihn unterfihrieben hatten. 
Diefe entfchuldigren fi) zwar damit, fie würden fi) nicht fo 
ausgedruͤckt haben, wenn fie diefes Refponfum für den Drud 
beflimmt hätten; aber bieß änderte die Sache nicht. Biſchoͤfe 
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) 
und Pabſt waren gegen dieſes Refponfum aͤußerſt aufgebracht, 
und der Letztere ließ zwei heftige Breve's ergeben, eines an ben 
König und das audere an den Erzbilchof von Paris, und 
41705 fuchte er den Sanfeniften durch eine Bulle: Vineam 
Domini Zebaoth etc., vollends den Herzſtoß zu geben: Kraft 
diefer Bulle mußten alle EChriften glauben, daß Janſenius 
nicht nur jene fünf Propofitionen angenommen, fondern auch 
in einem Tegerifchen Sinne behaupter habe. : Der bigotte Koͤ⸗ 


nig Ludwig ging ganz in die Übfichten des Pabftes ein, . 


und ließ, Diejenigen, die jenem Glauben fich nicht fügen woll- 
ten, verfolgen. Weibern und Juͤngiingen wurde die Commu⸗ 
nion verſagt, wenn ſie dem ſchon vor fuͤnfzig Jahren verſtor⸗ 
denen Ketzer Janſenius nicht dem Ketzerfluch in's Grab nach⸗ 
ſchicken wollten. Des Sanfenjus Buch war fo groß und 
fo gelehrt, daß nur die wenigften der eigentlichen Theologen 
von Profeſſion es lefen konnten, und doch ward ohue Unter⸗ 
ſchied für alle Chriſten Seele und Seligkeit darauf gefeht, die 
ſes Buch zu’ verabicheuen. 

Die Gewalt des Pabſtes nahm uuter diefen Händeln 
ſehr zu; denn nie war Die Idee vom der Untrüglichkeit bes 
Pabſtes fo Hoc) getrieben worden, als damals. Es war noch 
nicht gar lange Zeit her In Frankreich, mo es noch mit zum 
guten Tonc gebdrte, den Pabſt in dogmatifchen Entfcheidungen 
nicht für untrüglich zu halten, Alles auf die Sentenzen von 
allgemeinen Eynoden ausgelegt ſeyn zu laffen und den Pabft 
bloß als dirigirenden Präfidenten diefer Synoden anzufehen. 
Wie es fich aber in zehn bis fünfzehn Jahren andern kann! 
Selbſt die Männer, welche vor Kurzem diefe Erniedrigung 
Des Pabſtes noch als ihre Lieblingsfache betrachten hatten, ars 
beitreten jest mit allem Eifer daran, die ausjchweifendften 
Ideen von feiner Untrüglichkeit geltend zu machen. 3. B. 
Boffuer. So ift die Meligion nirgends mehr bloßes Spiel 


366 


bder Sonvenienz , als bei der römifchen Kirche! — Die Ders 
einigung mit den Proteftanten, die Anfangs bei diefen Jans 
fenifien + Häaudeln zu gewinnen ſchien, wurde nun noch mehr 
entfernt, Denn die Janſeniſten, um zu erproben, daß fie 
gute katholiſche Ehriften ſeyen, fchrieben mit mehrerem Eifer, 
befonders gegen die reformirte Partei, als fonft irgend ein 
Thetl der Tarholiichen Gelehrten; und dieſem Eifer hatten «6 
die Fanfeniften größtentheild zu verdanken, daß fir bei dem 
Volke noch nicht allzufehr verhaßt wurden. 

Die ganze Streitigleie fchien fi, nah dem Schickſal 
der meiften theologifchen Grreitigleiten, durch den Fortgang 
der Zeit abzulählen, da das Neue Teftament des Par 
ter Quesnel und die dadurch veranlaßte Bulle Unigeni- 
tus dei filius (4713) auf einmal wieder den eingefchläferten 
Grimm der jefuitifchen Partei weckte. Ein frommer gelehrter 
Franzofe, ein pater ex cCongregatione oratorii, Pafchas 
finus Quesnel, gab eine Ueberfegung des Neuen Teſta⸗ 
ments mit Noten heraus, deren Hauptabficht auf Erbauung 
ging. Das Buch fand einen Abgang ohne Beifpiel. Die 
Bifchdfe billigten es, empfahlen es in ihren Didcefen Jeder⸗ 
mann; felbft der König lad es mit dem größten Nuten. Es 
war, als wenn man ein Buch diefer Art längft fehnlich er 
wartet hätte. Die Fefuiten waren aber dem Buche gleich bei 
feinem erften Erfcheinen gar nicht hold. Sie fahen es uns 
gern, daß ein Mann, der nicht aus ihrer Sefellfchaft war, 
fo großes Aufſehen machte. Des Verfaſſers Namen war 
ihnen vorher ſchon verhaßt, denn feine Ausgabe der Werke 
des Pabſtes Leo Magnus und die benfelben beigefägte Abs 
handlung war nicht nad) dem Wunſche des Pabſtes und ber 
Jeſuiten. Fu den Noten zum Neuen Teftament ftand gar 
manche Stelle wider die freie Zefuiten «Moral, welche dem 
Orden großen Schaden thun mußte, da das Buch fo allgemein 
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benuͤtzt und bewundert wurde. Schwierig war's doch Immer, 
ein Bach anzugreifen, das die einmäthige Stimme des Wolke 
und fo vieler Bifchöfe Approbationen für fidh harte. Es wollte 
unter Pabft Jnnocenz XII. zu Nom nicht gelingen; fie Hate 
ten damals ben Pabſt nicht fo in ihrer Gewalt, um ihn in 
alle ihre Händel verflechten zu koͤnnen. Faſt dreißig Jahre 
long erhielt fich das Buch in allgemeinem Beifall, troß aller 
Kabalen der Jeſuiten, und ed war ein Heiner Nebenumftand, 
der endlich den völligen Ausbruch ded Kriegs befbrderte. 

Der Sarbdinal von Noailles, Erzbifhof von Paris, 
hatte, unter andern Biſchoͤfen, Quesnels Noten über das 
Nee Teſtament febr empfohlen. Er, ein den Sefuiten fo ver 
haßtes Gefchöpf , harte ihnen fchon zu Rom und bei Hofe 
Schaden gethan. ent war gute Gelegenheit, mit einem 
Schlage zwei Feinde zu treffen, dem Cardinal wehe zu thun, 
weil er fih für Quesnels Neues Zeftoment erklärt hatte, 
und das Meue Teftament felbft als ketzeriſch proflamiren zu 
lfien. Man fing nun mit Schriften» Ansftreuen an; aber 
das that nicht die erwünfchte Wirkung. Endlich gewann man 
ein paar Bifchdfe, die das Buch ale Feberifch in ihren Did⸗ 
cefen verbieten follten; und unter diefen war befonders ein 
ſehr unverſchaͤmter, der das Verbot nicht nur bier befannt 
machte, fondern auch in Paris Öffentlich an der Kirchenthuͤre 
anfchlagen ließ. Aber noch fah man nicht die Hoffnung eines 
eatfhiedenen Sieges. Der König war noch zu fehr auf des 
Erzbiſchofs Seite, fo viele Mühe fich auch der Pönigliche 
Beichtvater Tellier gab, den König gegen ihn einzunchmen. 
Nach und nach gelang es zwar, den König zu gewinnen, 
aber diefe Wege waren doch fehr Tangweilig und fogar ums 
ſicher. Man mußte einen ſchnelleren aufjuchen; und nichts 
ſchien hier beſſer, als den Pabff zum Abdnig des Spiels zu 
machen. Clemens Xl. war von den Sefuiten leicht dahin 
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zu bringen, und weil der Pabſt ſah, daß auch der Hof ganz 
jeſuitiſch dachte, daß viele Biſchoͤfe keinen Auſtand nehmen 
würden, feiner Eutſcheidung ſogleich nachzuklommen, fo brach 
er endlich 1743 im September mit der ‚berühmten Consti- 
tufio Unigenitus dei filius hervor. Quesnels Neues Teftas 
ment follte als ein janfeniftifchsteuerifches Buch gebraudmarlt 
werden, und die janfeniftifche Partei einen Herzftoß befommen, 
wovon fie ſich nicht wieder zu erholen mußte, 

In dieſer Constitutio Unigenitus waren 101 Satze aus 
Quesnels Neuem Teftamente herausgezogen, welche als ärger 
lid) und gottlos verurtheilt wurden. Groͤßtentheils Saͤtze, die 
aus allem Rede-Zuſammenhauge geriffen waren, und wobei 
man einen Commentar noͤthig, hatte, um du fehen, worin _ 
denn die Kegerei in denfelben liegen follte. — Quesnel pros 
teflirte nachdruͤcklich gegen alle Beichuldiguugen des Janſenis⸗ 
mus, und als Jauſeniſt war er in diefer Bulle verurtheilt. 
Dem Auguſtiniſchen Syſtem, wofür doch die rönifche Kirche 
wirklich fo große Achtung hat, war hier aufs nachdruͤcklichſte 
mitgefpielt worden. Der gute Pabſt war fo unvorfichtig, 
einige Süße zu verdammen, die mir eben fo vielen Wor⸗ 
ten im Neuen Zeftament ftanden. Unerwartet war Der Ges 
borfam, din auch der Erzbifchof von Paris dem päbftlichen 
Conſiſtorium leiſtete. Noch im September deffelben Jahres 
verbot er Quesneld Neues Teſtament in feiner Didcefe, uud 
bezeigte, um eines Buches willen fich nicht von der Kirche 
‚ trennen zu wollen. Ein Buch in feiner Didcefe verbieten auf 
Verlangen des Pabſtes, aus Gehorfam und Gefälligkeit ge 
gen ihn, wäre ja nichts Boͤſes. Aber war es auch eines 
ehrlichen Mannes würdig, ein Buch für ketzeriſch und giftig 
zu erklären, das man vorher ale nuͤtzlich zur Seligkeit erfannt 
hatte? von defjen Lefung ein fo allgemeiner Augen verfpürt 
worden war ? 
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j Wichtiger und fangweiliger- war der Prozeß, ‚wie bie 
Bulle in ganz Frankreich eingeführt werden follte. Sie ohne 
alle eigene Pröfung anzunehnien, war wider die Zreiheit ber 
franzöfifchen Kirche, und eben fo fehr war es wider die Grunds 
füge des ganzen päbftlich gefinnten Hofes, dieſes Urtheil des 
Pabſtes erft noch einmal durch eine Reviſion der Bifchdfe paſ⸗ 
firen zu laffen. Man hielt daher für's befte, eine Congrega⸗ 
tion von DBifchdfen zu berufen und diefer die Vollziehung des 
Föniglichen Willens zu übertragen, Dabei ließ die franzb- 
ſiſche Geiftlichkeit nicht, wie fonft gewöhnlich war ,. ihre Des 
pntirten erft fich wählen, fondern der Hof beftimmte fie. Man 
trante dem Erzbifhof von Paris immer noch nicht, viel Gus 
tes zu, bewegen ward er auch nicht zum wirklichen Dirigis 
renden Prafidenten der Congregation gemacht; unter feinem 
Namen wurden nur die Verhandlungen in’s Publifum aus⸗ 
gefprengt, Der zigentliche Präfident war der Bifchof von 
Straßburg. Der arme Quesnel fuchte in einem Schreiben 
an den Leßtern gegen die ihm angeſchuldigten Irrthuͤmer fih 
zu vertheidigen. Man legte aber fein Schreiben nicht einmal 
der Congrsgation vor. Der König harte der Kongregation 
gleidy Anfangs durch ein Edikt die Abſicht ihrer Zuſammen⸗ 
kunft erklaͤrt. Die Abſicht ſey bloß gehorſame Aufnahme der 
paͤbſtlichen Befeble. So vorſichtig Alles zum voraus ange⸗ 
legt war, fo ging's doch nicht ganz ohne Widerſpruch durch, 
und mit ber Congregation ſelbſt gab es manchen feltfamen- 
Auftritt. Neun Bischöfe, und an ihrer Spige der Erzbifchof 
von Paris, trennten ſich von den übrigen vierzig Biſchoͤfen, 
gaben Proteftationen bei Hofe ein, und zeigten, wie fehr 
die Rechte der franzöfifchen Nation durch eine folche Verband» 
lung mit Füßen getreten würden. Man hörte fie aber nicht, 
weil die Jeſuiten alle Zugänge zum Berftaude des Könige 
beſetzt hatten. Sie zeigten dem Könige deutlich, wie eigentlich 

Spittler's fämmtliche Werte, IX. Bd. 24 
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gar nicht von Dogmen hier die Rede ſey, fondern ‚bloß von 
der Art, wie eine päbtlihe Glaubens-Ertfcheidung aufgenoms 
men werden müffe. Aber der Kbnig Hatte nur ein Ohr — 


. für feinen jefuitifchen Beichtvater. Es wurde in der Congres 


x 


gation befchloffen, wicht nur die Constitutio Unigenitas 


ohne weitere Modififetionen anzunehmen, ein gewiffes allge 


meines Formular feftzufegen, mie fie in allen Didzefen pro⸗ 
mulgirt werden folle, fondern auc dem Pabfte und dem 
Könige, für: ihren Eifer: in dieſer wichtigen Slaubeus » Sadye 
zu danken. - J 

Man glaubte, der Pabſt wuͤrde ſich nicht vor Freuden 
zu laſſen wiffen, daß fein Plan fo gut durchgetrieben worden; 


ſtatt deffen ließ er in feinem Dankfagungsfchreiben einfließen : es 


. babe fein väterlichee Herz befümmert, daß fie. ein volles halbes 


Fahr mit ihren Berarhfchlagungen zugebracht, bis fie endlich 
auf einen fo beilfamen Entſchluß gefallen. Zu großem Troft 
babe es ihm aber gereicht, wic er gefehen, daß diefer lange 
Verzug nicht daher gelommen, als ob fie erft noch feine Euts 
fheidung felbft unterfuchen und dann aunehmen wollten, fons 
dern nur, wäre es möglich, die paar irrenden Brüder mit 


Liebe zu gewinnen. Die Eongregation batte bei Annahme der 


Constitutio Unigenitus zugleich. eine Paſtoral⸗JInſtruk⸗ 
tion ergeben laffen, worin fie manche Säße daraus genauer 
beftimmte. Von diefer Paſtoral⸗Inſtruktion ſchwieg der Pabft 
gänzlich, ed war. jetzt nicht Zeit, über einen folchen Umftand 
ärgerlich zu werden; aber eben fo wenig war es der päbfilis 
chen Hoheit angemeffen, dieſen eigenmächtigen Echritt der 
uͤbrigens gehorfamen Kinder zu billigen. 

Die Biſchoͤfe, die ſich einmal geweigert hatten, die Bulle 
anzunehmen, blieben bei ihrer Entſchließung, und meldeten 
auch dem Pabſte die Urſache derſelben. »Der Hof verfolgte 


dviejenigen, welche Hofrechte verfochten, und bemuͤhte ſich aͤußerſt, 
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die Bulle gültig. zu maden. Das Parlament mußte fie res 
giftriren,, fo fehr fib auch einige Mitglieder weigerten. Die 
Pariſer Geiftlichfeit war hHerzhafter; denn ein großer. Theil 
derfelben erklärte unerfchroden, im dieſer Sache nicht gegen 
ihren -Bifchof handeln zu koͤnnen. Auch in der Sorbonue gab 
es heftige Bewegungen. Der Syndikus derfelben war aber 


‚ganz auf der Hofpartei, fpielte eine Menge Streiche mit dem 


Stimmenzaͤhlen, fo daß er endlich Mehrheit der Stimmen für 
die Aunahme der Bulle herausbrachte. Der König gebrauchte 
jest Gewalt gegen diejenigen, welche die Sonflitution nicht ans 
nehmen wollten, und der Pabſt ermahnte ihn zärtlich, nicht 
zu viel Nachficht zu haben, Wie es aber an dem war, daß 
ein fehr hartes Edikt gegen den Erzbifchof von Paris pros 
mulgirt werden follte, legt ſich der König nieder und flirbr. 
Auf dem Todbette machte e8 Ludwig XIV. viel zu febafs 
fen, ob er nicht zu weit gegangen fey; der Beichtvater aber 
and die Gardinäle tröfteren ibn, er ſey ja nur dem Pabfte 
und den Bischöfen gefolgt. : Er fragte fie auf ihr Gewiffen, 
ob fie nicht aus menfhlichen Abfichten gehandelt hätten? Sie 
verficherten ibn ihrer unverbruͤchlichen Redlichkeit. 

Kaum war Ludwig todt, fo ging Alles anderd. Der 
Beichtvarer mußte vom Hofe, ungeachtet ihn Ludwig XIV. 
auch feinem Nachfolger im’ Teſtamente vermacht hatte. Der 
Herzog von Orleans (fonft ein in Wolluͤſten und Uns 
glauben verfunfener Mann) battg ganz andere Gefinnungen, 
weil er Feind der jefwitifchen Partei war, durch bie er im 
Zeftamente beinahe von der Negierung gänzlich ausgefchloffen 
war. Er rief alfo den Erzbifchof von Paris gleich nady Hofe; 
entließ aus der Baftille, wer um der Conftiturion willen 
darin ſaß. Die. Biſchoͤfe, denen wegen ihrer Widerfpenftigfeit 


"+ Maris verboten war, erbielten fogleih Erlaubniß, wieder zu 


kommen. Gleich mit dieſer Aenderuug des Wetters zeigten ſich 
24 * 
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eine Menge Protefintionen auch von benjenigen, welche die 
Sonftitution vorher angenommen hatten. Die Sorbonne gab 
jeßt ihre vor einem Jahre erſchienene Acceptation für verfälfcht 
aus. Men wollte diefe Conſtitution nicht nur felbft unter 
gewiffen Veränderungen nicht angenommen wiffen, fondern 
man erklärte auch, fie fey fo :fchlecdht. und verderbr, daß fie 
gar nicht Porrigirt werden koͤnne. Die Regierung mäßigte 
den Eifer beider Parteien mir Klugheit, und lich aud die 
AntisConftitutioniften nicht zu weit greifen. Man legte Still 
ſchweigen auf; mit dem Stillfchrseigen aber waren beide Pars 
teten, wie gewöhnlich, nicht zufrieden, und die Jeſuiten mach⸗ 
ten viele Verſuche, ihre alte Obermacht wieder zu gewinnen. 
Sobald der Herzog von Orleans feine Abficht erreicht hatte, 
im Parlament cine Partei gewann, wodurch er feine vormunds 
ſchaftliche Regierung gegen alle Anfprüche gefichert; fobald 
er den Jeſuiten gezeigt, was er thun könne, wenn er wolle, 
fie alfo gutwilliger gemacht, fo ließ cr ſich allmählich wieder 
für die Cohftitution gewinnen: ' 

Das erfte Unglüd war, daß er einen Kiebling hatte, ber 
gerne Cardinal und dann defto leichter erfter Minifter werden 
wollte. Das Derdienft, wodurch fih der Abt du Bois die 
fen Meg zu bahnen fuchte, war: Unterdrädung einer bem 
römifchen Hofe unangenehmen Partei. Man fing damir au, 
daß die Uppellationen verboten wurden, man ging befonders 
heftig auf den Cardinal Noailles ios, und dieſer mußte 
endlih eine Xcceptation der Conſtitutien befannt machen. 
Noch che Ludwig XV. die Regierung übernahm, waren auch 

die Jeſuiten wieder Beichtoäter bei Hofe. Die Anti⸗Conſtitu⸗ 
tioniſten wurden jetzt mehr und anhaltender verfolgt, als je; 
beun auch der Biſchof Fleury, der 1726 erſter Miniſter 
ward, wollte den rothen Hut haben. Zu Rom war uͤbrigens 
der Eifer nicht immer gleich; der Hochmuͤthigſte und Zanuk⸗ 
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füchrigfle hat doch auch feine Stunden der Gefälligkeit und ' 
Vertragſamkeit. Warum follten die römifchen Biſchoͤfe auch 
darin nicht Menfchen ſeyn, was an einem Menfchen noch 
immer gut iſt? Nach Clemens XI. Tode regierte Innos 
cenz Xxiu., fein. gefchworner Vertheidiger der Jeſuiten, alſo 
fein geſchworner Freund der Conſtitution,- In deu drei Jah⸗ 
ren feiner Regierung zeigte ſich uͤberdieß Feine Gelegenheit, wo 
er feine Gefinnungen hätte äußern Binnen. Mit großer Er: 
wartung ſah man den Grundſaͤtzen Beneditts XII. entges 
gen. Er war ein Dominikaner (Dominilaner aber und 
Jeſuiten find befonders im Artikel von der Gnade die ers 
Härteften Gegner, und lichen fich überhaupt wie ein paar 
Haubodgel, die an einem Beine nagen). Seierlich zuruͤck⸗ 
treten konnte freilidy der Pabſt nicht mehr, die Untruͤglichkeit 


des Stuhles haͤtte darunter gelitten; man hatte bisher zu viel | 


Laͤrm gemacht, aber in der Stille konute er doch manchen 
Vorſchub thun, und that es auch. Bei allen großen dffentlis 
hen feierlichen Verhandlungen wurde die Conftiturion: Uni. 
genitus eingefchärft, ihre Autorität mit neuen Bannflächen 
geſichert. Beſonders that dieſes der Pabft auf der Laterans 
Synode 1728; aber dabei wußten "doch die alten Ordens 
Freunde eine Bulle von ihm herauszubringen, worin gratia 
efficax Augustini et 'Thomae fehr empfohlen ward. Der 
Eardinal von Noailled erklärte: mit Freuden nehme cr die 
Conftitution. Unigenitus fo au, wie ber Pabft fie auch 
aunehme. Bald darauf that freilich der Pabſt Benedift wies 
der ein paar Schritte, die nothwendig den Anti⸗Conſtitutioni⸗ 
ften alle Hoffnung wieder nehmen mußten. Der wichtigfte 
ift, daß er in feiner Jubilaͤums⸗Bulle die Uppellanten gegen 
die Bulle- Unigenitus vom Genuß der Indulgenz aus 
ſchloß, alfo dadurch die Appellation für eine der fchlimmiten 
Keber s Angelegenheiten erflärte; denn wie tief’ muß nicht der 
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in der Hölle ſeyn, der ſelbſt am Jubilaͤum feinen Hip bas 
ben foll! 

| Nah und nach fehmiegte fi f ch endlich Alles in Frankreich 

unter's Joch. Auch die Benediktiner, die ſich am laͤngſten 

geſtraͤubt hatten, unterwarfen ſich endlich. Der Sturm ſchien 

ſich gänzlich gelegt ‘zu haben, went nicht enrfichende Minds 

flille Vorbote eince größern Ungewitters ware. 

Durch ale diefe Verhandlungen und fat zwanzigiährige 
Unruhen bindurd fleht man ein paar Hauptfäge des roͤmi⸗ 
ſchen Hofes, die fat. der Geift des gegenwärtigen 
Syftems fiud. 

4) Der Pabft ſchweigt, fo lange er kann, läßt 
die Orden und verſchiedenen Parteien fich zanfen; wenn aber 
einmal der Pabſt fich vergißt, den einfältigen Streich macht, 
in einer theologiſchen Materie ſich für irgend eine Partei zu 
erflären, fo wird es Ehrenſache des beiligen Stuhls; es muß 
die Forderung des Gehorſams durchgeſetzt ſeyn. 

2) Der Srreit über Quedneld Teſtament uud die das 
durch veranlaßte Eonftitution Unigenitus war zwar dem 
erften Scheine nach ein bogmatifcher Streit. Beſchuldigungen | 
des Fanfenismus wurden zum Borwande genommen; aber im 
Fortganze war es bloß hierarchifcher Etreit. Der Erzbifchof 
von Paris war gar Fein Sanfenift, aber er behauptete bie 
Sreiheit der Sallitanifchen Kirche, einer Bulle ohne vor 
hergegangene eigene Präfung nicht glauben zu 
dürfen. Das war zu Rom die fhlimmfte Ketzerei. 

3) Der Pabſt machte fih durch feinen Eifer bierin wahrs 
lich lächerlich, Er ſchickte feine anti s queönelfche Bulle auch 
au Drte bin, wo man faum Quesnels Namen Fannte und - 


. von Feinem Sanfeniften etwas zu befürchten harte. Wenn er 


manche deutſche Bifchdfe vor biefem neuen Gifte fo fehr 
warnte, fo war 28 eben fo gut, als wenn man die Grbnländer 
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vor Semlers Heterodorie warnen wellte. Weil der ganze 
Streit, beſonders in feinen legten: Auftritten, bloß Iofal war 
und bloß der franzdfifchen Kirche galt, da dieſe bier ihre Vor⸗ 
rechte einbüßen follte, fo konnte er ſich unmoͤglich anderen 
Rirchen mittpeilen. Man hatte‘ aber zu Mom feine guten 
Urfachen, fo zu verfahren. Zum Thbeil iſt's Unwiſſenheit, 
man kennt das Lokal mancher Laͤnder und Bisthuͤmer nicht 


hinreichend; zum Theil moͤchte man gerne gegen die neuge⸗ 


fundenen Ketzer ein Geſchrei aus allen Ecken hoͤren; und in 
ſolchen Orten, wo man von Janſeniſten und Quesnel nichts 
mußte, Jonnten es fich die Jeſuiten zum Merdienft machen, 
daß ihre Zauft diefe Schlangen. erdruͤckt habe; denn bei Uns 
wiflenden machten fie Quesnel ſo ſchwarz wie den Doͤktor 
Fauſt. 

Außer dieſen janſeniſtiſchen und Quesnel’ (ven. 
Streitigkeiten fah man nun nody ein paar merkwürdige 
Pabſtſtreiche von Clemens XI. Wie der Herzog von Savoyen 
im Utrechter Frieden Sizilien gewann, fo hielt der Pabſt die 


fen Zeitpunkt für feine Stunde, wo er die alten‘ Forderungen _ 


T 


wegen feiner geiftlihen Gerichtsbarkeit über diefe Inſel durd» 


fegen Tonnte. Der König von Sizilien prätendirte namlich, 
kraft eines alten Privilegiums, in Anfehung der Kirchen fels 
nes Reiches alle die Mechte zu haben, bie wach dem katholi— 


ſchen Rechte dem Pabite zukommen. Dieß alte Privileggum - 


machte ihm der Pabft fireitig; aber fo lange Spanien im Bes 
fig der Juſel war, ließ man deu Pabſt murren, und behielt 
die einmal eingenommenen Rechte. Den neuen Herra von 


Sizilien glaubte Clemens leichter zu einem neuen Rechte zu, 


gewdhnen. Der König verftand aber die Sache unrecht, jagte 
bie Geiftlichen fort, die ihm nicht gehorfam feyn wollten, oder 
auf den päbftlichen Baun achtsten. Es waren ihrer über 3000, 
"und unter diefen manche Bifchdfe, die brodlos nach Mom 
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Damen und vom Pabſte Verſorgung erhielten, der aber da⸗ 
mals ſein Geld ſehr zu Rathe ziehen mußte, weil noch der 
Prinz (Eduard Stuart), welcher König bon England in par- 
tibus infideliam war, faft zu gleicher Zeit nah Rom kam, um 
mit Frau und Kind Brod zu ſuchen. 

Bei dem Kriege, der 1716 zwiſchen den Veuetianeru 
und Tuͤrken entſtand, machte der Pabſt den Unterhaͤndler; er 
ſchickte Geſandte von einem Hofe zum andern, um den bes 
drängten Venetianern Huͤlfe zu verfchaffen. Niemand betrog 
ibn dabei Ichandlicher, als die Adnigin von Spanien, Elis 
faberh (Philipp war bloß Name des Königs, feine Gemah⸗ 
lin aber regierte). Um die allgemeine Chriftenfache gegen 
die Zürfen unterftügen zu koͤnuen, bat ſich der König vom 
Pabſt das Recht aus, die Zchnten von allen geiſtlichen Ein- 
fünften feiner Länder zu erheben. Wir war williger als 
‚Clemens , der fich vor einer Viſite der Türken in Italien fo 
fehr fürchtetre? Mit den eingezogenen Geldern rüftete Spas 
nien cine Flotte aus, die, anftatt die Türken zu bekriegen, 
dem Kaifer Sardinien, und dem Herzoge von Savoyen Sizi⸗ 
lien weguahm. 

Ein paar, vergnügte Stunden machte dem Pabfte der 
Czaar Peter der Große. Schon 1707 ſchickte Peter einen 
außerordentlichen Gefandten nah Rom, . der mit dem Pabſte 
wegen des Titels eines großen orientalifchen Kaifers traktiren 
ſollte. Der Czaar verfpracdh dabei dem Pabſte wunderfchöne 
Dinge, wie er in feinen Staaten für die paͤbſtliche Hoheit 
ſotgen wolle, Clemens XI. mußte aber doch nicht klaren 
Grund geſehen haben, denn er ging nicht tief in's Waſſer 
binein. Zehn Jahre darauf erhielt er wieder ein Schreiben 
von Peter mit dem Inhalte, daß die Roͤmiſch⸗Katholiſchen, 
auch die Geiſtlichen, das Recht baben ſollten, in ſeine Staa⸗ 
ten zu kommen, und ihre Religion -Dafelbft ungehindert 
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auszuüben. Man hielt dieſes zu Mom für einen wichtigen, 
folgenreichen Schritt. Sie müffen aber dort Feine prophetifche 
Gabe gehabt Haben, denn noch iſt diefer vermeinte wichtige 
Schritt ohne Holgen. 

Nach einer zwanzigjährigen Megierung traf den Pabſt 
das allgemeine Loos der Menfchheit. Urban VIIL ausgenom⸗ 
men, war er feit fünfhunbert Jahren der Einzige, der die drei⸗ 
fache Krone fo lange trug. Wielleicht weil der- Orden, der 
fonft. ſchon für. fo manchen Pabſt den Leibmedilus gemacht 
batte, mit ihm fo zufrichen war, daß er Feine Urfache fand, 
feiner 108 werden, zu wollen. Im Conclave, das zur Erfegung 
diefes Oberhauptes gehalten wurde, wählte man unerwartet 
ſchnell und ganz übereinfiimmend den Carbinal Conti, 66 
Sahre alt, der unter dem Namen Junocenz XII am 8, 
Mai 1721 den päbftlichen Stuhl beftieg. 


Innocenz XM. (41721 — 1724.) \ 


Daß der nenerwählte Pabſt, befonders da das Conclave 
Anfangs in ſechs Faktionen getheilt war, endlich alle Stim⸗ 
men für fi) gewonnen, war ein fo feltenes Phänomen, daß 
man glaubte, der Pabſt muͤſſe entweder Außerfi dumm oder 
politifch fein feyn. Keines von beiden traf zu, Er war mit 
telmäaßig in Allem, und eben darum recht geihidt, fein Pleis 
nes Land zu beglüden und manchen Fehler feiner Vorfahren. 
zu verbeſſern; das Michtigfte war Einſchraͤnkung des allge 


waltigen Einfluffes, den bie Sefuiten unter dem vorigen Pabfte 


gehabt harten. Bei ihm fand Fein Nepotismus flatt. .Er . 
war wahrer Mohlthäter feines unglücklichen Landes. Ele 
mens XI. harte fich unterftanden, zur Zeit feiner Handel mit 
Kaifer Joſeph eine Halbe Million Scudi aus dem Sirtis - 
niſchen Schate zu nehmen, um feine Soldaten in's Feld zu 
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ſtellen. Es war eine der erſten Bemuͤbungen Junocenz XII., 
dieſe Gelder zum Theil wieder zu erſetzen. Fuͤt Kirchenzucht 
war er eifrig, und ein großer Beweis ſeines Eifers war der 


Befehl, den er an alle Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤſe, die fi zu. 


Mom aufhielten, ergehen lich, Reſidenz zu halten, Haft der 
einzige politifche Verſuch, den er zur Erweiterung feiner Macht 
in Italien wagte, war die Prorcflation gegen die Belchnung 
des Herzogs von Parma, des fpanifchen Prinzen Don Carlos. 
Man hatte ibn freilich dabei nicht gefragt, weil das päbitliche 
Mecht auf Parma jo unbedeutend ift, daß Junocenz nicht als 
gültiger Proreflirender behandelt werden fonnte, . 

Tür Deutſchland ift diefer Pabſt in einer doppelten 
Ruͤckſicht merkwürdig. | 

4) Im Jahre 1722 errichtete er das Biſthum Wien. 
Kaifer Karl VI. glaubte, dieß diene zum Glanze feiner Res 
fidenz. Auf feinen Vorſchlag machte alſo Inunocenz dieſe Vers 
aͤnderung. Weil man dem neuen Erzbiſchof doch auch einen 
Schatten von Didcefe geben mudte, fo wurde ihm die bieher 
exemte Neuftädter Kirche unterworfen. Wien ift Feines der 
alten Bisthuͤmer in Deutſchland; bi6 A468 war nur eine 
Probftei da, die unter Jurisdiktion des Biſchofs von Paffau 
fand. Auf Kaifer Friedrichs III. Bitte ward fie vom Pabſte 
erimirt und zum Bisthum erhoben. 

2) Mit dem Betragen des Pabſtes bei den Ebeſtreitig⸗ 
keiten des Herzogs von Zweibräden, Guſtav Samuel, 
waren die Proteftauten gar nicht zufrieden. Guſtav Samuel 
war katholiſch, feine Gemahlin evangelifch. Affektious s Ders 
bindung mag's freilich nicht geweien ſeyn; denu fie war 12 
Fahre alter ale er, aber über dreizehn Fahre hatte er doch vers 


gnuͤgt mit ihr gelebt. Die Tochter eines naffauifchen Bediens 


ten, Hoffmann, flörte diefe Ruhe. Der Herzog verliebt 
ſich in fie, und fie gewinnt durch ben Mebertritt zur katholiſchen 


N 
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Religion fehr mächtige Unterfiägung. Der Herzog gibt fich 
alle Muͤhe, von feiner rechten Gemahlin wieder gefchieden zu 
werden. Auf den Befehl des Pabſtes ward er auch wirklich 
durch den Bifchof von Meg gefchieden ; und jegt geſchah Die 
feierliche Vermaͤhlung. Denn der Herzog, fo ſchnell auch die 
Sache ging, fol den Zeitpunkt Doch nicht haben abwarten 
kdunen, und fchon ein. halbes Yahr. vorher in der Stille ihr 
angetrant fegn. Dem Kirchen » Hiftorifer liegt wenig daran, 
ob ein Herzog von Zweibrüden eines Bedienten Tochter. oder 
eine Prinzeffin heirathet; aber unerhört frech war c8, ald eine 
Urfache der Ehefcheidung anzugeben, weil feine erfte. Gemabßr 
lin eine Keßerin fey. Das ganze Epiel war offenbar ſo ans 
gelegt, daß wenn ſich die erfie Gemahlin entjchloffen hätte, 
Torpolifcy zu werden, fo wäre ihre eheliche Verbindung unge⸗ 
Mört geblieben. — Innocenz XIII. war nut drei Jahre Pabſi, 


fo ging er zu feinen Amtévorfahren. 


Benedikt x. | (1724 — 21. Sebruar 1750.) 


Noch einmal fo lange regierte Benedikt XIIL, der ge 


gen alle anderen Päbfte dieſes Säculums einen fonderbaren 


Eontraft machte, Er war zwar aus einem der angefeheuften 
römifchen Häufer, aber feine ganze Seele hatte fih ohne viele 
Muͤhe fo völlig in den Dominilaner verwandelt, daß man 
en ihm vor und mach feiner Erhebung auf den Stuhl völlig 
Das deal eines Bertelmönchs erkennen konnte. Iſt's bei ir⸗ 
gend einem wahrſcheinlich, daß er ſich gegen das Pabſtwerden 
aufrichtig wehrte, ſo gilt's gewiß bei ihm. Denn er hatte 
fhon vor 58 Jahren den Cardinalshut durchaus nicht anneh⸗ 
men wollen, und jegt in feinem 76ften Fahre mochre ihm 
die dreifache Krone wirklich zu drädend fcheinen. Sein Or⸗ 
Vends General befahl ihm, den göttlichen Muf anzunehmen, 
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and gr ward wirklich Pabſt. Vielleicht glaubten die Romer, 
das Amt werde doch wohl endlich auch) ihn zum Manne mas 
chen; aber alle diefe Hoffnungen zerficden fchändlih. Er ber 
hauptete fogar nicht einmal das außere Pabit- Decorum. Er 
lebte noch ale Pabft wie cin Bettelmoͤnch, hatte in feinem 
Zimmer faum cin paar zerbrochene Tifche und hölzerne Stuͤhle; 
fang Bußpfalnıen, wenn er follte StaatssUffairen unterfuchen, 
ließ fich oft von einem Bruder im Dominikaner s Klofter die 
"Disciplin geben... Raphaels Malcreien im Vaticau waren ihm 
nicht fromm genug; es war alfo ſchon ein Schmierer beftellt, 
der fie alle mit dem Leben der Maria bemalen follte. Die 
Roͤmer wollten’ rafend werden, fonnten es aber doch nur mit 
Mühe hintertreiben. ' 

Mir der Kleiderordnung machte er’4 eben fo bunt, ſchried 
ledigen und verheiratheten Perſouen, vornehmen und geringen 
Srauenzimmern eine befondere Kleidung vor, und die Juden 
mußten ein befonderes Zeichen nach feiner Phantafie tragen. 
Mit einigen Cardinälen befam er große Werdrießlichkeiten, 
wie fie fich, befonders in Anfehung ihrer Haare, nach feinen 
Befehlen nicht richten wollten, und cd gab darüber fogar Ge 
fangniß » Strafen. 

Nicht viel Flüger ala dieſe Kleiderorbnung war der Eins 
fall, Pabft Gregor.VII. zu Fauonifiren, weil er Kaifer Heins 
rich IV. abgefcht hatte, Bei jedem andern Pabſte wäre cin 
foldyer Einfall Probe der grenzeulofeften Unverfchämtheit ges 
wefen, bei ihm war es klare Einfalt, Uber weder Kaifer noch 
Könige konnten diefem Spiel des Einfältigen zufchen; Bene 
dikt mußte abftehen.. 

Den Dominikaner merkte man ihm auch noch in vielen 
anderen Stüden an. In dem Streite wegen der chinefifchen 
Miffionen unterflügte er diefen feinen Orden, und verlangte 
von den Ssefuiten durchaus Gehorfam, ging endlich fo weit, 


' 


381 


ihnen ang pübftlicher Machtvolllommenheit einen Ordens⸗Ge⸗ 
neral zu feßen. Sein Eifer für die Conftitution Unigeni- 
tus war nicht mehr ‚Eifer für die Sache der Sefuiten, ſon⸗ 
dern bloß für die Ehre feines Stuhle. Denn er felbft war 
ald Dominikaner viel zu eifriger Anhänger des heiligen Angus 
fin und Thomas, als daß er die Lehre ber Sefniten von der 
Gnade hätte Billigen koͤnnen. 

Man müßte unbillig feyn, wenn man tengnen wollte, 
daß biefer theologifche Eifer nicht auch zumeilen etwas Gutes 
hervorgebracht habe, Benedikt drang fehr darauf, DaB das 
Voll in der Religion wahrhaft beffer unterrichtet werden follte ; 
machte den Predigern zur Pflicht, nicht bloß Meffe zu Iefen, 
fondern dabei immer auch Ermahnungen an das Volk zu 
halten, und in dieſen alle Streitpunkte wegzulaffen. "Er em⸗ 
pfahl Lefung der heiligen Schrift fogar auch den Laien, und 
fachte feinen Anordnungen durch Verknuͤpfung mit politiichen 
Bortheilen befferen Eingang zu verſchaffen. Er ließ z. B. 
bei der. Ausftattung armer Mädchen (eine jährliche Gewohn⸗ 
heit in Rom) allenıal darauf fehen, welche die feftefien in 
der Religion wären. | 

Gleich im zweiten Fahre feiner Regierung hielt cr im 
Rateran‘ eine römifche Provinzial-Synode, und zeigte hier noch 
das erfie Feuer feines Reformations⸗Eifers. Gleich bei dieſer 
erfien Probe aber Fonnte er lernen, daß ein Pabſt mehr Gus 
te8 wollen, als thun kann, und daß außer ihm noch Mehrere 
dabei zu iprechen baden, bis etwas zu Stande kommt. Geiftliche 
und Fürften proteftirten gegen diefe Geſetze; jenen fchienen 
fie zu fireng, dieſen zu päbftlih. Die Eardinäle gerierhen 
mit dem Pabſte in den heftigften Zwift; fie wollten ‚die as 
noned als entfcheidende Michter unterfchreiben, er wollte fie 
als. bloße Ja⸗Herren (consentientes) gelten laffen. Man fah 
bier an einem neuen Beifpiele, wie der Pabft, feine Ehre und 
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Anfehen zu retten, nichts Klügeres tbun koͤnne, ale nichts 
thun, und wie ſich die ganze Politik deffelben mehr auf das 
. Unterlaffen, ale aufs Handeln gränden muß... 

‚ Einen großen Theil des Ungluͤcks der Regierung Bene⸗ 
dikts hatte fein Günftling , der Cardinal Coscia, auf dem 
Gewiſſen. Eine niederträchtige Seele, die eben gerade fo gunz 
dazu gemacht war, einen Mann fo voll Einfalt-und Laune zu 
feffeln, wie der Pabft war. In Gegenwart des Pabftes ſpielte 
er deu Pieriften,, und in Mom lebte Niemand lüderlicher ale 
er, Indeß der Pabſt um Erleuchtung betete, verfaufte Cos⸗ 
cia Alles, was in Handel gebracht werden fonnte: Aemter, 
Juſtiz, Pfruͤnden, Privilegien für -begaugene und noch inten⸗ 
dirte Gottloſigkeiten. Alles verfchwärzte er beim. Pabſte, um 
allein Herr zu bleiben; und Privat s Seindfchaften machte er 
zu Öffentlichen Angelegenheiten. Weil er den Nuntius im 
Portugal nicht leiden Sounte, fo durfte diefer durchaus 
wicht Cardinal werden, ungeachtet ihn ber König auf’s drin 
gendfte empfabl, und, erbittert über bie Verſchmaͤhung ſeiner 
Empfehlung, allen Zuſammenhang mit Rom aufbob. Sder 
ſollte die roͤmiſche Kirche ein wichtiges Koͤnigreich verlieren, 
ehe Coscia nachgab. Die Regierung des froͤmmſten Pabſtes 
dieſes Saͤculums wurde deßwegen Schauplatz aller Ungerech⸗ 
tigkeit; und die Roͤmer entdeckten jcgt mit jedem Tage deut⸗ 
licher, wie genau bei ihm eintraf, was Tacitus®) vom 
alba urtheilre: omnium consensu capax imperii, nisi im- 
. perasset. Den barten Druck dirjer elenden Regierung fühlten 
aber, wie immer, vorzüglich nur die Roͤmer. Seine Regie 
nierung , ale Pabſtthum betrachtet, war, wenn auch Coscia 
feine Hand dabei hatte, immer noch erträglich. 

Aber es fallen in feine Zeit ein paar Begebenheiten, 


‘ 
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die: des dreigehnten und vierzehnten Jahrhunderts wärbiger . 


wären, als des achtzehnten. Einer der ſchrecklichſten 
Auftritte war 41724 zu Thorn. Schon laͤngſt wurde 


den Diffidenten in Polen ein Recht nad) dem andern abge⸗ 


jwadt. Einige der. vornehmften polniſchen Biſchoͤfe brannten 
vor Religionseifer. Der König Auguſt IL glaubte dir Re 
putation feines neu angenommenen Glaubens dadurch befeftis 
gen zu müflen, daß er denjenigen, die zum Theil feine alten 


. Ölaubensgenoffen waren, allen Abbruch that. Die unterthäs 


nigften, geduldigften Klagen - der Diffidenten fanden Fein Ges 
bir. England, die General» Staaten, der König von Preu⸗ 
den, ſelbſt der Czaar intercedirten für fie. Die Interceſſion 
half, was immer in ſolchen Faͤllen die Jnterceſſions⸗Schreiben 
helfen: der Drud wurde fliller, aber fchwerer. 1724 zeigte 
fh zu Thorn eine Probe, wobei die Jeſuiten, wie bei allen 


ſolchen Auftritten immer, die Hauptperſonen waren. Die 


Katholiken hielten daſelbſt am ſechzehnten Julius eine Proceſ⸗ 
fon; es gab Unordnang dabei. Die Jeſuiten-Schuͤler woll⸗ 
ten das lutheriſche Volk zum Niederfallen zwingen, und dar⸗ 
über entſteht ein Tumult. Ein Steinregen jagt die Jeſuiten⸗ 
Schuͤler in ihr Kloſter zuruͤck, und der aufgebrachte Pöbel 
ſtuͤrmt ſelbſt auch das Klofter. Die Jeſuiten Hagten. fogleich 
zu Warfchau; und die .ganze Einrichtung der Commiſſion, 
niedergefeggt zur Unterfuchung, wurde fo getroffen, daß man 
leicht borandfah, wer gewinnen würde, Nur erwartete Keiner, 
daß ſich die Jeſuiten einen ſolchen' Sieg zubereitet hätten, 


wie ſich ſogleich zeigte. Die ganze Sache war Sache des’ 


Pobels, die Obrigkeit hatte Alles gethan, um den Tumult zu 
verhindern, ibre Veranſtaltungen waren tur wegen einiger 
Langſamkeit und der Menge des Volks nicht recht wirkſam. 
Wer kounte mehr‘ erwarten, als nachdruͤckliche Strafe für den 
Piel? Aber der alte fiebenzigjährige Prafident Mööner, ber 
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nicht thätig genug geweſen ſeyn fol, den Tumult flillen zu 
laſſen, wird nach einem hoͤchſt unordentlichen Prozeſſe oͤffent⸗ 
lich enthauptet. Ein SsnterceffionssSchreiben des Königs von 
Preußen konnte den. reblichen Greis fo wenig retten, al6 viele 
andere Perfonen, die zugleich mit ifm durch die Hand des 
Henkers fterben mußten. Man befchleunigte die Exekution, 
um nicht durch mehrere Synterceffiond : Schreiben geftört zu 
werden, gab dem Greis die Wahl zwiſchen Zod und Ans 
nahme der Fatholifchen Religion. Ein paar lutheriſche Pres 
diger mußten Stadt. und Laud räumen, eine der angefehenften 
Kirchen wurde den Proteftanten genommen, und die Hälfte 
des Magiftrats mit Katholiken beſetzt. Die Wuth der Ders 
folgung und der Meinen aufgehäuften Leiden ftteg fo hoch, daB 
endlich felbft der Primas des Neiche, der Biſchof von Ene 
fen, dieſer Unglädlichen fi annahm. Alles aber, was fie 
zur Satisfaktion erhalten kounten, war die Berficherung, daß 
ſie nicht ganz verdrängt werden follten. 

Nicht fo blutig waren die Auftritte in ber Pfalz; 
aber doch faft eben fo frech wurden die heiligen Verträge, 
befhwornen Compaltate und theuer erlauften Privilegien vers 
lest. Man follte faft zweifeln, wenn man die Gedichte fob 
ber Bedruͤckungen liest, wie die pfaͤlziſchen, ob nicht prote⸗ 
ſtantiſche Geduld hier mehr ermuͤden mußte, als bei einem 
bloß einzelnen blutigen Auftritte. Kurfürft Philipp Wik 
. beim hatte beim Antritt feiner Regierung den Vertrag aufs 
feierlichfte beftätigt, den er zur Betätigung der Rechte der 
ebangeliihen Kirche zu Schwäbifch. Hall mit feinen Regie⸗ 
rungs⸗Vorfahren errichtet hatte. Der Anſpruch des Herzogs 
von Drleaus auf die Allodial,Erbfchaft des letzten Kurfürften 
erregte den verwuͤſtendſten Krieg, und die Franzofen, die das 
mals von den DBigorterien ihres Königs befcelt waren, ließen 
überall in der Pfalz die Tatholifche Religion wenigftens im 
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gleiche Rechte mit der evangeliſchen einſetten. Der Nyswi⸗ 


der Frie deü von 1697 machte dieſe gewaltfame Veränderung 
fortdauernd. Kraft der berühmten Claufel des Artikels A follte 
die katholiſche Religion in den von Frankreich au das deutſche 
Reich Peflituirten Orten in der Pfalz am Rhein gelafien 
werden., 

Der Baden’fhe 5 sieben Yalf diefen frevelhaften Vers 
letzungen des MWeftphälifchen Friedens nicht ab, und ald Karl 
PHilipp zur Regierung fan, blieb es nicht bei dieſen 
Belchwerden allein. Die Heiliges Geit- Kirche zu Heidelberg 
war feit mehreren Jahren zwifchen den Reformirten und Ka⸗ 
tholiken ſo getheilt, daß den letzteren der Chor, den erſteren 
das Schiff den Kirche gehoͤrte. Eine Mauer ſchied beide 


Theile, und die Reformirten, die vor dem franzöfifchen Kriege | 


die ganze Kirche befeffen hatten, waren froh, nur noch nicht 
ganz vertrieben zu ſeyn. Der Kurfürft ließ die Mauer nies 


derreißen, nahm den Reformirten ihren Antheil, und erſchwerte 


ihnen, zu ſeiner Zeit eine neue Kirche bauen zu laſſen. 
Dieſes war nicht der erſte fo gewaltthaͤtige Schritt. Schon 


ein paar Monate vorher batte der Kurfüft den Heidelberger 


Katechismus verboten. Diefes war ein fombolifchee Buch der 


dem theologifchen Ausörude noch: nicht viele Hoflichkeiten zu 
geben gewohnt war. Die. Meffe war als Brodanbetung und 


. teformirt:pfälzifchen Kirche, freilich in Zeiten verfaßt, wo man 


Abgötterei geſchildert; es ſchien alfo etwas Auffallendes zu 


haben, wenn auf dem Titel eines ſolchen Buches das Wap⸗ 


pen und Privilegium eines ſo katholiſchen Fuͤrſten, als des 


war's doch auch, ein bisher ſo lange geduldetes Buch, dem 


Kurfuͤrſten von der Pfalz, ſtand. Aber eben ſo auffallend 


man ex pacto Duldung ſchuldig war, jetzt mit einen Male 


nicht mehr leiden zu wollen, Es war äberdieß noch ein Uns 


terſchied: nicht jeder Katholik war für einen Abgdtter und 


Spittfer'8 ſaͤmmtliche Werte. IX. Bd. 26 
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Brodanbeter erklärt, fondern nur von der Handlung ſelbſt im 
Allgemeinen ward gefagt, fie ſey Abgoͤtterei. Die evangelifche 
Kirche mußte doch auch die ‚feierlichen Anatheme dulden, die 
in den Dekreten der ‚ridentinifchen Synode nicht nur auf ge 


wiſſe Kebrfäge, fondern auch auf deren Bekenner geſetzt find. 


Das Recht ift in Deutſchland völlig gleich: Fein Theil foll 
von dem andern mchr zu’ dulden haben‘, als er felbft zu duls 
den gibt. In Xiebe war aber nichts vom Kurfuͤrſten zu ers 
halten. Kur⸗Braunſchweig und Brandenburg brauchten endlich 
Mepreffalien, und zwar mit einer Schnelligkeit, die wirken 
mußte. Keine zwei -Monate war die entriffene Kirche in ben 
Händen der Katholiken, fo ließ Kurs Braunfchweig die Fatholifche 
Kirche zu Celle fließen, und Brandenburg nahm einige Wo⸗ 
chen hernach den Dom zu Minden und das Klofter Hams 
mersleben hinweg. Das half fchleuniger, als alle Sinterceffionse 
Schreiben und alle Supplifen des Kirchenraths. Die Kathos 
lifen Batten ihren Raub kaum ein Vierteljahr behalten, fo 
waren die Neformirten wieder in Beſitz gefeßt; auch ihren 
Sgeidelberger Katechismus durften fie wieder, wur mit einer 
Heinen Aenderung und ohne das Furfürftliche Wappen, bruden 
laſſen. Der Kurfürft war aber fo crbittert, daß er zwei Tage 
vorber, ehe er den alten Befigern die Schlüffel wieder zus 
ſchickte, Heidelberg ganz verließ, eine neue Reſidenz (Manns 
heim) zu bauen fich entfchlog, und daß er nün die anderen 
geringer ſcheinenden, aber noch viel mehr druͤckenden Religions. 
Beſchwerden nur noch gefliffentlicher haͤufte. Wo zwei Can⸗ 
didaten zu einem weltlichen Amte fich meldeten, ein geſchickter 
Reformirter und ein hoͤchſt unfähiger Katholik, erhielt der 
Zeßtere daffelbe. Daß er Katholik war, erfete Alles, und 
jenen machte feine Religion zu. Allem unfähig. 

Selbſt Kaifer Kari VL, von deſſen Gewogenbeit das 
Corpus Evangelicorum fonft wenig rähmen Tann, ließ endlich 
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eine Berorduung ergehen, die Veränderungen wieder ab; 
bie feit dem Baben’ichen Frieden gemacht warn. Dat 
pus Erangelicorum ſchickte einen eigenen Deputirten 
Heidelberg, um der Erefution des Taiferlichen Dekrets 
verſichert zu ſeyn. Man zwingt. auch den Kurfürften, £ 
an feine Beamten ergehen zu laſſen; aber fie wußter 
daß dem Kurfürften MWiderfpenftigkeit Hier angenehme 
als Gehorſam. Es geſchah kaum nur Weniges, unt 
dieſes Wenige warb wieder vernichtet, da ber Deputirt 
beiberg wieder verließ. Die Reformirten erwehrten fich 
einer fchnellen Austilgung, aber ift Inngfamer Tod ern 
ter, als ſchneller? Die Religions » Befhwerden find Ti 
Zeit doch immer geftiegen, die Fatholifche Religion $ı 
jedem Fahre neues Erdreich gewonnen. Die unfchu 
Selbſtvertheidigung wird den Armen Reformirten zum 7 
Gen gemacht; die Auflehung der Hülfe der Garanten 
Religions» Verträge wird fuͤr Rebellion erklärt; Tein We 
unparteiifchen Gehör ihres Fürften ſteht ihnen offen 
Tann kaum geöffnet werden, weil, mas fonft oft m 
äinzige Hälfsmittel ift, Keine Landſtaͤnde da find, bie { 
unterdruͤckten Mechte fprechen Fönnen. Das fchönfte 
Dentfchlands wird allgemach verdder, Schaaren von 
granten geben nach andern Ländern, und der falfche Reli 
Eifer hat felbft auf die politifche. Regierung den nach 
fin Einfluß. 

Die pfälzifchen Geſchichten find bloß einzelne ©: 
von der Wirkſamkeit des Pabſtthums felbft, wo ber ri 
Bifhof die Mafchine nicht unmittelbar treibt; einzeln 
fpiele von der Wirkſamkeit des Pabſtthums im Deutfi 
Aus einer großen Meihe anderer Begebenheiten herandy 
men; einzelne Beifpiele, an denen man fehen kann, v 
heiligen Verträge fichern, ob bie bemäthigen Nacgel 
| 25 
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ben Feind verföhnen, die wachſame Gegenwehr ihn ermädet. 
Im Fahre 1749, da der Kurfürft kaum zwei Jahre zu Hei⸗ 
. beiberg. refidirte, fing der Drud an, und maıt fehe die neues 
ften Vorftellungen des Heidelberger Kirchenraths, ob man To⸗ 
leranz und Saltung der heiligen Berträge gelernt habe, der 
alten Grundſaͤtze, wär's auch nur aus Politik, überdrüfflg- 
geworden fey! 

Die Geſchichte der evangeliſchen Religion 
in Ungarn iſt das dritte Beiſpiel, das den vorhergehen⸗ 
den wegen mancher“ befonderen Umſtaͤnde beigeſetzt werden 
muß. In beiden vorhergehenden Fällen gründete fi die Res 
ligions » Verfaffung der Evangelifdyen nicht nur. auf Landes 
Merträge, Sondern auch Auf Traktate mit mächtigen Nachbarn, 
Sarantieen anliegender Königreiche. Diefe konnten den evan⸗ 
gelifchen Religions » Theil mauchmal trogig zu machen [eis 
wen ; ber Megent vielleicht Dadurch ärgerlich werden, daß er ſich 
bier dod zum Wohlthun gezwungen fühlte. In Ungarn fällt 
diefes weg, und Politik follte erfordern, bei der Nachbarſchaft 
der Türken die evangelifchen Uuterthanen nicht allzufehr zu 
bedräden. Das Haus Defterreich hat wenige fo treue Unter, 
thanen, als feine Ungarn, ungeachtet die ganze politifche Vers 
faffung des Koͤnigreichs, fo weit ſich auf diefe die Freiheit 
der Nation gründet, von jeher fehr untergraben wurde. Selbſt 
auch nach den härteften Religions⸗Bedruͤckungen verteidigte doch 
die Nation die Rechte ihres Königs auf's unerfchrodenfte, 
Sobald fie von einem Dritten angefochten wurden. Die 
Geſchichte Marieus Thereficns ift der ficherfte Beweis 
divon. s 

Auf den’ gafdtagen 1681 und 1687 wurde den Protes 
flanten Sreiheit der Religion geftatter; jede Gelegenheit mar 
aber dem Batholifchen Klerus willlommen, wo er DIE Protes 
fanten fühlen laſſen Tonnte, was er unter Leopold's 
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Regierung vermdge, und die Gelegenheit kam oft. Auf einem 
Landtage 1707 ging, man fo weit, daß man in die Eides⸗ 
Formeln, die Feder in Öffentlicher Bedienung ſchwoͤren mußte, 
hineinfeßen wollte: So wahr mir Gott, die heilige Jungfrau 
Marin, und alle Heiligen helfen! Auf dem Landtäge 47415 
wurden fie ganz der Willkür des Kaifers Aberlaffen. Diefer 
war aber billiger, als die Bifchdfe, und wollte die Proteftans 
ten in ihren vorigen Zuftand wieder hergeſtellt wiſſen. Ihre 
Bethaͤuſer und genommenen Collegien ſollten ihnen wieder ein⸗ 
geraͤumt werden. Da Bedruͤckungen und Klagen doch noch 
nicht aufboͤrten, ernannte man eine Commiſſion von 24 Vers 
fonen, theils Katholiken, theils Proteſtanten, welche die beider⸗ 
ſeitigen Rechte unterſuchen ſollten. Die Katholiken wollten 
aber den Proteſtanten nicht allein gar nichts von dem Ge⸗ 
nommenen herausgeben, ſondern auch nicht einmal freie Re 
ligions- Uebung dulden. Einer der Bifchdfe ging fo weit, die 
Proteftanten in einem eigenen Traktate als die verabſcheuungs⸗ 
würdigften Böferichter zu befchreiben, die man gang ausrotten 
muͤſſe, wenn fie nicht Farholifch werden wollten. Die Protes 
flanten erwiefen, daß fie allein in diefen erfien Fahren ber 
Regierung Karls VL bei 140 Kirchen verloren, ‚und nad) 
dem neuen Plane ihrer Gegner bei 300 verlieren müßten. 
Der Kaiſer kam ihnen dem Scheine. nach noch einmal zu 


Huͤlfe, allein es war, als ob die katholiſche Partei in der 


Etille die Verſicherung erhalten hätte, daß der Kaifer auf 
Bollziefung feiner Befehle nicht dringen werbe. Die ganze 
Geſchichte proteftantifcher Unterdrädung concentrirt fich leider 
in der Gefchichte Mariens Thereſi ens! 

Voll des Frevelhaften ſolcher Verfolgungen iſt die Ge⸗ 
ſchichte eines Pabſtes, der Entwuͤrfe zur Vereinigung der diſ⸗ 
ſentirenden Religions⸗Parteien machte. Beſonders die Jeſuiten 


ſcheinen mit dem gutherzigen. Manne recht eigentlich ihr 
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Geſpdtte gehabt zu haben; man ließ ihn über das Wohl der 
Kirche rathſchließen, ließ ihm über ben ausgefonnenen Ents 
wurf feine Sreude, wie man cin Kind fpielen läßt, daß es 
nicht ungeſchickt in den Meg läuft. Die Jeſuiten thaten für 
fih Alles, was fie wollten, und Benedikt war oft fo weit 
herabgefommen, baß er nicht einmal Marlonette des Spiels 
war. Nur.eine einzige Begebenheit ift uͤbrig, die ihr Futereffe 
für einen Deutfchen befonders auszeichnet. . - 

Im Kanton Luzern ift ein befländig refidirender paͤbſt⸗ 
licher Nuntius, der, wie feine übrigen drei Brüder in Deutſch⸗ 
land, bei jeder Gelegenheit feinen Saum breit zu madyen 
ſucht, und deßmegen bald mit den Bifchöfen, bald mit ber 
Obrigkeit Handel hat. Im SSahre 1720 war Paffionei 
Nuntius zu Luzern, einer der gelehrteften Nömer, aber auf 
feinen vorigen Reifen fehr an eigen zuvorkommenden höflichen 
Ton gewöhnt, und bie Herren von Luzern fprachen meiftens 
gut deurfch mit ihm. Er war nicht lange da, fo bekam er 
mit dem Magiftrate wegen ber Kirchen »Sjmmunität Streit, 
und weil diefer nicht für gut fand, fich feine Rechte vom 
Herrn Nuntius abfchwagen zu laffen, fo warb Paffionei ers 
grimmt, that ihn in den Bann und ging weg. Der, Abt 
bon St. Gallen vermittelte zwar noch; Pafjionei Fam zuräd, 
aber erboster als vorher, daß nur eine kleine Gelegenheit zum 
‚neuen Losbruch fehlte. In zwei Jahren eutftand auch wieder 
eine neue heftige Streitigkeit. "Der Pfarrer von Udingeweil, 
im Kanton Luzern, hatte feinen Landvogt auf's unanftandigfte 
abgekanzelt. Diefer hatte gegen die Meinung des Pfarrers 
das Tanzen bei einem Kirchweihfeft erlaubt. Der Pfarrer 
wied nicht nur Alle, die fi der Erlaubniß bedient, vom 
Beichtſtuhle weg, fondern brauchte die bärteften Ausdrüde ges 
gen den Landvogt. Die Obrigkeit, bie ihren Pfarrer nicht 
für ihre Obrigkeit halten zu müffen glaubte, ſetzte den Eiferer 
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im Jahre 1725 ab und jagte ihn fort. Denn der Ungchors 
fame hatte ihren Zorn auch dadurch gereizt, Daß er auf zweis 
malige Citation wicht erfchienen war. Der Nuntius und der 


Biſchof von Coſtnitz hielten dieſe obrigkeitliche Handlung für - 


einen Eingriff in ihre echte, wollten den Wärtprer reftituirt 

‚ wiflen, und Paffionei zog ſich endlich in die Abtei Muri zus 
Tal. Er fette alle uͤbrigen katholiſchen Cantons in Bewe⸗ 
gung, nahm zu Rom Alles gegen die Luzerner ein, fo ba 
endlich der Pabft mit dem Banne drohte. Davor fürchteten 


fih die Luzerner nicht fehr, fchrieben vielmehr unaufbörlih 


dreift fort, daß fie Recht haͤtten, und wollten ſich nicht ein⸗ 


mal auf Zuſpruch der’ übrigen Kantone zu einem Ver⸗ 


gleich verſtehen. Der Pabſt wagte den Bann nicht, und fing 
an gefchmeidiger zu werden, da er hörte, daß die Luzerner 
eine Verordnung ergehen ließen, nach welcher allgemeine es 
fung der Bibel und anderer geiftlichen Bücher erlaubt ſeyn 
fohte, daß Niemand eine Kirche befuchen follte, wo nicht 


beutfche Meſſe geleſen werde, und daß die Güter derer, die in- 
Klöftern ſtuͤrben, nicht an die Kidfter, fondern an ihre natürs . 


lien Erben fallen follten. Die Sache legte ſich endlich bei, 


, 


ohne daß man eigentlich ihr Ende weiß. Schr glorreih muß 


der paͤbſtliche Sieg nicht geweſen ſeyn, denn, die eigenfinnigen 
Luzerner wollten fi nicht einmal die leichtefte Deprekation ges 


fallen laſſen, und der abgefegte Pfarrer durfte den Luzernifchen 


Grund nicht mehr betreten. 

Den 21. Februar 1730 machte endlich Benedikt den polls 
tifchen Mömern und den Sefuiten eine allgemeine Freude — er 
ſtarb. Im Eonclave gab es jetzt mehr Parteien, als ſonſt jemals; 
und was ſchon oͤfter geſchah, daß nach monatlichem Zank der Par⸗ 
teien oft gerade der Unfaͤhigſte Pabſt wird, kam auch dießmal: die 
Partei des Albaniſchen Hauſes wählte einen alten 78jährigen, faſt 
ſchon bligden Kardinal, Lorenzo Corfini, unter dem Namen 


’ 


Clemens XIL (1730 — 16, Sebruar 1740, ) 


Es ſchien, ald ob man ‚einen ſolchen gewaͤhlt haͤtte, um 
diſto früher wieder in's Conclave gehen zu koͤnnen. Eiuen 
ſo kurzen Triumph wollte man der Albaniſchen Partei nicht 
mißgoͤnnen. Allein der Pabſt regierte zehn Jahre, und machte 
faſt noch unangenehmere Langeweile, als ſein Vorfahr. Ueber 
die Guͤnſtlinge der vorigen Regierung brach det Sturm- ſo⸗ 
gleich los. Coscia und Pini wurden als die zwei groͤßten 
Staats-Verbrecher verfolgt, und ſelbſt die Cardinals⸗Wuͤrde 
ſchuͤtzte fie vor den größten Demuͤthigungen nicht. Patriotis⸗ 
mus war biefer Verfolgungsgeift nicht. Der Pabſt für ſich 
würde nur kaum Eigenfinn des alten Mannes genug gehabt 
haben, die Verfolgung fo lange fortzufegen, wenn nicht fcine 
Nepoten biefe Gelegenheit benügt hätten, von dem Reichthum 
diefer Ungluͤcklichen ſich die Ueberreſte zu ſammeln, und den 
Anfang ihrer despotiſchen Regierung ‚durch eine foldhe popular 
ſcheinende Verfolgung erträglich zu machen. Denn fie felbft 
machten es bald nicht piel beffer, und ihr Vetter war bei der 
Schwäche feines Alters und kindiſchen Anhänglichkeit an feine 
Somilie viel leichter noch zu täufchen, ald Benedikt XII, 

Es ereignete ſich übrigens unter feiner Regierung nichts 
ganz Entfcheidendes für’s Pabſtthum, fondern dieſe zehn Fahre 
gingen mit einer Menge kleiner Zänfereien hin, die immer 
einen heftigen Ausbruch droßten, aber nie nahmen... Eigents 
lih dogmatifche Streitigkeiten ruhten ganz. Die Nepoten 
batten Intereſſe für Geld, und nicht für janfeniftifche oder je 
ſuitiſche Dogmatik. Selbſt in Frankreich, dem Hauptſchau⸗ 
platze der janſeniſtiſchen Unruhen, ſchien ſich alles Alte gelegt 
zu haben, und die bedrangte Partei hatte ſich ganz nach den 
Niederlanden gezogen, wo fie im ftillen Widerfpruch gegen 
bie ungerechte Eutfcheidung des roͤmiſchen Hofes, getreunt 


Ben 
von ber großen paͤbſtlichen Kirche, lortlebte, und da dauert 


ſie noch. 


Clemens zankte ſi bald mit dieſem, bald mit jenem 
Staat, und ſelbſt Streitigkeiten, die ſein Vorfahr abgethan 
beste, ließ er nicht ruhen, denn man fah die MWergleiche als 
ein Werk des erfauften Coscia an. So ward ber Vergleich 
vernichtet zwiſchen Benedikt und Sardinien wegen’ der geiſt⸗ 
lichen Jurisdiktion und Erfeßung der Pfruͤnden; die bisher 
fo lange umfonft betriebene Forderung ded Königs von Por 
tugal, daß der Nuntius an feinem Hofe Cardinal feyn follte, 
ward zwar endlich erfochten, aber der Pabſt war voll Arg⸗ 
wohns, das meuerrichtete Patriarcpat zu Liſſabon moͤchte end⸗ 
lich ein portugieſiſcher Pabſtſtuhl werden. Seine heftigſten 
Haͤndel hatte er mit Spanien. Die Koͤnigin Eliſabeth, 
Philipps V. Gemahlin, die in der Regierung Bielvermds 


- gende, fah ſich allenthalben um, wo fie glaubte, eine Verſor⸗ 
. gung für ihre Prinzen zu erhalten. Unter andern Berforgungen 


fiel ihr- auch ein, die reichen Erzbisthämer Toledo und Se 
villa ihrem dritten Priuzen Ludwig zu geben,. der damals noch 
ein Kind (acht fahre alt) war. Die Königin wollte fogar den 
Cardinals⸗Hut für ihn haben. Der Pabſt wehrte ſich lange, 


mußte aber doch endlich nad) dem Willen feiner Gebieterin 


leben. — So war die ganze Regierung dieſes Pabſtes bloß 
ein Gewebe von Beinen Zönkereien, Verſuchen und Beweiſen 
ſeiner Unmacht. 

Nichts zeichnete deßwegen ſeine Lebenszeit mehr aus, als 
die zu Paris in neuer Geſtalt aufbraufenden 
SonftitutionssGäahrungen. Der Verlauf war folgens 
ber? Die Partei der Anti-Eonftitutioniften (Janſeniſten) war 
durch Tbnigliche Verordnungen und päbftliche Wachfamkeit fo 
unterdruͤckt, daß fie fih nur mit Seufzen und Bücherfchreiben 
helfen konnte. Der Mefpekt gegen die vorzögliche ernftliche 
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Frommigkeit bei vielen Mitgliedern diefer Partei verichaffte 
ihr noch hie und da einigen Schu gegen die allgemeine 
Bedruͤckung. Auf einmal aber befam biefelbe durch große 
Wunderwerke, die felbft in Paris gefchehen ſeyn follten, aufs 
Treue den außerordentlichfien Zulauf. Schon lange beriefen 
fih die Janſeniſten auf Wunder ihrer Partei, aber keines 
. machte ſolches Auffehen, fette das ganze katholiſche Frankreich 
fo fehr in Bewegung, veranlaßte endlich die wichtigften Unters 
fuchungen, als das Wunder des Abts Paris. 

Franz Paris, Sohn eines Parlaments⸗Raths zu Pas 
ris, Diakonus einer Kirche dafelbft, ein frommer Mann, aber 
von den Grundfägen höherer geiftlicher Vollkommenheit anges 
ftedt, die im der katholiſchen Kirche herrſchen. Sein nicht 
geringes Vermögen vertheilte er unter bie Armen, kleidete ſich 
wie ein Bettler, lebte in elenden Hütten, genoß die bärftigs 
fin Nahrungsmittel , und marterte fi) mit: foldhen Leibes⸗ 
 Krenzigungen, als man kaum glauben follte, daß ein Menſch 
aushalten koͤnne. Kaum lebte er deßwegen 57 Jahre, und 
farb 1727 in einer befländig fortdauernden Verwerfung der 
Unigenitus⸗Bulle. Noch in der Todesſtunde appellirte er auf 
ein Fünftiges Concilium, Der edle fromme Marin ging mit 
fo allgemeinem Ruhm feiner Heiligkeit aus der Welt, daß es 
nicht unerwartet war, wenn ſich fogleich nach feinem Tode 
"Nachrichten von Wundern bci feinem Grabe verbreiteten, 
Mir der Neugierde, womit großer und kleiner Pöbel 
einer volkreichen Stadt fehr gerne angeftedt zu werden 
pflegt, eilt Alles in Paris zum Grabe hin. Deiften und 
Spötter wurden bier bekehrt; Kranke, an deren Wiederher⸗ 
ftellung die größten Wundärzte verzweifelten, geſund. Viele, 
feldft der angefehenften Männer und Gelehrten in Paris, lies 
Ben fih aufs Grab hintragen, um ihre Gefundheit wieder zu 
erhalten , oder brauchten. Reliquien, Stüde der Erde vom 


- 
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Grabe des Wunberthäters, um fich bamit zu kuriren. Man 
fing an, den Abt Paris um Hülfe anzuflehen, wie die heilige 
Marie. So dauerte der Ruhm biefer Wunder vier Jahre 


for. Sm. Jahre 1751 fing es an, daß man nicht mehr auf. 


dem Grabe des Abts bloß gefund wurde, fondern die Meis 


fien befamen die fürchterlichfien Convulſionen; und da felbft- 


Kinder von diefen befallen wurden, fo lange man fie aufs 
Grab legte, fo fchien faft der Verdacht der Betrügerei bier 
aufhören zu muͤſſen. Der König ließ jet. (im Jahre 4732) 
den Kirchhof zumauern; dadurch ward der. Fanatismus nur 
noch mehr entzündet, die Convulſionen ausgebreiteter und 
ſelbſt bei allem MWiderfpruch der Flügeren Uppellanten immer 
heftiger. Ale Unsfchweifungen ſolcher fchwärmerifchen Par⸗ 
teien Samen täglich in furchtbareren Phänomenen zum Vor⸗ 
ſchein. Vergehens befahl der König im Sahre 1733, daß bie 


Convulſionaͤrs in’d Gefaͤngniß geſetzt werden follten; -fie vers 
ſtaͤrkten fich vielmehr. Der boͤchſte Punkt diefer Ausſchwei⸗ 


fungen waren endlich die geforderten gewaltfamen Huͤlfelei⸗ 
flungen. Die Zefuiten glaubten,‘ der Teufel habe mit diefen 
Hiftorien fein Spiel, und die Janfeniften glaubten, Gott wolle 
der unterdrüdten Wahrheit. mit Allmacht helfen Manche 
Proteſtanten wollten gar nicht urtheilen, und. die Deiften freu 
ten ſich der Hiſtorie, weil fie bofften, der Welt daraus bes 
greiflich zu machen, was non aflen Wundern gu halten fen. 
Der Pabft ſchwieg, wahrfcheinlich weil er dabei Feine Gefahr 
lief; und die Sache verſchwand, nachdem ihre Neuheit feinen 


Reiz mehr gab und die Mißbräuche fo groß wurden, daß bie- 


Vernünftigen ſich derſelben ganz ſchaͤmten. 

Außer dieſen Wunderwerken find unter Clemens XII. 
Regierung befondere noch Vereinigungs-⸗Verſuche 
merfwürdig, die er mit der griehifchen und evanges 


lifhen Kirche machte. Beide perungluͤckten, und bewiefen 
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aufs. Neue, daß es bei allen ſolchen Verſuchen der romiſchen 
Kirche ein Grundſatz iſt, gar nichts aufgeben zu wollen. Ein 
alter abgeſetzter Patriarch von Conſtantinopel, Jerem ia 6 III., 
auf den Berg Sinai relegirt, bekam 1731 Gelegenheit, nach 
Konſtantinopel zuruͤckzukommen, machte ſich bei den Griechen 
Anhang, und gewann die Katholifen durch das Verfprechen, 
ihnen die griechifche Kirche zu unterwerfen. *) Diefe unters 
ſtuͤtzten ihn mit Geld, das er fehr brauchte, den Großvezier 
und den Baſſa zy heſtechen. Es war fo eben an dem, daß 
er feinen Zweck erreicht hatte, da er einen Vergleich einging, 
und gegen etliche taufend ‘Thaler einer jährlichen Penfton, 
‚eine reiche Abtei in_der Moldau, feine Prätenfion aufgab. 
Gereizt von Karholifen, wenn es je bei ihm defjen bedurfte, 
griff er feine Forderungen -fogleich wieder auf; das Geld der 
Griechen aber überwand das Geld der Lateiner. Jeremias 
ward. vogelfrei erflärt, die vorgehabte Unterwerfung der Grics 
chen unter den römischen Bifchof. ihm zum erften Verbrechen 
gemacht, und die Griechen Hatten hiebei zuerft das Gluͤck, 
für ihren Patriarchen eine fehriftliche Beſtallung zu erhalten. 
Alle Vereinigungs» Verfuche mit den Griechen Toften gewoͤhn⸗ 
lich viel Geld und Liſt, und find, wie mehrere Beifpiele zeis 
gen, faum während der Regierung eines einzigen Patriarchen 
dauerhaft. Beſſer augavandt war das Geld des Pabſtes, da 
er in gleicher Abficht ein Seminarium für junge Griechen in 
Mom anlegte, und durch dieſes nach und nach auszurichten 
fuchte, was ſich mit Gewalt nicht zwingen ließ. Das Se 
minarium heißt noch das Gorfinifche. . Sein JInſtitut 
“wäre noch ſchoͤner gewefen, wenn der Pabft das Geld zur 
Errichtung von feiner päbftlichen Kammer erfpart hätte; aber 


*) Acta Hist. Eccl, TSV, p. 1019. 
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es war meift nur der Profit feiner Kotterien, die den Lands 
mann unter taufend füßen Träumen arm machten. 

Die Proteftanten zu gewinnen, wandte der Pabft 
nicht fo diele Mühe an, aber auch das Wenige war verges 
bens. Man ſchoͤpfte die meifte Hoffnung aus dem Eifer des 
Hauſes Sachfen für die katholiſche Religion, nad) dem Ueber» 
gang des Kurfürften Auguft I. und nachmaligen Königs von 
Polen zur römifchen Kirche, und man glaubte, fein Beifpiel 
werde auf die Uebrigen mehr wirken. Die größte Schwierig 
keit der Vereinigung vermuthete der Pabft in der Beforgniß 
der ſaͤchſiſchen Proteftanten, fie möchten das Kirchengut wies 
der herausgeben muüſſen. Der Pabft verſprach deßwegen 1737 
in einem Breve an den Kurfärften, von dieſer Forderung abs 
zufteben, wenn nur die Proteflanten in den Schooß der Kirche 
zurhdfchrren. Man fand aber lächerlich, daß der Pabſt ges 
ben wollte, was man fich ſelbſt laugft genommen hatte. 
Eben fo fruchtlos waren die Vemuͤhungen einiger Diff onaͤrs 
in Schleſien. 

So verflog die päbftliche Regierung in einer Menge fehr 
Meiner Verſuche und Streitigkeiten, bald wegen Quartiere 
Freiheit, bald wegen Kirchen Ymmunitäten, bald wegen gewifs 
jer Bücher, in Frankreich edirt, die von dem Primat des 
römifchen Bifchofs und feinem Urfprunge gar zu biftorifch 
genau fprachen. Einige fi find deßwegen merkwuͤrdig, weil ſie 
ſich durch ein paar feine Streiche auszeichnen, die dem Pabſte 
dabei geſpielt wurden. 1734 hielt der Großherzog von Flo⸗ 
tenz bei dem Pabſte an, daß er einmal den GroßSuquifitor 
in feinem Lande felbft ernennen möchte. Der Pabft ließ in 
der Bulle für den Namen Platz, daß ihn der Großherzog 
nach Belichen ausfülle. Der Großherzog ſchrieb feinen eiges 
nen Namen hinein. — Clemens hatte gleich in den erften 
Jahren den Vergleich mit Sardinien vernichtet, kraft deſſen 
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der Pabſt Feine dortige Stelle ohne des Königs ausdrädkliche 
Einwilligung zu vergeben verſprach. Der König zog nicht 
allein fogleich die Lehen des Pabfies in Piemont ein, fondern 
ſchickte au) dem Pabfte zum Trotze einen Baumeiſter nad 
Mom, der Bencdikt XIN. zur Bergeltung ein prächtiges Mo⸗ 
nument errichten follte. Der Pabſt ließ meitläufige Deduk⸗ 
tionen gegen den fardinifchen Hof druden; der fardinifche 
Miniſter wußte fie immer noch vor gänzlichem Abdrucke zu 
erhalten, meiften® war die Widerlegung fchon früher da, als 
die Deduktion erſchien. — Die Verordnungen Clemens gegen 
die Sreimaurer koͤnnen nicht ale befondere Merkwuͤrdigkeit feis 
ner Regierung ausgezeichnet werden, denn es ergingen eben fo 
viele und ſtrengere in proteftantifchen Ländern. Merkwuͤrdig 
if der Verſuch, 1735 die Ers Kommunikation der Komddiau⸗ 
zen aufzuheben. Die Kongregation des heiligen Offictum mar 
fehr dafür; der franzoͤſiſche Gefandte intereffirte fih im Nas 
men feines Königs, aber die Sache ging doch nicht durch. 
Für den Deurfchen befonders ift unter Elemens Regierung 
nichts mehr’ merkwuͤrdig, als daß er bie Fremtion des Bits 
thums Pafiau beflätigte. 

Wenn einmal alle diefe Heinen Begebenheiten laͤngſt in 
der Geſchichte ſich verloren haben, ſo wird der Freund der 
morgenlaͤndiſchen Literatur das Gedaͤchtniß Clemens noch be⸗ 
ſtaͤndig ſegnen, weil er ſeiner Liebe zu den Wiſſenſchaften 
zwei wichtige Werke verdankt. Auf Koſten des Pabſtes reiste 
der Maronit Joſeph Simon Affemanni, einer der Unters 
Auffeher der Vaticana, drei Jahre im Orient, fammelte fi) 
nicht nur dort die wichtigften Kenntniffe, fondern ward auch 
vom Pabfte fo unterftüßt, daß er einen unfchägbaren Vorrath 
von Münzen und Manufcripten mitbradhte. Seine Biblio- 
theca Orientalis liefert Excerpte davon, und durch ihre Bes 
nuͤtzung befommt die orientalifche Kirchen-Gefchichte ein ganz 
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unerwartetes neues Licht. — Die Ausgabe der Werke des 
Ephraem Syrus, eines, forifchen Kirchenvaterd des zwei⸗ 
ten Jahrhunderts, iſt das zweite Merk diefes Pabſtes. Ueber, 
haupt hat die orientaltfche. Druckerei, welche Clemens im va⸗ 
ticanifchen Palaſt anlegte, mehrere wichtige. Werke geliefert. 

Den 6. Februar 1740 wid) Clemens endlich feinem Nach 
folger. Das Eonclave war fo unruhig und lange dauernd, 
als nie feit der Coſtnitzer Synode. : Zwei Parteien der Cars 
dinäle trieben einander fo lange herum, daß überall her Ers 
mahnungen einliefen, fie möchten das Wohl der Kirche Chriſti 
bedenken. Coscia, ob ihn gleich der vorige Pabſt der 
Etimme im Conclave unfähig erflärt hatte, erhielt endlich 
body eine, nachdem er vorher lange gegen jede Pabſt⸗Wahl 
proteflirte, der er nicht beimohnen dürfte, Sechs Monate 
waren bie Cardinaͤle In ihrer Claufur, und noch wußte man 
fo wenig faft, als bei Ihrem Eintritt. Der Cardinals Kants 
merling Albani, Chef der einen Partei, gerieth endlich dars 
auf, einen Namen in den Wurf zu bringen, gegen beffen 
Unparteilichkeit nichts gefagt werden konnte. Es war Lam⸗ 
bertini. Ueber Nacht war nun der Pabft fertig. Lam 
bertint nannte fich zum Andenken deffen, der ihn zum Car 
dinal machte, | 


S 
Benebift XIV. (1740 — 1758.) 


Ein luſtiger munterer Kopf, reich an Kenutniffen, und 
von fo billiger Gefinnung, daß, wenn von einem Pabſte ein 


goldenes Zeitalter zu erwarten wäre, gewiß feine Megierung 


biefe Epoche gewefen feyn müßte, Wie Benedikt XIII. über 
feinen Andacht» Uebungen Staats» Sachen vergaß, ſo ging's 
dieſem mit denfelben anderer Neigungen wegen. Er liebte wis 
Kige Geſellſchaften viel zu fehr, als daB er ſich im fein Kabinet 





D 
— — — — — — — 


u . 400 0a 

hätte verfchließen ſollen. Garbinal Parfionei war fein ge 
lehrter Günftling. Der Pabſt war mehr offener Kopf, als 
Gelehrter, mußte alfo immer eine andere Hand haben, die ihn 
mit Ideen verſah, und dafuͤr war Paſſionei, der gelehrteſte 
aller Cardinaͤle. Eines der erſten Geſchaͤffe feiner Regierung 
war die Ausſoͤhnuug hinſichtlich der Streitigfev 
ten mit den verfchiedenen Höfen, welde die ganze 
vorige Regierung hindurch nicht beigelegt werben konnten. Der 
Bergkih mit Sardinien, dem es zu Ende. der vorigen 
Regierung an der odlligen Ratififation fehlte, ward vollloms 
men gefibloffen. Wie der mit Neapel gefchloffen ward, iſt 
nicht bekannt. 

Der Pabſt war bei allen Gelegenheiten gefaͤllig gegen die 
Könige, und mengte. fi) in ihre inneren Streitigkeiten ſo mes 
nig als möglih. Zwar den Deftergeichern fehr geneigt, ers 
kaunte er doch, wie nach dem Tode Karls VI. 1740 ein Kals 
fer aus dem Haufe Bayern gewählt ward, denfelben fogleich 
‘an. Judeſſen ließen ſich mit aller Güte doch Verdrießlichkei⸗ 
ten nicht ganz verhindern, und höchft unerwartet war es dieß⸗ 
mol ein’ proteftantifcher König, der dem Pabſte viel. Angfl 
machte. Der König in Preußen, Friedrich U., der 
1740 auf den Thron Tam, fand nach Karls VI. Tode, daß 
‚ ibm das Haus Hefterreic) große Stüde von Schlefien vor 
enthalten habe, die doch nach göttlichem und menfchlicyem 
Rechte, wie ihm dieß fchien, ihm baͤtten gehören follen. Er 
holte fich alfo, was man ihm nicht geben wollte: Der Pabſt 
ſchlug Lärm, daß ein proteftantifcher König einer Patholifchen 
Maieftät fo hoch zufeße; aber die Zeiten waren nicht mehr, 
daß man fi zu einem Kreuzzuge gegen ſolche Unglaͤubige 
entſchloß. 

Der Biſchof von. Breslau, Cardinal von Zinzen⸗ 
dorf, war vom Könige in Preußen, als dieſer Schlefien 
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durch einen plößlichen Einfal weggenonimen hatte, gewarnt, 
ſich in.feine verfängliche Cortefpondenz mir dem Wiener Hofe 
einzulafien. Zinzendorf geborchte nicht, Friedrich ließ bie 
Eminenz durch ein Kommando Huſaren nach Berlin in mehr 
rere Sicherheit bringen. Der Pabſt jammerte in einem 
Conſiſtorium gegen die Cardinäle darüber; und wenn fchon 
der Breslauer Friede 1742 ihm wieder eine Freude machte, 
fo kam jeßt doch die größte Trübfal, das fchlefiihe Generals 
Bilariat. Friedrich hatte gar nichte gegen die katholiſche Nes 
ligion verfpröchen, und hielt auch freie Religions ⸗Uebung. 
Aber daß viel Geld- aus dem Lande gehen. folltc, daß Prozeß⸗ 
Sachen, die doch auch im Lande abgemacht werden konnten, 
erſt zu Rom entſchieden werden ſollten, war ihm unangenehm. 
Er machte alfo den Bifchof von Breslau unter dem Namen 
eines General⸗Vikarius zum Pabfte in feinem Schlefien, und 
befahl, Alles, was bisher nah Mom ging, nad) Breslau zu 
ſchicken. Benedikt ſah die Gefabr dieſes Beiſpiels ſehr wohl 
ein, deun wie leicht konnten die Koͤnige von Portugal und 
Sranfreih, und der deutfche Kaifer ein Gleiches. hun! Er 
ſchrieb an den Cardinal von Zinzendorf. Aber diefer befand 
ſich nicht. übel dabei, fchlefifcher Pabft zu fegn , md ber 
König, hatte ihn ſchon einmal Gchorfam gelehrt. Be 
nebift fchrieb an den Kaiſer, — allein der bebauerte, daß er 
nicht Helfen: könne; — er lud den Bifhof, im Namen aller 
Cardinaͤle, nah Rom zu kommen, — diefer aber verficherte 


‚ den Pabſt, er fey ein alter podagrifher Mann, fo übel zu 


Zuß, daß er unmoͤglich fo weit reifen Fünne, - Der Pabſt 
Batte endlich weiter Feine andere Wahl, als den Eardinal von 
Zinzendorf zum General Bilarius zu ernennen. 
Gluͤcklicher kam Benedikt aus der Streitigkeit, die zwi⸗ 
ſchen Defterreich und Venedig wegen des Patriarchatd entſtand. 
Beide follten kraft des alten Vertrags das Patriarchas 
Spittier'& fämmtliche Werte. IX. Bd. . 26 
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wechſelsweiſe beſetzen, denn es war theils Öfterreichifch, theils 
venetianifch. Weil aber doch der größte Theil venetianifch 
war, und Venedig das Meifte zum Unterhalte des Patriar⸗ 
chen geben mußte, fo fpielten fie es fo, daß fich der Patriarch 
immer einen ECoadjutor erwäßlte ; Oeſterreich kam al’o nie zur 
MWechfels Wahl. Endlich verlegte vollends der Pa riarch. ſei⸗ 
nen Sig in's DBenetianifche. Der Faiferlihde Hof Hagte zu 
Mom, und der Pabſt fand feine Klage fo gerecht, daß er. 
einen apoftolifcyen Vikarius in den Ödfterreichifchen Sprengel 
ſetzte. Die Venetianer befchwerten ſich zwar darüber. Care 

dinal Quirimi, ein geborner Benetianer, nahm ſich feines 
Batrerlandes an, und fagte dem Pabfte die heftigften Belei⸗ 
Digungen, weil ja auch der Apoftel Paulus den Apoftel Perrus 
babe beftrafen koͤnnen. Alle Bewegungen der Benetianer aber 
waren doch fruchtlos. Der Pabſt theilte endlich das bisherige 
Patriarchat im zwei Bisthämer. Der Biſchof von Utinum 
erbielt den venetianifchen Antheil, und der. Biſchof von Goͤrz 
den oͤſterreichiſchen. So bewies ſich der Pabſt bei ſolchen Ges 
legenheiten oft billig, daß beide Parteien damit völlig zufries 
den waren. Uber Pabft war er doch immer dabei; den Keßern 
unhold, bei aller Friedlichkeit derfelben aufmerkſam, daß fein 
eich Feine neue Wunde erbielte. 

Mie die Kaiferin Königin beim dfterreichifchen 
Succeffionss Kriege gendthigt war, den Evangelis 
ſchen in Ungarn etwas mehr einzuräumen vom 
dem, was ihnen längft unrechtmaßig entriffen war, fo fonnte 
fich Benedikt XIV. fo wenig dabei mäßigen, daß er in einem 
Öffentlichen Confiftorium. daräber jammerte. Und wie fich bie 
Nachricht verbreitete, daß Schach Nadir die Bibel in's Pers 
fifche wolle überfegen laffen, fo befürchtete er mannichfaltigen 
Nachtheil für die Larholifche Religion, und gab fich alle moͤg⸗ 
liche Mühe, das Vorhaben zu hintertreiben. Da der regierende 
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Landgraf von Eaffel katholiſch wurbe, und zur Der 
‚ fiherung des evangelifchen Religions » Wefens fehr beftimmte 
Reverfalien ausftellen mußte, deren. Garantie, das Corpus 
Evangelicorum übernahm, ließ der Pabſt 1755 ein Breve 
an alle deurfchen Bifchdfe und Erzbiſchoͤfe ergehen, fich diefer 
Sarantie zu widerfegen. Man fah aus dieſem Vorfalle, wie 
wenig der Pabft mit den deutfchen Angelegenheiten bekannt 
war, Im DBreve hieß es: der Zangraf fey von der lutheri⸗ 
ſchen zur Tatholifchen Religion übergetreten. Die Curie muß 
alfo nicht einmal gewußt haben, daß. HeffensCaffel reformirt 
war. Die Bifchöfe follten die Garantie hindern, und doch 
hatte kein Bifchof das Recht, in die inneren” Angelegenheiten 
des Corpus Evangelicorum etwas zu fprechen. Religions⸗ 
Reverſalien waren auch durch die vielen Beiſpiele in Deutſch⸗ 
land eine ſchon ganz geſetzmaͤßige Sache, daß hier jede 
angelegentliche Bemuͤhung dagegen vergebens geweſen ſeyn 
würde, Nicht einmal der Titel des Kaiſers war im Breve 
recht ausgebrädt. Man ließ es Übrigens in Deutfchland bei 
blogen Aumerkungen bewenden, die man über das paͤbſtliche 
Schreiben machte. 

Größere Beroegungen verurfachten die Beranderungen, 
dieder Pabfl 1742 in Fulda und dem Bisthum WMürz 
burg vornahm. Fulda genoß fchon feit der erfien Stiftung 
die größten Vorrechte. Es war dem roͤmiſchen Stuhle uns 
mittelbar unterworfen, hatte den Rang vor allen Ädrigen 
Üchten in Germanien und Gallien, und kam auch bald zur 
Würde eines Erz» Kanzlers bei der Kaiſerin. Der damalige 
Abt war auch Biſchof in partibus infidelium, hielt fich einen 
figenen Weih⸗Biſchof, der in feinem Namen den Biſchdfen 
Sakramente austheilen mußte, was fonft eigentlich Fein Bis 
ſchof thun darf. Nichts fchien ihm mehr zu fehlen, als ber 
j bifpbfiche Titel von Fulda ſelbſt. Um alle Schwierigkeit zu 
26 * 
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beben , traftirte der Pabſt vorher mit Wuͤrzburg, und der 
ſprach, ihn für die Abtretung einiger Kirchen-Sprengel, auch 
für den Verluft anderer Rechte, zu entfchädigen. In eben 
dem Conſiſtorium, worin Fulda zu einem Bisthum erhoben 
wurde, erhielt auch der Biſchof von Wuͤrzburg das Pallium 
und Vortragung des Kreuzes. Dieß find fonft eigentlich Vor⸗ 
rechte des Erzbiſchofs. Am beftigften war Mainz gegen 
diefe Neuerung; - Veränderungen in der deutſchen Hierarchie 
follten nicht ohne feine Einwilligung vorgenömmen werden. 
Das Pallium ſey der erfte Schritt, wodurch fi) Würze 
burg ganzlid vom Mainziichen Sprengel losreißen würde, — 
ein fehr gröndlicher Einwurf — Fulda habe immer unter dem 
- erzbifchöflichen Sprengel von Mainz gehört, koͤnne alfo nicht 
als unmittelbarer Bifchof angefehen werden, und ſolche Veraͤn⸗ 
derungen müßten nothwendig zuletzt audy Veränderungen des 
Meichs nach fich ziehen. Der Baiferliche Hof: vermittelte den 
Streit, ohne daß der Pabſt viel dabei verlor. 

Hingegen war's unerfeglicher Verluſt, den der Pabſt 
| gleich 1753 in einem Eoncorbate mit Ferdinand VL, 
König von Spanien, erlitt. Der König von Spanien 
genoß in Anfehung der Kirche des Königreihs Grenada und 


Meftindien viel größere Vorrechte, als in den Kirchen feines , - 


Übrigen Reiche. (Dieß Tam daher, weil das Uebrige fpätere 
Eroberungen waren.) Er batte zwar in allen Kirchen, feines 
Meiches das Recht, dem Pabfte Candidaten zu Bisthümern 
vorzufchlagen, ‚aber die Vergebung vieler der Beineren Bene⸗ 
ficien ſtand beim Pabfte. Die Ausfertigung der Bulle war 
mit den größten Koften verbunden. Dem Pabfte gehörten 
bie Annaten und das jus exuviarum, nach welchem der Pabfl 
allen Nachlaß eines Bifchofs oder anderer Geiftlichen erhielt, 
eine Gelegenheit, wo man oft rechtmäßig und. unrechtmäßig 
yusleich nehmen konnte. Und weil bei der ganzen Beneflciens 
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Sadye fo viel von Nom abhing, fo waren dort immer ſehr 
viele Spanier. Tauſend Irrungen entflanden aus dieſen Vers 
Hältmiffen zwifchen dem Pabfte und Spanien. Der Vergleich 
war aber ſchwer, weil der Pabft bei jedem zu viel hätte vers 
Hieren muͤſſen; zum. allgemeinen Erfiaunen kam er indeß doch 
zu Stande. Der Pabſt verkaufte die wichtigften echte der 
Belegung von Beneficien, Annaten u. |. w. (nur 52 Stifter 
fi) vorbehaltend) für eine Milion und 500,000 Scudi, und 
für ein Weniges, das fein Nuntius zu Madrid genießen ſollte. 
Man Hat berechnet, daß Über taufend Perfonen, felbit zu 
Kom, von fpanifchem Gelde lebten, theils folcye, die ſich von 
fpanifcher Correſpondenz naͤhrten, theile geborne Spanier, die 
in eigenen Angelegenheiten ſich da aufhielten. Die Klagen 
über diefe Bergleiche waren daher alfgemein, und das Cardis 
nals⸗Collegium verweigerte die Ratiſikation. Es ift unerklaͤr⸗ 
lich, was nicht nur hier, ſondern auch in anderen Faͤllen den 
Pabſt zu einer ſo weit getriebenen Gefaͤlligkeit gegen Spanien 
brachte. Der Infant Don Ludwig, den man im ſiebenten 
Sabre ſchon zum SardinalsErzbifchof vom Toledo und Sevilla 
harte machen muͤſſen, bekam Weberdruß an feiner geiftlichen 
Wuͤrde, nachdem er fie 24 Jahre lang genoffen hatte. Die 
Refignation follte ihm aber doch nicht zu viel Berleugnung 
toten, er behielt fi) 100,000 Dukaten auf die Zufunft 
von. den Einkünften derfelben vor; und der Pabſt ratif 
eirte Alles. 

In Anfehbung der franzdfifhen Kirche be 
trug fi der Pabft Flüger, als der größte heil fran⸗ 
‚ zdfifcher Bifchdfe gewuͤnſcht und gethan hätte. Der Streit: 
wegen ber Conftitution Unigenitus lebte wieder auf, und der 
Erzbifchof von Paris fing an, mit einem bisher unerbdrten 
Gewiffenszwange ihre Annahme zu betreiben. Jeder, der 
communicisen wollte, follte einen Beichtzettel haben, in dem 
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die Annahme der Conſtitution Unigenitus bemerkt feyn mußte, 
damit man verfichert fen, er fey nicht Janſeniſt. Ein paar 
Mrediger in Paris gingen wirklich fo weit, Sterbenden bie 
Sakramente deßwegen zu verfagen; und das Parlament 
‚glaubte der unterdruͤckten Nation fi annehmen zu möäffen, 
citirte den Erzbifchof, ließ gegen feine Edikte Verordnungen 
ergeben, und unterfiand fich fogar, ihm die Güter einzichen 
zu wollen. Den Parifern folgten gleich Tühn andere nach. 
Der König war mit dem Parlamente und: Bifchofe unzufries 
den, verwied beide, und ließ 1754 gleich in den erften Sef 
fionen des zurüdgerufenen Parlaments eine Verordnung regis 
ſtriren, dur die allgemeines Schweigen befohlen wurde. 
Dennoch fchwiegen die Biſchoͤfe nicht, und befonder8 der vom 
Paris fing den Laͤrm noch heftiger an; er wurde alfo erilirt. 
Der Pabft fah dem ganzen Brande von ferne zu, ale ob er_ 
nicht in feiner Kirche wäre, ermaßnte zur Güte, wenn ihn 
die Eifereg zum Gebrauche feines Anfehens aufforderten, ließ 
Berftunden halten, ftatt daß feine Vorfahren Bullen ergehen 
ließen; es war ihm durchaus Feine Enticheidung abzuloden. _ 
Er räumte dem Könige Rechte ein, die bisher noch kein Pabſt, 
vielleicht kein eifriger Biſchof eingeraͤumt haben wuͤrde. Die 
General-Verſammlung der franzöfifchen Geiſtlichkeit wendet 
fi 1755 in einer feierlichen Vorſtellung an den Pabft, und 
bittet ihn um feine Meinung; er fehte eine Congregation von 
Eardinälen nieder; das Breve aber, das er erließ, erhielt: gar 
feinen "Beifall. Eine ſolche Gleichguͤltigkeit gegen alles hef⸗ 
tige Dogmatiſi ren verrieth Benedikt bei allen Gelegenheiten, 
ſelbſt auch, wo jeder andere Pabſt als Pabſt ſprach. Nichts 
beweist dieſes deutlicher, als ſeine Jubiläums, Bulle 
(1750). 

Man muß den Urfprung und die ganze Gew 
ſchichte des paͤbſtlichen Jubeb⸗Jabrs uͤberſehen, um 
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bieräber zu urtheilen. — Bonifacius VII. zu Anfang des 


vierzehnten Jabrhunderts brauchte Geld, um fich in feinen 


Haͤndeln zu behanpten, die er befonders mit König Philipp 


dem Schönen in Frankreich hatte. Die gewöhnliche Art, 
wie bisher den Ländern ihr Geld abgenommen war, fchien 
‚nicht mehr zureichend. Das Geld ging zu lanafam ein, und 
floß auch im die Kaffen der Biſchoͤfe. Es mußte alfo ein 
Kunftgriff erbacht werben, wodurch bie verfehiebenen Eanäle 


von KirchensRevendben einzig nach Rom geleitet würden, und 


der Zufluß recht fchnell befördert werden konnte. Bonifacius 
ließ audftreuen, daß Alle, die im bevorftchenden Zubels» Jahre 
die Peterskirche zu Rom befuchen würden, Ablaß auf hundert 
Jahre erhalten follten. Leer durfte man vor dem römifchen 
Altare wicht erfcheinen, und da der Geift der Pilgrimfchaft 
und der Wallfahrten damals noch fehr allgemein war, fo ließ 


fih hoffen, die Menge werde erfeßen, was vielleicht an ber 


Größe der Geſchenke abzugeben fchien, Ueber zwei Millionen 
Menſchen kamen in diefem erften Jubel Fahre nach Nom; 
auf der Straße dahin war faft eine zufammenhängende Pros 
ceſſion; nur an kleiner Münze fiel über 50,000 Gulden 
Opfer. Diefer Bortheil war fo fehmeichelhaft, daB man nicht 
bundert Jahre wieder warten wollte. Schon 1350 fete Cle⸗ 
mens VI. das zweite Jubel» Jahr an, weil: die Juden alle 
fünfzig Jahre eines hätten. Die Römer fehnten fich außer, 
ordentlich nach der Ernte, deren Ergiebigkeit fie fchon eins 
mal genoffen; und Clemens ließ eine noch viel Träftigere 
Bulle ergehen, als Bonifacius. Er befahl den Paradies, 
Engeln, die Seelen derer, die auf der Meife fterben, gerade 
in’6 Paradies zu bringen und mit dem Fegefeuer zu verfche 
nen. Aber von A550 bis 1400 konnten weder der Pabſt 
noch’ die Roͤmer warten. Weil der Herr Chriſtus nur drei 
ud dreißig Jahre alt geworden fey, fo fagte Urban VI. 
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nach Verlauf biefer Zeit ein neues Jubelfeſt an. Und da 
 Bonifacius das Jubel⸗Jahr von 1400 erlebte, fo machte 
er’8 dadurch noch beauemer,, daß er überall Nblaß » Prediger 
ausfchiefte, die denen, bie verhindert würden, nad) Nom zu 
‚geben, denſelben Ablaß ertheilen -follten,. den man zu Rom _ 
: bebe, nur mußte der dritte Theil der Reiſekoſten, die nach 
Mom gebraucht worden wären, zur päbftlichen Kammer eins 
geliefert werden. Sirtus IV. fand die Zahl 33 für eine 
Fubels Zahl zu ungerade, er feßte alfo dieſe auf 25 herab, 
-und fügte die Verordnung bei, daß in diefer Zeit fonft in der 
ganzen Welt kein Ablaß gelten folle. Schon diefe dftere Vers 
änderung der Jubel⸗Termine läßt genugſam errathen, daß fie 
eine ſehr vertheilgafte Erfindung feyn mußten. Die Zeit der 
Meformation machte auch hier in den wahren Gefinnungen 
des rbmifchen Hofes Feine Veränderung, fondern hoͤchſtens im 
Ausdrucke derfelben, und, was freilich) dem Pabfte noch unans 
- genehmer war, in den Gefinnungen der Menfchen, da vors 
züglich in Deurfchland der Eifer der Farholifchen Chriften, von 
Mom Jubel⸗Ablaß zu holen, nicht.mehr fo feurig war. Set 
kamen oft mehr Bettler und Arme nad) Rom, als foldye, von 
denen reihe Opfer zu erwarten waren. Der Pabit mußte 
zur Unterhaltung derfelben in den Hofpitälern mehr aufwene 
. den, als von dem Ublaß erlangt ward. Anſtatt daß bei dem 
subel s Fahr des DBonifacius zwei Millionen Menſchen nach 
Nom Famen, fo famen im Zubel-Jahre Benedifts XIV. 1750 
nur 495,000 Menfchen dahin, und zwar lauter Staliener, 
Mönche und andere, von benen gar nichts zu hoffen war. 
Doc ließ fich der Pabſt nicht reuen, die Koften aufzumenden, 
um nur mehrere der alten Prätenfionen noch zu führen, und 
vielleicht Vieles von dem, was fich jest nicht. chun ließ, zu 
feiner Zeit. in's Wert zu fegen. So ward jet meiftens im 
den Jubel⸗Fahren der Bann noch einmal auf's nachdrädlichfte 
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gegen die Anti⸗Conſtitutioniſten wiederholt, welche für unka⸗ 
tholifche Chriſten erflärt wurden, indem ihnen felbft der Jubel⸗ 
Ablaß verfagt wurde. Benedikt XIV, betrug fich bei bie 
ſem ganzen Auftritte mit einer Würde, deren alle feine Vor⸗ J 
gaͤnger nicht fähig waren. Er machte gleich damit den Anfang, 
daß er auf Verfchönerung der Kirchen und Ausſtellung meh 
rerer Kunſtalterthuͤmer die größten Koften verwandte, Er wußte 
zu wohl, daß der Geſchmack nicht der war, mit. Indulgenzen 
und Bullen Menſchen nach Rom zu locken, fondern daß die 
Meiſterſtuͤcke der Kunſt einträglichere Pilgrime (die nicht bloß 
in den Hofpitälern erhalten werden müßten) herbeizoͤgen, als 
aller Jubel⸗Ablaß. Auch biefen felbft kuͤndigte er nicht mit 
der Tindifchen Großfprecherei an, woran fich feine Worfahren 


gewohnt zu Flben fchienen. Er ermahnte zur Buße, ftatt 


daß jene immer Alles auf die Kraft des Ablaſſes ſetzten. 
GSelbſt fein Ausſchreiben war fo voll Firchlicher Gelehrfamkeit, 
daß es fich deutlich als eigenes Eoncept des Pabſtes verrieth; 
und bei der Erdffnung des Jubiläums nahm er an mehreren 
alberuen Auftritten keinen Antheil, die fonft für manche feiner 
Vorfahren fehr wichtig gewefen wären. In der Bulle, worin 
der Pabſt das Nach⸗Jubilaͤum ankuͤndigte, wurde völlige Frei⸗ 
heit gelaffen, fich einen Beichtvater zu wählen. Ein unend 
licher Vortheil für die Sranzofen ! — So zeigte Benedikt, wie 
die paͤbſtliche Wuͤrde nicht nothwendig hindere, der Chriſten⸗ 
beit manches Gute zu thun, felbft wenn auch noch viel- vom 
alten Krame beibehalten wird. u 

Die von ihm veranſtaltete Verminderung der 
Beiertage war noch ein wichtiger Schritt, über den er 
auch manchen bitteren Tadel von Einigen feiner Kirche aus 
fichen mußte Selbſt gegen ben ſchaͤndlichen Mißbrauch, 
daß die Kirche Zufluchtsort von Mördern und Raͤubern feyn 
ſollte, eiferte Benedikt fo angelegentlich, ald ob er nicht wüßte, 
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nach Verlauf dieſer Zeit ein neues Jubelfeſt an. Und da 
Bonifacius das Jubel⸗Jahr von 1400 erlebte, ſo machte 
er's dadurch noch bequemer, daß er überall Ablaß⸗Prediger 
ausfchiefte, die denen, bie verhindert würden, nad Nom zu 
‚gehen, denfelben Ablaß ertheilen ‚follten,. den man zu Rom 
hebe, nur mußte der dritte Theil der Reiſekoſten, die nach 
Mom gebraucht worden wären, zur päbftlichen Kammer eins 
geliefert werden. Sixtus IV. fand die Zahl 355 für eine 
Subels Zahl zu ungerade; er feßte alfo dieſe auf 25 herab, 
und fügte die Verordnung bei, daß in diefer Zeit fonft in der 
ganzen Welt kein Ablaß gelten folle. Schon diefe Öftere Der 
änderung der Jubel⸗Termine läßt genugfam errathen, daß fie 
eine ſehr vortheilfafte Erfindung feyn mußten. Die Zeit der 
Meformation machte auch bier in den wahren Gefinnungen 
des rbmifchen Hofes Feine Veränderung, fondern hoͤchſtens im 
Ausdrucke derfelben, und, was freilich dem Pabfte noch unan⸗ 
- genehmer war, in den Gefinnungen der Menfchen, da vors 
züglich in Deurfchland der Eifer der Farholifchen Chriften, von 
Mom Jubel⸗Ablaß zu holen, nicht.mehr fo feurig war. Jetzt 
kamen oft mehr Bettler und Arme nach Rom, ale folche, von 
denen reiche Opfer zu erwarten waren. Der Pabft mußte 
zur Unterhaltung derfelben in den Hofpitälern mehr aufwens 
. den, als von dem Ablaß erlangt ward. Anſtatt daß bei dem 
subel s Fahr des DBonifacius zwei Millionen Menfchen nach 
Nom kamen, fo kamen im Jubel Jahre Benedilts XIV. 1750 
nur 495,000 Menfſchen dahin, und zwar lauter Staliener, 
Mönche und andere, von denen gar nichts zu hoffen war. 
Doc ließ fich der Pabſt. nicht reuen, die Koften aufzuwenden, 
um nur mehrere der alten Prätenfionen noch zu führen, und 
vielleicht Vieles von dem, was fich jet nicht. chun ließ, zu 
feiner Zeit in's Werk zu feßen. So ward jeßt meiſtens in 
ben Jubel⸗Fahren der Bann noch einmal aufs nachdruͤcklichſte 
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gegen die Anti» Conflitutioniften wiederholt, welche für unka⸗ 


tholifche Chriften erflärt wurden, indem ihnen felbft der Jubel⸗ 


Ablaß verfagt wurde, Benedikt XIV. betrug fich bei bie 


fem ganzen Auftritte mir einer Würde, deren alle feine Bors 
gänger nicht fähig waren. Er machte gleich damit den Anfang, 
daß er auf Verfchönerung der Kirchen und Ausftelung meh 
rerer Runftalterthümer -die größten Koflen verwandte. Er wußte 
zu wohl, daß der Geſchmack nicht der war, mit. Sndulgenzen 
und Bullen Menfchen nach Rom zu locken, fondern daß die 
Meiſterſtuͤcke der Kunſt einträglichere Pilgrime (die nicht bloß 
in deu Hofpitdlern erhalten. werden müßten) berbeizögen , als 
aller Jubel⸗Ablaß. Auch diefen felbft kuͤndigte er nicht" mit 
der Findifchen Großfprecherei an, woran fich feine Vorfahren 
gewöhnt zu üben fhienen. Er ermaßnte zur Buße, ftatt 
daß jene immer Alles auf die Kraft des Ablaſſes ſetzten. 


Selbſt fein Ausfchreiben war fo voll Firchlicher Gelehrſamkeit, 


Daß es fich deutlich. als eigenes Eoncept des Pabftes verrieth; 
und bei der Eröffnung des Jubiläums nahm er an mehreren 
albernen Auftritten Feinen Antheil, die fonft für manche feiner 
Vorfahren fehr wichtig geweſen wären. In ber Bulle, worin 
der Pabft das Nach⸗Jubilaͤum anfündigte, wurde völlige Freis 
heit gelaffen, fich einen Beichtvater zu wählen. Ein unends 
licher Vortheil für die Franzoſen! — So zeigte Benedikt, wie 
die pabftliche Würde nicht nothwendig hindere, der Chriſten⸗ 
beit manches Gute zu thun, felbft wenn auch noch viel vom 
alten Krame beibehalten wird. 

Die von ihm veranftaltete Verminderung. der 
Seiertage war noch ein wichtiger Schritt, über ben er 
auch manchen bitteren Zabel von Einigen feiner Kirche aus⸗ 
fichen mußte. Gelbit gegen ben (handlichen Mißbrauch, 
daß die Kirche Zufluchtsort ven Mördern und Raͤubern feyn 
foßlte, eiferte Benedikt fo angelegentlich, ala ob er nicht wäßte, 
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wie vortheilhaft biefes Privilegium "für die Autorität ber Tas 
tholifchen Kirche war. Achtzehn Jahre regierte Benedikt; er 
flarb den 3. Mai 1758, von allen Parteich, felbft von den 
Proteftanten geliebt. Man fah an ihm faft zum erfien Male, 
wie nuͤtzlich auch einem, Pabite feine gute Laune ifl. Seine 
Vorgänger waren meift märrifche Greife; ihn verließ felbft im 
Hohen, Alter‘ die Munterkeit der Jugend nicht. — Im Con⸗ 
clave triumiphirte dießmal eine Partei, die fonft feit Clemens XI. 
Tode immer verloren hatte. , Die Jeſuiten wandten 500,000 
Scudi auf, um einmal wieder einen Maun nach ihrem Her⸗ 
zen zu gewinnen. Es war dringende Noth, des Geldes nicht 
zu fchonen; denn erft nach dem Tode des Dabites kam ein 
Streich heraus, zu dem ihn Paſſionei, ſein alter Freund, 
noch in der letzten Stunde ſeines Lebens gebrächt hatte. In 
der größten: Stille ſchickte Benedikt ein Breve an den Pas 
triarchen von Liſſabon, dem Jefuitenorden wegen feiner &blen 
Aufführung in Paraguay durch ganz Portugal zu reformirem, 
deßwegen alle Haͤuſer und Collegien derſelben zu viſitiren. 
Die Sache ging ſo geheim, daß man es zu Rom erſt aus 
Portugal erfuhr. Die Jeſuiten durften keinen Augenblick ver⸗ 
ſaͤumen, den Sturm abzuwenden; ſie mußten deßwegen durch⸗ 
aus einen Pabſt für ihr Iutereffe haben. Beil ſich nun dieß⸗ 
mal die jefuitifche and Öfterreichifche Partei vereinte, die Freunde 
des bourbonifchen Haufes nicht wachfam genug waren, fo ward 
ein Venetianer, Carlo Rezzonico, im 6öflen Jahre ſei⸗ 
nes Alters gewaͤhlt. Sein neuer Name war 


Clemens XIII. (1758 - 1769.) 


Man mußte im Publikum wenig Gutes und wenig Bb 
ſes von ihm, glaubte alfo einen für politiſchen Ungelegenheis 
ten ziemlich gleichgältigen Mann getroffen zu haben, einen 


[4 


411 


würdigen Nachfolger Benedilts. Auch die erſte Staats Mets 
handlung feiner Negierung. mit Venedig war gar nicht 
raͤnkevoll, fondern nachgiebig, mit Gefälligkeit zunorfommend, 
alfo, gläklih. Die Republik Faffırte das vorherige Dekret mit 
der feierlichen Verfiherung, daB es bloß gefchehe, weil der 
Pabſt ihr gefeßgebendes Recht in geiftlichen Sachen anerfannt 
babe. Aber gleich die zweite Verhandlung mit Genua zeigte 
den ganzen Charakter des Mannes, der leicht betrogen wers 
ben kanun, aber aus Stolz oder Eigenfinn des fchwachen 
Kopfes von feinem Irrthum nicht zuruͤcktreten will. — 3 
Eorfila war durch lange Kriegsunruhen die Kirche in große 
Verwirrung gerathen. Man wuͤnſchte, daß der Pabſt durch 
Anſtellung eines katholiſch⸗ apoftolifchen Viſitators ſich der 
Sache ſelbſt annehmen moͤchte. Aber wenn nun der Pabſt 
einen Viſitator nach dem Sinne der Genueſer ſchickte, fo nab⸗ 
men ihn die Corſen nicht an, und war er nach dem Sinne 
der Corſen, fo proteſtirten die Genueſer. Der vorige Pabſt 
| ließ es deßwegen immer bei allgemeinen Ermahnungen bewen⸗ 
den, aber Clemens ließ ſich von den Rebellen, auf ihre Bitte, 
einen ihnen angenehmen Bifitator nach Eorfita zu ſchicken, 
täufchen. Die Republil war. fo erbittert, daß fie auf dem 
Kopf des apoftolifchen Viſi tators einen Preis ausſetzte, eine 
Galeere, wie gegen einen Eeeraͤuber, gegen ihn ausruͤſtete. Auch 
die Mediation von Neapel und anderen italienifchen Staaten 
tonnte den Frieden nicht wieder herſtellen. 

Alles aber verſchwindet in der Geſchichte dieſes Yabked, 
ſelbſt ſein Nepotismus verdient nur als allgemeine Pabſt ⸗Ei⸗ 
genſchaft bemerkt zu werden, gegen die große Jeſuiten⸗ 
Revolution, zu der er wiber feinen Willen die Deranlafs 
fung gab. Elemens war für ſich ganz Jeſuiten⸗Freund, und 
fein Staats⸗Sekretaͤr Dortggiani, der mehr Pabſt war, als 
' Seine Heiligkeit ſelbſt, harte ſich noch viel unbedingter an bie 
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Jefniten verkauft. Es waren Zeiten, wo bie Sache des ungſt 
verrufenen Ordens nur noch durch kluge Wäßigung vor dem 
gaͤnzlichen Untergange haͤtte koͤnnen verwahrt werden. Der 
Pabſt uͤberſah, daß es kein zuverlaͤßigeres Mittel gibt, einen 
ſchon verrufenen Menfchen vollends zu ruiniren, als wenn 
man ihn zum Trotz aller übrigen Menſchen recht zu erheben 
fucht. In diefer ganz natuͤrlichen Erftheinung liegt der letzte 
Evolutionspunkt der Yefuitens@alamität; aber bie wichtigften 
vorhergehenden Data find theils in der ganzen Verfaſſung des 
Hrdens vorhanden, theils in der damaligen Lage der europäls 
ſchen Hoͤfe. 

Von der Geſchichte und Verfaſſang bes Ordens muß 
man, um das Totale der Revolution zu verftehen, nothwen⸗ 
dig Folgendes wiffen. Ein fpanifcher Edelmann, Ignatius 
Zoyola, der aus Xangeweile Xegenden las, und bem ba6 
Kegendenlefen den Kopf verrüdt hatte, entfchloß ſich, eben ein 
folder Held zu werben, als feine Heiligen waren; durch frei» 
willige Martern und Pbnitenzen fich Gott und der Beiligen 
Jungfrau Maria aufzuopfern. Weil’ aber für einen Schwaͤr⸗ 
mer nie Freude genug ift, allein zu ſchwaͤrmen, fo fuchte 
er fich überalf Genoffen auf; aber überall wurde er mit Schimpf 
abgewicfen, bis er endlich auf der Univerfität Paris fo gläds 
dich war, ein paar junge Leute zu verführen, denen er durch 
Kaften und Pönitenzen den Kopf eben fo zu verdrehen fuchte, 
als er ihm ſelbſt verdreht war. Endlich hatte er doch fo viele 
zufammengetrichen, daß er hoffen konnte, der Pabit werde 
feine fromme Abficht billigen. Gegen alle Erwartung geſchah's 
auch wirklich, daß Pabſt Panl IV. im jahre 1540 den 
Orben beftätigte. Der Jeſuiten⸗Orden wurde gleich in feiner 
erften Einrichtung ein ſeltſames Mittelding zwifchen Mönchen 
und Welrgeiftlichen. Es war gleicy Anfangs darauf angelegt, 
ihn ſolch ein Amphibium ſeyn zu laſſen, um von allen Seiten 
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ber Vortheil zu ziehen. Die Jeſuiten waren nicht Weltgeiſt⸗ 
liche, denn fie hatten Ordens⸗Geluͤbde, aber auch nicht Moͤnche, 
denn welcher Mönch iſt vom Brevierlefen frei? Der Jeſuit 
war es, damit er dadarch in anderen feiner wichtigen Bes 
(bäftigungen nicht geftört würde. Seiner gauzen Anlage nach. 
follte der Orden ein Bertel» Orden von der eifrigfien Claffe 
ſeyn; wer hält es aber nicht für Spott, die Sefniten einen 
Bettel- Orden, Genoffen der Capuziner zu heißen? Der ganze 
Orden war gleich Anfangs völlig exemt. Er theilte no fehr 
bald in drei Claſſen: 

4) In eigentliche Profesi, diejenigen, bie: hinter den 
Borbang gelaffen werden. Sie haben außer den drei Moͤnchs⸗ 
Geluͤbbden noch das vierte, überall binzugehen, wohin fie ber 
nniſche Biſchof ſenden wolle. Die Profeſſen ſollten das Ge⸗ 
lübde der Armuth im eigentlichſten und ſchärfſten Verſtande 
beobachten, beſtaͤndig von Almoſen leben, aller Erbſchaft un 
fähig feyn, felbft bie Geſellſchaft follte in Ihrem Namen nicht 
erden Tonnen. 

2) Scholastie ci. Diefe mußten fih auf den Unter 
richt der Jugend legen; waren alſo Vorfteher und Lehrer in 
ben Eollegiens Hänfern. - Am Unrerrichte ber. Jugend lag den 
Gefniten fehr viel: das war bie Maske, unter der fie fih 
überall einfchlichen,, der Kanal, wie fie ihr Gift der Welt 
und Nachwelt communicirten. Aus diefen Eollegien-Häufern, 
deren Anfang meiften® fehr Klein war, wurden bald faſt ganze 
Üniverfitäten. Ganze Univerfitäten wurben ihnen fuborbis 
nirt. Zuerſt bemeifterten fie fich in Portugal der Univers 
ftät zu Eoimbra, dann auch vorzuͤglich der zu Ingolſtadt 
in Bayern und der Öfterreichifchen Univerfiräten, Wenn 
diefe Collegien Millionen befigen,- fo iſt's nicht gegen bie -' 
Bettelregel der Jeſuiten; denn bie rectores collegiorum hät 
ten das Geluͤbde der firengfien Armuth nicht abgelegt. Der 
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Schatz biefen Eollegien iſt aber für die Profeffen gar nicht 
verfchloffen. | | Zu 
3) Novitii. Diefe haben, wie überall in ber Welt, 
nichts zu bedeuten, aber werden hicht ohne firenge Wahl aufs 
genommen. Es müffen fehr reiche und Eluge Juͤnglinge ſeyn, 
oder ſolche, durch. deren Kamiliens Verbindung vielleicht hie 
uud da etwas andgerichter werden Tanıt, ober decidirt Dumme 
Kerle, wenn fie etwa Märtyrer noͤthig hätten. Um Anzahl, 
wie den übrigen Orden, iſt's dem Jeſuiten⸗Orden gar nicht 
zu thun. Auch kein Frauenzimmer wollen fie in ifrem Or⸗ 
den haben; deun Ignaz fagte, fie fallen. ihm mit fo vielen 
Gewiffensfragen beſchwerlich, ſeyen nicht immer. folgſam ges 
nug, und am wenigften verfchwiegen. Sie vernachläßigten 
aber doc) nicht, Frauenzimmer immer -in gewiffer Verbin, 
dung mit ihrem Ordens⸗Jutereſſe zu erhalten, und dazu bien, 
ten ihnen die Beichtvaterftellen und fpgenannten Congregatio⸗ 
nen. Es lag gleich im erſten Plane des Jeſuiten⸗Ordens, 
ſich um Bisthuͤmer und andere ſolche geiſtliche Stellen Ans 


fangs gar nicht zu bekuͤmmern, es recht zum Geiſte ihrer 


Ordensregel zu machen, daß kein Jeſuit Biſchof werden ſolle. 
So luden ſie den Haß der Weltgeiſtlichen nicht auf ſich, wie 
die anderen Orden. Dieſe glaubten auch nicht, von den Jeſui⸗ 
ten aus ihren wichtigen Beſitzungen verdraͤngt zu werden, 
und Ignaz ſelbſt fuͤrchtete nichts mehr, als ſeine Subalternen 
moͤchten nicht in der ſtrengſten Unterwuͤrfigkeit bleiben. Hin⸗ 
gegen in Amerika und Oſtindien, aber nicht in Europa, durf⸗ 
ten fie Bisthuͤmer annehmen. Beichtvaterſtellen bei den Hoͤ⸗ 
fen, Unterricht der Jugend und Miffiouen waren die drei 
Poften, deren fie ſich überall fo bald als möglich bemeifters 
“ ten, ‚und wo fie vorzuͤglich noch mit den Bettelmoͤnchen in 
- Streit geriethen. Die Miffiouen waren eine Sundgrube des 
Reichthums, die Beichtvaterſtellen eine Gelegenheit, fich secht 
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unäberwinblid) mächtig zu machen, bie geheimften Anekdoten 
und alle Schwaͤchen der Großen recht zu erkunden. Judem 


fie das Monopol des Jugend⸗Unterrichts ganz an ſich zogen, 


fo hatten. ſie's völlig im ihrer Gewalt, jede Art von Grunde 
fäen und Meinungen unter dem Volke aufzubringen. Man 
befümmerte fi lange nicht darum, was in Schulen. und 
Univerfitäten gefagt würde, und manchem ſchwachen Kopfe 
brachte. es lebenslängliche Unterwuͤrfigkeit gegen die Jeſuiten 
bei, weil fein erſter Präceptor ein Sefnit war. Der Ordens⸗ 
General mußte beftändig in Rom⸗ſeyn, um jeden glüdlichen 
Augenblick bei dem römifchen Hofe benugen zu koͤnnen. Fuͤr 
den Pabft felbft hatte dieß den größten Vortheil; denn bei 
dem Sjefuiten» Generale liefen die intereffauteften Nachrichten 
aus der ganzen Welt’ ein; er wußte meiſtens nicht nur, wag 
gefchehen war, fondern auch was gefchehen werde. Sein Wort 
entſchied Aber Ruhe und Leben der Koduige und Minifter; 
denn es brauchte nur einen Blic® von ibm, fo wurden unter 
den Jeſuiten⸗Schuͤlern Ra vai llac's und Damien’s aus⸗ 
geſucht. Gleichſam zum Hauptpenſum ihrer Verrichtungen 
nahmen fie ſich ſchon in den erſten Jahren ihrer Stiftung die 
Ausrottung der Ketzerei. Einer der erſten und vorzuͤglichſten 
unter den deutſchen Jeſuiten, Petrus Caniſins, that 
ſich im Oeſterreichiſchen gegen die Ketzer ſo hervor, daß man 
ihn nur den oͤſterreichiſchen Hund hieß. Um ſich mit 
Ketzern recht berumdisputiren zu innen, brachten fie eine . 
ganz abfcheuliche Scholaftit in Gang, viel dorniger, als je 
eine im Mittelalter war. So ward verhindert, daß das Voll 
die theologifchen Controverſen nicht mehr verſtehen Fonnte, 
und die Gelehrten disputirten fo lange, bis fie ſich ſelbſt 
nicht mehr verflanden, | 

In Portugal machte ber Orden fein Gluͤck zuerfl. Kd⸗ 
nig Johanun war für fich Außerfi bigott, und beflimmte 
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den Orden zu ſeinen Miſſionen in Indien. Denn er glaubte 
ſeiner Eroberung nicht eher ficher zu ſeyn, als bis feine neuen 
Unterthanen Tarholifche Chriſten feyen. In Italien kamen 
fe nicht nur, da Fein italienifcher Fuͤrſt oder Republik ſich 
widerfeßte, fehr fchnell auf, fondern erhielten auch die Aufficht 
über das Haus der heiligen Maria zu Loretto. Im rheis 
"nifhen Deutfhland hielt es fehr Hartz aber Kaifer 
Serdinand I. war fehr für fie eingenommen. In Frank⸗ 
reich ging’s am fchwerften. Der Orden war ſchon verhaßt, 
weil er von einem Spanier geftiftet war, und noch mehr 
durch feine Anhäuglichleit an den römifchen Stuhl, Das Par⸗ 
Iament proteftirte beftändig gegen feine Aufnahme; endlich) ſetz⸗ 
ten die Sefuiten ihre Sache doch damit durch, daß fie die 
wichtigften ihrer Privilegiums » Bullen geheim hielten: 

Kein einziger aller übrigen Orden hat ſich je fo fehr in 
alle Staats⸗ und Kirchen» Angelegenheiten gemengt, als bie 
Sefuiten; hat bie ganze Dogmatik und Moral mehr. nad) den 
MWönfchen der Menfchen eingerichtet, um diefe defto gefalliger 
fuͤr's Intereſſe ihres Ordens zu finden; bar fi; fo in alle 
Stände und Gefellfchaften des menschlichen Lebens gemifcht. 
Um defto leichter Herren aller Beichtſtuͤhle zu werden, abfols 
Hirten fie Jedermann viel leichter, als die firengen Domini» 
kaner und Frauziskaner, erdachten viele Diftinktionen, warum 
‚Diefe und jene abfcheuliche That nicht Sünde fey; und bie 


“ Krone ihrer ganzen Moral war die, daß nichts Sünde ſeyn 


koͤnne, was der jefuitifche Beichtvater befehle. Daher ihre 
felbft in Schulen vorgetragenen Lehren von der Rechtmaͤßig⸗ 
keit des Tyrannen⸗Mords; und Tyraunn war derjenige, der die 
Bei Gott beliebte Gefellfehaft der Jeſuiten nicht liebte. — 
Ale ihre wiffenfchaftlichen Kenntniffe, felbft als der Orden 
feine Größe erreicht Bitte, fchienen immer nur darauf gerich⸗ 
tet zu ſeyn, das Anſehen des Ordens über alle übrigen Orden 
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und Stände zu erheben; daher ward der Jeſuit, wenn er Di 
plomatit᷑ fludirte, ein Steptifer. Sein Drden durfte nicht 
Befigungen aus alten Urkunden erweilen, denn was fie hats 
ten, deſſen Art der Erwerbuug war. meiftens noch in lebhafs 
tem Andenken, oft in lebhaftesem, als fie wuͤuſchen mochten. - 
Hingegen für die alten und reichen Benediktiner war e8 Sache 
von größtem Sntereffe, alte Urkunden vertheidigen und erklaͤ— 
sen zu koͤnnen. Der rubigere Beſitz aller ihrer Güter berußte 
darauf, und die Fefniten konnten den Benediktinern Feine 
blutigere Wunde jchlagen, als wenn fie bewieſen, daß ſich 
überhanpt aus alten Urkunden kein ſicherer Beweis führen 
laſſe. Ihre Untreue in der Gefchichte, und beſonders in der 
Lieferung alter Dokumente, ift unglaublich. Iſt's alfo ein Wun⸗ 
der, wenn Leute, die bei ſich fo wenig hiftorifche Treue fühl 
ten, auch bei der Vorwelt Feine erwarteten ? E 
Kein einziger Orden dar eine fo furchtbare Reihe der 
Heftigften Polemiker hervorgebracht, als der Fefuiten Orden. 
Bellarmin, der Chef aller katholiſchen Polemiker, war ein 
Jeſuit; num tadelten felbft feine Ordens + Genoffen an ihm, 
baß er nicht hätte follen die argumenta adversariorum fo 
mufterhaft ungetren anführen, und was zur Zeit des dreißig- 
jährigen Krieges beſonders zur Untergrabung des Meligions- 
Sriedens gefchrieben wurde, war von Sefuiten, Kein einziger 
Drden hat fo alle Protens⸗Geſtalten anzunehmen gemußt, wie 
biefer; der Jeſuit war Gelehrter, Hofmann, Kaufmann, Aus 
führer von Soldaten, Alles, was man nach Zeit und Ums 
fländen fenn mußte. Der König von Portugal wußte nicht, 
warum fein Diamanten s Handel nicht gedeihen wollte. Die 
Jeſuiten -ruinirten ihn durch ihren Schleihhandel. Sie er⸗ 
richteten ſich im füdlichen Amerika eigene Königreiche, in des 
nen fie mit einer Souveränität. berrfchten, wie Tein einziger 
europäifcher König; brachten den Ameribanern- ben giftigiien 
Spittlers ſaͤmmtliche Werte. IX. O6 27 
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Hap gegen Spanier und Portugiefen bei, Tauften von Ihnen 
der Spanier und Vortugiefen Köpfe, um fie aufzumuntern, 


defto mehr einzuliefern. So brachten ſie's dahin, daß fie, 


lange Jahre hindurch in Paraguay ein ordentliches Königreich 
hatten, ohne daß irgend einer etwas davon wußte. Am {pas 
nifchen und portugiefifchen Hofe war immer Alles ſo ange⸗ 
legt, daß kein Gouverneur nach Braſilien kam, der nicht in 


ihrem Intereſſe gewefen wäre; und der thaͤtigſte Sonverndur 


erhielt nie fo frühe Nachrichten. von den Angelegenheiten in 
Europa, konnte Feine foldye Eorrefpondenz halten, ale bie 
Sefuiten. In Spanien und Portugal waren fie überhaupt fo 
ficher, hatten ſich fo ganz aller Triebfedern der Regierung bes 
meiftert, daß man noch zu Ende des vorigen (des fiebenzehns 
ten) Jahrhunderts eine Prophezeihung ihres Erils für Thor⸗ 
heit gehalten hätte. In Frankreich gab's unaufhörliche Stoͤße. 
Heinrich IV. jagte fie aus dem Reiche, Weil er aber doch 
ficherer zu feyn glaubte, wenn er fic fih mit Wohlthaten ver- 
baͤnde, fo holte er fie wieder zuräd. Ravaillac ift ein 
‚ Beweis, wie weit fih auf ihre Generofität rechnen läßt. Das 
Parlament und einzelne Vifchöfe waren zu Ludwigs XIM. 
und XIV. Zeiten immer gegen fie; aber die Jeſuiten waren 
in diefer Periode faft im ununterbrocyenen Befig der Reicht⸗ 
vaterftellen bei Hofe. Außer den Angriffen einiger Schrift 
fleller war alfo durchaus nichts auszuführen, und diefe hatten 
faft immer den Vorwurf des Janſenismus gegen ſi ch. Der 
Handel wegen der Conſtitution Unigenitus machte fie zwar in den 
Augen aller Gutgeſinnten äußerft verbaßt, aber Liebe fuchten fie 
nie, fondern Furcht. Wenn Übrigens irgend noch eine Möglichkeit 
ſchien, daß der Orden einmal geftärzt werden koͤnnte, fo ſchien's 
in Frankreich geſchehen zu mäffen, dem mächtigften und aufge 
klaͤrteſten aller Tarholifchen Königreiche, deffen Negierung auch 
gegen alle Erfhärterumgen am melften verfichert war. 
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Der nrerſte todtliche Stoß gegen die Jeſulten 
geſchah aber von der Eeite her, wo man's dm wenigſten er⸗ 
wartete: König Joſeph von Portugal hatte gleich bei 
ſeiner Thronbeſteigung, 1760, ganz andere Grundſaͤtze ange⸗ 
nommen, als fein Bruder. Johann V. Die Pfaffen muß 
ten vom Hofe: Peter Eafpar, der Minifter des vorigen 
Königs, war zwat ein Franziskaner, aber ‘die Jefuiten Hätten 
doch Alles durch ihn auszurichten‘ gewußt. Joſeph fand an 
dem jet fo verfolgten Marquis von Pombal einen Dis 
nifter,, der durch. Umgang mit dem Proteflanten. aufgeflärt 
worden. war, und eine der umerfchrodtenften Seelen ſeyn mußte, 
die je das Staatsruder ergriffen hatten, Ein 4755 mit Spas 
nien errichteter Traktat war: die Veranlaffung, daß man tiefer 
in die Myſterien der Jeſuiten blidte, und ihnen eine Wunde 
ſchlug, wo fie gewiß toͤdtlich war. Der König trat an Spar. 
nien bie brafilianifche Eologie de Sr Sacra⸗ 
mento gegen ein Städ von Paraguay ab; aber bie: 
Sefuiten wollten bier allein Meifter bleiben , und verhinderten 
durch Liſt und Gewalt die Vollfiredung des :gefchloffenen 
Traltats. Spanicn und Portugal ließen Armeen gegen die 
jeſuitiſche Eolonie marfchiren, allein die von den Jeſuiten ans 
gefuͤhrte Armee der Indianer fchlug biefe erliche Male, und ein 
jeſnitiſches Geſchwader rutnitte foger die fpanifche und por⸗ 
tugieſiſche Flotte im: Fluſſe Paraguay. Die Jeſuiten Tlagten 
in Europa au aller Höfen, daß man fie in. Portugal fo uns. 
rechtmaͤßiger Dinge befchuldige, und in Portugal felbft vers 
banden fie fi) mit den vielen Mißvergnägten bes Adels, 
denen wehrere Pönigliche Verordnungen druͤckend ſchienen. 
Wie Liſſabon 1755 Das ſchreckliche Erdbeben litt, fo zogen ſie 
theils n dffentlichen Predigten, theils in: Schriften allerlei Nutz⸗ 
aumendungen daraus, wie Gott ruchloſe Regierungen beſirafe. 
Der Koͤnig ſah ſich eadlich gendthigt, den Jeſuiten nicht unr 
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die Beichtuaterflellen bei Hofe zu nehmen, Sonder ‚ihnen Aber, 
haupt allen Zutritt zu verfagen. Der beirte September 1758 
offenbarte, wie ſchwer biefe Väter Telkft- Rönigen Beleidigungen 
verzeihen. Der König fuhr vom Lande im die Refidenz, wurde 
anf dffentlicher Landſtraße angefallen und beinahe. tedt ges 
ſchoffen. Mau fand zwar bei Unterfachung der Eonfpiration, 
daß die Hauptperfonen ans dem Haufe Aveiro und Ta⸗ 


bora waren; aber. die Jeſniten waren doc) ganz unverkenn⸗ 


bar nicht nur Theilnehmer, fondern Haupturbeber des ganzen . 
Entwurf6, und zwar mit einer folchen forglofen Sicherheit, 
daß fie lange vor gefchehener That überall ausſtreuten, was 
im September gefchehen werde. Unter allen zeichnete ſich Pa⸗ 
ter Malagrida am meiſten aus; sin Kopf, der zwar in's 
Tollhaus gehoͤrte, aber ſo den Tollen machte, daß man Alles 
von ihm befürchten mußte. Seine Ordensbruͤder hatten ihn 
fuͤr einen großen Heiligen und Propheten Gottes ausgegeben, 
um fo gefährlicher waren alſo feine Prophezeihungen, die end⸗ 
lich nur barauf abzwedten, den baltigen Untergang ber ges 
genwärtigen Regierung ‚vorher zu fagen. Nach einer faft zwei 
und ein halbjährigen Inquifition ward Malagrida ba 
einem acta fidei (Auto da fe). als Ketzer verbrannt. Num,. 
4759, brady das Ungemirter über den ganzen Orden.aus, alle 
ihre Güter wurden durch ein konigliches Edikt vom 42. Ja⸗ 
nuar fequeftist, und man fand, daß fie dem britren Theil des 
ganzen Königreichs an Werth betrugen. Ihre niederen Schw 
len wurden .abgefchafft, und ihre ganze biöherige Lehrart dere 
boten. Der König erniebrigte fich in feinem Edikte fo weit, 
daß er verficherte, er nehme fich diefes nicht als König herr 
aus, fondern er handle bloß aus Pflicht der Selbfterhalrung. 
Bon jedem Schritte machte er dem Pabſt eine Anzeige; und 
da die Beſchuldigung des Kodnigsmords für die Zefnigen fo - 

‚gut als erwichen ward „ fo Hielt er doch noch bei dem Pabſte 
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en, ob Be nicht dem weltlichen Arme übergeben werd 
ten. Der Pabſt war. aber allzueifriger Jeſniten⸗ Freu 
Staats «Sekretaͤr Torreggiami;. unter deffen Ein 
fland, und der paͤbſtliche Nuntius zu Liſſaban brach 
nichts als falche Nachrichten bei, die für die Jeſui 
theilfaft waren. Der Bruch, mit den Jeſuiten zog all 
die Abſicht des Koͤnigs einen Brad mit dem 
nach. fich. Dom Jahre Bu Bid 1759 waren bie‘! 
wnunterdrochen im Befigeifebtmgrbßten Anſehens in 9 
gewefen; jetzt fchigfte. der Nbeig. eine Ladung von 
nach der anderen nad) Noms; und die Paters waren fl 
verhaßt, daß man fie nirgends an's Land ſteigen lief 
Ednigreich das die FJefſuiten ehemals zuerſt aufnal 
dem ſie ihren Flor verdankten, war auch das erſte, 
wieder ausſtieß. a 

ı Kranlreid folgte ned. Die Geſchicht⸗ m 
miens, der din König 1767 ermorden wollte, w 
Aberjehen, aber ein Handlungs Prozeß gab die Werni 
alte diefe und noch. mehrere Eindräde ‚ bie erloſchen 

wieder aufzuwecken. Pater La Balerte, einer der 
jeſnitiſchen Köpfe, ward 1747 zum Prokurator eines Prof 
der Jeſuiten auf der Inſel Martinique gewählt. Ex erde 
fogkich eim Mittel, dem Reichthume ſeines Ordens | 
zuhelfen. Jeder, der von Martinique Geld nah F 
ſchicken wollte, verlor flets ein Drittel. Neuntanſen 
in Martinique waren alfo nur Sechstauſend in Er 
Diefen Berluft zu vermindern, kanfte man fich ge 
Waaren für fein Geld, ſchickte biefe nach Europa, 

Erids war doch immer fo, daß man weniger litt, 
Ueberſchickung bes Geldes felbfl. La Balette er 
‘ale Gelder auf dem Buße ihres wirklichen Werthes 

sita ohme deu geringfien Abzug in Srankreich zahlen | 
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den Orden zu ſeinen Miſſionen in Indien. Denn er glaubte 
ſeiner Eroberung nicht eher ſicher zu ſeyn, als bis ſeine neuen 
Unterthanen katholiſche Chriſten ſeyen. In Jtalien kamen 
fe nicht nur, da Fein italienifcher Fuͤrſt oder Mepublit fich 
widerfeßte, fehr fchnell auf, fondern erhielten auch die Aufficht 
über das Haus der heiligen Maria zu Loretto. Im rheis 
"nifhen Deutfhland hielt es fehr Hart; aber Kaifer 
Ferdinand I. war fehr für fie eingenommen. Sn Frank⸗ 
reich ging’s am fihwerften. Der Orden war ſchon verhaßt, 
weil er von einem Spanier geftiftet war, und noch mehr 
durch feine Anhänglichkeit an den römifchen Stuhl Das Pars 
Iament proteflirte beftändig gegen feine Aufnahme ; endlich ſetz⸗ 
ten die Sefuiten ihre Sadye doch damit durch, daß fie die 
wichtigften ihrer Privilegiums »Bullen- geheim hielten. 

Kein einziger aller übrigen Orden bat ſich je fo ſehr im 
alle Staats» und Kirchens Angelegenheiten gemengt, als die 
Jeſuiten; hat die ganze Dogmatik und Moral mehr. nach den 
Waͤnſchen der Menſchen eingerichtet, um dieſe defto gefälliger 
fuͤr's Intereſſe ihres Ordens zu finden; hat fich fo in alle 

Stände und Gefellfchaften des menfchlichen Lebens gemifcht. 
Mm defto leichter Herren aller Beichtftühle zu werden, abfols 
virten fie Jedermann viel leichter, als die firengen Domini⸗ 
kaner und Ftauziskaner, erdachten viele Difinkrionen, warum 
Diefe und jene abſcheuliche That nicht Sünde ſey; und bie 
“ Krone ihrer ganzen Moral war die, daß nichts Sünde ſeyn 
Tonne, was der jefuitifche Beichtvater befehle. Daher ihre 
felbft in Schulen vorgetragenen Lehren von der Rechtmaͤßig⸗ 
keit des Tyrannen⸗Mords; und Tyrann war derjenige, der die 
bei Gott beliebte Geſellſchaft der Jeſuiten nicht liebte. — 
Ale ihre vwoiffenfchaftlichen Kenntniffe, ſelbſt als der Orden 
feine Größe erreicht Mte, ſchienen immer nur darauf gerich⸗ 
tet zu ſeyn, das Anſehen des Ordens über alle übrigen Orden 
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und Stände zu erheben; daher warb der Jeſuit, wenn er Dir 
plomatit᷑ findirte, ein Skeptifer. Sein Orden durfte nicht 
Befigungen aus alten Urkunden erweilen, denn was fie hats 
ten, deſſen Art der Erwerbung war meiften® noch in lebhaf⸗ 
tem Andenken, oft in lebbafterem, ale fie wänfchen mochten. - 
Hingegen für die alten und reichen Benediktiner war es Sache 
von größtem Sntereffe, alte Urkunden vertheidigen und erklaͤ— 
ren zu Tönuen. Der rubigere Befig aller ihrer Güter berußte 
daranf, und die Jeſuiten konnten den Benediktinern keine 


: bigtigere Wunde ſchlagen, als wenn fie bewieſen, daß ſich 


überhanpt aus alten Urkunden kein ſicherer Beweis führen 
laſſe. Ihre Untreue in der Geſchichte, und befondere in der 
Lieferung alter Dokumente, tft unglaublich. Iſt's alfo ein Wun⸗ 
der, wenn Leute, die bei fich fo wenig biftorifche Treue fühl, 
ten, auch bei ber Vorwelt Feine erwarteten ? " 

Kein einziger Orden dat eine fo furchtbare Reihe der 


| beftigſten Polemiker hervorgebracht, ald der Jeſuiten⸗Orden. 


Bellarmin, der Chef aller katholiſchen Polemiker, war ein 
Jeſuit; nun tadelten felbft feine DOrbens » Genoffen an ihm, 
daß er nicht hätte follen die argumenta adversariorum fo 
mufterhaft ungetren anführen, und was zur Zeit des dreißigs 
jührigen Krieges befonders zur Untergrabung bes Religions 
Friedens gefchrieben wurde, war von Jeſuiten. Kein einziger 
Drden bat fo alle Proteus⸗Geſtalten anzunehmen gemußt, wie 
biefer; der Jeſuit war Gelehrter, Hofmann, Kaufmann, Aus 
führer von Soldaten, Alles, was man nach Zeit und Um⸗ 
fländen feyn mußte. Der König von Portugal wußte nicht, 
warum fein Diamanten » Yandel nicht gedeihen wollte. Die 
Jeſuiten -ruinirten ihn durch ipren Schleichhandel. Sie er⸗ 
richteten ſich im fdlichen Amerika eigene Koͤnigreiche, in des 
nen fie mit einer Souveränität. herrfchten, wie Fein einziger 
europäifcyer Koͤnig; brachten den Amerikanern - ben giftigen 
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Haß gegen Spanier und Portugiefen bei, Tauften von ihnen 
der Spanier und Portugiefen Köpfe, um fie aufzumuntern, 
defto mehr einzuliefern. So brachten ſie's dahin, daß fie. 
lange Fahre hindurch in Paraguay ein ordentliches Königreich 
hatten, ohne daß irgend einer etwas davon wußte. Am fpas 
nifhen und portugieftfchen Hofe war immer Alles fo anges 
legt, daß Fein Gouverneur nach Brafilien kam, der nicht in 
ihrem Intereſſe gewefen wäre; und der thätigfle Gouverneur 
erhielt nie fo frühe Nachrichten von den Angelegenheiten in 
Europa, konnte Feine folche Eorrefpondenz halten, ale bie 
Sefuiten. In Spanien und Portugal waren fie uͤberbaupt fo 
ficher, Hatten fih fo ganz aller Triebfedern der Regierung ber 
meiftert, daß man noch zu Ende des vorigen (des fiebenzehns 
ten) Jahrhunderts eine Prophezeifung ihres Erils für Thor⸗ 
heit gehalten hätte. In Frankreich gab's unaufboͤrliche Stoͤße. 
Heinrich IV. jagte fie aus dem Reiche. Weil er aber doch 
ficherer zu feyn glaubte, wenn er fic fi mit Wohlthaten ver⸗ 
bande, fo holte er fie wieder zuräd. Ravaillac ift ein 
. Beweis, wie weit ſich auf ihre Generofität rechnen läßt. Das 
Parlament und einzelne Vifchdfe waren zu Ludwigs XI. 
und XIV. Zeiten immer gegen fie; aber die Jeſuiten waren 
in biefer Periode faft im ununterbrochenen Beſitz der Reicht⸗ 
vaterftellen bei ⸗ Hofe. Außer den Angriffen einiger Schrift 
fleller war alfo durchaus nichts auszuführen, and diefe harten 
faſt immer den Vorwurf des Janſenismus gegen fi. Der 
Handel wegen der Eonftitution Unigenitus madıte fie zwar in den 
Augen aller Gutgeſinnten äußerft verhaßt, aber Liebe fuchten fie 
nie, fondern Furcht. Wem Übrigens irgend noch eine Möglichkeit 
ſchien, daß der Orden einmal geftärzt werden koͤnnte, fo ſchien's 
in Srantreich gefchehen zu muͤſſen, dem mächtigften und aufge 
klaͤrteſten aller katholiſchen Königreiche, deſſen Regierung auch 
gegen aAlle Etſchuͤtterungen am meiſten verſichert war. 
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‚Der. .erfte todthiche Stoß gegen die Jeſulten 
geſchah aber von .der Seite her, wo man’s dm wenigſten er⸗ 
wartete. Kbnig Joſeph von Portugal: hatte gleich. bei- 
feiner Thronbeſteigung, 4750;,. ganz andere Gerindfäge anger 
nommen, als fein Bruder. Johann V. Die Pfaffen muß 
ta vom Hofe. Peter Eafpar, der Minifter des. vorigen 
Klnige, war zwar ein Franziskaner, aber die Jeſuiten Hatten 
doch Alles durch ihn auszurichten gewußt. Joſeph fand am 
benz jetzt fo verfolgten Marquis von Pombal einen Mir 
niſter, der durch. Umgang mit deu Proteftanten aufgeflärt 
worden war, und eine ber umerfchrodenften Seelen ſeyn mußte, 
bie-je das Staatsruder ergriffen hatten, Ein 1753 mit Spa 
nien errichteter Traktat war die Beranlaffung, daß man tiefer 
in die Myſterien der Jeſuiten blickte, und ihnen eine Wunde 


ſchlug, wo fie gewiß tödtlich war. :Dew König trat an Spar. 


sin die. brafilianifche Eoloygie de Sr Sacra⸗ 
mento gegen ein Gtäd von Paraguay ab; aber ‚bie: 
Sefuiten wollten bier allein Meifter bleiben , und verhinderten 
durch Liſt und Gewalt die Vollſtreckung des geſchloſſenen 
Traktats. Spanien: und Portugal ließen Armeen gegen bie 
jsfuitifche Colonie marfchiren, allein die von den Jefuiten ans 
gefuͤhrte Armee der Indianer fchlug diefe esliche Male, und ein 
jeſuitiſhes Geſchwader rutmitte fogar die fpanifche und por 
tugieſiſche Flotte im Fluſſe Paraguay: Die Jeſuiten klagten 
in Europa an allen Hoͤfen, daß man fie in. Portugal fo uns. 
schtmäßiger Dinge ‚befchuldige, und in Portugal felbft vers 
banden ſie fi) mit den vielen Mißvergnägten des Adels, 
denen mehrere kdnigliche Verordnungen druͤckend "schienen. 
Wie Liſſabon 1755 das ſchreckliche Erdbeben litt, fo zogen fie 
theils ·in dffentlichen Predigten, theils in: Schriften allerlei Nutz⸗ 
anmepdungen daraus, wie Gott ruchloſe Regierungen beſtrafe. 
Der Kdnig ie fieh: enblicy.gendthigt, des Jeſuiten nicht ar 
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die · Beichtvaterſtellen bei Hefe zu nehinen, ſondern .ifmeh über, 
haupt allen Zutritt zu verſagen. Der dritte September 1758 
offenbarte, wie ſchwer dieſe Vaͤter ſelbſt Konigen Beleidigungen 
verzeihen. Der König fuhr vom Lande ia die Reſidenz, wurbe 
auf Öffentlicher Landflraße. angefallen und beinahe. tebt ges 
ſchoffen. Man fand zwar bei Unterfachung der Conſpiration, 
daß die Hauptperfonen ans dem Haufe Apziro und Ta 
bora waren; aber. die Sjefniten waren doch ganz unverfeums 
bar nicht nur Theilnehmer, fondern Haupturheber des ganzen 
Entwurfs, und zwar mit einer folchen Torglofen Sicherheit, 
daß fie lange vor gefchehener That uͤberall auefiremren, was 
im September gefchehen werde. Unter allen zeichnete ſich Pas 
ter-Malagride am meilten aus; sin Kopf, der zwar in’s 
Tollhaus gehörte, aber fo den Tollen machte, daß man Alles 
von ihm befürchten maßte. Seine Ordensbräder hatten ihn 
für einen großen Heiligen und Propheten Gottes ausgegeben, 
um fo gefährlicher waren alfo feine Prophezeifungen, bie end⸗ 
lich nur darauf abzwedten, den balkigen Untergang ber ges 
genwärtigen Regierung ‚vorher zu fagen. Nach einer faft zwei 
und ein halbjährigen Inquifition ward Malagrida be 
einem actu fidei (Auto da fe). als Keßer verbrannt. Nun, 
4759, brach das Ungewitter über deu ganzen Orden aus, alle 
ihre Güter wurden durch ein Tbnigliches Edikt vom 42. Ja⸗ 
nuar feaueftirr, und man fand, daß fie den dritten Theil des 
ganzen Königreichs an Werth betrugen. Ihre niederen Schw 
len wurden abgeſchafft, und ihre ganze bisherige Lehrart ver 
‚boten. Der König ermiedrigte fich in feinem Edikte fo weit, 
daß er verficherte, er nehme ſich diefes nicht als König Kerr 
aus, fondern er handle bloß aus Pflicht der Selbſterhaltung. 
Bon jedem Schritte machte er dem Pabſt eine Anzeige; und 
da bie Beichuldigung des Koͤnigsmords für die Jeſuiten fo 
‚gut als erwiclen ward, fo hielt er doch. uoch bei dem Pabfle 
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en, ob fg nicht dem weltlichen Arme übergeben werben bhrfe 
ten. Der Pabſt war aber allzudfriger Jchaiten» Freund, feim 
Staats: Schretär Torreggiani, unter deſſen Einfluß er 
fand, unb der päbflliche Nuutius zu ‚Liffaben brachten ihm 
nichts als :fahche Nachrichten bei, bie für die Jeſuiten vor⸗ 
theilbaft waren. Der Bruch, mit den Jeſuiten zog alſo gegen 
die Mbficht des Koͤnigs rinen Bruch mit dem Pabſte 
nach. ſich. Vom Jahre. BAR Bid 1759 waren die Jeſuiten 
anunterdrocyen im Befiteifnbs;ngrößten Unfehend in Portugal 
gewefen; jetzt fchigfte. der Abmig eine Ladung von Jeſuiten 
nach Ver anderen nad) Rome; lund die Paters waren überall. ſo 
verhaßt, daß man fie nitgende an's Land fleigen ließ. Das 
Kbnigveichy: das die Jeſuiten ehemals zuerſt aufnahm und 
dem fie ihren Flor berbanften, war auch dab erfte, das fie- 


‚wieber ausſtieß. 


Frankreich folgte ve. Die Geſchicht⸗ mit Du 
mieus, der Din Koͤnig 1767 ermorden wollte, war zwar 
überjehen, aber ein Handlungs⸗Prozeß gab bie Veranlafſung, 
alle dieſe und noch. mehrere Eindräde, bie erloſchen fchienen, 
wieder aufzuwecken. Pater La Balerte, einer der feinften 
jefattifchen Adpfe, ward 1747 zum Prokurator eines Profeßhauſes 
der Jeſniten auf der Inſel Martinique gewaͤhlt. Er erdachte fich 
fogkich ein Mittel, dem Reichthume feine& Ordens hier auf 
zubelfen, : jeder, der von Martinique Geld nach Frankreich 
ſchicken wollte, verlor flets ein Drittel. Neuntauſend Livres 
in Martinique waren alſo wur Sechstauſend in Frankreich. 
Diefen Berluft zu vermindern, kanfte man ſich gewbhnlich 
Waaren für fein Geld, ſchickte diefe nach Europa, unb ber . 
Erids war doch immer fo, daß man weniger litt, als bei 
Ueberſchickung des Geldes ſelbſt. La Valette erbot ſich, 
alle Gelder auf dem Fuße ihres wirklichen Werthes in Ame⸗ 
sita ohne der geringſten Abzug in Frankreich zadlen zu laſſen. 
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Nur bat er fi and, es Immer erſt nach SO ober. 30 ona 
ten. thun zu dürfen. . Diele drei Jahre hatte er alſo das Geld 
in. Händen, :umb. fetzte es’ unterdeß auf die beſprochene Art 
mm. An einer Million Livres profitirte er wenigfiens: 60,000. 
Alles warf ihm das Geld mit Frenden zu, und je mehr er bes 
Tam,. befto mehr. konnte er bie Bache. in's Broße ſpielrn. Es 
ſtand ‚nicht ſechs Jahre an, fo. war fa Balarts der größte 
Kaufmann, führte die größten Gettaude auf, begte Hanblungs⸗ 
Magazine an, kaufte die ansgehtsitaften Güter; . die übrige 
Handlung· ward: dınd) ihn ruinint. Man Flagte-bei dene: Abe 
nige; der Koͤnig verbot ihm allen. weiteren Handel, aber ex 
. warb nur noch deſto weiter Aerrigben. Der Krieg zwiſchen 
England‘ und Frankreich machte: enblich Den fatalſtenStreich 
bazwifcheır. La Valette war ein paar Kaufleuten in Won 
eine und eine halbe Million für Wechſel Ichufbig.,: und "fuchse 
diefe durh Waaren abzuzahlen, bie er mit: ehem: eigenen 
Schiffe nach Europa. ſthickte. Das Schiff erbeuteten „bie Eug⸗ 
länder. Mer ſollte den Berlaft leiten? Der Kaufımmun im 
Lyon? — das war doch HER unbillig. : Alſo La Valecte. 
Das konnten die. Jeſuiten gar wohl zugeben, denn der einjelne 
Jeſuit harte nichtd. "Die Kaufleute behanpteten ſie Hätten 
ſich nicht bloß mit disfem, Tondern mit Ihm als dem Ge⸗ 
ſchaͤftstraͤger des ganzen Ordens eingelaffen, auf bey’ Diden 
falle alſo der Verluſt zuräd. Die Superlores bes :Ordeng 
wollten vom ganzen bisferigen Handel gar nichts gewußt has 
ben. Kaufmamıehänfer in Lyon, die bisher jährlich bei dreis 
Big Millionen verhandelt hatten, mußsen aufhören zu zahlen, - 
und die Sefuiten handelten nady wie por. Der Advokat die⸗ 
fer ungluͤcktichen Kaufleute wandte ſich an’s Parlament zu 
Paris, verBlagse nicht fowohl deu La Walette, als den gaus 
zen Orden oder feinen Mepräfentanten, deu. Ipfwitent « General 
zu Rom. Den 8. Mai 1761 ham die Sentenz; der Orden 
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follte im Jahresfriſt bezahlen, aller Handel deſſelben Khnftig 
aufhoͤren, der bisher durch den Prozeß erlirtene Schaden ganz 
auf fie fallen. So tief hatte man noch nie in die inneren 
Geſchaͤfte des Ordens geblickt, ale jet, Man forderte ifun 7°. 
ein Exemplar ihrer Conftitution ab, und unterfuchte diefe in 
einer feierlichen Commiffion. Da war das Reſultat, daß eine 
folche Geſellſchaft in einem Staate nicht. geduldet werben könnte, 
Die wichtigften ihrer Schriften murben- auf Befepl des Par⸗ 
laments durdy den enter öffentlich. verbrannt. Bei Hofe 
fanden indeß die Jeſuiten noch immer Schutz gegen das Par⸗ 
lament, und die größte. Schwierigkeit war, daß man bie 
Menge junge Leute, die bei ihnen ſtudirt hatten, nirgends zu 
verforgen wußte. ‚Noch. war man immer. mehr nur ‚für ⸗ine 
Reformation des Ordens, als für. feinen. gaͤnzlichen Sturz; 
denn vorzüglich. die. Bifchöfe gaben ſich ade mögliche Mühe, 
benfelben zu unterfiäßen, und die ganze Heftigkeit des: Par⸗ 
laments fchien den König nur noch immer mehr für die Partei 
der Jeſniten zu erhalten. Den 3. Auguſt 1763 erfchien enhlich 
der Parlaments, Schluß, wodurch der. Orben im ganzen Staate 
völlig aufgehoben wurde Der Pabſt hielt ein. Con⸗ 
fillorium nach dem andern, fchrieb an den. König aufid:dße 
muͤthigſte; allein .die Jeſuiten wurden zwar night verſtoßen, 
mußten aber ihren. Rod ausziehen, Geluͤbde und Gemeinfchaft 
mit dem Ordens⸗General aufgeben. Ihre Guͤter und Collegien 
wurben für andere Abſichten vertheilt und verwendet. 

Faſt zu gleicher Zeit traf deu Drden auch in Italien 

ein Sturm. Lazzuri, einer der vornehmiten wenzetinnifchen 
Edlen, ward von feiner Schweſter zum Erben ihres Vermögens 
von 400,000 Dukaten eingefet, mit der Bedingung, daB das 
Ganze, wens er ohne männliche Erben fterbe, an die mann, 
liche Nachlommeufchaft des Hauſes Minio falle, und.:follte 
auch diefer Stamm ausgehen, To gehörte die ganze Summe 
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dem Profeßbauſe · der’ Jeſuiten. Noch bei Lehzekten Lazzari's 
farb das Haus Minto aus; Lazzari behauptete, das Erb 
ſchafts/⸗Recht der Jeſuiten fey auch damit verloren. Ein Recht 
ian 400,000 Dukaten wollten fie indeß-nicht fo gleich aufgeben, 
die ihnen fo gewiß zu ſeyn fchienen, da Lazzari Teinen- mannlie 
hen Erben hatte. Jedoch der Richter fprach den Jeſuiken 
das Recht ab. Unter ſo vielem Überall ber einbrechenden 
Ungläde -glaubte der Pabft feiner Sobne ſich annehmen zu - 
Anbffen, und ließ 1765 die farale Bulle Apostolicum pas- 
cendi dominici gregis munus ergehen, worin er ihre Geſell⸗ 
ſchaft auf's Neue feierlich beſtaͤtigte. Fraukreich und Portugal 
proteſtitten fogleich degen das, was ihnen recht zum Trotze 
gefchehen war, und che man fich’6 verſah, brach das Wetter 
auch in Spanien. aus. 0 

Der Graft von Aranda .war kaum an bie Stelle des 
erften Minifters gekommen, fo wurden durch eine pragmatifcye 
Sanktion :alle Jeſuiten aus allen ſpaniſchen Ländern faft in | 
einer Naht abgeführt und. ihre Ghter eingezogen. Der 
Pabſt, ſtatt dur Nachgiebigkeit dem Sturme auszuweichen, 
verwickelte fich immer In größere Haͤndel. Der Herzog don 
Parma, Ferdinund, ein Bruder des Koͤnigs von Spanien, 
HB gleich zu Anfang feiner Regierung einen Gerichtehof er⸗ 
xichten, der über geiftliche Mechte und Guͤter erkennen follte, 
ad wie die Appellationen doch noch immer nad) Rom gingen, 
machte er hierüber neue fchärfere Geſetze, und ließ den 16. Januar 
1768 eine pragmatifche Sanktion promulgiren, wodurch’ bie 
Prätenfionen des. pabftlichen Hofes gar fehr eingeſchraͤnkt wur⸗ 
den. Man konnte die parmeſaniſche Sanktion kaum zu Rom 
baben, fo ließ Clemens XIII. ein heftiges Breve gegen fie 
ergeben, bob mit Bedroehung bed Bannes nicht nur dieſe auf, 
fondern auch alle vorigen und kuͤnftigen Dekrete. Die bours 
bouifchen Höfe nahınen fich Des Herzogs au, und unter ihrem 
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Schutze st er fogleich weiter, vertreibt die Fefniten aus allen 
ſeinen Staaten, und weil er nicht gleich mit Ber Pabſte bre⸗ 
chen mag, fo erklaͤrt er fi Anfangs nur gegen den Betrüger, 
per fich unterfionden habe, dem Pabfte ein ſolches Breve ans 
zudichten. Der Pabſt bekraͤftigt aber mehrere Mäle; dag daß 
Breve vom ihm fey; und da fich die bourbonifchelt Höfe ihres 
Freundes annehmen, fo foll der Pabft depreciren, widertufer. 
Er verfihert, daß das gegen feine Würde und Gewiſſen ſey. 
Der König von Frankreich nimmt Avignon md Benatf 
fin, der König von Sizilien Benevent ein. ' Die Vene⸗ 


"tianer, eben fo ſchnell, gingen noch weiter als bie. uͤbrigen 


Staaten; fie ließen durch eine eigene Commiffien die Güter 
der Geiſtlichkeit überhaupt unterfuchen, alle Kloͤſter wurde 
der Anfficht ihrer Ordens⸗Generale entriffen, und den Wifchds 
fen fubordiniet, viele Klöfter eingezogen, ohne Unterſchied alle 
Geiftliden mit eben den Auflagen befchwert; ald bie Weltſi⸗ 
chen. Man hat in der ganzen Geſchichte kein Jahr, wo mit 
einem Male Alles gegen den Pabſt fo aufwachte, als 1168; 
und feinen Pabft, der fich fo wenig im die Zeitumſtaͤnde zu 
ſchicken wußte, ald Elemens KIM. Gein Tod kam ſonach zur 
rechten Zeit, wie beftellt (1769). Das Eonclave- für flinen 
Nachfolger war eines der abwechfelndften; merkwürdig auch 
dadurch, daß der Kaiſer Joſeph daffelbe beſuchte; noch merk⸗ 
vohrdiger aber durch feinen Erfolg. Gegen alle Erwartung 
warb am 19. Mai 1769 gewählt: Sanganelli, und da er 
erfi Sirtus VL hatte heißen wollen, nimmt er endlich ben | 
Namen 


Elemens XIV. (1769 — 1774.) ' 


Einer der größten, edelſten Menfchen unferes Jabrhun⸗ 
dert, in weichem fich die feiuſte, geuͤbteſte Staats + Klugheit 


\ 
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wit einer .zehlichen groffen Seele verband. Dar fein Thron⸗ 
Beftelgung war gr nicht viel in Staats⸗Haͤndeln befannt, aber 
als Gegner der Jeſuiten Haste. er ſich Doch ſchon erklärt, nur. 
mit einer Maͤßigkeit, die felbft den Jeſuiten noch. viele Hoff⸗ 
nung für feine Regiefung ließ. Er war auch nur von ge 
meiner nicherer Herkunft, aber dabei doc), gegen das fafl 
ununterbrochene Beiſpiel aller bisherigen Pabfte folder Her⸗ 
Zunft, ganz frei. von allem Nepotismus. Zwar ein Minoris, 
aber, fo. ganz ohne alle Vorurtpeile, in welche diefe Erzießudg 
aihn hätte: verwiceln könucn Ein Mann, fo unerfchroden, 
entſchloſſen wie Zimenes, und dabei ein fo feiner gefällie 
‚ger Politiker; als je Stalien eigen hatte. Vielleicht hat noch 
Fein König. und Fein Miniſter die Staats⸗Verhandlungen fo 
mit tiefer Nacht zu bededien gewußt, als Ganganelli. 
Alles war ‚bei feiner Stuhl, Bekeigung im der. größten 
Perwirrung. Die Finanzen waren nicht nur durch innere 
Unordnung, fehr zerrättet, und die pabftliche Kammer mit _ 
ſchweren· Schulden beladen (fo daß ſchon Clemens XII. den 
ganzen Schag von Sirtus V. gerue heben wollte, wenn’s nur 
‚die Cardinaͤle erlaubt hätten), fondern auch die Jeſuiten fielen 
dem pähftlichen Fiskus fehr zur Lafl. Wichtige Beligungen 
waren dem paͤbſtlichen Hofe entzogen, der größte Theil der 
Einfünfte aus Spanien und Franukreich Tam- nicht mehr. 
Ju allen katholiſchen Staaten, die: fein Vorfahr auf's 
aͤußerſte gereizt hatte, war die größte Gaͤhrung, daß kein Mittel 
fin, mit. Ehren zurüdgutreten. Wenn er auch den Jeſui⸗ 
ten helfen wollte, fo wagte er nicht nur dabei den gänzlichen 
Abfall von mehr als drei Königreichen, fondern es fchien bes 
ſonders in Frankreich unmöglich, da ſich der Ehnigliche Kiss 
kus und mehrere der Großen von den Gütern der Jeſuiten 
fehr bereichert hatten. Selbſt Maria Therefia that ein 
paar Schritte, die deutlich bewieſen, wie fie fo gar nicht mehr 
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fr dir: Feſuiten ſey. Dus: Jutereſſe ſeines Smaßls Fanite’ck 
wohl, er wußte, ivle viel deinſelden jan "Erpalkatig dieſes Dis 
dens Wege; aber er wußte auch, wie man fer oft mit Hin⸗ 
gebüng des Koſtbarſtenndie Selbſterhaltung erfaufen muͤſſe. 
Elemens ZIV. ſchiug deßwegen einen ganz anderen Weg ein; 
als Clemens XHE;' und: wußte den entſcheibenden Scheitt, dei 
ihm vom den bourbouiſchen Haͤuſern wir Gewalt abgedtungen 
werden ſollte, drei: Jahre⸗ Aug aufzuſchieben. Die beiden 
Miniſter Pombal'mid- randa drangen auf gaͤnzliche 
Aufhebung: des Didensder Pabdſt ſchlug Reformatisn ver 


wollte den Namen Deffelbeh dmdern, dlejenigen ſeiner Eon) 
mnionen abſchaffen, die am gefaͤhrlichſten ſchienen, ihnen uur 


gewiſſe Reiche verbieten; Die’ Miniffer ließen fich nicht berde⸗ 
gen. Ganganelli ſpielten felbt gegen Die Neſuiten aͤußerlich 


den Hatben, nd glaubre, die Minfſter? dadurch gleichguͤligtt 


zu machen; daß 'er zeige,' wie er“gar: nicht fe ſehr fJuͤn ven 
Drbden ſeh, ald feine Horfahren; aber aͤuch! dieſe Feiaheit Hai 
nicht. Banz Europa. Hatte die tiefſte perſonliche: Hochachtung 
vor ihm; ſelbſt die aufgebrathten Könige’ bezelgten ihm biefe 
bei allen Gelegenheiten; aber Nachgiebigkeit war von lhada 
doch wicht zu erhalten. Das Licht war biefhat zu’ in 
ihre Augen gefallen, als‘ daß · ſie ſich hätte wieder aAinſchis⸗ | 
fern laſſen· 

Dan 21. Yulias 1778. ereignete ſich aadiich die wich⸗ 
sügfte: Bogebinheit bed "ganzen Jahrhunderts. Der Pabſt hob 
deu Orden Sir Zefniten auf in dein Brebe: Dominus ac’ r6- 
demptor noster, Äberlebte aber auch feine große Handlung 
kaum noch ein Jahr. Die Reflitution der vom Frankreich und- 
Neapel genommenen Länder erfolgte ſogleich; aber das Schwie⸗ 
rigſte war uͤbrig, wit das Breve im dem verfchiedenen euros 
paiſchen Staaten promalgirt werben follte, und ob ſich wohl 
auch alle Könige zur Annahme deſſelben entfchließen wärben. 


— 
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Die her: der Icaiten waren" eine var. zn augentheue Lech 


ſpeiſe, als -haßı; ran hieran. ‚hätte. zweijfeln fallen. In dem 


datholiſchen · Staaten. erfolgte ‚auch. hie.. Yunakıne obme „alle 
Chwierigkeit; Preußen uud Kußland weten faſt die ‚zwei 
einzigen Maͤchſe, wo die Sefwitgu,aac ‚lange Ihren Orhens⸗ 
Hobit tragen--Durften ; am, nehreun.fertän., mn man ſich zankte, 
wer. ihgen beufelhen; abzunehmen Dad Mechs, babe, behaupteten 
fie ihn auch nach, einige Zeit. Aber dere König von Prem 


Ben Hab ibn endlich. auf. Dig Ipiriten, mögen fich nicht, 


wie, erwartet wurbe-, .nrit ihrem Reichthum zu: ihm; geflüchtet 
hahen. — Nun iſt das einzige Abeiß⸗Rußland bie. cinzige 
europaͤiſche Proyimz „1.we der Safuit, als Jeſuit exiſtirt „aber 
feine Exiſtenz iſt Dorsmfo,.aubebeusend,. daß. wicht wahrſchejnlich 


iſt, daß der Hyderkopf dort auflchen werde. Jeder Urt van 


Miederherfiellung, ‚wird waigegen- fcya,, daß man ſich Aberall 
schon. lange in den, Raub getheilt hat, und daß die, num ges 
meoffene Einrightung,, ber, katholiſchen. „Bichulen ben Odaen die 
Kiphäre feiner. grhfgyn Wirkfamteit . gänzlich. verſchließt. Ein 
Habpihinderniß wird auch das ſeyn, daß fie. keinen General 
mehr haben. 77* 

Es gibt vielleicht kein Phaͤnemen, an dem man iv piele 
Biftorifchspragmatifche. Ideen zur Kenntniß der Staaten⸗ und 
Kirchen » Sefchichte diefes Jahrhunderts abſtrahiren kaun, ale 
Des Untergang des Jeſuiten⸗;Ordens. 

41) Es bewies ber Erfolg, wie viel rihtigen. ee 
ganelli. das: Jatereſſe nes Pabſtthums, als. feine 
Borgänger und alle Politiker, die nah dem er⸗ 
en auffallenden Scheine urtheilten, lanate 
Seder glanbte, der Pabſt babe feiner eigenen Macht einen 


toͤdtlichen Stoß gegeben, daß er einen ihm durch dreihundent⸗ 


jährige Erfahrung fo nuͤtzlichen Orden aufgehoben; aber nicht 


‚ bie. geringfle Veränderung zeigt ſich nach Aufhebung deffelben. 


_ RE 
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Vielmehr beweist dia nenere Geſchichte Portugals und Spaͤ⸗ 
niens, daß Alles noch durch färkere Faͤden zufammenhängt. 


Es iſt wahr, im ſechzehuten und ſiebenzehnten Jahrhunderte hat 


der Orden dem: Pabſie außerordentlich genuͤtzt, aber Im achte 
zehnten hatte er fich zu einer eigenen Subſiſtenz gebildet, daß 


der Sefwitens- General: mächtiger war, als der Pabſt, das Ju⸗ 


terefie feines Ordens dem Iutereife des Pabſtes vorzog. 

2) Die Aufhebung— des FefuitensDrdens bat 
in der ganzen Geſchichte mit nichts mehr Whm 
lichkeit, als mit der Aufhebung des Tempel 
herrnsDrdens. Aber eben wegen biefer Uchnlichkeit ſieht 


man auch deutlich, wie verfchieben ber Pabſt des vierzehnten 


Jabrhunderts vom Pabſte des. achtzchnten iſt. Den Kodnigen 
des achtzehnten war es nur um die Guͤter der Jeſuiten zu 
than, ihre Perfonen blieben unbeleidigt. Bei Aufbebung des 
Tempelderen s Ordens kann der Pabſt frei Über deffen Guͤter 
disponiren ; jet nahm ſich jeder Beine Fuͤrſt die. Gewalt, “fie 
nach feiner Willlir zu verwenden. Sobald Elemene V. 
den Drden der Tempelherrn aufhebt, läßt fich kein Tarholifcher 
Monarch einfallen, fie zu unterſtuͤtzen; ein großer Theil ders 
ſelben gehorchte fogar mit MWiderwillen. Im achtzehuten Jahr⸗ 
hauderte kennen die Fuͤrſten ihre Rechte fo weit, daß fie das 
Breve erſt nad) eigener Einficht annehmen, daß fich der Pabſt 
vos Aufhebung des Ordens ihrer Einwilligung verfichert. Die 
Gßter:der Tempelberrn flöoffen, Srankreich ausgenommen, meis 
fine anderen Orden zu; von den exuviis der Jeſuiten befam 


kein anderer Orden etwas. Zur Unähnlichleit diefer beide 


Erfolge gehoͤrt vielleicht auch noch, daß Elemens V. noch mehr 
rere Jahre nach Aufhebung des Ordens lebte, Clemens XIV. 
nicht einmal ein Fahr mehr ohne Gift blieb, 

3) Man. fieht an dem Beifpiele der Jeſni⸗ 
tens Auffebang, was Unentfchloffenheit ver Men⸗ 
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Shin thut. Man hatte biefe Begehenheit now schen fall 
für unmöglich gehalten; kein Pobſt war fo dreift, feine Dres 
Hang ſo weit zu treiben, und Leine Tarholiiche Mache wagte 
es, ihn darum zu bitten, weil as unmdglich ſchien, einen 
Orden zu ſtuͤrzen, der ſich von allım ‚Seiten ſo -gut. verwahrt 
hatte... So erhält. ich der Duden. lange. gleichſam bloß vom: _ 
Genuſſe feines alten. längft ermorbeuen- Anfchens, weil man 
auch in der, zweiten Hälfte des achtzehnten abrhuboers für 
‚unmöglich hielt, wn6 es im fiebenzehaten geweſen war Aus 
eben diefer Unentfchloffengeit entfpringt aber- auch ‚der. Sturz 
der Jeſuiten. Sie, die beg Pabſt gleich, nachdem er daB 
VBreve unterfchriehen hatte, aus der Melt zu ſchicken wußten, 
fie glaubten bei den deutlichften Beweiſen niemals, daß ein 
Pabft fo weit gehen koͤnne. Eben. das Mittel‘, das fie ein 
Jahr fpäter vom Pabſte bejreite,. hatte fie auch ein Jahr früs 
. ber befreien können, wenn fie-lafterhaften Entfchluß genug ge 
habt. hätten, nicht fo lange zu zaubern, bis die ſchwarze That 
‚wur Rache, wicht Verhinderung ihres Ungloͤcke ward. 

4) Die Epoche des Zerfalls.der Jeſuiten iſt 
auch Epoche der befferen Shul-Einrihtung und 
einer wen anfblühenden Literatur in den katho⸗ 
Jiſchen Staaten. Nach Portugals Beifpiel machten and) 
‚andere Fuͤrſten, befonders in Deutfchland, ganz veue Einrich⸗ 
tungen fowohl ihrer Univerfitäten, als wiederen Etzichungs⸗ 
Unftalten, Das ganze Erziehungsmefen blieb nichtmehr in 
den Händen ber Megularen, oder auch nur des Klerus. Ber 
‚sonders die Stellen der Profefforen juris cünoniei wurden 
jetzt mit Weltlichen befegt. Die Regierung beſtimmte in ch» 
seren wichtigen Faͤlen, was für Grundſaͤtze auf den Lehr 
ftüßlen vorgetragen werben follten. Un manden. Orten blie« 
ben aber auch die Er⸗FJeſuiten, nicht ohne graßen Schaden 
der Literatur und ber.befferin. Tgologie, Lehner uep:-Rirchens 
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Rechts und feiner verwandten Dischplinen. Su noch Ele 
mens XIV. gab ſich alle Mühe, im Kirchenſtaate den Verluſt 
den das Erziehungdweſen durch den Fall der Jefuiten erlitten 
haben ſollte, zu erſetzen. Nirgends mar es weniger möglich, 
als bei der Propaganda. Die übrigen Drden hatten 
theils den Eifer nicht, theils die Kenntniffe nicht, die fich 
uͤberdieß nicht fo gar fchnell erwerben ließen. Einer der größ 
ten Nachtheite, die man jetzt erſt in manchen entfernten Fol⸗ 
gen ſpuͤrt, beſteht darin, daß die Mitglieder der ehemaligen 
Sefniten » Gefellfchaft noch immer zu Rom als Hof⸗ Theolos 
gen gebraucht werden. Sp ift Pater Zaccharia noch immer 
der Schriftfteller,, der gegen Febronius gebraucht wurde, 
der vieetcht fogar Hontheimé | Reookationd+ Gormel auf 
gelebt hat. 

5) Alle anderen Orden freuten fi über 
die Aufhebung ber Jeſuiten. Sie glaubten nun wie 
der In Manches einzutreten, das ihnen von dieſen entriſſen 
war, und Manche freuten ſich bloß deßwegen, weil es Fall 
ihres Feindes war. Es lich ſich vorausſehen, was erfolgte: 
Man baite am größten und maͤchtigſten aller Orden gefeben, 
daß er doc) nicht zu groß und zu mächtig fey, um auf 
gehoben zu werden. Man machte alfo zuerft 'mit cinigen 
Klöftern anderer Orden gleiche Verſuche, und fchreitet nun 
sur yblligen Aufhebung ganzer anderer Orden. Der politifch 
unfdäptichfte Orden iſt gewiß der Karthaͤuſer⸗Orden. 
Seine ganze Einrichtung erlaubt keine große Ausbreitung, 


keinen politiſch ſchaͤdlichen Beſitz von Guͤtern; noch weniger 


waͤre von dem verſtummenden Karthaͤuſer eine Einmiſchung 
in politiſche Angelegenheiten: zu fuͤrchten, und doc) ſoll er'jegt 
dem Jeſuiten⸗Orden in's Orab nachfolgen. Kein einziger als 
ler Orden, felbft die Bertelmdnche nicht, haben durch Aufhe⸗ 
bung des Jeſuiten⸗Ordens gewonnen. Sie erwarteten, in den 
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Genuß ihre: -allgemeinen Parochials echte eingeſetzt zu wers 
ben, die meiften Negenten aber feßten die Welt⸗Geiſtlichen in 
ihre längft verlorenen Mechte wieder ein.. 

Alle übrigen Regierungs-Gefchäfte Clemens XIV. fallen 
mehr in’s Kleine und weniger Betraͤchtliche. Mährend feiner 
kurzen Regierung war auch nicht viel moͤglich; und nachdem 
er fih durch Aufhebung der Jeſuiten den Weg zu größeren 
Wirkungen gebahnt hatte, ward er von der Melt abberufen. 
Sein Tod ift der Tod eines wahren Märtyrers. Kein bitte . 
res Wort entfuhr ibm gegen die, bie ihr Ungluͤck durch den 

ſchmerzlichſten Tod an ihm rächten. ‚Er. flarb (am 22. Sep 
tember 4774) unter den größten Schmerzen, welche vieleicht 
je auf dem Bette der Tod koſtete. Man hatte ihm die ſtaͤrkſte 
Aqua Tofana beigebracht, daß ihm die Naͤgel von Haͤnden 
und Fuͤßen, die Haare vom Haupte fielen. Man konnte vor 
Geruch nicht mehr bei ihm bleiben. Die Jeſuiten deuteten 
auf Gottes Gericht; aber man kannte den Finger, der ihn 
getroffen. — Sie wollten ihn noch in der legten Stunde feis 
nes Lebens dazu brauchen, eine EArdinal » Promotion vorzus 
nehmen, um für's künftige Conclave ihre Partei zu verftärken. 
Er Hatte ſich aber fchom in einigen ‚Cardinälen, die er waͤh⸗ 
send feiner Regierung befördert hatte, betrogen gefunden, wollte 
alfo nicht noch unmittelbar vor dem Tode einen zweiten Fehl⸗ 
tritt thun. Man kann es als.eine Ehre anfehen, die ihm 
som Conclave noch erwiefen wurde, daß fie ihm einen Nach⸗ 
folger gaben, der erſt von ihm zum Cardinal ernannt war. 
Braschi beſtieg den Thron als 


Pins VI. (1775.) 


Ein feltenes Beifpiel in ber Pabft » Gefchichte, dag man 
einen Pabft wählte, der nur zwei Jahre Cardinal gewefen, 
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amd überdieß noch fo jung war, denn er fand erft im 58ſten 
Fahre, da er den 149 Februar 1775 gewählt wurde. Ein 
faft viermonatliches Conclave gab der katholiſchen Chriftenheit 
ein Oberhaupt, bei weldyem es fcheint, daß man einmal in 
der Geſchichte als das Merkwuͤrdigſte von ihm auszeichnen 
werde, daß er Clemens XIV. fuccedirt habe. Die bours 
bonifchen Höfe fcheinen fich im. feiner Perfon geirrt zu haben; 
er zeigte ſich mehr als Fefnitens Freund, als man unter fols 
hen Umftänden bon einem Pabſte erwarten follte. Gleich 
das erſte Nothwendige, Confirmation des Glementinifchen 


‚Breve wegen der Jeſuiten, konnte man nicht von ihm ers 


halten; und jeder Schritt, den er auf der Bahn feines 
Vorfabrs thun follte, mußte ihm mit Gewalt abgeziwungen 
werden. | | u 

Zeitgenoſſen koͤnnen nie von dem Charakter der Megen- 
ten mit ganz offener Zuberlaͤſſigkeit urtheilen. Als Megent 
verdient der Pabſt aud) Achtung eines Proteftanten, doppelt 
als verehrtes Oberhaupt eines großen Tbeils ber Chriften. 
Man kann zu nahe an einem Gemälde fichen, um Licht und 
Schatten deffelben richtig zu faffen. Sehr Hart ift freilich 
das Urtheil vieler Anti» Sefuiten, daß er nicht einmal wohl 
als Delorations » Figur an dem Piedeſtal der Statue Eles 
mens XIV. gebraucht: werben koͤnnte. Gelinder dräden fich 
diejenigen aus, die behaupten, daß der Unmille über einen 
mittelmäßigen Kopf oft unverdienter Weife daher entfpringe, 
weil diefer neben einem Genie zu fliehen fomme, und daß es 
Zeiten gebe, wo ber mittelmäßige Kopf eben fo brauchbar, 


* vielleicht gar für gegenwärtige Umflände noch brauchbarer fey, 


als der unternehmende, unerſchrockene, ſchnell handelnde Mann. 

Auch ein Pabſt von großer Sähigkeit mußte, wie Cäfar bei 

Alexauders Statue, weinen, daß ihm Ganganelli die Auss 

führung der größten That, die ein. Pabft verrichten Tonnte, 
Spittlers ſammt liche Bert. IX. 8. 23 
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biuweggenommen babe. Ein Gläd für Pius VI, daß er 
für ſolche Thraͤnen Fein Gefuͤhl und Bebärfiig zu haben 
ſcheint. Ein Deutſcher wird fi) unter Pins VI. Regierung 
‚ die Zragödie mit Febronius immer noch als das Wich⸗ 
tigfte auffchreiben. 

Schon 1763 fchrieb ein angefehener latholiſcher Praͤlat 
unter dem erdichteten Namen Juſtinus Zebronius einen 
Quartband, unter dem Titel: de statu ecclesiae et legi- 
tima potestate Papae. *) Diefes Buch follte nach der Ab⸗ 
ficht auf dem Titel bazu dienen, die LTutberaner und Mefors 
mirten mit der Kirche auszuföhnen. Der Verfaſſer fhemt 
namlich zu glauben, daß ſich die ganze Vereinigung bloß au 
dem römifchen Biſchofe ſtoße. Den römifchen Bifchof fuchte 
alfo Febronius zu dem zu machen, was er eicentlich ſeyn 
follte, erfter Bischof des Occidents, der allen übrigen weiter 
nichts zu befehlen hat, hoͤchſtens Rechte des älteren Bruders 
zu genießen haben follte. Weil cin beutfcher Katholik diefe 
von Franzoſen fohon hundertmal gepredigte Wahrheit fagte, 
ersegte es bie größte Aufmerkfamleit.. Das yerlönliche Au⸗ 
ſehen des Berfaffers Half auch dem Buche auf.. Bon Hont⸗ 
. Heim hatte fi fon darch die wichtigften Werke als einer 

der größten katholiſchen Schriftſteller Deutſchlande gezeigt. 
Keiner von allen Sranzofen war in fo großem politifchen Aus 
fehen gewefen. Der Pabſt fchrie, wie leicht zu erachten, auf’e 
beftigfte gegen dieſen Bifchof. Seine Erfcheinung fiel gerade 
in die Zeit, da Clemens XUI. wegen Vertreibung der Jeſui⸗ 
ten aus Frankreich Außerft verlegen und erbittert war. Er 
fhien zu beforgen, auch das regnum obedientiae möchte 


*) Bellarmini de primatu Papae, Vol. 2, miderlegt dad Bud 
am beiten. Die Deutichen fchrieben gegen ihn, lieferten aber 
nichts Ertraͤgliches. | 
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durch das Beifpiel ber franzdfiſchen Geſinnung angeſteckt wer⸗ 
den. Die dentfchen Bifchöfe verboten fogleich auf einen Wink 
von Rom das Buch in ihren. Didzeſen, aber Büchers Verbote 
find meift nur reiner Gewinn für den Berleger, und Febro⸗ 
nins ſchwieg bei den vielen deutfchen und iralienifchen Geg⸗ 
nem nicht, .die fen Werk erweckt harte. Man glaubte in 
Dentfchlaud, befonders nach Aufhebung des SSefuiten» Ordens, 
daß der Sturm überfianden ſey, uud frente fih, Daß das 
fonft fo geduldige Deutschland endlich doc) einen Mann ges 
funden hatte, der, ohne widersufen zu müffen, dem Pabſte 
theure Wahrheit geſagt. Bis 1778 blieb Alles im Dunkeln 
und Ungewiſſen. Noch che irgend sin Meuſch in Deutſch⸗ 
laud vermuthete, Daß etwas torging, erfchien von Rom ber 
die Revokations⸗Akte Hontheims. Der Pabſt hatte den Zars 
dinälen in einem eigenen Konfiftorium die Freude mitgetheilt, 
daß dieſes verlorene Schaf wieder gefunden fey. Der paͤbſt⸗ 
liche Hof hatte es dem Kurfürften von Trier recht nahe ges 
legt, daß er feinen Weih⸗Biſchof befehren möchte. Ein achts 
zigiäßriger Greis war durch drohende Vorftellungen leicht zu 
ſchrecken; man bezeigte ihn, daß er fich ohne Revokation auf 
bie Sakramente in der Todesſtunde, und auf ein cehrliches 
Begraͤbniß Feine Hoffuuug machen duͤrfe. Hontheim gab end⸗ 
lich nach, ſchickte eine Revokation nach Som, in Ausédruͤcken, 
die er eines ehrlichen Maunes wuͤrdig hielt; fie korrigirten feinen 
Aufſatz wie das Erercitium cines Schälere; wollte er Srieden 
haben, fo mußte er, dab. torrigirte: Sremplar unterfchreiben, 
Die Punkte, die er unterſchteiben mußte, waren gar nicht 
mit ber Großmutb aufgelegt, woniit mau einem Irrenden die 
Ruͤckkehr erleichtert, Sondern mir einer Haͤrte, womit der Sie⸗ 
ger den Ueberwindenen bebandelt. 
Neben Hebronius fann IJfenbiel geſtellt werden, nicht 
als. gleicher, ſondern ale ähnlicher Vorfall, deſſen Vergleichung 
‚28% 
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mit Zebronius mehrere intereſſante Bemerkungen. an die Hand 
gibt. Ein katholiſcher Gelehrter, der. Inge auf einer prote⸗ 
ftantifchen Univerfität zugehracht hatte, tritt gerade zu einer 
Zeit, da in der katholiſchen Welt Alles über. die proteſtantiſche 
Religions⸗Verbeſſerung (im legten Viertel des vorigen Jahr, 
bunderts) in Bewegung ift, wit einem Verſuche auf, deffem 
. ganze Beihhaffenpeit den Argwohn erregen muß, er wolle es 
mit der katholifchen Dogmatik machen, wie die Proteſtanten 
es mit der ihrigen thaten. Eine Weiſſagung, bisher ohne 
Auſtand auf den Meſſias gedentet, ſoll nicht geradebin anf 
Chriſtus gehen; bie bisher faſt einmuͤthige Tradition ſoll nicht 
- ihre Richtigkeit haben. „Nun iſt die katholiſche Chriſtenheit 
bei weitem noch nicht fo aufgellärt, das Umſtoßen einzelner 
Beweisftellen nicht als für den Satz felbft gefährlih zu hal 
ten. Der Beweisiprudy betraf gerade eine Weiffagung, ges 
rade einen Haupt⸗Artikel des chriftlichen Glaubens , und weil 


. vorhergebende individuelle Umftände noch hinzukamen, vie die 


Sache verhaßt machten, fo verurtheilſen mehrere deutſche Unis 
verfiräten das Buch, noch ehe. von Rom die Bulle dagegen 
erichien.- Das Buch iſt verdammt, nicht der Verfaſſer, auf 
defien Schickſal aber doch die .römifche Verurteilung feiner 
Schrift den merkwärdigften Einfluß hatte. 

Man fickt hieraus, dem Pabſte if’ weniger um Theo⸗ 
Iogie, al& um Kirchenrecht zu thun. Bei Febronius hatte 
es Feiner Anzeige zu Rom gebraucht; Ffenbiels Verſuch, 
der Doch nad dem Ideen der Batholifchen Kirche nicht gegen 
den Pabſt, fondern gegen den Herrn Chriſtus ging, muß erft 
angezeigt und um feine Verurtheilung gebeten werden. Die . 
dogmatiſche Sklaverei ift druͤckend hart, die ſich nicht nur auf- 
die Glaubenelchren, fondern auch auf die Beweiſe berfelben 
erfircht. Alles ift der katholiſchen Kirche Spiel der Politik; 
wäre Iſenbiel nicht vorber verhaßt geweſen, Sein Verſuch 
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wärde gluͤcklich geweſen fern. Noch iſt's merkwürdig, daß: 
ſich die Univerfitäten auch ohne vörläuflge Anzeige’ zu Rom 
das Hecht herausgenommen haben, ber einen von, der Kirche 
und dem Pabſte noch nicht entfchiedenen Sat zu urtheilen. 
Es iſt ungewiß, wie weit die Örenzen ber verpflichtenden 
Tradition gehen; Niemand 'alfo , als der Pabſt, hätte fie be 
fimmen koͤnnen. 

Ein Blick anf den ganzen bisherigen Geſchicht ⸗ 
Verlauf des ganzen achtzehnten Jahrhunderts 
muß nothwendig auf folgende Ideen führen: 

1) Im ganzen Jahrhunderte war, wie wir fo 
eben geichen haben, nur Eine dbögmatifhe und nur 
Eine eregetifhe Streirigfeit. Alle übrigen fo gu 
fammenhängenden Unruhen find bloß über weltliche Rechte, 


und bloß auch von diefer Seite hat der Pabſt verloren. Ein 


Gluͤck iſt's, daß er von diefer Seite nicht verlieren Tann, ohne 
im Ganzen zu verlieren. Aber gerade hierin liegt zum Theil 


auch das Unglück, daß die Könige wenig dafür jorgen, 


eb. wir andert n in einer dogmatiſchen Sklaverei ſeufzen 
oder. wicht. le ‘ 
2) Von der Sette der Geſchichte der Menfch 
Heis betrachrer iſt die Geſchichte des Pabſtthums 
ſehr belehrend in dieſem Jahrhundert. Die Mens 
ſchen koͤnnen auch im Zuſtande ihrer vollkommenen Auftläs : 
rung efwas ſtehen laſſen und etwas fortgebrauchen, das Denk⸗ 
mal ihrer alten tiefen Verfinſterung iſt. Dan hält es gleich⸗ 
ſam nicht der Mühe werth, die letzte Hand anzulegen. Keiner 
der aufgellärten Katholiken glaubt mehr an: das, was eigents 
lich Pabſtthum if; des Pabſtes Unträglichkeit ift ihr Spott, 
feine Helligkeit ein frommes Weibermaͤhrchen, und doch bleibt 
das Ding fliehen; das alte Namen⸗Gepraͤnge ift noch immer 
da, wen ſchon die Sache langſt dahin iſt. 


VI. 
Bortefungen über die Geſchichte der Hie⸗ 


rarchie von Gregor VII. bis auf die Zeiten 
. der ‚Reformation. 





Sa. Oregor vn. erblickt der Geſchichtforſcher ein 
Genie, wie man ſie aber: freilich nicht zu wuͤnſchen Urſache 
bat, endlich einmal einen Pabſt, der-einen Plan hatte, nach 
einer großen Ybficht handelte, welcher er mehrere Heine Zwecke 
ſubordinirte, eigen Kopf, ber fich nichts Geringeres vorgefett 
batte, als alle bisherigen Bande zwiſchen Sraat 
und Kirche zu zerreißen, den Staat dur die 
Kirhe ganz zu unterjochen, und fi ſelbſt zum 
‚Despoten der ganzgen-Kriftliien Kirche zu mas 
ben, wie ſie durch alle europaͤiſchen Meiche yerfireut ift. In 
diefem Plane fing er unter Anderem den jonderbaren Ind es 
flitursStreit an, indem er behauptete, es bebürfe bei der 
Wahl eines ‚neuen Bifchofs "Peiner neuen Belchnung, 
denn was einmal der Kirche geſchenkt fen, bleibe ewig ges 
ſchenkt, und ein Biſchof fey nicht verbunden, im Fall eines 
entftehenden Krieges dem König@GSoldaten zu ftellen. 

‚ Gregor ftarb, ehe er auch nur die Hälfte feiner Pros 
jekte hatte vollenden können, ohne auch nur die fubordinirten 





Unbong. _ 


Grundzüge der Geſchichte des Pabſithums 
der evangeliſchen Kirche im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert. 





Erſte Periode. 


Regierungber Orthodoren: Johaun Benedikt 
| Carpzov und Ldſcher. 


Die Hauptepoche in der Geſchichte der Hierarchie der 
evangeliſchen Kirche des achtzehnten Jahrhunderts macht der 
Zeitpunkt, da die Theologen aufgehört haben, bei Fuͤrſten und 
Miniftern als Theologen etwas zu gelten, und einen andern. 
Mod anzichen müßten, wenn fie noch einen heil ihres vori⸗ 
gen alten Aufehens behaupten wollten. Im Unfange diefes 
Jahrhunderts hatte nıan im Kirchenrechte, und felbft auch in 
Rädficht- auf dogmatifche SHaverei, wahrhaft paͤbſtliche Mei⸗ 
nungen in ber evangelifchen Kirche, Die alten Theologen 
batten es durch den paniſchen Schrecken ber Verketzerung faft 
allgemein dahin gebracht, daß man fich nicht unterſtand, auch 
nur in einer Sylbe von den ſymboliſchen Büchern abs 
guweichen. Noch gläclich genug, wenn man ‚nur ſymbo⸗ 
lifche Wächer zug Norm der Drthodorie machte; aber man 
wollte die Meinungen alter bewährter Theologen benfelben 
gleich fetten. Man fprach vom Tpeopneuftie ber ſymboliſchen 
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- Bhcher ; die leichte und unfchuldigfte Verbefferung der Ueber⸗ 
fegung Luther wurde als Störung der Ruhe der Gebeine 
diefes großen Mannes angefehen. — Loͤſcher .in Witten⸗ 
berg und Carpz o v im Leipzig waren die Pfeiler der Or⸗ 
thodorie. Jener hatte cin Joumal unter feiner Direktion ; 
auch ſchon damals ein allgemaltigee Mittel, ſich Reſpekt zu 
erhalten ! 


— —— — —— 


Zweite Periode 


Periode der Hietiften- oder des Halliſchen 
Waiſenhauſes: Franke, Anton und Breinw 
haupt. 


Die Pietiſten und Chriſtian Thomaſins 
ſtuürzten den Baal, Eiliche Magiſter, Tiſchburſchen 
von Spener, kamen von Dresden wach Leipzig, laſen Col⸗ 
legien, und weil fie dem Carpzov feinen Hoͤrſal verddeten, 
fo predigte er gegen fie, brachte es endlich aud) dahin, daß 
‘eine der ſtreugſten Unterfuchyngen über fie verbangt wurde, 
Niemand wollte den armen Magiftern Schreiben ‚auflegen. 
Chriffian Thbomafius, der damals. auch ald Doctor 
legens zu Xeipzig war, und felbft mit den Theologen Ders 
drießlichkeiten hatte, übernahm. endlich ihre Vertheidigung. 
Sie wurden freigefprochen, aber das Collegienleſen ihnen doch 
verboten. Sie zerftreuten ſich bald. von Leipzig hinweg. Tho⸗ 
. mafius blieb da, und die Theologen hatten an ihm einen ab⸗ 
gefagten Feind, der ſich in allgemeinen Beifall zu fegen wußte, 
und Feine ihre Schwachheiten unbemerkt lief, Thomaſius 
fing an, luſtige Monatfchriften. zu. ſchreiben. Weil Alles vorher 


Aal. 


Iateintfch verhandelt warb, er- num Alles deutſch ſagte, und. 
fein Ton viel Luftigmachendes hatte, fo befam.er nach und 
nach ein großes Publikum, fo beftig ihm auch die Theologen’ J 
verfolgten. Sein Abzug von Leipzig wurde vollends Epoche 
des Zerfalls der alten Theologie. In Kalle, wohin:er ging, 
batte er freiere Laufbahn, und bildete nach und nach feine 
Birchenrechtlichen Ideen weiter aus. Ein Cirkel von Theolo⸗ 
gen ſammelte ſich dort, deren Ruhm von Frömmigkeit das 
erfeßte, was dem Thomaſius von dieſer Seite den Kredit 
manchmal ſchwaͤchte. Haͤtte Thomafins Im Kirchenrecht volls 
kommen geſiegt, ſo wuͤrde die Kirche alle ihre eigenthuͤmlichen 
Rechte verloren haben, und Alles waͤre dem Despotiomus der 
Regenten unterworfen worden. 

Die Pietiſten fliegen finfeiweife zu dem Anſehen, das 
vorher die altsorthoboren Theologen gehabt hatten. Franke 
erwarb ſich das Zuträuen ſeines Koͤnigs, und die große Stiftung 
des Halliſchen Waiſenhauſes war ein Verdienſt, das Zutrauen 
verdiente, Nachdem bie Zoͤglinge, die aus den Erziehungs⸗An⸗ 
falten der Pietiften ausgingen, nach und nach in Minifterien 
und Confiftorien famen, To erhielten dieſe eben das Anſehen, 
das vorher ihre Gegner, die alten Orthodoxen, gehabt: hatten, 
und es verpflanzte ſich auch auf ihre Partei ein gleicher Gift 
des Pabſtihums. Nur -Anderten fich jegt die Namen. Statf 
daß man vorher von Calov, Carpzov und Loͤſcher 
nicht abgehen follte, fo wurden jeßt. Franke, Anton und 
Breithaupt (Ube des Klofters Bergen, und fein Nach⸗ 
folger, Steinme z) das Normal , und wie-man vorher bon 
ben ſymboliſchen Bhihern, wie fie nämlich die ftreng ortbos 
dore Partei verſtand, nicht abmeichen durfte, fo follte man 
jest bei dem theologifdhen Megenitorium bleiben, Einige 
Bortheile hatte das Pabſtthum der Hallifchen Pietiſten, vers 
glichen mit dem ber alten Orthoboxen ‚ daB es mehr Praxis 
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ale Theorie war, daß wenigfiene das ‚Kirchenrecht nicht dar 
ber feine Formen nahm, fondern durch die Bemühungen eines 
Böhmer und. Pfaff immer mehr auf richtige Grundfäße 
gebracht wurde, daß die ganze Partei mehr Thaͤtigkeit, bes 
ſonders praktiſche, hatte, als die alten orthoboren Theolo⸗ 
gen, und daß auch. die Periode ihrer Oberherrfchaft hicht 
lange dauerte. 

Die ganze Unlage ber Pieriften-Revolution bat übrigens, 
ubne daß die Vergleichung nachtheilig mißbraucht werde, ſehr 
viel Aehuliches mir dem Jeſuiten⸗Inſtitut. Der Hauptlanat, 
wodurch ‚die. Jeſuiten auf ‘alle Zeitalter einen fo erflaumends 
würdigen Einfluß behaupteten, waren die Erziehungs s Semis 
narien, die übrigens alle auf eine Form gebildet, und alle 
von einem gewiffen herrfchenden Tone befeele wurden. Auch 
bie Pietiſten machten fich. vorzüglich. durch ihre Erziehungs 
Bemühungen wichtig; aber fie hatten eben den Fehler einer 
gewiffen Einfdrmigkeit des Tons, der ſich auch nie nach 
den Ubwechfelungen der Umſtaͤnde und der Beit richten will. 
Jeſuiten und Pietiſten richteten mit fcheinbar geringen Huͤlfs⸗ 
Mitteln außerordentliche Dinge aus; waren in dem Augen⸗ 
blicke, da fie eutſtanden, fehr brauchbar, uͤberließen fih mans 
chen ähnlichen Zchlern, da ihr Zuflitur einmal herrſchend und 
weit ausgebreitet gervorben. Beiden gab die nothwendig fort 
ruͤckende Aufflärung ihres Zeitalter6-einen ganz. unvermeiblichen 
Stoß. - Schon die Wolfifche. Philofepbie trug fchr viel dazu 
bei, daß fich der ginförmige frbmmelnde Ton nicht erhielt. 
Sein Schickſal war, wie das Schickſal eines jeden frommen 
Euthuſiasmus; man lernt bei mehr Erfahrung nach und nach 
das Ueberfpannte befielben kennen. 


Dritte Deriode 


Sem lere Bemuͤhungen und eine immer reichere Pſy⸗ 


chologie, die man auf die Theologie anwandte, wurden ber 


pietiftifchen Periode am nachtheiligiten. Jeder kennt, ober 
glaubt den Charakter des Zeitalters zu kennen, in dem er 
lebt, fuͤhlt mit Freude oder Wehmuth den herrſchend gewor⸗ 
denen Ton, und kaun ſich auch ohne tiefe pragmatiſche For⸗ 
ſchung die Mittel wohl erklaͤren, wie ein gewiſſer Ton herr⸗ 
ſchend wurde. Wenn die Bemerkung wahr iſt, daß ſich 
poſitive Religion nicht ohne eine gewiſſe Autorität ihrer Prie⸗ 
ſter erhalten kann, fo fcheiut das immer mehr ſinkendt Ans 
fehen von dieſem, wozu wohl manche eigene Berfchuldung 
Tommt, der Meligion nichts Gutes zu propbezeiben, und die 


immer mehr auögebreitete Lektaͤre mancher Schriften Ebnnte 


endlich unfer Bolt fo philofophifh machen, daß 
e8 Feiner Religionslehrer mehr zu bedärfen 
glanbte. Man wird von.den Wirkungen’ ber Erzie⸗ 
bungs-Bemühungen unferes. Zeitalter6, an welden 
der Clerus durhaus Teinen Antheil haben foll, 
erſt in dreißig bis vierzig, Jahren urtheilen Tonnen. Viel 
leicht if Furcht und Hoffnung gleich vergebens. 





vii. 
Vorleſungen uͤber die Geſchichte der Hie⸗ 


rarchie von Gregor VII. bis auf die Zeiten 
. der Reformation. 





. In Gregor vn. erblickt der Gefchichtforfcher ein 
Benie, wie man fie aber: freilich nicht zu wuͤnſchen Urſache 
hat, endlich ‚einmal einen Pabft, der-einen Plan hatte, nad 
einer großen Abficht. haudelte, welcher er mehrere kleine Zwecke 
ſubordinirte, eigen Kopf, der ſich nichts Geringeres vorgeſetzt 
hatte, als alle bisherigen Bande zwiſchen Staat 
und Kirche zu zerreißen, den Staat durch bie 
Kirhe ganz zu unterjochen, und fi ſelbſt zum 
.Despoten der ganzen-Krifliden Kirche zu ma 
ben, wie fie.durd alle eunogälfcheh Reiche zerſtreut iſt. In 
diefem Plane fing er unter Anderem den fonderbaren Inſv e⸗ 
ſtitur⸗Streit an, indem er behauptete, es bebärfe bei ber 
Wahl eines neuen Bifchofs keiner neuen Belchnung, 
denn was einmal der Kirche geſchenkt fen, bleibe ewig ges 
ſchenkt, und ein Bischof fen nicht verbunden, im Fall eines 
entftchenden Krieges dem König@Solvaten zu fiellen. 

Gregor farb, ehe er auch nur die Hälfte feiner Pro 
jekte hatte vollenden koͤnnen, ohne auch nur die fubordinirten 


a —— ———— ñ—— — —— — — — 





A 


Zwecke erreicht zu haben. Nun finder fich in der Pabſtge⸗ 
fehichte daffelbe, was, nach dem Zeuguiß der Gefchichte, bei 
den meiften Wahlreichen flattfinder, nie find zwei SPpaäbfte 
auf einander gefolgt, die einen Plan verfolgt haben; 
oft macht der Nachfolger recht abfichtlidy den Antipoden bes 
Vorgängers. - Er hat eine andere Erziehung, Bildung genofs 
fen, hat ein anderes Intereſſe. Er darf nur aus einem andes 
ren Drden ſeyn, fo fchafft er faft Alles um, was der Vorgänger 
that: Diefer Zall findet fich in der Pabftgefchichte noch mehr, | 
ale tu der Gefchichte anderer MWahlreiche, weil in andern 
Wahlreihen nicht fo viele Thron s Veränderungen find, als 
hier. Eine Regierung von vierzig Jahren ift hier eine Gels 
tenbeit, die man kaum antreffen wird. Meiſt wählt man 
alte Männer zu Päbften; es ift alfo nicht zu erwarten, daß 
ein Plan von mehreren nach einander befolgt wird. | 

— Soo ging's auch nach den Zeiten Gregore. Es kamen 
ein paar Pädfte nad) ihm, die gar nicht ben Kopf hatten, 
eine ſolche Idee zu faffen, wie er; die wohl mir den Worten 
Kirchen⸗Freiheit, Kirche Aber dem Staat fpielten, 
weil der Zweck der Conſociation der Kirche edler fey, als der 
der politifchen Geſellſchaft, die aber nicht die Zriebfedern in 
Bewegung zu ſetzen wußten, welche. Gregor in Bewegung 
ſetzte. Das deutlichfte Beiſpiel, wie jehr es feinen Nachfols 
gern an Faͤbigkeit fehlte, feinen Plan auch nur einzufehen, 
haben wir an Pabſt Paſchalis (1099). Diefer fehloß A141. 
mir den Raifer den Vertrag, daß berfelbe das In veſtitur⸗ 
Reſcht aufgeben follte; dagegen aber follten bie Bifchöfe auch 
ibre Regalien aufgeben. Was für ein einfaltiger Pabſt! 
Da wäre mit einem Male der Kaifer zum mädhtigften Herrn 
geworden! — Sobald bekannt wurde, mas für einen hoͤchſt 
thörichten Vertrag der Pabft mit dem Kaifer gefchloffen Hatte, 


fe -widerfegten fi alle Bifchöfe, 
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Unter ewigem Schwanken und Wechſel dauerte der In⸗ 
veſtitur⸗Streit fort bis 1122. Damals war ein Pabſt auf 
dem Thron, aufgeflärter, billiger, als alle feine Vorgänger 
‚ bis auf Gregor hin, aus einem guten Haufe, kein Mönch, 

‚nicht von uiedriger Erziehung, überdieß ein geborner Deuts 
| ſcher, Calirt II. Da war der ganze Streit, der ſich ſeit 
| Gregors Zeiten ſo ſehr in eine Logomachie verloren hatte, 
gleich entſchieden. Man kann ‚nicht begreifen, worüber 
denn geſtritten worden. Man iſt faſt gendthigt, alle ſeine 
vorhergehenden hiſtoriſchen Bemerkungen zu verlaſſen, und es 
ſcheiut, ale ob die Geiſtlichkeit mehr gegen dad Inſigne ber 
Inveſtitur, als gegen die Sinveftitur ſelbſt geftritten habe; 
denn in dem (Mormfer) Eoncordate Calirıs (1122) 
wird dem SKaifer bie. Inveſtitur zugeſtanden. Und doch iſt 
es gewiß, daß man daſſelbe als einen Gi bes Pabites 
über den Kaijer aniah. 

Dieß Fam daher: Erftlich verlor der Kaifer {don uns 
endlich viel, wenn er das Jnſigne der Inveſtitur verlor. Biss 
ber war naͤmlich die Gewohnheit ,. fobald ein Biſchof farb, 
bemuchtigte fich "der Gouverneur des Orts des Bifchof&s Stabes 
und des Biſchofs⸗Ringes. Es ging eine Depntation vom 
Kapitel nad) Hofe. Sie Fonnten am Orte bes Bifchofs kei⸗ 
nen Biſchof ordentlich einweihen, wenn jene Juſignien fehlten. 
War alſo der Kaiſer Herr derſelben, fo hatte er «6 ganz in 
feiner Gewalt, wer und wann derfelbe Biſchof werden follte. 
Nun aber war aller Vorwand, fich beider zu bemächtigen, 
abgefchnitten. Auch dadurch verlor der Kaifer zweiten 
fehr, daß durch das Concordat des Calirius bei allen Stif⸗ 
tern freie Wahl feilgefegt wurde. Es war zwar bei den 
meiften deurfchen Bisthuͤmern fchon bei ihrer Fundation bes 
ſtimmt worden , daß die Kapitel, nicht bloß die Domberren,, 
fondern aud) die DOptimaten von den Laien, das echt haben; 


\ 
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follten, nach dem Tode eines Biſchofs einen. neuen einzuſetzen; 
aber das war. ein Privilegium , das ber Kaifer eben fo oft 


brach, als er es gültig ſeyn ließ, fo daB es nach der dee, | 


bie man damals von einem Privilegiung hatte, unter jedem 
neuen Kalfer ‚erneuert werden mußte. Seit dem Eoncordat 
Calirt's aber war Mahls Freiheit nicht mehr bloß. Privile⸗ 
gium, fonbern Bundamentals Gefeg von Deutichland, das 
durch unverbrüchlicher gemacht , weil Wabl⸗Freiheit ein Theil 
des zwiſchen Kaiſer und Pabſt geſchloſſenen Vertrags war. 
Dem Kaiſer find freilich im Concordate Calixt's noch 
wichtige Mechte geblieben, denn fo ganz von aller Theilnahme 
konnte er micht ausgeſchloſſen werden. So blieb ihm z. B. 
bad Recht, daß er nach der Wahl den Biſchof belehnen 
ſolle, bei fireitigen VBifchofs s Wahlen enıfcheiden dürfe; 
aber auch dieſes ift wunderbar auegedrädt: er folle das Recht 
haben, der senior pars des Kapitcld beizutreten, fo daß es 
zweidentig war, ‚welche die pars sanior ausmachten. Dft 
wurden aber auch dieſe Rechte dem Kaifer entriffen. | 
‚ Ueberhaupt ſieht man feit den Seiten des Concorbats - 
des Calirt durch das ganze zwoͤlfte Fahrhuudert hindurch, 
wie italienifche Feinheit, trotz aller Macht der Deut⸗ 
ſchen, über die Deutſchen ſiegte. Man ſollte glauben, 
in feinem Jahrhunderte weniger, als im zwoͤlften habe ein 
Pabft auflommen Können, denn in demfelben Ichten die maͤch⸗ 
tigſten, größten Regenten. Wo war ein Kaifer “gleich Frie⸗ 
dri I, am perfonlicher Xapferkeit,, fo wie an großen, ausge 
dreiteten Ghtern? wo lange vorher uud nachher ein König in 
England, wie Heinrich H., der außer England und Irland 
und dem von ihm unterjochten Schottland auch noch die Haͤlfte 
don Frankreich beſaß? Und doch gerade in dem Jahrhun⸗ 
dert entftand der: vollendete Pabft. | 
Jnnocenz 11. erſchien (1198). Es ift gegen alle 
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Analogie in der paͤbſtlichen Geſchichte, daß ſich der Pabſt er⸗ 


hebt, wenn die weltliche politiſche Macht am feſteſten ge⸗ 
gruͤndet iſt. Cs wuͤrde auch hier unbegteiflich ſeyn, wenn 
man hier nicht zum erſten Male die Erſcheinung in der 
Weltgeſchichte hätte, was gegen alles Auſehen buͤrgerlicher Ge⸗ 
walt Literatur, Federn der Schriftſteller und 
der Durch fie berrſchend gewordene Tom vermögen. 
Die Kaifer im eilften Jahrhundert hatten die Mönche in ihren 
Klöftern forglos fchreiben laflen. Kaiſer Heinrich IV. Hatte 


fi) nicht darum bemuͤht, in feiner Streitigkeit mit Gregor 


Schriftfteller auf feine Seite zu befommen. Er, der ton 
nichts wußte, al& von feinenr Degen, bloß Ritter war, Tonute 
nicht begreifen, daß am Ende die Schreiberet in den Klöftern 
feinem Anſehen einen fortdauernden Schaden bringen koͤnne. 
Daß das aber möglich) ſey, zeigte fi ſich, ſobald durch En tſt e⸗ 
bung der. Univerfitäten die bisher mehr im Geheimen 
fortgehenden Wirkungen der Literatur offenbar wurben. 

Die Entſtehung der Univerfitäten macht eine Haupt» 


Epoche nicht nur-in der Gefchichte der Literatur, der politis 


ſchen Geſchichte eines jeden einzelnen Landes, wo zuerfl Unis 
verfitäten entflanden, fondern auch im der Univerfals und 
Kirchen⸗Hiſtorie des mittleren Zeitalter Aberhanpt. Die Sache 


iſt die Bis in's zehnte Jahrhundert wußte man von feinen 
"anderen Schulen, als foldyen, die in Domftiftern ſich bildeten; 


in denen ein Schulmgifter war, der hier Schule hielt. Die Juͤng⸗ 
linge, die in eine Schule gingen, wohnten auch dort gemei⸗ 
niglich zufemmen, Um Ende des eilften Jahrhuiderts, ale 
Kiteratur aufzuleben begann, ereignete es ſich, daß bie und 
da in der Stadt ih Einer fehte, in Paris, Bologna, 
Drford, und da feine Schule gleichſam oͤffnete. Er ge 


. hörte. Hier zu Feinem Dom und Klofter, fondern er kuͤndigte 


an: wenn Jemand diefe oder jene Wiffenfchaft bei ihm lernen 
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wolle, fo ſey er. bereit. "Der Biſchof wurde ‚ab autmettam 
aufgginen ſolchen Mann, weil ex der Domfehule Abbruch thun 
lonnte. Es wurde alſo eingeführt, daß er beim Biſchof des 
Drts um Erlaubniß anhalten mußte. Indeß machte das kein | 
Schwierigkeit, Der Biſchof gab fie leicht, und ein folder 
Dann bekam, wenn er bie nbthige Gabe des Vortragẽ batte, 
in kurzer Zeit einen außerordentlichen Zulauf. Er ‚legte. ſich 
auf ein Fach, z. B. auf die Theologie. Der. Schulmeiſter 
in der Dom⸗ und Kloſter⸗Schule mußte Theologie, Mathema⸗ 
tik, Arithinetik, Muſik m dw. lehren gleichſam den. Univer⸗ 


ſal⸗Weiſen es Zeitalters machen. Jener konnte alſo ſciu 


ſpezielles Fach mit mehrerem Nachdruck verfehen. Dazu kam; 
dem Dom⸗Scholaſter lag, wenig daran, ob feine Zuhörer etwa 


lernten oder nicht, er hatte doch feine Pfrände, im. Dom; hing 


gegen der "unabhängige Lehrer, der fih bloß. auf feinen 
Kredit fette, mußte davon. leben, ex Hatte nichts ‚ ale wag 
ihm non feinen. Schülern -zufloß, alſo war auch auf ſei⸗ 
wer Seite der Eifer größer, Wenn nun in Paris fi etwa 
fünf folcher Lehrer feſtgeſetzt hatten, einer Theologie, ein an⸗ 
derer Grammatik u, ſ. w. docirte, fo machten ſi ſie freilich noch 
keine Univerſitaͤt aus. Sobald man aber merkte, daß ſich 
ein größerer Zulauf zu bilden anfange, fo ſchloſſen fi Die 
Lehrer an einander an, machten eine Zunft ‚ Innung. 

Dieſe Conſociation wurde dadurch beſchleunigt, daß die 
Lehrer und ihre Schuͤler Privileglen vom Pabſte und vom Kö⸗ 
nige bekamen, z. B. vom König das Privilegium, daß, wenn 
mau einen Schuͤler verklagen wollte, man ihn bei feinem Leh⸗ 
rer verklagen muͤſſe, weil der ihn am beften, kenne. Das dab 
Veraulaffung zur Entſtehung ber Matritel. Denn man 
Üagte oft und der Lehrer kannte den Verklagten nicht , daher jeder 
Schrer-fich einen Zettel: hielt, worauf jeder Schhler feinen Nameii 
ſchreiben mußte. Waren ihrer Vicle, wie u B. kunſbunderj 

Epistters fämmtliche Werie IX. 34 29 
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tihmlicher zw ſeyn, als Schrififielier zu agiren. Der. war 
der Beſte, der am beſten disputiren konnte. Der disputirende 
Philoſoph, beſonders wenn er ein feiner Kopf iſt, ſetzt den 
Grammatiker ſiebenmal dem Gelächter: des Publikums aus: 
Dieß wurde noch dadurch befordert: der Dom⸗ und Rloſter⸗ 
Schuͤler traf gewoͤhnlich beim Dom .eine Bibliothek M. Wenn 
man auch nicht zur Abſicht hatte, etwas zu leſen, ſo las man 
doc) gerade deßwegen, weil es fich in der Klofer Bibliothek 
befand, befondere da man im einem. Klofter fo ifolirt wer. 
Bei den Univerfitäten war aber Feine Bibliothek. Dean wer 
ſollte fie auſchaffen? Das „Stadium generale“ . hatte 
ein Geld. Es verlor fi alfo Alles, was wir pofitive 
Kenneniß nennen. Mit der Literatur wurde, Theologie 
und Weligion ein elendes Gewebe von philofephifcher Subtilis 
tät. Man Hatte niche Muße und Gelegenheit zu ſtudiren. 

Eine weitere Folge endlich, .befonders- für die Gefchichte 
ber Hierarchie, iſt dieſe: es mußte fi) zum Ungläd der 
Kirche fügen, daB die Univerfität, auf weldyer "Kirchens 
Recht zum erfin Male als eigene Dieciplin gelehrt wurde, 
gerade im Kirchenfiaat lag, daß alfo alles Kirchenrecht, das 
der Profeffor hier in praxi ſah, bloß römifches Kirchen⸗ 
Recht wear. Dieß Hatte große Folgen für die völlige Um⸗ 
formung des Jus Canonicam. Der Schüler hielt ohne eigene 
Pruͤfung für Weisheit, was der Lehrer fagte. 

Unter den Disciplinen, die ſich bei Entfiefung der 
Univerfitäten erzeugt haben, verbienen „Jus Romanum und 
dJus Canonicum eine befondere. Betrachtung. Was das Jus 
Romanum betrifft, fo ik es, ‚nach vielen mennichfaltigen 

Unterſuchungen über bie Sache, wohl das Richtigfte,. ſich dieſelbe 
Niftorifch folgendermaßen vorzuftellen. In Italien, im Ems 
har, iſt das römifche Recht nie außer Gang ge 
Tommen. Dort kann man alfo nicht von Einführung des 
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ebmifchen Rethts -fprechen 5 es war einhermifch. Wüch um bie 
Zeit, wie der oſtromiſche Kaiſer nichts in Italien zu befehlen 
hatte, hat ſich rdmiſches Recht durch Tradition immer erhal⸗ 
ten. Es war gewdhnlich „ daß Jeder nad) dem Recht lebte, 
das er von Voreltern ber hätte. So erhielt ſich alſo bei al 
len eingebornen Familien römifches Recht. Zu Anfang des 
eilften Zahrhunderte' aber find verſchiedene ECodices ' entdeckt 
worden. Dieß belebte den Eifer für romiſches Recht auf's 
Neue. Es entſtanden Disphte, bei denen man feine Zuflucht 
zu den rbmifchen Mechtöbhchern nahm, mid" umfer Heinrich V. 


kam Einer, der ſich ſehr auf rbmifches Recht verſtand, vieb 


leicht in Bologna ſchon Unterricht darin ’gegebew hatte, in 


| außerorbentlichee Anfehen ‚ Srnerius Die Bemerkung, 


daß man auf eine andere Art, als bloß dadurch, "daß man 
Mönch nnd Geiſtlicher wäre, dem Kaiſer nahe kommen könne, 
erwarb dem Studium allgemeinen Beifall! Noch ram hinzu 
die argliſtige Politik Kaifer Fried rich 8I., der, wenn es nach 
feinen Abſichten gegangen wäre und der Zufall ‚nicht feigen 
Plan durchkreuzt hätte, durch römifches Recht fich zu' dent 
gemacht haben würde, wäs der Biſchof in Rom durch ſeinen 
Pſeudo⸗Iſidor geworden ift, und mar weiß nicht, ob biefe 
Betruͤgerei beffer gewefen wäre, ala jene’des'Pabitee. Wenn 
man unparteiffch in das Zeitalter blickt, fieht tan: das röd 
mifche Recht kam allmählig in Aufnahme; in Jtalien war 


es nie erkofhen. Ein gefthriebeues Recht mußte ſchoẽr 


allein um feiner Beſtimmtheit willen vor den undeſtimmten 
germanifchen Rechte den Vorzug erhaften, beſonders in einem 
Zeitalter, wo Scholaſtik ſo ſehr im Gange war. Einen gar 
außerordentlichen Schwung gab der Sache die vorzuͤgliche 
Protektion, die ein paar Kaiſer ſolchen Männern widerfabren 
ließen, die des rdmiſchen Rechts kundig waren. Den deüt⸗ 
lichſten Beweis davon hat man unter Friedrich I., wie derſelbe 





im Jahre 1458 das Echickſal von. ganz Italien durch. wier 
tömifche Rechtsgelehrte enticheitem ljeß. Vielleicht, daß bei 
Kaiſer · Friedrich die gonze Werthſchaͤtzung der roͤmiſchen Juri⸗ 
ſten Werk der Politik war; deun wenn es ganz nach romi⸗ 
ſchem Recht gegangen, bie neuen Grundlaͤtze, wozu die. Welt 
. damals fpielend kam·,, allgemein in Gaug gelommen wären, 
wörde ber Sailer bald der maͤchtigſte Wert geworden fen. 
Im vönischen Recht berrfcht die Idee vom Kaifer, daß ex 
ſey, was bie Sonntz fuͤr die Welt ift; für den Pabf war de 
‚nichts, ale baazer Merkuft. - Es war aus mit den. Zeiten, wo 
der Pabſt den Kaifer noch als einen Miſſethaͤter behandeln 
konnte. Man war dem: Ziele ſchon außerordentlich nahe 
Selbſt nicht leicht mehr ein Elerilus wollte Theplogie ſtudi⸗ 
ren; Alles, Kirchenrecht, Synodal⸗Verordnungen, Dekretal⸗ 
Briefe der Paͤbſte, Alles ward vergeſſen: denn roͤmiſches Recht 
war jetzt der Meg. zu Ehrenſtellen. Es haͤtte auf die Art 
"ein halbes Jahrhundert verfließen dürfen, fo würde Staat 
yore ig Hecident eine veränderte Form eshalten haben; 
Me, was zum Moxtheil des Pabſtes bieher gewirkt hatte, 
würde fich zerztheilt -haben , wenn nicht Pabſt, Patriot und 
Kirche gegen den ua fich freffenden. Krebs aufmerkfam gewor⸗ 
den wären, Anfangs blieb. es blog bei Ermahnungen, Vers 
boten der Päbfte, zömifches Mecht nicht zu fludiren; aber 
bloßes Verbot reicht nie aus gegen das, was 
Ton bes Zeitalters zu werden anfängt, verſtärkt 
gielmehr dieſen Ton. Sollten die alten Sirchengefez, 
das. Jus Canonicum wieder in’s alte Verhaͤltniß kommen, 
fo. mußte man 48 auf eime gleiche Urt ie Circulation bringen, 
wie roͤmiſches Recht in Circulation gelommen war, 
Ein armer Minh, von.dem wir kaum noch den 
Namen: wifien, mis deſſen Lebensumfländen wir fo unbekannt 
Rad, daß wir Tan das halbe Jahrhundert beſtim men Ehumen, 
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in welchem er gelebt Bat, that der Melt dieſen Dienſt; er 
ſtellte das Gleichgewicht zwifchen den alten Kirchen 
Geſetzen und dem,rdmifchen Recht wieder her, 
hielt fo,da& furchthare Leberfchwellen des kai— 
ferlich.en Despotismus auf. Dieſer war Gratian,, 
ein Camaldulenſer (wicht. Benediktiner⸗) Mönch, der wahrfcheins 
lich in der erſten Hälfte des zwölften Jahrhunderts in Be 
logna lebte, alfo da, wo für das Zeitalter der Ürque des 
römifchen Rechts war, Er fabricirte: in einem Kloſter ein 
Buch, Dad ganz von der Art if, wie in unferen Buchmacher⸗ 


Zeiten viele gefchricben werden, "nicht ausgezeichnet durch Ges | 


lehrſamkeit und Genie, aber nach einer Methode gefchrichen, 
die für dieß Zeitalter nicht paſſender hätte feyn kdnnen. Es 
mochte noch fo viele Fehler haben, es mußte wirkten. Die - 
befte Schrift, im wurechten Zeitpunkt, wird vergeifen. Der 
Schutzgeiſt des Buchs lebt. nicht, wenn ihm die gehörige Mer 
thode fehlt. Hier war Beides: der gechte Zeitpunkt 
und vorırefflihde Merhode Es war Alles im einer 
genauen Kürze zuſammen gefucht, das Summarifche des gans 
zen damaligen. Kirchenrechts dargeſtellt, und zwar fp, daß ber 
Sammler nicht eine ordentliche Theorie aufffellte, ein. eigentliche 
Syſtem geben wollte, fondern er wollte nur Canones discor- 
dantes mit einander vereinigen. Daher hieß das Buch auch 
zuerft: Coneordantia discordantium Canonum. Man übers 
fah mit einem Blick, was ſich in einem gewiſſen füh ereig⸗ 
nenden Kalle ‚für ein Gefe pro et contra anführen lich, 
Bücher der Art hatte man vorher gehabt, aber allen fehlte es 
an Kürze, In einem Zeitalter, wo Abichreiben der Eodices 
fo muͤhſam ift, kounte ein Schriftfteller für feine Unſterblich⸗ 
keit nicht befler forgen, als wenn er ein kurzes Buch fehrieb. 
Das ganze Buch war gleichfam Dispüte, es ließ fich daher 
vortrefflich Darüber Piöputisen.. Mad Dann erſchien es gerade 


— 
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in dem- Zeitpunkte, wo alle Kirchen⸗Patrioten wuͤnſchten, daß 
ein Buch da ſeyn möchte, welches man dem cinteißenden Jus 
‚Romanum entgegen ftellen koͤnne, wo es eines Compendiums 
bedurfte. Die erften Compenbdien; Die in einem Fache geſchrie⸗ 
‚ ben werden, machen -allemal fiupendes Gluͤck; die war denn 
auch ber Fall bei Gratian. Es wurde über fein Buch für 
gleich in Bologna gelefen, Daß dieſes gerade auf ber Unis 
verfität erfchien, welche die eigentliche JuriftensUniverfitär war, 
beförderte vollends feine Wirkung. Es hätte in Paris er 
ſcheinen konnen, und wäre nie in Circulation gelommen; denn 
hier war nur Hauptort für Theologie ımdb Grammatik; Noch 
‚ Iomme dazu, daß vielleicht der Pabſt das Buch gebilligt Kat. 
Man erzählt; es wäre dem Pabft Eugen vom Autor Überges 
ben worden, und diefer hätte es als brauchbares Compendium 
des Kirchenrechts approbirt. — Diefem Buche, in das der Bers 
faſſer pfeudosifidorifche Dekretalen ohne nähere Prüfung eintrug, 
bat man es zu verbanten, daß altes Kirchenrecht, trog des 
allgemeinen Strems des roͤmiſchen Rechts, in Gang Tam, 
daß der Kaifer nicht Despot wurde, daß der Pabfl gegem 
ihn ausdauern- Tonnte. Von der. Zeit an entfleht nun eime 
völlige Veränderung in Stalien, zu Rom, und vorzüglich im 
Deutfchland. | Ä 

Es trägt viel für die Geſchichte der Syierarchle aus, daß 
die meiften Päbfte, die nun auf ben Thron kommen, in ihren 
FJuͤnglingsjahren Advokaten gewefen find. In ihrem Betra⸗ 
gen erkennt man ganz das raͤnkevolle Betragen der Advokaten. 
Wie vorher in der paͤbſtlichen Geſchichte einzelne Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten vorkommen, die hoͤchſtens hie und da vielleicht fuͤr 
einen Hauptzweck zuſammenpaffen, ſo iſt von der Zeit an 
die Entwickelung der Theorio bes Pabſttihums 
Entwickelung einer Advokaten⸗Theorie. Es geht 
jetzt Alles von gewiſſen Grundſaͤtzen aus, und weun der nach⸗ 
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fofgenbe Yahfütenhr. zu thum ſcheint, mis fein Vorganger, iſre 
doch nicht mehr, als Entwidelung der alten Theorie. Man ſiehe, 


wiefich jetzt mit einem Male Alles ftärler nad 
Rom hinzieht. Es wurde kein Orden mehr gefliftet, dei 


nicht gleich bei feiner Stiftung exemt geworben wäre, Mom 
wird jest vollkommen das Centrum, weil in den pfeuborifidte 
riſchen Defrerafen ber Pabft als Monard) ber Kirche geſcu 


dert wird. 


Als Probe, wie ſich Alles nach Nom winzog, taun wu 
tet Anderem gelten: die Geſchichte ber Kanonifa 
tion. In ben alten Zeiten, in den ſechs erflen Jahrhunder⸗ 
ten, wurde man auf folgende Art zum Neiligen: wenn man 
lange tobt und verfault war, breitete fich die Nachricht aus, 
es gefchehen Wunder bei dem und bem Grabe. Das Boll 
lief Hinzu. Wurden der Wunder viele, fo rief man den Hei⸗ | 
figen an, Megenivetter zu madyen, einem kranken Kinde zu 
helfen u ſ. w. Alſo zuerft kanonifirte das Volk. Das 
war bald nachher mit Mißbrauch verbunden. Das Bolt ka⸗ 
nonifirte Manchen, ber vielleicht eben fo gut unter dem Gal- 
gen, als auf dem Kirchhof härte paradiren kͤnnen. Der Bir 
ſchof, welcher Oberaufficht dabei. haben mußte, zog die Sache 
an fi, unterfuchte die Wahrheit der Wunder. Allein ev 
durfte es nicht für ſich ihun, fondern er mußte die Unterfus 
Kung auf einer Synode vornehmen; Glanbte man. dam zu 
finden, daß wirklich Wunder gefchehen ſeyen, fo konnte mau 
dem neuen Heiligen zu Ehren Kapellen in der Didcefe bauen; 
Das waren aber nur Didcefan«Heikige. Auf djefe Weiſe 
hat derm auch der Pabſt fhr feinen römifchen Sprengel Ianon& 
firt. Im zehnten Jahrhundert jedoch hatten die Domherren von 
Augsburg den Einfall, einen Ihrer Bilchöfe, Mlrich, zum Uni⸗ 


‚verfalsHeiligen ber Kirche machen zu laſſen. Sie fup« 


plicirten beim Pabfie, er moͤge ihn Tandnifiren. - Des Bifchof 
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ganzen Wahl eines beutfchen Königs die Form der Wahl 
eines Geiftlihen gab, und das Volk von äffer Theilnapme 
an derſelben bis auf die Acclamation ausſchloß. Alles ver⸗ 
äfnlichte fid der Verfaffung in Rom. . Man fünnte zligeir, 
wie beſonders von der Zeit an Fu risdiktion und Die 
ganze Art Gericht zu balten, ſtreitige Faͤlle zu unter⸗ 
ſuchen, in Deutſchland ganz auf italieniſche Urt geſchah. Wan 
hat rioch einen Weberreft felbft beim Kammergericht zu Wetzlar 
davon. Daß bier ‚der Name Lektor gewöhnlich iſt, ift offen- 
bar Ueberreſt aus diefen Zeiten; bein der Ausdruck iſt nirgends 
gebräuchlich, als bei italienifchen Gerkchten. — Was für eine 
Auffalfende Mevolution das nenaufgefommene Hecht in Bo⸗ 
logna bewirkt hat, ficht man am beften daraus, daß fei: der 
Mitte des zwblften Jahrhunderts Teine vollftändige Biſchofs⸗ 
Wahl ftattfindet, Dei der nicht Streit entftanden wäre; kein 
einziges deutſches Bisthum iſt, wo nicht im diefen Zeiten 
mehrere ftreitige Wahlen vorgelommen wären. Dieſe ftreitis 
sen Wahlen aber waren lauter Prozeſſe für den römifchen 
Sof; dieſer befam dadurch taufendfältige Gelegenheit, feine 
Hand in allen Familien  Ungelegenheiten aufs vielfaͤltigſte zu 
wenden, und babei für feine Delonomie gut zu forgen. 
 Menn man lebhaft überbenfi, wie das alled in den gans 
zen Umkreis der Staats, Berfaffung und in alle Privat⸗Ber⸗ 
Häftniffe des menfchlichen Lebens ſich hinein erſtreckte, fo kann 
man erſt recht begreifen, wie es möglich war , daß gerabe in 
dem Zeitalter der mächtigften Könige der, Pabſt volllommen 
triumphirte, fo daß felbft bei den fchönften Gelegenheiten, die _ 
die Könige hatten, ſich ihn ganz zu unterwerfen, er dody bie 
Oberhand behielt. Einen merfmärbigen Beleg davon gibt die 
Gedichte Arnolds von Brescia (Briria); fie if 
dieſe. Arnold war mahrfcheinlich Schüler von Wbälarb, Ten 
umviffender Menſch; er Hatte in Paris ſtudirt, aber ein few 
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riger, Beftiger Kopf, ber jede Folgerung, wie ſie ſich theoretiſch 
aus feinen Syſtem entwickelte, gleich praktifich anwenden. 
weilte; ber allen Klagen, die man damals wider die Geiſt⸗ 
lichkeit batte, von Grund aus abhelfen wollte; defien Grund⸗ 
Idee wars der ‚Kirche konne nicht geholfen. werben, wenn 
man fie nicht in den Zuſtaud zutiidnerfene, won 
rin fie gleich nach den Zeiten der Apoftel.gewee. 
fen,. wo fie an. liegende Guͤter nicht denken durfte, ſonders 
der Beiftliche hoͤchſtens noch außer dem, was er durd) Hand⸗ 
Arbeit gewann, vom Zebnten und den Oblatlonen ber Glaͤu⸗ 
bigen leben mußte. Ganz mit der Unfchuld, welche das Ges: 
füp! der Wahrheit eingibt, kommt Arnold ua) Mom mit 
diefer Lehre, predigt. fie unter den ungen des Pabſtes, wie 
wenn's angenehme Lehre für den Pabſt ſeyn muͤßte, da fie: 


zur Wiederherſtellung ber Kirche diene. Aber. gerade hier war, 


fie gefaͤhrlich, weit hier. alser. Mömergeift erwacht war, weil: 
man. Ideen von alter Groͤße hervorgefucht hatte. Den Roͤ⸗ 
mern träumte von Copsalibus, Senatu Populoque Romano; 
fie wollten nicht unter dem Pabſt ſtehen. Hier wäre alſo 
Acnolds Anficht und der einheimifche Capitoliums⸗Stolz ber. 


. Römer zuſammengefloſſen. Kein Wunder ,. daß ihn Inno⸗ 


cenz 1. durch Alles, was der. Pabſt damals von Waffen in 
Händen hatte, hinmegtrieb: Exkommunikation, Familien⸗Ka⸗ 
balen und Kabalen bei den kleinen italieniſchen Fuͤrſten. Ars 


old ging von. Mom nach Frankreich, und. glaubte hier feinen 


been Mann an dem heiligen Bernharb von Elair« 
vaux zu finden; denn biefer hatte Muh .g.nug,: bei dem Kd⸗ 
nige etwas durchzuſetzen. Uber auch bei ihm kam er mit ſei⸗ 
ner Lehre, weil fie vielleicht zu viel Achuliches mit der Lehre. 
der Ketzer in Languedoc und im, deu piemonteſiſchen Gebirgen 
hatte, eben fo übel an, als in Mom, und fand an ihm einen. 
viel thaͤtigeren Feind, als felbft der Pabſt gewefen war. Diefee 
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zwar ein Vergleich zwiſchen dem Pabſt und dem Kaifer wegen 
des Beneſiciums gefchloffen; aber fie entzweiten ſich bald wies 
ker. . Das alles dime. ale Beweis, wie im Zeitalter des 
märhtigften Kaifers, bloß weil der Ton der Zeit für ben Pabſt 
war, auch ein ſchwacher Pabſt mit dem Kaifer anfangen Tonnte,, 
was er wollte. , 
Ä Dieß. zeigte ſich „noch mehr nad dem Tode Hadrians. 
Eg war gzwiſtige Pabſiwahl. Mon einer Partei wurde Vik⸗ 
tor, ‚von bercanderen Alex auder HI. gewählt. Fuͤr den 
aften erflärt fich Friedrich J., für Ulerander IH. König Wil 
helm von Sizilien, der König von England und Frankreich, 
und der griechiiche Kaifer. Hier trug fehr viel zur Erhöhung 
des Pabſtes, befonders in diefer Streitigfeit, bei, daß fich bie 
beiden Könige, der. von Sizilien und der von Frankreich, vor 
der Macht Friedrichs J. fürchteten. Der Pabft war damals 
ber Ball, den immer ein König dem anderen zufchlug, wobei, 
wie es bei. ſchwacher Politik gewoͤhnlich ift, Feiner von dem 
Derrfchern fuͤrchteie, daß endlich gu ifn der Schlag treffen 
Tonne; der Pabft war die Waffe, womit ein König.den aus . 
deren zu treffen fuchte ohne daß einer fuͤrchtete, der Pabft 
Ehnme- endlich fo mächtig werben,. Daß er ihm furchtbar werde; 
fonft würde Alexander IH. nach einem fechzehnjährigen Kampfe 
fehwerlich einen  volllommenen Sieg uͤber Friedrich errungen 
haben. Friedrich mußte 41477 in allen feinen Praͤtenſioueu 
nachgeben, gefgatten ‚ daß die Lombardiſſhen Städte, auf des 
ven Unterjochung er vorher die Kraft von ganz. Deutfchland 
verwandt Hatte, in ihrer Freiheit blieben, wenigftens einen - 
fokchen Grad von Unabhängigfeit vom beutfchen Kaifer erhiel⸗ 
ten, daB nun der Weg. zur vollfommenen Freiheit leicht war. 
Noch ein anberer- Beweis, voͤllig parallel dem bisher 
angegebenen, ift bie Gefhichte König Heinrichs IL. 
non England, Diefer war nebſt Friedrich I. der maͤchtigſte 
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König bes zwoͤlften Jahrhunderts, an Klugheit, feinen poli⸗ 
tiſchen Planen Friedrich noch überlegen, weil er feinem gros 
Ben Zwecke, uneingeſchraͤnkte Monarchie zu etabliren, ſchuͤchter⸗ 
ner als Friedrich entgegen ‚ging, weil er weniger auf militaͤ⸗ 
rifchen Desporismus binarbeitete, als Sriedrih. Syn England 
wußte man damals noch nichts von englifcher Freiheit, es 
gab noch Fein Parlament, wenigftens nicht in dem Sinne, in 


‚welchem wir Parlament nehmen, fo daß ein Unterhaus exi⸗ 


flirt. England eroberte er; auch in Schottland war er Herr. 
Im Innern feines Meiches fuchte er Alles fo einzurichten, bes 
fonders in Anfehung des Clerus, daß der Töniglichen Gewalt 


Alles gleihfdrmig fubordinirt werden ſollte. Er machte aber 


Geſetze diefer Urt nicht für fich, fondern alle Geſetze, worauf 
ſich die koͤnigliche Gewalt uͤber den Clerus gruͤndet, ließ er 
auf Synoden machen, und er hatte es ſchon ziemlich weit 
gebracht, als endlich eine der Maßregeln, die er ſelbſt er⸗ 
griff, ihn um die Frucht aller feiner vorhergehenden Bemuͤ⸗ 
hungen brachte. 

Er hatte einen Freund, Tbomas Becket, eines Kauf⸗ 
manns Sohn aus London, der- in früher Jugend nach Stalien 
gegangen war, bier fludirt und ſich vorzüglich auf das kano⸗ 
nifche Recht gelegt Hatte. Aus Italien zuruͤckgekommen, trat 
er unter bie Geiftlichen, wurde Sanonicus, ruͤckte hinauf, und 
kam endlich fo in die Gnade des Königs, daß diefer ohne ihn 
nicht leben konnte. Becket gab ihm manchen Plan an die 
Sand, wie die Jurisdiktion des Königs über die Geiftlichkeit 
gegrändef werden Tonne. Der König glaubte auch darum 
feinen beffern Mann als biefen zum erften Prälaten von Eng- 
land machen zu koͤnnen, weil ein junger Wolläftling — dieß 
war Becket — nie eifriger Vertheidiger politifcher Rechte wird; 
denn bei cinem folchen zweckt gewöhnlich Alles auf augen, 
blicklichen Genuß ab, Um fo leichter war dann der König 

Spittiex's ſaͤmmtliche Werte. IX. Bo. 30 
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ſein eigener Herr, aber von dem Tage an, da Becket Primas 
geworden war, war er völlig ‚umgewandelt. Ob vielleicht, 
was fi ch jedoch nicht ſupponiren laͤßt, alles Vorhergehende 
Heuchelei war, oder ob in dem jungen Mann Gefuͤhle ſei⸗ 
nes neuen Amtes rege wurden, ſein Gewiſſen nach allen den 
Regungen, wie ſie ſich im zwoͤlften Jahrhundert aͤußern konn⸗ 
ten, aufwachte? Kurz, ſein alter wolluͤſtiger Hang war ver⸗ 
ſchwunden, er lebte aͤußerſt ſtreng. 

So ſtreng er aber gegen ſich ſelbſt war, fo ſtreug war 
er auch gegen den Koͤnig, in Behauptung deſſen, was er 
für Clerus⸗Privilegium hielt. Der König ſah, daß er bei 
dem Manne feine Ubfichten verfehlt habe; unterdeß blieb es 
doch bei dem Plan, den der König angefangen hatte. Gr 
ließ Synoden halten, worunter fich die Synode von Claren⸗ 
don (1164) auszeichnet, und ließ Gefege machen, zur Ers 
bebung der Macht des Königs über die Geiftlichkeit. Auf 
einer der Synoden fperrte fich der einzige Thomas und wollte 
nicht unterfchreiben, und nur endlich, weil ihn der größte 
Theil der Geiftlichkeit fußfallig bat, wich er; fcbald er aber 
hörte, daß der Pabſt über den Kaifer gewinne, revocirte er 
feine Unterfchrift und flüchtete fi) nad) Frankreich zum Pabft 
felbft. Heinrich I. mußte, weil Thomas einen fehr großen 
Anhang hatte, nachgeben, und geſtatten, daß er wieder zu⸗ 
ruͤckkem. 

Aber hatte er vorher den König geqnält, fo verdoppelte 
er jet die Qualen... Auf allen Synoden, wo Fönigliches Recht 
und Recht der Primaten Tollidirte, neckte er ihn mit, der groͤß⸗ 
ten Frechheit, fo daß endlich) dem. Könige unvorfichtiger Weiſe 
die Worte entfielen: wer wird mich von diefem Satan bes 
freien? Ein paar englifhe Ritter hören dieß, laufen fort, 
und ermorden Becket vor dem Altar. Heinrich wurde ale 
der Mörder von Thomas angefehen, und er, ber maͤchtigſte 
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König neben Friedrich I:, muß ſich endlich zu der ſchimpf⸗ 
fichften Kirchenduße bequemen, in einem Sünderhabit beim 
Grabe erfcheinen, mit entblößtem Haupte, barfuß, im wolles 
nen Hemde und mit einer brennenden Kerze in der Hand. 
Hier mußte er fi) auf die Erde niederſetzen, fi) durch. einen 
Mönch mit einer Ruthe Streiche geben laffen, und außerdem 
anfehnliche Stiftungen machen, zur Ehre des hochheiligen Tho⸗ 
mas Becket, deffelben, der der Schänder feiner Töniglichen 
Gewalt war. Es Tann, nachdem man viele Beweiſe ber 
Art bei einem Pabfte angetroffen hat, der die Pabftgewalt 
aufs Hoͤchſte fpannte, nicht unerwartet feyn, ſich endlich auf 
den Zeitpunkt in der. Gefchichte verfet zu fehen, wo die paͤb ſt⸗ 
lihe Gewalt culminirte, die päbftliche Sonne am ho⸗ 
hen Mittage ſtand. 

Dieß iſt der Zeitpunkt Innocenz III., der in den letz⸗ 
ten Jabren des zwölften Jahrhunderts auf den paͤbſtlichen 
Stuhl kam (1198 — 1216), Er hatte ſchon in feinen Außes 
ren Verhaͤltniſſen ſehr viele Vortheile, um der vollendete 
Pabſt zu werden. Er war von fehr angeſehener Geburt, 
hatte alfo unter den italienifchen Großen glädliche Familien; 
Verbindungen, die ihm befonders bei einem Streite mit dem 
deutſchen Kaiſer fehr zu ſtatten kommen mußten, da gerade 
in diefem Jahrhundert Eiferfucht der italienifchen Großen ge 
gen bie Deutfchen fo rege war; ein Mann von Stande, nicht 
eines Grobſchmids Sohn, wie Gregor VII. Es gab feinem 


Charakter auch eine gewiffe Würde, daß er nicht, wie Gre⸗ 


gor, bloß auf blinde Mißhandlung eincd Könige oder Kailers 
binarbeitcte, fondern eine fihere Macht gründen 
wollte, Er war Advokat, ein vortrefflich geübrer Kanonift. 


Seine ganze Geſchichte alfo iſt bloß als Entwidelung einer 


gewiß fchon vorher eriftirenden Theorie anzuſehen, die er aber 
in ihre Anwendung fruchtbar und mannichfaltiger machte. 
. 30 * 
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Es findet fih in feinem Verfahren in Abficht auf Grunbfäge 
nichts wahrhaft Neues, jeder feiner Grundfäge ift bloß. forgs 
> fältige Entwidelung des Alten. Ein Vortheil für ifn war 
überdieß, daß er fehr jung, in feinem S7ften Jahre, Pabſt 
wurde, und achtzehn Jahre Pabſt blieb. 

Es hat wirklich etwas Auziehendes, die Geſchichte eines 
ſolchen Pabſies vor ſich zu haben, worin Plan, gelehrte Spe⸗ 
kulation herrſcht. Er fing damit an, erſt zu Hauſe Alles 
zu ordnen, beobachtete einen Plan, ungefaͤhr wie Joſeph, um 
zuyorderſt zu Haufe ſich Ruhe und. gleichförmige Regierung 
zu verfchaffen, nahm Reduktionen bei Hofe vor. Ein trefflis 
ches Mittel für iin, um Eintracht zu Haufe zu haben, war, 
daß er den Faiferlichen Praͤſekten zu Nom, den legten Ueber⸗ 
reft, der bewies, daß Kaifer ehemals zu Rom etwad gegolten 
hatten, zwang, ihm zu huldigen. Er war alfo der Pabft, 
der zuerft in Rom ganz Herr war. Go war es auch em 

herrliches Mittel für ifn, um zu Haufe vollfommene Ruhe 
zu haben, daß er fih einen Kirhenftaat formiree, Erſt 
nachdem er fich fo im Innern völlig gefichert hatte, miſchte 
er ſich in auswärtige Angelegenheiten. . 

Die wichtigften pragmatifchen Wirkungepunkte waren fols 
gende. Vor Allem war ein großer Vortheil für ifn, um ger 
gen den deutſchen Kaifer agiren zu Finnen, daß in dem 
Jahre feiner Thronbefteigung Koͤnig Heinrich VI. ftarb, 
ber Hohenſtaufe, der die deutfche Macht in Stalin noch hoͤ⸗ 
ber als fein Bater Sriedrich I. getrieben hatte, weil er auch 
Eizilien befaß, und es unter Sricdrich I. immer ein wichtiges 
Huͤlfsmittel für den Pabft geweſen war, ſich auf die Seite 
des Könige von Sizilien zu fchlagen. Heinrich hinterließ einen 
Sohn von kaum vier Jahren. Es herrfchte ein allgemeiner 
Haß gegen die Staufifche Familie, nicht nur in Italien — 
bort war ohnedieß Heinrichs Name ein wahrer Fluch, denn 
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er Batte in Sizilien als Tyrann gehandelt — auch in Deutſch⸗ 


land, weil Heinrich geſucht hatte, das Reich in Deutfchland 
für feine Familie erblicy zu machen. Unter Vormundſchaft 
ver Conftautia, einer treulofen Mutter, die wahrfcheinlich 
den Vater hingeopfert hatte, fland das minderjährige Kind. 
Einzige Stüge des jungen Wailen waren ein paar rüftige 
Oheime, die fich feiner annahmen. Hier war alfo recht guͤn⸗ 
flige Gelegenheit für den Pabſt, das Haus zu untergraben, | 
deffen Macht für ihm fo nachtheilig ‚war. Man wählte 
zum SKaifer Otto von Braunſchweig, was wahrs 
fcheinlich fchon durch Kabalen des Pabſtes bewirkt war. Da 
zeigte ſich Innocenz ganz ale Pabit und als erfahrenen Kano⸗ 
niften. Als fireitige Wahl war, und von einer Partei Dtto, 
yon der anderen Philipp von Schwaben, Bruder Hein» 
richs VI, gewählt war, fo erflärte ſich der Pabft zwar ans 
fangs fcheinbar für Otto, der Gegner der Staufen war; aber 
man fieht bald, daß feine Abficht nur war, ſich ganz zum 
Michter in der Sache aufzumwerfen. Beide gewählte Kaifer 
follten vor ihm erfcheinen,, durch ihn, als ihren ordentlichen 
Nichter, ihre Sache unterfuchen laffen, weil er das Recht 
habe, einen Kaifer zu kroͤnen, zu falben, und folglich auch bie 
Dignitat eines folchen, den cr Frönen und Talben folle, unters 
ſuchen muͤſſe. | 

Seine Handel mit Johann von England find 
nicht fo wichtig, wenn fchon darin ber päbftliche Legat eine 
die weltliche Hoheit fchr verkleinernde Handlung ausübte; aber 
fehr wichtig find die neuen Rechte, welde ber Pabſt 
ſich aus Anlaß der ſtreitigen Kaiſerwahl in 
Dentfbland anmaßte. Dieſe find: 

Erſtlich: Jeder, den Innocenz als Kaiſer anerkannte, 
Otto, Philipp und Friedrich, mußte verſprechen, voͤllig Ver⸗ 
sicht zu leiſten ſowohl auf das Recht der Regalien, 
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als Auf das Jus exuviarium. Der letzte Ueberreſt von 
dem vormaligen großen Rechte des Kaiſers uͤber bie deutſche 
Kirche, den man ſchon Friedrich I. entreißen wollte, war bis⸗ 


ber noch das Recht an die Verlaffenfchaft, an alle bewegli⸗ 


chen Güter des verftorbenen Biſchofs (exuviae episcoporum) 
geweien. Um dieſe Zeit war: ſchon ein großer Theil der Deuts 
fchen Stifter durch einzelne Privilegien von diefem befchwers 
lichen echte des Kaiſers befreit, die aber unter jeder neuen 
Regierung erneuert wurden. Jetzt mußte er die ganze deutfche 
Kirche von jener doppelten Verbindlichkeit freifprechen. Und 
doch ift felbft in Mom das Jus exuviarum ausgcäbt wors 
den. Nur vollzog es hier das Moll; der Palaft des Pabſtes 
wurde geplündert, oft ehe er noch wirklich tobt war, — Die 
Geiftlichkeit mußte durch dieſes dem Kaifer entriffene Recht fehr 
gewinnen; denn zur Zeit der Vacanz riß ber Gouverneur 
des Kaifers oft fo viel an ſich, als der Bilchof nachher nicht 
wieder erfeßen konnte, | | 

Zweitens: Der Kaifer hatte bisher das Mecht gehabt, 
bei fireitigen Bifhofswahlen zu entfcheiden, 
Seat nahm fich dieſes der Pabſt. Bis auf Innocenz war 
diefes nur Obſervanz, von Innocenz an aber faft ganz unun⸗ 
terbrochen, fo wie auch, daß die Faiferliche Belehnung erft 
nach der Eonfecration gefhah; den Concordaten gemäß hätte 
fie nach der Wahl gefchehen‘, und erft auf die Belehnung bie 
Eonferration folgen ſollen. So hat vorzäglich in Deutfchlaud 
durch die zwei großen Mechte, die Innocenz der deutfchen Kirche 
und ſich verfchaffte, die Hierarchie unter ihm gewonnen. 

Feruer wurde burch andere kanoniſtiſche Id een ber 
Grund zu einer völligen despotifhen Gewalt ge 
lest. Diefe find: | 

4) Die Denuntistio evangelica, ‚, Sündigt dein Brus 
der an dir, fo gehe hin und firafe ihn zmifchen dir und ihm 
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allein” u. f. w. beißt es Matth. 18, 1517. Diefen Spruch 
wandte ber Pabft zu feinen Gunften an. Alſo alle Sünden, 
Streitigkeiten gehören ‚nady den Ausſpruͤchen der Bibel zuleßt 


vor die Gemeinde, oder vor den, der Oberfter der Kirche iſt. 


Nun kann Fein Krieg entfichen; immer hat in ſolchem Fall 
ein Bruder gegen den anderen gefündigt; alfo gehört Allee 
vor das Tribunal des Pabftes. Innocenz iſt der erfte, der 
diefen Spruch entdeckt, und in feinen franzöfifchen und eng- 
lifchen Handeln ihn haufig in Anwendung gebracht hat. 

2) Man war bisher gewohnt geroefen, im Fall ſich Je⸗ 
mand an der Kirche verfündigt hatte, ihn zu erfommuniciren. 
Aber in den Zeiten Gregors VII. hatten’ die Exkommunika⸗ 
tionen ihre Neuheit und Wirfung ganz verloren, befonders im 
zwölften Jahrhundern waren fie gar zu fehr alltäglich gewors 
den; denn wer nur einen Studenten auf der Univerfität 
flug, ward erfommunicirt, weil diefe meift Cleriker waren. 
Die Hauptwaffe des Pabſtes und der Geiftlichfeit war alfo 
durch den zu häufigen Gebrauch völlig abgenugt. Innocenz, 
um die Waffe zu fchärfen, Fam auf eine ganz neue bee, Er 
erfommmnicirte nicht mehr einzelne Menfchen, fondern ganze 
Länder um der Sünde eines Königs oder Sürften willen 
durch das furchtbare Interdikt, womit er die Völker 
ſchreckte. Wenn irgend etwas im Stande war, Empoͤrung 


- gegen emen König zu erregen, fo mußte es dieß feyn. Aller 


Gottesdienft im ganzen Lande hörte auf. Die Gloden wurs 
den von den Thhrmen abgenommen, oder mit Tuch gedämpft. 
Niemand wurde in geweihter Erde begraben, bie Ehen wur⸗ 
den auf dem SKirchhofe eingefegnet, felbft die Taufe mußte 
aufgefchoben werden; bloß in der äußerften Todesgefahr durfte 
man Jemanden das heilige Abendmahl reichen. . Niemand 
ſollte auf der Straße den. anderen grüßen, Alle’ traurig vor 
einander vorüber gehen, weil es ein Land des Fluches key. 


A__ 
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In der erften Zeit wurden dieſe Borfchriften wirklich aufs. 
afferfirengfte vollzogen. So oft nun die Glocken ertbnten, 
mußte Alles dem Könige fluchen, denn ber König wegen fels 
nes verfiodten Sinnes gegen den Pabſt war ja Schuld an 
dem Unheil. Eelbft die Seele der Väter im Fegfeuer glanbte 
man, möffe noch leiden, denn fie Fame nicht fo ſchnell hin⸗ 
durch. Es that auch zwanzig Jahre die Maßregel Wirkung. 
Uber e8 ging hier, wie mit allen überfpannten Geſetzen: die 
Wirkungen hören defto ſchneller auf. Hier war es um fe 
weniger möglich, daß fie fich erhalten Fonnten, benn ber Pabft 
felbft fing an, feine firengen Anordnungen zu untergraben, fo 
daß man fah, es laufen oͤkonomiſche Abſichten mit unter ; 
3. B. Die Dominikaner und Franzisfaner durften während des 
Interdikts leſen. Da war denn leicht „zu merken, daß ber 
Pabſt nur die Geiftlichkeit des Meichs, firafen will, weil fie 
an dem König hängt. 

“Eine dritre Entdedlung, bie er machte, und wodurch er 
der Hierarchie, befonders wie fie in's Einzelne, Kleine ging, 
Seftigkgit und Stärfe gab, war folgende. Bisher hatte man 
die Gewohnheit, Daß, wenn Sündengeriht gehalten 
wurde, der Archi⸗Diakonus berumreiste, Rüge hielt, im Gew 
richt auch Laien faßen, d. h. Die angefehenften, beften Männer 
des Orts, ungefähr drei, vier. Das war denn Sinnocenz 
nicht anitandig, weil auf dieſe Art Laien die fpeciche Notiz 


erhielten, die er bloß ‚feinen Geiftlihen vorbehalten wiffen - 


wollte. Er fchaffte alfo diefe Sitte ab. Das neue Geſetz 
hätte recht große Folgen für Deutfchland haben Thnnen, wenn 
es durchgegangen wäre; aber es griff doch zu fehr in die klei⸗ 
nen Verhaͤltniſſe cin, als daß der Pabit baffelbe hätte durchs 
treiben koͤnnen. In Didcefen, wo der Bifchof eifrig war, 
dielt es ſich auf kurze Zeit; war er geftorben, fo fiel es wieber, 
beſonders da ihm Die Landesherren in Deutſchland, namentlich 
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der Herzog von Sachſen und Bayern, ihres dee gutereſe 
wegen, entgegen arbeiteten. 

Eine vierte Entdeckung Innocenz TU. iſt: Man war 
feit den älteften Zeiten der chriftlichen Kirche gegen die Trans⸗ 
lokation der Bifhdfe. Wenn 3. B. einmal Jemand 
Biſchof von Halberſtadt war, follte er da bleiben, nicht nach 
Hildesheim oder Cdln gehen, denn es läßt fich bei jeder Ver⸗ 
fegung feine andere, als eine irdifche Abficht denken. Man 
fah fie als eine Sache an, die, wenn fie gefchehen follte, auf 
einer Synode verwilligt werben muͤſſe. Innocenz nun trat 
mit einer neuen dee auf. Er argumentirte fo: der Bir 
ſchof ift Bräutigam feiner Kirche; wenn alfo ein 
-Bifchof von feiner Kirche hinwegkommt, fo geht eine Ehe 
Scheidung vor, und der Bifchof heirathet gleichfam eine andere 
geiftliche Braut; Ehefcheidungen find Aberhaupt etwas außerft 
Wichtiges, und vollends eine ſolche Eheſcheidung ift ſo wich⸗ 
tig, Daß Niemand darüber cognosciren Tann, als der Pabſt 
feld ft. Wie wichtig iſt es, das vinculum spirituale aufzus 
- Ibfen zwifchen dem Bifchof und der Braut, feiner Kirche! Und 
der gefchiodenen Braut, der Kirche, Tann in der That Nies 
mand wieder einen Mann geben, als der Pabft felbft! 

Sünftens befahl er, gegen Ketzer das Kreuz 
zu predigen.. Bisher fey es gegen Heiden und Muhames 
daner geprebigt worden; jet fey die Welt fo aufgellärt, daß 
fie einfehen müffe, der Ketzer ſey nicht beffer als der Muha⸗ 
mebaner und Heide. Waren nun Waldenfer und Albigenfer 
nicht beffer als jene, warum follte nicht auch gegen fi — das 
Kreuz gepredigt werden? 

Man ſieht aus dieſer Entwickelung, wie viel es Inno⸗ 
cenz III. nuͤtzte, daß er Advokat geweſen war, ſeine kanoni⸗ 
ſtiſchen Ideen richtig aberſchaute, und ſo ganz unerkannte 
Folgerungen aus Jängft bekannten Sägen cut 
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widelte. Und das that ber Pabſt, der noch Dazu zwei ber 
maͤchtigſten Stuͤtzen des Pabſtthums nicht brauchen Tonnte, 
weder Bettelmdnche, noch Inquiſition, zwei Hiftorifche Weges 
benheiten, die das ganze Gebäude des Pabſtthums vollendet 
haben. Nachdem durch Innocenz jene Ideen in Gang ges 
fommen waren, konnte ein Pabſt, der an fich kein großer 
Kopf war, da er fo viele Faden in feine Hand befommen, 
woran fih das Zeitalter führen ließ, Teicht die paͤbſtliche 
Macht und Hoheit erhalten, befonders bei dem Zuftande, ber 
unter Friedrichs II. Regierung und nad feinem Tode in 
Deutfchland und Stalien war; denn Friedrich war unftäten 
Geiſtes, widerſprach den Paͤbſten zwar immer, arbeitete iynen ° 
immer entgegen, gab ihnen aber doch zugleich die wichtigffen 
Privilegien; and was den Pabft am meiften freuen mußte, 
er gab wahrhaft Drakonifche Gefege gegen bie Ketzer. Als 
den Triumph der päbftlihen Macht und Hoheit 
kann man das Jahr 1268 anfehen, wo nach dem Edikt der 
legte der Hohenftaufen auf dem Schaffot farb. 
Mber die Paͤbſte fingen auch von der Zeit an zu fühlen, was 
Kolge der Hierarchie fen, die fie veranlaßt hatten. Webers 
haupt eine ſolche Fünftliche Mafchine, wie die des Pabftthums, 
fo drädend für die menfchliche Geſellſchaft, konnte ſich Faum 
ein volles halbes Jahrhundert hindurd) halten. Der, der zu Grabe 
zu lauten anfing, aber gleich fo anfing, daß man glauben follte, 
es ſey zufammengeläntet, war Philipp der Schöne von 
Frankreich. Inder Mitte des dreizehnten Jahr 
hunderte erblidt man den Pabſt noch auf feinem 
Gipfel, und im erften Jahrzehent des vierzehn 
ten Jahrhunderts fieht man den Pabft behandelt 
wie einen Miſſethaͤter. 

Bonifacins VII. (129% — 41503) hatte fich vor feis 
nem Wegierungs s Antritt bauptfächlic ale Advokat bekannt 
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gemacht; aber'er war kein folder Advokat, ber über feine , 
Theorie nachbachte, fie entwicelte, fondern ein Chifanenr, 
gewaltehätg, beftig, und feine Heftigkeit war nicht einmal mit 
ber Urglift verbunden, die ſich bei einem gewandten Hofmanne 
finder. Es cveriflirte mit ihm ein König, der der Atheiſt ſei⸗ 
nes Zeitalter war, der, wenn er fchon der Welt die größte 
Wohlthat erzeigt har, indem er das Joch zu zerbrechen ans 
fing, das fie zu fehr druͤckte, wenn er gleich die Kirderfchuhe 
hinwegzuwerfen anfing, die Europa lange genug getragen batte, 
doch ganz unftreitig ein König von fchlechtem Charakter war, ein 
Tyrann und ein arger Sünder gegen das fechste Gebot. Diefer 
war der König Philipp, der Schdne genannt. Es ift nicht 
ausgemacht, wer eigentlich in den Handeln angefangen hat. 
Die gewöhnliche Vorftellungsart davon ift: Bonifacius vers 
bot dem König von Frankreich, nachdem er ihm vorher bes 
fohlen hatte, Krieg mit England zu führen, den König von 
England zu bekriegen; denn diefer fey ein Lehenemann, Phis 
Iipp greife alfo durch den Krieg gegen England den heiligen, 
Stuhl an. - Aber Philipp feßte die Kriege fort, "und weil er 
fehr in Geldnoth war, fchrieb er auch Steuern unter ber Geiſt⸗ 
lichkeit aus. Der Pabſt wollte den Ungehorſam des Koͤnigs 
mittelbar ſtrafen, ſchickte alſo eine Bulle nach Frankreich, 
worin er verbietet, von den Kirchen, Einkünften etwas. zu ir⸗ 


gend ‚einer. Sache zu verwenden, die nicht gerade Kirchenfache 


fey. Der König, dadurch nicht fehüchtern gemacht, verbictet, 
Geld außer Landes zu ſchicken, ‚verbietet auch den Aufenhalt 
aller Fremden in Frankreich und Reiſen außer dem Reiche, ohne 
feine befondere Einwilligung. Diefes Letztere thar dem Pabite fehr 
woche, denn das Fubildum ſtand bevor, wobei Alles nach Nom 
hinziehen follte. Der Pabſt fah Philipp für einen Mann an, 
ber nachgeben würde, wenn man direft auf ihn losginge, 
ſchickte alfo eine Bulle nach Frankreich, des Inhalts: wenn 
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der Befehl, Fein Geld außer Landes zu ſchicken, fo gemeint 


ſeyn fole, daß auch Feines nach Rom geſchickt werben dürfe, 


fo fey er ungereimt; benn überhaupt fen ja der Clerns von 
aller Subordination frei. Der König antwortete: wer Schuß 
im‘ Staat genießen wolle, müffe den Schu durch Gehorſam 
verbienen und ihn bezahlen. Benifacius hatte ſi ich in ſeinem 
Mann geirrt. 

Num verſuchte er es auf eine. andere Urt, ob Philipp 
nicht vieleicht mit guten Worten zu gewinnen und einzufchläs 
fern ſey. Er ſchickte eine Bulle nach Frankreich, worin er‘ 
feine vorhergehenden erflärt, er habe nicht gemeint, daß bie 


Geiſtlichkeit dem Könige nichts geben folle, fondern nur alle 


gezwungenen Steuern feyen verboten. Zugleich Tanonifirte er, 
um den König zu.gewinnen, König Ludwig IX., den Groß» 
vater Philipps. Das war aber dem Philipp eine ganz gleichs 
gältige Sache; ob fein Großvater in der Hölle brate, oder im 
Himmel ſey, darüber lachte er. Hiezu kam noch, der Pabſt 


ſchickte als Legaten einen Mann, den der König nicht ausftes 


ben Tonnte, den Bifchof von Pamiers. Diefer war 
Unterthan des Königs, und hatte fih oft ungehorfam gezeigt. 
Der Legat betrug fich fo, daß es eine Präfung der Geduld 
für Philipp wurde, und Geduld war nicht Philipps Gabe. 
Als er fogar Empdrung gegen ihn anzettelte, Ließ Philipp ihn 
gefangen feßen. Seßt fing der Pabft erft recht zu donnern 
on. Es Fam ein Breve von Nom, mit ber Frage: ob es 
möglich fey, daß der König an einen Biſchof habe Hand le⸗ 
gen Finnen? Dadurch glaubte der Pabft den König recht 
fchlau in Händel verwickelt zu haben, und. bes Beifall der 
franzöfifchen Geiſtlichkeit verfichert zu ſeyn. 

Es folgte noch: eine andere Bulle, die mit ben Worten 
anfing: Ausculta mi fili, ganz in dem Tone abgefaßt, wie 
erwa ein, Water mit feinem ungerathenen Sohne fprict. 
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Bonifacius füprt dem Könige zu Gemuͤthe, ob er nicht wifle, 
daß Gott den Pabſt gefet habe über Könige, und Königreiche 
zu pflanzen und zu zerftören; daß der König, der glaube, er 
fiehe nicht unter dem Pabſt, wie ein Unfinniger behandelt ' 
werden möfle, und, um Philipp zu zeigen, daß es ihm voͤlli⸗ 
ger Ernft fen, citirt Bonifacius die ganze franzdftfche Geiſt⸗ 
lichkeit nach Rom; die Angelegenheiten des Königs follten in 
Rom unterfucht werden, der König felbft möge in Nom ers 
ſcheinen, um fich perfönlich wegen feines biöherigen Betragens 
zu rechtfertigen. Dann nimmt der Pabft darin die ganze Re⸗ 
gierungs⸗Geſchichte Philipps durch, ftellt ihn dar ale Falſch⸗ 
muͤnzer, niedertraͤchtigen Unterdruͤcker aller Stände in Frank⸗ 
reich, beſonders des hohen frauzoͤſiſchen Adels, den Schuͤtzer 
der Geiſtlichkeit im ſchlimmen Sinne. Ä 

"Das Erfte, was Philipp that, war, daß er befahl, es 
ſolle ſich kein franzoͤſiſcher Biſchof unterſtehen, nach Rom zu 
gehen; dann verſammelte er die Großen und Praͤlaten ſeines 
Reichs, und wußte fie fo zu lenken, daß die ganze Geiſtlich⸗ 
feit an das Cardinals⸗Collegium fchrich, auch in der Abficht, 
um Eiferfucht zroifchen dem Kardinalds Collegium und dem 
Pabſte zu erregen. Sobald diefer von dem Schritte des Koͤ⸗ 
nige hört, gibt er die Bulle heraus: Unam sanctam etc.,. 
worin die befannte Idee durchgeführt ift, daß in der Kirche 
zwei Schwerter feyen; das werde Niemand leugnen wollen, 
es fiche im Evangelium, — das geiftlihe und das weltliche 
Schwert; das weltliche fey dem geiftlichen fubordinirt; denn 
4 Cor. 2, 15 heiße es: „Der Geiftliche richtet Alles, 
und wird von Niemand gerichtet.” Wer die welt 
liche Mache von der geiftlichen unabhängig machen wolle, fey 
eigentlich ein Manichaͤer, denn ein folcher wolle duo prin- 
cipia aufftellen. WManichäer waren unter den Ketzern dieje⸗ 


nigen, gegen welche von jeher bie firengften Gefege gegeben 
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waren. Mm: einen ganzen Schwarm von. Bullen zugleich in 
die Welt zu ſchicken, ſchickte er auch die Exkommunikations⸗ 
Bulle nach Frankreich gegen alle biejenfgen, welche die Reife 
nach Rom hindern wollten. 

Philipp erſchrack über alle die bibliſchen Sprüche nicht, 
womit jenes Schreiben angefüllt war. Er hielt: Reichsver⸗ 
fammlung, und jet fing er an, fich eines Mannes zu bedies 
nen, ber ihm nachher in feiner ganzen Padft- Komödie und 
bei feiner Vernichtung des Tempelherrn⸗Ordens fo nuͤtzlich ges 
worden ift, eines Mannes, der ganz feines Gleichen und eben 
fo irreligids wic er war, denn das gehdrte Damals dazu, um 
ſolche Schritte gegen den Pabit" zu wagen; natürliche Stärke 
‚bes Geiftes reichte nicht bin. Auf der Reichs⸗Verſammlung 
triset Wilhelm von Nogaret auf, kommt mit der An⸗ 
Hage gegen den Pabſt zum Morfchein, er fey ein Ketzer. Aber 
e8 war dieß nur Gegenſchlag. So mie der Pabft Philipp 
zum Manichaer gemacht hatte, fo machte Nogaret aus dem 
Pabſt den Lafterhafteften Menfchen. Er ließ. zugleich an eine 
allgemeine Kirchen s Verfammlung appelliren. Um dieſe Zeit 
fol der bekaunte Brief von Philipp gefchrieben ſeyn, ber fo 
anfangt: Sciat tua maxima fatuitas etc. Wenn er ja echt 
ift, fo Hat ihn Philipp zunerläßig erft nach der Zeit gefchries 
. ben, da er mit Nogaret in Verbindung gefommen war; benn 
durch dieſen ift er fichtbar fchlimmer geworben. 

Der König machte einen Prozeß bei feiner Geiſtlichkeit 
gegen ben Pabft anhängig; um ihm aber ganz den nöthigen 
Ernft zu zeigen, ſchickt er Nogaret, mit hinlänglichens Gelde 
verfehen, nach Italien, und zwar — eine Frechheit, die für 
jene Zeit unbegreiflich iſt! — mit dem Auftrage, den Pabft les 
bendig oder tobt zu liefern. Sobald Nogaret in Stalien war, 
konnte er leicht Truppen an ſich ziehen, befonders da Boni⸗ 
facius die Familie der Eolonna aufs aͤußerſte beleidigt 
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hatte. Vereinigt mit diefer Familie überfählt er den Pabft in 
Anagni. Hier fiel deun die befanute Scene vor, die gleiche 
fam Gegengemälde von ‘dem in Canoſſa erfrierenden Hein⸗ 
rich IV. if. Sciarca Colonna foll dem Pabſte mit feis 
nem eifernen Handſchuh eine derbe Ohrfcige gegeben haben. 
Nogaret hätte ihn auch wirklich eingepackt, wenn nicht die 
Buͤrger von Anagni uͤber die Mißhandlung des Pabſtes wuͤ⸗ 
thend geworden waͤren. Die Italiener riefen gewoͤhnlich die 
Fremdlinge herbei; ſobald aber der Fremdling von ihrer Huͤlfe 
Gebrauch machen wollte, wandten ſie ſelbſt die Waffen gegen 
ihn. Bonifacius alterirte ſich ſo ſehr, daß er ſtarb. 

Es folgte Benedikt XI. (1305—1304.) Dieſer hatte 
nicht Luft, den.alten Prozeß fortzuſetzen, fuchte vielmehr, fo 
weit es cin Pabft thun kann, mit Ehren zurhchzutreten. Er 
bob die Erfommunitation gegen den König auf, nur gegen 
Mogaret nicht, weil der fich freventlid am Pabſt vergangen 
hatte. Uebrigens trieb er den Prozeß in die Känge, um zu 
fehen, ob wicht unterdeß Philipp fterbe, fo daß er dann glüds 


‚ licher beendigt werden koͤnne, ale bei der Uebermacht Philipps 


möglich war. 

Ueber dieſem Verzug ftarb der Pabft felbft, und im Con⸗ 
clave konnte man über einen neuen Pabſt nicht einig werben. 
Kranzöfifhe und itakenifche Partei waren gegen einander. 
Endlich kam es doch fo weit, daß es hieß, die italienifche 
Partei follte wählen, aber einen Franzoſen. Diefe glaubten 
einen Franzofen zu wählen, der- Philipp nicht angenehm feyn 
werde, der feine Widerſetzlichkeit gegen Philipp ſchon hinlaͤng⸗ 
lich erprobt hatte. Sie hatten auf den Erzbiſchof von Bor⸗ 
beaur, Bertrand von Go, ihre Augen geworfen, dieſen 
konnte der König nicht ausſtehen. "Einer von der Partei der 
franzoͤſiſchen Cardinaͤle gidt dem Könige Nachricht davon. 
Philipp ergreift folgendes vortteffliche Mittel, Taßı den Erz 
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Biſchof von Bordeaux zu ſich kommen, verfichert ihm in der 
Stille, es ſey gang in feiner Gewalt, ob er Pabſt werbe, 
oder nicht; er wolle ihm zum Pabft wählen, wenn er ibm 
folgende Bedingungen einräumen wolle. Ein Mann in feiner 
Lage, der von dem, was im Conclave vorging, nichts wußte, 
vervoilligte gern Alles, denn fein ganzes Betragen in den Haus 
deln zwifchen dem Pabft und König war aus Ehrgeiz gefloſſen. 
Die Hauptbedingungen, die Philipp machte, waren: 4) den 
ganzen Prozeß, den Bonifacius angefangen habe, zu endigen; 
2) den pabftliden Stuhl von Rom nach Avignon 
zu verlegen; 3) die Tempelherren aufzuopfern, auf welche 
er einen vorzüiglichen Haß geworfen harte, weil fie Geld nad) 
Rom geſchickt hatten, zu einer Zeit, mo er es verboten. Viel⸗ 
leicht betraf ed auch Vernichtung der Johanniter» Ritter. 

Der Erzbifchof wird gewählt, nimmt den Namen Ele 
mens V. (1305 — 41314) an. Niemand weiß von der Ca⸗ 
pitulation, und Alles erftaunt; befonderd Die . ttalienifchen 
Cardinaͤle find mißvergnügt, als der Pabft nicht nach Ita⸗ 
lien zuruͤckgeht. 

Die Verlegung der NRefidenz des Pabfes 
nach Avignon hatte unglaubliche Folgen. Bei jedem welt 
lihen Großen hat eine Verlegung der Mefidenz bedeutende 
Folgen, aber beim Pabft norhwendig die allergrößten. Eine 
nathrliche Folge war die: das Pabft-Fdol fland nun an einem 
anderen Plage, warf alfo anderes Licht und Schatten. Fu 
der vorigen Entfernung von Rom konnte der Pabft in Deutfchs 
fand und im Norben leicht als Heiliger gelten; denn je ents 
fernter der Pabſt ift, defto ficherer hat man große Ideen von 
ibm. Nun bat ſich der Pabſt über die Alpen transportiren 
laſſen; Ddieffeits- der Alpen mußte alfo fein ganzes Anſehen 
ſich verlieren. Privats Anekdoten von der Wolluſt, Habfucht 
der Paͤbſte erfuhr man fonft nicht, ale in den 73 Jahren 
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ihres Aufenthalis in Abignon. Man ſah mehr den Men⸗ 
ſchen, als den Pabſt, ſowohl in Frankreich, als in Italien; 
ſonſt, im entfernten Dunkel, erſchien er als Halbgott. Der 
Pabſt verlor ferner alle die vortheilhaften Einfluͤſſe, die der 
bloße Name Rom, ein Name, an den man einmal eine 
Menge größer Foren Enüpfte, feinem Unfehen gab. . 

Eine zweite Folge war die: Mit unendlich vieler Muͤhe 
batte der Pabft ſich in Italien einen Heinen Staat gebildet; 
von Gregor bis auf Innocenz war das zufammengefpast und 
zuſammengebracht, was man Parrimonium bieß; nun 
aber der Pabſt nicht mehr gegenwärtig war, nicht‘ mehr jeden 
Augenblid darüber wachen Tonnte, warf fich in, jeder Heinen 
Stadt des Kirchenſtaats ein Tyrann auf, und machte ſich 
zum Herrn derſelben. Der Pabſt verlor, was er in Italien 
hatte, und gewann nichts in Frankreich. Die ſicherſte Reſ⸗ 
ſource fuͤr ihn war ſein weltliches Fuͤrſtenthum in Italien ge⸗ 
weſen. Dieß zertheilte ſich. Er hatte alſo keine ſicheren Ein⸗ 
kuͤnfte mehr, und doch mehr Ausgaben als vorher, bei ſeinem 
Aufenthalt in Italien. Ein ganz unendlicher Aufwand fand ſtatt, 
feitdens er in Avignon war! Bald mußte er dem Minifter, 
bald dem Könige ein Opfer bringen, bald der Unjverfität 
Paris, damit fie nicht zu muthige Vorftellungen gegen Ihn 
machte. Dann fam ein Schwarm abgedanfter Soldaten, bei 
ben damaligen Kriegen der Engländer und Ftanzoſen, 308 
vor Avignon und brandfchagte den Pabfl, Daher kam es 
auch, daB fich ber Pabſt feit feinem Aufenthalt in Avignon 
fo fehr auf Finanzkünſte legen mußte. Die ganze Eins 
richtung des päbftlichen Hauſes wird hierauf berechnet; Dog⸗ 
matik, geſuchte Gewalt, Alles zweckt auf Oekonomie ab, und 
dieß war unvermeidlich, der Pabſt konnte fonft . 
nicht ſubſiſtiren. 

Gine dritte Folge war, daß ber Pabſt von num an Bein 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte. IX, 34 51 





a5 


482 


x politifcpes Spftem beobachten, nicht. mehr felbfiffändig 


politifh, nach eigenem Plan haudeln konnte, 


So lange er im Stalien an der Tiber faß, war es ein gluͤck⸗ 
liches Hülfsmitrel für ihn, daß er ſich bald auf franzöftfche, 
bald auf deutfche, bald auf normännifche Seite ſchlug. Aber 
von der Zeit an war er bloß Spiel der franzöfifchen Politik, - 
sin für ſich felbft ganz unthätiges Werkzeug, das ſich bloß 
mach der Willfhr der franzdfifchen Kirche brauchen laffen 


mußte, wenn ber Pabſt auch mit größter Meberzeugung fah, 
daß der von feiner Gewalt gemachte Gebrauch am Ende zum 
| Ruin: derfelben ausſchlage. 


Eine vierte Folge war: Der Pabft legitimirte durch 
ſein eigenes Beiſpiel das NichtRefidenzhalten. Ein 


Biſchof ſoll an Ort und Stelle ſeines Bisthums ſeyn. Wenn 


“er nicht in loco iſt, fo iſt das Kapitel Meiſter; man theilt 


ſich in feine Einkünfte; es iſt kein Hirt da, die Schafe 
zerfireuen fih. Nun war ja aber der Bifchof von Rom nicht 
auf feiner Pfarrei; was alfo ihm recht war,. war jedem aus 
deren Bifchof billig. So Fonnte alfo 3. B. einer Biſchof zu 
Mainz feyn, und fi) doch beftändig am kaiſerlichen Hofe 
aufhalten; fo konnte man fich auch zwei, drei Bisthuͤmer zus 
farnmengeben laffen, an ſechs Orten Kanonikus, an fünf, . 


ſechs Klöftern zugleih Moͤnch ſeyn. Es gab wirklich Fälle 


bon der Art. Man ließ fi) alsdaun von den Klöftern ein 


gewiſſes jährliches Angelb auswirken. Sobald man von ber 


Idee ausging, daß man ein Beneficiam ecclesiasticum 54 
ben inne, und doch nicht in loco zu feyn brauche, fo fing 
auch der Pabft an, englifche Bisthuͤmer, Kanonilate feinen 
Eardinälen zu geben, die nie nach England gingen, oft viel 
leicht kaum den Namen ihres Bisthums zu fchreiben verftanden. 
Ein ſolches, allen Kirchengefetzen widerfprechendes erfahren 
des Pabfles war Folge feinen dkonomiſchen Bedraͤngniß. 
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Die berſchiedenen Klaßſen von neuen Finany 
Känften, die er brauchte, um feinen Bedraͤngniſſen abzus 
Helfen, find folgende. Die erfte Klaffe bezicht fih auf baas 


res Geld, das Seiner Heiligkeit ſelbſt zu flatten lommen 


ſollte; die zweite auf Vortheile, die der Pabſt ſeinen 
Bünftlingen und Curialiſten verſchaffte, weil er ſelbſt ſie nicht 
belohnen konnte. 

Zur erſten Klaſſe gehoͤren: das Jubeliahr; bie de- 
cimae papales; die Annaten, Mit dem Jubeljahr 
hat es folgende Bewandtniß: es fing eigentlich an, noch ehe 
der Pabſt in Avignon war. Sein Urfprung iſt: Kls Bo⸗ 
nifacius VIIL im Sabre 4299 bei feinen Händeln mit 
dem König von Frankreich Gelb brauchte, ließ er plöglich 
ausfprengen, es fey ein alter Mann bei ihm geweſen, der fich 
wohl erinnern-Ihnne, daß vor hundert Jahren ein ganz außer 
-ordentlicher Ablaß in Rom ansgetheilt worden, und daß das 
mals eine Offenbarung gewefen ſey, der Ablaß fey der aller 
Träftigfte, den man am Ende eines Sahrhunderts zu Rom 
ſelbſt erhaltes Nun läßt fich freilich nicht wohl begreifen, 
warum ein Ablaß, im Jahre 1300 gekauft, Träftiger ſeyn 
folle, als cin Ablaß vom Jahr 4297; aber fo brachte es bie 
Viſion mit fih. Der Pabft erlaͤßt Bullen durch die ganze 
Ehriftenheit mir diefer Verficherung. Dieß that ſolche Wirs 
Fung, daß die Straßen nach Italien. fo doll Menfchen waren, 
ale wenn ein Kreuzzug wäre Alles ging nach Nom; bier 
Zaufte man den Ablaß, bier lieh man Seelenmeſſen für ſich 
lefen. Aber das folte bloß alle hundert Jahre kommen 7 
Wer erlebte dieß! Deßwegen kam ein nachfolgender Pabſt 
auf die dee, ein fünfzigjähriges Jubiläum koͤnne es auch 
tun. Auch diefer Termin, fobald er Termin für eine Eins 
nahme iſt, dauert zu lange. Daher ein Pabſt auf die feine 


= ‚Idee kam ‚ mau sehe es nac) den Lebensjahren Chriſti 
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einrichten, alfo Immer nach 33 Jahren ein Jubel⸗Jahr halten. 
Ein Nachfolgender' fand dieſe ungleiche Zahl unbequem; es 
fchien beſſer, nur 25 Fahre zu nehmen. MWermöge der Fürs 
‚ forge, die der Pabft als allgemeiner Water der Chriftengeit 
für die fündlichen Ehriften hatte, fand man bald, daß Mans. 
cher zu fpät kommen koͤnnte, Mancher weil er Frank oder in 
ein Amt verflochten fey, das er nicht verlaffen könne, es nicht 
magen möge, eine fo große Reife zu machen, und alfo ben 
Jubel⸗Ablaß nicht benuͤtzen koͤnne. Um den Erfteren zu hel⸗ 
fen, machte man aus einem Jubeljahre drei, fo daß es 
drei Fahre hintereinander dauerte; und um denen, bie wegen 
Krankheit oder anderer Verhinderung gar nicht nad Rom 
kommen konnten, zu bienen , ſchickte der Pabſt Leute aus, fo 
daß man den fo ganz außerordentlich Eräftigen Jubel⸗Ablaß 
in loco überall erhandeln Tonnte, jedoch mit der ausdrädlis 
hen Bedingung, daB, da man bie Reiſekoſten erfpare, ein 
Theil derfelben in,die römifche Kaffe fallen muͤſſe. Nach 
der letzten Form floß der Ertrag nicht mehr in die Kaffe der 
Roͤmer, fondern in bie des zu Avignon figenden Pabftes. 
Um defto mehr Abnehmer zu finden, überhäufte man den Abs 
laß mit außerordentlichen Lobeserhebungen ; die Seelen wärs 
den, fagte man, durch die Engel unmittelbar in Abrahams 
Schooß transportirt. 

Mit den Decimae papales äber verhält es fich fo. 
Gs fiel dem Pabft um biefe Zeit ein, daß er das Recht habe, 
von allen Kircheneinkünften der ganzen Ehriftenheit den Zehen⸗ 
ten einzufordern. Der Schluß ward fo geftellt: wie der Kirche 
der Zehente von allen weltlichen Gütern gebühre, fo gebähre 
dem Pabft der Zehente von allen Kirhengätern. 
Der Pabft fagte, er habe eine Menge Ausgaben um des alls 
gemeinen Beften der Kirche willen; der größte Theil der wiche 
tigſten Ehargen an feinen Hof fey nicht um -feinetwillen, 
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fondern um des Epriftenheitwillen nothwendig, - Diefe muͤſſe 
alſo für fein Regiments Beduͤrfniß beiſtenern. Der Schluß 
war nicht ſo ganz uͤbel, nur iſt der Unterſchied der, daß bet 
Pabſt unberufener Regent iſt. Wenn «8 bloß bei der einzis. 
gen "Abgabe geblichen wäre, hätte man ihm diefelbe mit eini⸗ 
gem Mechte laſſen tdmen; allein ‚der Pabſt erboͤhete feine 
Kanzleitaxe bis in's Unendliche. Das Regiments⸗Beduͤrfniß 
des Pabſtes ſchien ſchon dadurch befriedigt, daß z. B. Jemand 
viertauſend Dukaten bezahlen mußte, wenn er confirmirt ſeyn 
wollte. Aber der Nachfolger war nie verſi chert, daß er bloß 
das zu bezahlen verbunden ſey, was ſein Vorgaͤnger bezahlt 
hatte. Oft wurde die Summe mehr als verdoppelt. Um 
Palliums⸗, Confirmations⸗Gelder zu erhalten, nahm der Pabſt 
Translofationen var, verfeßte 3. B. einen Bifchof yon Worme 
nach Halberſtadt, wenn diefer auch nicht dahin wollte. Er 
gab auch. ben Franziskanern den Befehl, in England Alles 
einzuziehen, was für unbeflimmte Ötiftungen in Teſtamenten 
ausgeſetzt ſey. 

Doch noch weit mehr that der Pabſt für feine Guͤnſt⸗ 
linge in Anſehung der Kirchenpfründen. Darunter 
find hier Bisthuͤmer, Erzbisthuͤmer u. ſ. w. zu begreifen. Es 
kamen im dreizehnten Jahrhundert, da völlige Wahlfreiheit 
bei den Stiftern und Abteien herrſchte, Schreiben au Stifter 
und Abteien mit der Bitte, den und den zum Abt zu wäh 
len, — bloße Empfehlungsfchreiben. . Der Pabſt, der an feis 
nem Hofe fo viele Cleriker kennen lernte, konnte ja, fo fchien 
es, am beften fagen, wer zu diefem oder jenem Stifte.tauge, 
Anfänglich beißt e6 nur: petimus, dann fommt: petimus 
atque mandamus, und wenn etwa das Stift oder die Abtei 
.gern die Urfache wiffen mwöllte, woher das Recht zu dem man- 
damus, fo. nahm der Pabſt Gelegenheit, zu Tagen: man werde 
ihm doch feine erſte Bitte nicht abſchlagen; wenn das Stift 


. 486 | | 5 
oder Kapitel fich aber eigenfinnig zeigte, fo ernannte der Pabft 
einen Exelutor in der Nachbarſchaft. Schon Mißbrauch, — 
doch, wenn es dabei geblieben wäre, noch immer erträglicher 
Mißbrauch. Als man nun merkte, daß der Pabſt in bie 
freie Wahl Eingriffe zu thun fuche, fo wählte man fo ſchnell, 
daß alle Empfehlungen des Pabſtes zu fpät kamen; diefer 
‚aber vergalt Schlaufeit mit Schlauheit, und ſchickte vorläus 
fig, noch che eine. Valanz war, einen Bericht an das Kapitel, 
wenn eine Vakanz -entftände, fo babe er fchon Jemanden, den 


er für die zu beſetzende Stelle tauglich finde, Wollte man 


nicht ungehorfam ſeyn, fo Eonnty man es nicht abfchlagen. 
Nun Fam dazu, daß der Pabft bald eiue Bulle ausgehen ließ, 
worin er fih nicht nur einige DBeneflcien, fondern ganze 
Klaffen von Beneficien refervirte, 3. 3. erlärte, 
für die Beſetzung aller Stellen, die in drei Monaten valant 
werden, wolle er forgen. Dan fagte, der Pabſt habe eigent⸗ 
‚li concurrens jurisdictio; er ſey Paftor der. ganzen Chris 
ſtenheit, alle Bifchdfe, Erzbifchdfe feyen bloß feine Bifarien ; 
num gelte aber der Vikarius nur fo viel, als ihn der gelten 
laſſen wolle, der ihn als ſolchen angeſtellt. Alſo fchon einen 
mächtigen Schritt weiter. Nebenher wurde folgendes Mittel 


gebraucht: wenn der Pabfl 3. 3. einem Cleriker in Avignon 


verfprach, ihn zum Kanonikus in Halberftade zu machen, fo 
machte er ihm die Bedingung, die Einkünfte des erften Jahre — 
die Annaten — dem Pabfle zu laffen; oder ber Pabft ben 
ſetzte auch die Stelle lange nicht, und zog die Einkünfte das 
von ein. Auf's Hoͤchſte war es endlich gefommen, als am 
päbftlichen Hofe zu Avignon Folgendes Sitte wurde. Der 
Pabft gab einen Tag nach feiner Thronbefteigung den Schreis 
bern in feiner Kanzlei gewiffe Vorfchriften wegen Erpedirung 
der Breven und Bullen. Unter denfelben gab er dann auch 
folge: die Collation aller Beneficien, die 3. B. über 600 
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Mark beträgen, wolle er ſich reſervirt Haben. Gingen Sup⸗ 
pliten‘ein um Conftrmation deffen, der zu einer Pfrände bes 
flimmt war, fo legten die Schreiber diefelde zuruͤck, mit dem 
Bedenten, der Pabft habe diefelbe fich vefernirt. Es entſteht 
alfe jetzt die naͤrriſche Idee, die unter Ludwig dem Vayer 
Wirkung gehabt hat: was an der Kirchenthuͤre zu Avignon 
ſteht, muß man in der ganzen Ehriftenheit wiſſen. Es Tonnte 
oft Jemand zweis, dreimal citirt: werden, und er wußte «6 
nicht, — Das war der boͤchſte Mißbrauch in Anfefung die 
fer Refervationen, deſſen Wirkungen man. auch tief empfand.. 
Alles diefes war freilich noͤthig für den armen Pabft, 
weil er in Npignon von Competenten beſtuͤrmt wurde, und 
befonders die Univerfität Paris fehr in ihn drang, Juͤnglinge 
zu befbrbern. als Clemens VI. zur Regierang Fam, lich 
er befannt machen, er wolle für alle bfftigen Cleriker fors 
gen. Ju einem halben Fahre flanden Legionen junger Pfafr 
fen in Avignon, die Dienfte haben wollten, fo daß der Pabft, 
um nur bes Zuſtroͤmens ſich zu erwehren, ſich referniren 
mußte, Doch hätte die Ehriftenheit das alles gebuldig ers 
tragen Fönnen, wenn der Pabft nur wirklich) den, der die, 
Prände bekam, an den Ort hingeſchickt hätte. Weil aber 
das Mefidenzhalten gar nicht mehr gewöhnlich 
war, fo Hatten die Seiftlichen in Adignon Pfründen in Deutſch⸗ 
land, Stalin, Dänemark u. ſ. w. 

Ein fehr weit getriebener , fchänbdlicher dkonomiſcher Uns 
füg war vollends bdiefer: wenn der Pabft in Avignon hung⸗ 
rige Nepoten hatte, die er, bei ihrer Verfchmendung, mit Bi 
thömern nicht hinreichend verforgen Tonnte, fo ſchickte er fie 
aus ald Legaten, ohne daß fie einen Auftrag auszurichten 
hatten. Wenn ein ſolcher nun. z. B. dei Augsbarger Sprens 
‚gel betrat, fo mußte ihm der Biſchof ein gewiſſes Taggeld 
ausſetzen, ihn ſammt feinem ganzen Gefolge erhalten. Er 
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Hälfe. Dieg war die große Suͤnde, die ber unglüdliche Lud⸗ 
wig bis an feinen Tod (14. Oktober 1347) büßen mußte. 
Der Pabſt ergriff fgin ſchon vorher einmal angemaßtes Rich 
teramt über bie. zwiftige Wahl jest fo parteiifch, daß er Lud⸗ 


wig befahl, innerhalb drei Monaten die Kaiſerkrone siederzus - 


legen, wo nicht, fo folle er. in den Bann verfallen. Diefer 
aber ging, gerade um der Drohung des Pabfles zu troßen, 
nach Italien, ließ ſich in Rom kroͤnen, zog dort die Familie 


der Colonna an ſich, die dem Pabſte entgegen war, war gluͤck⸗ 


ih in den Kriegen gegen feinen Oegen» König Friedrich 
von Defterreih, fand aud ein paar Männer, die mit 
ihrer Feder ihm gegen den Pabſt trefflich dienten, und zwar 
unter den firengen Franziskanern, die der Pabft durch eigene 
Erklärung ihrer Megel beleidigt hatte. Diefe waren: Wil 
helm Occam, Marfilius von Padua, Johann 
von Gent. Ungeachtet der Pabſt in feinen Drohungen 
flieg, ihn fogar wirklich excommunicirte, glaubte Ludwig; ges 
rade weil es der Pabft fo weit tricbe, feiner Würde völlig 
verfichert zu feyn. Aber der Pabſt mußte das Luremburgifche 
Haus, die Gegenpartei Ludwigs, an fi) zu ziehen, machte 
Hoffnung auf die Kaiferkrone u. ſ. w. Endlich erflärte er 
doch, das dentfche Reich fey Feine päbftliche Pfrände, ſondern 


unabhängig, werde bloß durch freie Wahl vergeben. Die 


Kurfuͤrſten vereinigten fich 1358 alle mit einander, daß fie 


"für einen Mann .fiehen wollten. Da fchien ſich alſo endlich 


eine Macht in Deutſchland gebildet zu haben, die den Deuts 


fihen Staat und die Kirche wider den Pabſt vertheibigen 
Tonne; aber’ die Kolge davon war: Ludwig hatte doch in den - 
Icteren Jahren feines Lebens von Neuem unaufhoͤrlich mit 
dem Pabfte zu Fämpfen, und verlor durch ihn Wieles von 


ſeinem Anſehen. Man fieht alfo: der deutfchen Kirche war 


nicht zu helfen. 
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Endlich giag Gregor XL (1570 — 4387) wieber aus 
Frankreich nach Rom zuräd (4377). Dafhr wirkte eine 
Menge von Umfländen. Seine Lage war für ibn felbft um 
behaglich, da er vor den Schwärmen von dbgedankten Sol _ 
daten im Avignon nicht ficher war. Es war bamals Krieg 
zwiſchen Engländern und Franzofen; "daher der Pabſt noch 
vor Verfluß der 73 Jahre einmal nach Nom gegangen war. 
Endlich aber war das Gefchrei der Italiener zu groß, gewors 
den; denn auch diefe empfanden die Folgen der Ubwefenpeit 
des Pabſtes. Die beiden Heiligen, Brigitta und Cathas 
rina von Siena, gaben ihm feierlich den Fluch, wenn 
er nicht nad) Italien gebe; fo auch alle italienifchen‘ Patrioten. 
Man hat befonders von dem befannten Freunde der Laura, 
Petrarka, ein paar recht männliche Schreiben an den Pabſt, 
doch endlich fein Exil zu verlaſſen. Haͤtte freilich damals Phi⸗ 
lipp noch gelebt, fo hätte man den Bogel nicht aus dem Kaͤ⸗ 
fig gelaffen. Gregor flarb ſchon im folgenden Jahr ans 
Verdruß, weil es ihm in Rom nicht gefiel. J 

Nun war Conclave, und es kam darauf an, wer gewaͤblt 
werden wuͤrde. Die franzöftichen Cardinaͤle ſuchten einen zu 
bekommen, von’ dem fie hoffen kdunten, daß er fie in's Bas 
terland führen würde; aber das Volk in Rom harrte mit fo 
wüthender Aufmerkſamkeit, daB es das Eonclave flürmte. In 
der Augſt wählte man einen, der nicht Cardinal war, einen 
Erzbifchof von Bari in Neapel, Bartholomäus, der dem 
Namen Urban VI. (1578-1389) annahm, und gleich über 
die Eardinäle zu tyrannifiren anfing. Gleichwohl hatte er in 
Unter s Sralien eine. große politifche Partei gegen ſich. Die 
Cardinaͤle retirirten fih von Rom erft nach Anagni, dann 
nach Sondi, und wollten nun bem Pabſte zeigen, was auch 
fie gegen ihn vermoͤchten. Sie waͤhlen einen neuen Pabſt, 
einen franzoͤſiſchen Herrn, Clemens VII., der ſich ſogleich 
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‚nach Mignon zurädzieft. Die Chriſtenheit hatte nun zwei 
Haäupter, und alle Uebel, worüber man vorher geflagt 
batte, Brandfchagung, unrechtmaͤßige Eutreißung der Wahl 
Zreipeit, freche Eingriffe bei Collation der Präbenden, kamen 
nun verdoppelt; denn jeder der beiden hatte für ſich Pabſt⸗ 
Bedürfniffe, jeder mußte größeren Aufwand machen, ale vor 
ber der Pabft in Aviguon zu machen verbunden gewefen war, 
weil er viele Anhänger noͤthig Hatte, um ſich gegen feine 
Gegner zu behaupten. Mit dem Sammer, der jetzt einbradh, 
war der vorhergehende gar nicht zu vergleichen. Wo ein Bis 
thum vakant wurde, da ſchickte fomohl der römifche ale der 
Avignoner Pabft einen Gandidaten bin. Auch das Kapitel 
wählte einen... fo daß gewoͤhnlich deren Drei waren. Protes 
ftanten Tann, wach ihrem Kirchen » Spftem , dogmarifch nicht 
viel daran liegen, ob ein rechtmäßiger Bifchof da ift, ober 
nicht; aber nad). firengem Barholifchen Syſtem hing die Se⸗ 
ligdeit davon ab. Denn wenn z. B. ber unrechtmäßige Bis 
ſchof den Priefter ordinirt hatte, von dem jemand getauft 
"worden, fo war: die Taufe ungültig. Der eine Pabft that 
auch den anderen in den Bann, die Anhänger des einen die 
Anhänger des anderen, fo daß doch noch eine gute Folge 
diefer zwiftigen Päbfte die war, daß man richtiger über Bann 
und Ercommunication denken lernte. Das Voll und die Geiſt⸗ 
lichkeit wurde der Sache auf diefe Weife ganz gewohnt; denn 
68 blittte immer am Kirchenhimmel. 

Dem Elend, zwei Päbfte zu haben, — einer war [dom 
gar zu koſtbar für die Chriftenheit geworden — hätte abges 
bolfen werden Tönnen, als der Pabft Urban VI. in Rom 
(1589) ftarb. Die rdmifchen Cardinäle hätten ſich nur mit 
den franzöft fchen verfiehen dürfen, etwa nur ben auch zu 
ihrem Pabſte wählen dürfen, der fchon in Aniguon als Pabſt 
galt; aber, wenn man einmal gegen einander gereizt: it — 


— — ——— — ———⏑ — — 


495 


die rdmiſchen Cardinaͤle waͤhlen einen nenen, wieder einen nea⸗ 


politaniſchen Cardinal, Peter Tomacelli, Bonifa 
cius IX. (1389), und als in Avignon der Pabſt ſtirbt, 
waͤhlt man den Peter von Luna, Benedikt XII. 
Wer nicht viele Alten und Urkunden ans’ diefem Seitalter 


gelefen hat, kann es fich nicht lebhaft genug vorfiellen, mit 


was für unendlicher Mühe und Feierlichkeit man damals des 
liberirt hat, wie diefem Pabfl»Schiema abzuhelfen fey, wie 
man Meichstage in Deutfchland und Frankreich hielt, wie 


‚ die Univerfitäten in Deutichland und Frankreich, beſonders 


Paris, fo oft aufgefordert wurden, ihr Gutachten in ber Sache 
zu geben, wie viel über bie drei Methodos gefchrieben if, 
wie_ dem Schisme abgeholfen werden koͤnne. 
Diefe drei Wege waren: 

- 4) Beide Paͤbſte follten compromittiren Auf eine 


Univerſitaͤt, oder eine niebergefeßte unparteitfche Deputation. | 
Mean fand bald, daß dieß verfuchte Mittel unbrauchbar fey, 


weil man ſich Aber die Richter, auf die hätte compromittirt 
werben follen, nie vereinigen würde, Große Schwierigkeit 
machte auch, daß ber König von Frankreich, bloß aus politis 
ſcher Antipathie, fich nie die Sentenz des Kaifers würde haben 


gefallen laffen. 2) Beide follten cediren, beide Carbinaler 


Eollegien ſich noch einmal vereinigen, und einen neuen Pabſt 
wählen. Diefes Mittel harte lange Beifall, fo daß man bei 
der Wahl der neuen Päbfte in Avignon fowohl als in Rom 
in einer Capitulation vorſchrieb: wenn man fich wegen beider, 
feitiger Eeffion vereinigen werde, ſollten fie fich nicht weigern, 
abzudanken. Wllein es ging wie mit allen Eapitulationen. 
Bis man Pabft ift, verfpricht man Alles; ift man Pabft, fo 
hält man nichts. Die Univerfität Paris glaubte am Ziel zu 
ſeyn, doch der zu Abignon widerfegte ſich. Der König vom 
Sranfreich ließ fogar einmal Truppen gegen ihn ausräden; 
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und der in Rom und Abignon complimentirten immer wit 
einander, wer den Anfang mit dem Erdiren machen 


ſolle. 5) Man follte große, dkumen iſche Synode halten, 


barauf die Sache unterfuchen, und welche Wahl rechtmäßig 
befanden werbe, die follte man confirminen, ober einen neuen 
Pabſt wählen. Es mußte wahrlich die Noth in der Chriftens 


heit- recht Hoch fleigen, bis man auf bie alte laͤngſt vergeffene 


Idee kam, daß eine Synode hoͤchſtes Tribunal in der Kirche 
fey. Uber fo eifrig man fie jetst beroorfuchte, fo unbrauch⸗ 
bar ſchien fie doch dem erften Unfchein nach; denn wer follte 
‚sie ausfchreiben? Nach damaligem Kirchenrechte mußte eine 
Synode vom Pabſt ausgefchrieben werden. Schrieb aber der 
in Ron fie aus, fo proteftirte der in Avignon dagegen, und 
umgekehrt. Wer ſollte denn nun die Synode ausfchreiben ? 


. Etwa ber beutfche Kaifer? Da würde große Antipathie von 


Frankreich in's Spiel gelommen fen! Und Wenzel, er, 
der mie ırüchtern warb? Oder der ſchwache Kaiſer Rus 
precht, der beinahe fliehend aus Italien hatte ziehen muͤſſen, 
fih kaum in Deutfchland gegen den Erzbifchof von Mainz 
behaupten Eonute? Da war wieber Keime Waßrfcheinlichkeit 
eines Erfolge. Wenn die Vorſehung die Umſtaͤnde nicht 
auf eine wunderbare Art lenkte, Tonnte man auf keine Beſ⸗ 
ferung -boffen. Und doch war es noch nicht auf den hoͤch⸗ 
ſten Punkt gelommen, fondern, um das Uebel zu vollenden, 
wurde bie Ghriftenheit dreikdpfig, der dritte Pabſt 
Fam hinzu. 

Mit defien Entftehung hat es folgende Bewandtniß. Einer 
der italienifchen Paͤbſte, Gregor XI. (1406), tyrannifirt 


feine Cardinaͤle fo ſehr, daß dieſe auf die Idee kommen, werm 


ber Pabſt Feine Synode ausſchreiben wollte, fo hätten fie, 


als Senatus universae ecclesiae, das Recht dazu. Nach 
: damaligem - Kirchenrecht war bie dee nicht falſch. Das 
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Cardinals⸗Collegium war gleichſam das Kapitel, das Galle 
gium bed Pabftes; fie konnten alfo über das Megierungs 


Mecht fireiten, wenn der Pabſt fich zu viel herausnahm. Die 
Synode fommt zu Pifa, im Jahr 1409, zufammen, und 


recht glädlich ereignet fich. um biefe Zeit, daß fich der fram 


zöfifche Pabft mit dem Könige von Frankreich brouillirt, und 
diefer ſich mit der Synode vereinigt, Ihr erſtes Gefchäft 
war, daß beide Päbfte abgefeht wurden; man wählte hierauf 
einen neuen, Alerander V. (1409) Diefer erhielt freilich 
vom größten Theil der Ehriftenheit Beifall, und dieß wirklich 
aus dem Gefuͤhl der bisher fo fehr druͤckenden Noth. Aber 


die beiden anderen Paͤbſte lebten bach auch noch; ber Sranzde _ 
ſiſche fand Schug beim König von Xrragonien, der Stalienifche - 


in Neapel. Nun hatte man alſo — drei Paͤbſte: einen 
Neapolitaniſchen, einen Spanifchen und einen Com 
ciliums⸗Pabſt. Der letzte farb bald nachher; es wurbe 
aber fogleich ein anderer gewählt, Johann XXUL (1410.) 
Wer die Charaktere dieſer drei Männer nur einigermaßen 
Zannte, der Fonnte nicht vermuthen, daß durch freiwillige Gef 
fion jemals die Chriſtenheit Ruhe erhalten werde. Fohann XXIII. 
war ein entfchieden ſchaͤndlicher Menfch, der fich in allen La⸗ 
ftern herumwaͤlzte, ja, deſſen Laſter fo weit gingen, daß man 
es nicht wagen wollte, auf der Synode zu Eofinig, wo er 
hernach abgeſetzt wurde, fie Öffentlich vorzuleſen. Es fchien 
nunmehr fo weit gelommen zu feyn, baß jedes Mittel zum 
Frieden, das man wählte, der Kirche noch ein neues Haupt 
zu ſchenken drohte. Und fo wäre es geblieben, wenn nicht 
Deutfchland endlich einen Kaifer bekommen hatte, der thatig 
war und an ben KirchensAngelegenheiten Sreude hatte, 
Diefer Kaifer war Sigismund. Um feiner Betriebs 


ſamkeit willen, die er bei Hebung des Schiemas zeigte, wurde 


er vom ganzen Zeitalter gleichfam angebetet. Er war ein 
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thätiger, befonderd für, die Angelegenheiten der Kirche fehr 
beforgter Kaiſer. Er reiste überall herum, um perfönlich in Frank 
reich, Spanten, Italien Konſens für eine allgemeine Synode einzus 
holen, und der Meifterfireich dabei war, daßer Johann XXIII. zur 
Ausichreibung der Synode brachte, daß er fie fogar nach einer 
deutſchen Stadt außfchrieb, nach Coſtnitz. Als nämlidy der 
Kaifer nach Italien kam, war der Pabſt aus Nom vertrieben, 
alfo wegen feiner Eriftenz nicht ficher, und ungemwiß, ob nicht 
Ladislaus in, Rom einen Pabſt einſetze. In der Noth 
willigte er in Sigismunds Vorſchlag, dabei ſicher hoffend, es 
werde ſich noch viel ereignen können, bis ed wirklich zur 
Ausführung Fame. Als aber der Kaifer das Verfprechen eins 
mal hafte, hielt er bie Schlange fo feſt, daß fie nicht entwi⸗ 
fhen konnte. Es blieb dabei, es follte große Synode in 
Coſtnitz gehalten werden, und zwar in der Abficht, auf der 
Alles beruhte, das Schisma zu heben, und dann au 

zu veranflalten, ba eine Reformation an Haupt und 
Gliedern vorgenommen würde, d. 5. beim päbftlichen Hofe 
und Überhaupt in der ganzen Kirche. Wuch die Wahl der 
bazu beflimmten Stadt mar ein Meiſterſtoͤck der Politit Si⸗ 
gismunds. Wäre in einer iralienifchen Stadt Synode gehals 
ten worden, fo hätte der Pabſt feine Kabalen vortrefflich fpies 
len Tönnen, fo wäre fie ferner nie über ein Jahr fortgefeigt 
worden, wegen der beftändigen Ungewißheit des politiichen 
Buftandes in Stalien. Aber auf einer Synode in Koftnig, 
einer freien Reichsſtadt, konnte der Kaiſer die Prälaten ſchuͤtzen; 
die Schweizer waren in der. Nähe, denen der Schuß noͤthigen⸗ 


falls Aufgetragen werden. konnte. Die Stadt war fo ge 
‚wählt, daß auch viele franzdfifche Pralaten kommen konn⸗ 


ten, was ſchwer gehalten haben würde, hätte man den Ort 
der Derfammlung tiefer nach Deutfchland. verlegt. Und vom 
franzöfifchen Pralaten Bing Alles ab, denn ein Erzbifchof von 
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Mainz, Trier, Köln, mar- bloß, Ritter, verſtand nicheũ son 
Theologie, Dogmatik, Kirchenrecht. , = 
Dem Pabſt war unſaͤglich angft, je mehr FA ver Zeit⸗ 
punkt der. Eröffnung der. Sonode näherse,., Inter großer Ber. 
Hemmung feines Kerzen. begab er ſich endlich Aber die 
Alpen nach Coſtnitz. Es war überkanpt- eine Zuſammenkunft 
in Goftnig, wie fie feit undenklichen Zeiten -in.dge. Chriſtenheit 
nie. gefeben worden war, .fo daß die Anzahl der Fremden in 
der Stadt über hunderttauſend flieg. Es war nicht ein nur 
irgend bebeutender deutſcher Fuͤrſt, ber nicht auf kuͤrzere aber 
längere Zeit dahinging; der. Kaiſer felbfi war. lange, Zeit ges 
genwärtig, fo auch fait das ganze Earbinale » Epllegiun; bie 
Scene mar alfo recht reſpeltabel groß; defle.. banger war aber 
dem Pabfie,. den man.den Eonciliumd = Pabk nennen kann. 
Schon als der arme Mana den Berg vor Coſinitz binabfuhr, 
ward er umgeworfen. Er fagte {hen damals, dieß ſey ein 
böjes Omen, Im größten Pomp holte man ihn, feierlich ein; 
aber kaum war er ein. paar Zage da, fo ſah er ſchon, bloß 
aus den Praͤparatorien, die man zur Eröffnung der Synode 
machte, Daß deutſche Luft für feine Bruſt zu ſchwer ſey. 
Erfilih war ihm gauz unertraͤglich, daß man, als Die 
Geſandten des franzoͤſiſchetz Pabſtes ankamen, diefe als. päbfis 
lie Gefandten anerlaunte, Er glaubse, die Syndde ſollte 
ihn allein als Pabſt erkenuen; aber ſie erwies allen drei Paͤb⸗ 
ſten gleiche Ehre, Er- glaubte ferner Dadurch zu gerwinnen, 
daß er, Alles auf die Anſicht hinzulenken fuchte, die Synode 
zu Coſtnitz fey bloß Fortſetzuug der Synode zu Piſa; eine 
feine Idee, denn dann fonnten fie den Pabſt nicht leicht abs 
fegen,. der fich von jengr_herfchrieb, den die Spuode von Piſa 
auerkannt hatte, Aber die deutſchen und franzoͤſiſchen Praͤ⸗ 
laten, der Kaiſer, und heſonders ein recht großer Maun, der 
Kanzler der Univerfität Paris, Johann Gerfpn, drangen 
Spittlers ſaͤmmtliche Werte. IX: 3, . 3 
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Arie Ara Share durch, fie- fey- micht Fortſetzung ber zu 
Piſa, fondern eine neue, für ſich beftehende Synode. Da 
Hard dem Pabſi ſo Bange, er wurde fe kraͤnklich, daß er forte 
‚gehen wöllte, er konnte es dieſſeits der Alpen nicht aushalten. 
Sigismund ſpiach ihm aber ſo nachdruͤcklich zu, daß. er doch 
keine Hoffnung. zu feiner Entlaffang faßte, und fein Fortge⸗ 
Ben von Eofiklg unter die letzten verzweifelten Mittel auf 
bob. "Nun kam noch ein Drittes hinzu. Johann XXL. 
hatte fig darauf verlafen, wenn es zum Votiren fomme, fo 
ſeyen doch ber’ trdlieniichen Biſchoͤſe die meiſten, und die zu 
Ya würden: daf-feiner Seite ſeyn. Gerſon aber geräth auf 
die für den Pabſt ungluͤckliche Fee, man folle nicht fo voti⸗ 
ser; wie biöher, -daß nach Stimmenmehrheit gerechnet wuͤrde, 
foudern man folle eine Eintheilung "wach Nationen mache 
Anfaͤnglich waren ihrer vier: die italieniſche, franzoͤſiſche, 
dentſche und engliſche; nachher kam die ſpaniſche noch hiuzu. 
Jebe vo kommende Materie ſollte erſt in einer National⸗Con⸗ 
gregation abgehandelt. werden, Alles reducirte ſich alſo nuns 
mehr auf vier Stimmen, fo daß zehn englifche Biſchoͤfe eben 
„re viel gakten, ' af6 vierzig italiemifche. Da war Alles verlor 
ten; Johann gab auch den ganzen Spaß auf; - denn er ſab, 
wenn fo gezählt werde, feinen Ruin voraus; darum war er 
auch gleich fo artig, nicht große. Schwierigkeiten zu machen; 
wein die beiden anderen Paͤbſte abdanken wollten, fen er auch 
bereit, Freilich machte er es auch da noch wie eine Schlauge, 
die getreten wird, aber fiy noch ummendet,, und wenn man 
ihr die Haut abziehen will, ſich noch zufammenfhrumpft und 


‚Ausdehnt, Er wollte nämlich zu letzt abdanfen; er meinte, 


bei dem lebten werde man ziuht fo eigenfinnig feyn. ber 
ale drei zufammen mußten abdanken. Nun meinte er, 
er wolle zwar abdanken, aber ſich von den angefchenften Praͤ⸗ 
laten der Synode verfichern laſſen, daß man ihn dann noch 
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einmal’ wähle. Ihn wählen — da man bamald in Coſinitz 
wußte, wie viel Frauenzimmer von ihm fchon ſchwanger ge⸗ 
worden ſeyen, wie er mit. den Kirche» Einkünften in Stalien 
bansgehalten "Habe? Das war ‚nicht denkbar; er konnte Teine 
Yarıet machen. Nun fuchte er noch in Anſehung der Kor 
mularien wegen des Auffatzes, den er ablefen, und wodurch 
er feierlich abdanken ſollte, zu chifanisen. ber es blieb das 
bei; er mußte fo ſolenn und in fo befiimmten Ausdruͤcken, 
als: fi) nur denken ließ, feinen Aufſatz in der verſammel⸗ 
fin Synode ablefen und ihn feierlich beim lüngften Gericht 
befhwören (2. März 1445). 

So ſank alfo Jobann XXIII. zum Carbinal herab. & 
wurde ihm an Einkünften‘fo viel ausgeſetzt, daß er ordentlich 
hätte leben kͤnnen; aber — mer eine dreifache Krone gehabt 
bat, trägt nicht gern einen Hut. Achtzehn Tage hielt er ſich, 
dann machte er einen Plan, Durchzugeben. Seine Heiligkeit 
fäuft davon. Sigismund hatte immer ein wachſames Auge 
auf ihn gehabt, aber der Pabſt hatte ſich, noch ehe er nach 
Eofinig ging, ſchon vorlaͤufig eine Zuflucht bereit gehalten 
durch Eorrefponden; mit dem Herzog Friedrih von 
Defterreich. Bei dieſem beftellt-er, daB ein Tournier im 
Schaffhauſen gehalten werde, wo von Coſtnitz aus Alles hin⸗ 
ging, und bei diefer Gelegenheit echappirte er. Nun war in 
der ganzen Stadt ein unerhoͤrter Sammer, der Pabſt ſey durch⸗ 
gegangen. Mean fiebt,, wie kindiſch das Zeitalter noch war; 
man glaubte, die Synode koͤnne nicht fortgeſetzt werden, und 
doch war der Pabſt ſehon abgeſetzt und hatte es feierlich be⸗ 
ſchworen. Aber von Schaffhaufen aus hatte Johann XXIII. 
Proteſtation nach Coſtnitz geſchickt, er ſey gezwungen worden. 

Die Väter in Coſtnitz wußten nicht, was fie thun ſollten. 
Meint Sigismund oder der große Kanzler Gerfon nicht ger 
wefen wären, fo würde durch die Bosheit biefes einzigen ' 
52 * 
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Menſchen der unerhörte Jammer der Ehriflenheit noch: lange 
| fortgedauert haben. Aber Gerfon. trich die Prälaten: fo. eifrig,. 
daß man auf der Synode Befchlüffe feſtſetzte, welche Die 
Grundlage eines ganz neuen Kirchenrechts, oder wenigſtens 
die Erneuerung und Hervorfuchung des. alten waren. Die: 
Synode — hieß. es — habe:ipre Gewalt unmittel 
‚bar von Bott, alfo von Feinem Pabſt, nicht durch Aus⸗ 
fehreibung und Uebertragung deffelben ;.fetbft der Pabft fey 
verbunden, der Synode in Uliem su geboren, 
was zum Glauben, zur Ausrottung der Ketzerei, zur Nefon 
mation an Haupt und Gliedern gehbre; fie ſey alfe 
von nun an das hörchfte Tribnnal in der Kirche, und 
der Pabf ihr untergeordnet. ‚Herzog Friedrich wurde 
in die Acht erflärt, die Eidgenoffen wurden aufgerufen, diefe 
an ihm zu vollziehen. Die damals gewiffenhaften Schweizer 
ſagten, fie hätten noch nicht lange dem Herzoge einen Eid 
geſchworen; die Synode abfolvirte Davon. Der Herzog warb 
fo geplündert; daß er verforach, er wolle den Pabft flellen. 
Diefer war indeß ſchon nach Freiburg gefllichtet. Er läßt ihn 
inſtruiren, nach Schaffhaufen zuruͤckzukommen. Nun waid 
der Pabſt am hellen Mittage in Koftni wie ein Delinquent 
durch den Burggrafen von Nürnberg hereingefuͤhrt. Sein Pros 
zeß geht an. Es werben fiebengig Klage⸗Punkte 
aufgefegt, " wovon man — fo arg waren fie — nur vierzig 
vorzuleſen firh getraute, obgleich doch alle auf der Synode 
Anweſenden geſetzte Männer waren. Er wurbe nicht nur ab» - 
geſetzt, fondern, damit er Feine Sprünge machen koͤnnte, follte 
ihn der Kurfärft von der Pfalz in Verwahrung nehmen; 
dieſer brachte ihn nach Heidelberg und verfchaffte ihm dort 
auf dem Schloffe eine Zeitlang eine fchöne Ausſicht. Der 
Reapolitanifche Pabit (Gregor XIE) gab fich am leichteften, und 
man behandelte ihn am beften. Der Spanifche (Benebilt XHI.) 
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wollte Spränge machen., Sigismund aber machte ſelbſt eine 
Meife nach, Spanien, damit der Koͤnig von Arragonien ganz 
feine Hand von ihm abziehe. Als er farb, wurbe der as 
feine Stelle gewaͤhlte nicht anerkannt. 

Eine Sauptangelegenheit war alſo vollendet; die brei 
Paͤbſte waren abgeſetzt, oder, die Kirche hatte fich der. drei 
enbladeg, ‚war nicht mehr ecclesia triceps. Nun aber ent 
fand :eine große, wichtige ‚Trage: Sol man einen neuen 
Pabſt wählen, oder vor der Pabſtwahl Reformation 
vornehmen? Da mar man nur über. Die Ordnung ber 
Materien flreitig. - Bon diefer Ordnung aber Bing Alles ab, 
und, wie der Erfolg byrwies, ward durch die gewählte Ord⸗ 
aung derfelden die ganze Synode vernichtet. Ein heil, ber 
ſonders die Italiener — demn dieſen lag am meiflen daran, ' 
wie die Reformation ausfiele, weil -die großen Geldausfläffe 
der übrigen Wels nach Ztolien gehemmt werden follten, — 
beftand darauf, zu erſt mäfle ein Pabfl gewaͤbhlt werden. 
Ihr Hauptargument wor dem Kirchen Megimente diefes Zeit, 
alters nicht entgegen; eime Reformation, die man vornehme, 
ohne DaB die Kische ein gültiges Dberhaupt hätte, ſey für 
die Zukunft nicht zuverläßig. In der. That aber wollten fie 
nur -fo Biel möglich das Streben der Deutfchen nach Refor⸗ 
‚mation zu verhindern ſuchen. Deutiche, Franzoſen und Enge 


länder waren des Meinung, vorher Reformation, und 


dann Pabſtwahl; da fie vorgusfahen, daß bei einer anf ber 
‚Synode veranſtalteten Reformation. ber neugewählte Pabſt das 
‚größte Hinderniß ſeyn werde. 

Man zankte ſich lauge anf der Synode. Es wurden 
dielg Deliberationen und allgemeine Seſſionen gehalten; man 
konnte ſich nicht pereinigen. Wenn man durch. majora hätte 
‚entfchsiben "wollen ,. jo wären -Diefe ficher für die Partei ber 
‚Deusfegen, geweſen; aber auf, die Seite der Staliener uud 
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Spanier hätte ſich das Cardinals⸗Collegium geſtellt, das jetze 


* 


auch anfing, eine Art von Votum zu praͤtendiren. Man 
glaubte, die Cardinaͤle hätten vorzuͤglich Recht zu ſprechen, 
weil fie den Pabſt wählen ſollten. Endlich fielen die Enge 


länder ab, und vereinigten fich mit der Partei der Jealiener. 
So war alfo eine Mehrheit da für die Meinung, daB z u⸗ 


erfi der Pabſt gewählt, und dann Reforiation 


vorgenommen werben folle. Von der Zeit an war 
auf die Synode nichts mehr zu halten. Man ſuchte fich freis 
lich zu verwahren; man erlaubte- nicht, daß die Catdinaͤle als 
fein in's Conclave gingen, fondern es gingen immer dreißig 
National:Deputirte mit. Aber die ſchlauen Cardinaͤle äberlk 
ſteten dieſe. Es wurde gewaͤhlt, und zwar nicht nur ein 
Italiener, ſonderr fogar ein Roͤmer. Schon darans war 
zu erſehen, daß die‘ Reformations⸗Freude ein Ende habe. 
Es wurde ihm zwar kine Urt von Eapitnlation vorgefchrie 
ben, in der er beſchwor, daß er die Reformation befördern 
wolle; aber das war ein Eid, wovon er fich ſchon vorher im 


ſeinem Gewiffen dispenfirt glaubte. Martin V. (14171434) 


leitete auch Alles gleich fo ein, daß narh feiner Wahl nur noch 
vier Sefftonen gehalten wurden. Hie umd dba kamen kleine 
Neformarionss Punkte zum Vorfchein; aber- über Hauptfachen, 
3. B. wie ber rdmifche Hof kuͤnftig eingerichtet werben, wie feine 
Eingriffe in rem beneficiariam gehemmt werden follten, 
wurde nichts beſtimmt. So lief alfo Alles auf eine leere 
Freude hinaus. Um nicht fo ganz firhibar den Treuloſen zu 
machen, fchloß der Pabſt mit einzelnen Nationen Eoncorbate, 
aber ſolche, die gerabe das ficherfte Moment abgaben, daß 
alle Reformations⸗Hoffnungen vernichter waren, daß fich der 
Pabſt bei den wichtigen Mißbräucden, woruͤber geflagt wurte, 
noch gefegmäßig foutenire. Martin berwilligte auf der Synode 
den größten Biſchdfen einzelne Vortheile, trat den deutſchen 
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Biſchbedon Mainz, Trier, Röli ‚sin paar denahborte A 


teien ab; damit auch ‘der Kaiſer Feine. Schwierigkeit machen 


möge, gab er diefem eine Aſſignation auf. den zehnten: Theil 
der deutichen KirchensEinkänfte, und Sigismund, ber in ich 


noth war, freute ſich, etwas Baures zu bekommen, Denn er 


machte nun mit den einzelmen Biſchoͤfen Berrräge, was fie 
geben follten, um den Zehnten abzulanfen, - -.. 

Dieß war das Ende der mit fo: vielam Berbufh- ange 
fangenen Synode zu Eofinig, auf. welche die ganze Chris 


ſtenheit fehnfüchtig hingebitikt, und gehofft hatte, daß endlich 
dem allgemeinen Jammer gefleuert ‚werden foße; Faſt ſchien 
man bei dieſer erfien Probe. von Brauchhagleit einer Synode 
nothwendig anf bie Bemerkung geleitet werden zu muͤſſen, bie 


fich in den’ erfien Jahrhunderten als wahr gezeigt batte,. Daß 
burh Synoden das lichel nur fchlimmer werde, 
Mancher, vorher nur aus Obſervanz zugegehene Mißbrauch 
war nun durch die Eoncordate gefeumäßig geworden. 
Aber auf diefe Bemerkung Tonnte man. auch noch durch 
ein anderes Faktum geleitet werden, das ſich auf, der gedach⸗ 


ten Synode zutrug. Es iſt folgendes. In Prag: war ein 
beliebter, eifriger Prediger, Johann Huß, der auch 34 
gleich eine Profeſſur bekleidete, und in beiden Hinſichten ſich 
‚ großen Beifalls erfreute: als Prediger bel der Buͤrgerſchaft 


und als Profeffor bei den, Studenten. Er war Beichtvater 
der Königin, auch des Königs Wenzel, fo wenig biefer 
auch Geifliche gontirte Huß war für jene Zeiten ein ganz 
vortrofflicher und ziemlich einfichtsvoller Mann, gar nicht de 
terodor; denn er ſaß einige Male felbft dabei, wenu Die Pra⸗ 
giſche Seffion gegen. Willef und Wiklefiten Sentenzen abs 
feßtes er war vielmehr ein orthoborer Mann, in deſſen df- 
fentlichen Vortraͤgen freilich viele unbeſtimmte Begriffe vor 
Tamen, :aber. meiſt ‚immer ‚wu Solche Mattrien beirefiend, 
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woruber es. uoch keine feſte Kirchen⸗Orthodoxie gab; ein eifrks 
ger Mann, der auf ber Kanzel und dem Katheder gegen Pabſt 
und Geiſtlichkeit auf’& heftigfte loszog. Das war aber nicht 
Hererodoxie, ſondern Lieblingethema des Zeitalter, fo daß 
man einen Prediger nicht-Iteber hoͤrte, als wenn er jener Rich⸗ 
tung folgte. Selbfttauf der Synode zu Coſtnitz ſprach man 
völlig frei, fat noch ungebundener ald er, gegen das Verder⸗ 
ben des röntifchen Hofes and der Geiſtlichkeit. Go orthodor 
‘er wär, fo eifrig war er auch in doppelter Beziehung ale 
Profeſſor. Erſtlich gegen den Erzbifchof. Ein waderer Pros 
feffor hatte fich gegen diefen zu wehren; er war Kanzler der 
Buiverfirät, und chikanirte befonders die Drofefforen der Theo⸗ 
logie auf allerlei re, 3. B. mit der Ertheilung des echte, 
Barcalaureen zu kreiren; ferner auch in Auſehung der Eeufur 
der Bücher, welche er als Kanzler haben wollte, während fie 
doch der theologifchen Fakultät gebühree. Wenn .cs nun fo 
gegen den Erzbiſchof giug, ſprach unter allen Profefforen kei⸗ 
ner unerſchrockener als Huß. 

Aber auch ein patriotiſcher Profeſſor war er, als gebor⸗ 
ner Böhme. uf der Univerſität Prag theilte ſich Als 
466, weil Drag nah dem Mufter von Paris eingerichtet war, 

in vier Haupt⸗Rationen, und wenn 3.3. ein Rektor zu waͤh⸗ 
len war, fo fanden immer die vier Nationen gegen einander. 
Nach der erſten Einrichtung Karls IV. follten die Böhmen 
bei einer Rektorwahl drei Vota, und die Fremden nur eim 
Votum haben. Das war aber außer Gang gelommen; die’ 
Fremden, als Die zahlreichſten, beſonders als die Bohmen von 
den Deutſchen auf dem Ratbhauſe vertrieben worden waren, 
‚machten, daß fie drei Stimmen und die Boͤhmen nur eine 
befanıen. Huß: nahm fih vor, dei der naͤchſten Rektorwahl 
durchzufegen, daß feine Böhmen:äpre drei Stimmen micher 
erhielten, und die Deut ſchen auf vine · einzige Stimme. eingeſchraͤnkt 
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wörben. Dan ficht,. wie viele Feinde der Mann, ber alle 
feiner Orthodoxie, haben mußte; ‚die Geiſtlichkeit, befonders 
der Erzbifcheof, waren feine gefchwornen Feinde, fo wie ale 
Deutſchen in Prag. Es gelang ihm wirklich, bei der: naͤchſten 
Rektorwahl, wo er ſelbſt gewählt wurde, das Mecht geltend 
zu machen, "daß den Bbhmen drei, den Deutſchen nur eine 
Stimme gebuͤhre. Gegar- auf dem Rathhauſe in Prag mur⸗· 
den die Deutſchen eben fo. delogirt, wie bei bir Univerſitaͤt, 
Dieß veranlaßte die beſtigſte National: Erbittermg‘, ſo daß 
der größte Theil der Deutſchen am hellen Mittage, den alten 
Rektor an ihrer Spitze, aus Prag auszogen. Einige fagen, 
-e6: feyen 20,000 gewefen; wohl übertrieben , dach mögen «6 
‘ein paar taufend gewefen.feım. Den aützlehenpen Stuben 
ten zu Ehren. ftiftete der Markgraf von Meißen die Uninen 
. firär Leipzig. Nachher wurde ihmen auch. eine Uniderſitaͤt 
im Rralan, dann in Ingotfladt gefifter. 

Bon dieſem Faltum an mußte ber Hoß gegen Huß noch 
hößer ſteigen. Selbſt die Bürger von Prag waren ungehal⸗ 
ten über die Abnahme der Nahrung , ſo daß- er- felbft dieſen 


verhaßt zu werden anfing. Doch Huſſen war's nicht dei. 


Er Hatte. durch den Abzug der Deutfchen nicht nur ‚für feine 
‚Zaudeleute, fondern etwas für ſich perfönlich gewonnen. . Die 
Dhilofopben und Theologen sheilten fich nämlich damals in 
Nominaliftien und. Realiſten. Huß war Realiſt, die 
Dentfchen‘ größtentheild Nominaliften. Nun batten fich dieſe 
beiden Parteien immer bei den. Köpfen. So lange. der Deuts 
"fchen Magiſter viele da waren, konnte Huß- nicht fertig wers 
-den mit Dieputiren, und ihm lag eben. fo viel am Unserfchiehe , 
‚zreifchen Mealiften und Nominaliften, als am Wohl der gan | 
zen Kirche. Jetzt disputirte ver viel heftiger, ungebundener 
andy. gegen Pabſt und Geiſilichkeit, als vorher, ſo daß der 
VErzbiſthof, der dem bei Hofe: belichten Manne wicht heikemmen 


Eommte, ihn anf der Synode zu Coſtnitz ala einen Ketzer au⸗ 
gab. Es war cine Anklage von feinent Feinde, How. einem 
dmigen Maune; indeß — die Synode citirt ihn, und er 
uimme keinen Anfland, hinzugeben, läßt fih aber vom In⸗ 
quiſitor in Prag ein Testimoniam Orthodoxiae geben. Es 
komme ihm nicht in ben Sinn: was. fir) da ereiguen Tünme, 

denn er war im ber Chat TchnuReger; er zieht ganz ruhig 
hin. Mber als er in. Coſtnitz wur, trafen folgende Umflände 
nun Ungluͤck des großen, vortrefflichen Mannes zuſannnen. 
Ag der Spitzt der Coſtnitzer Synode ſtand Gerſon, der ber 
philbſophiſchen Gegenpartei von Muß. zugethan. war, und auf 
den Unterſchied zwiſchen Mominaliſten und Realiſten ſo hart⸗ 
wädig hielt, als auf das Wohl der Kirche. Ferner, er war 
kaum von Prag abgereist, fo reisten ihm cin paar Prager 
Profeſſoren nach , deren Hörfäle er entvdlkert haben mochte, , 
weit er fo entfchledenen Beifalf harte, die alfo in Coſtuitz nun 
dat gegen ihn. fprachen. Was noch wichtiger warb, war: 
ber. größte. Theil der Votirenden Auf der Synode waren 
Deutſche, und Yon den rheinaligen Studenten, die 'er 1408 

‚ und 4409 ausgetrieben hatte, waren manche Biſchbfe gewor⸗ 
den, die nun über Huß votirten. Der Rektor, Johann Hoffe 
mann, der die Studenten bei ihrem Auszuge angeführt hatte, 
ſaß ats Biſchof von Meißen ‘auf der Synode. Alſo gerade 
die, welche Huß perfönlich beleidigt hatte, waren feine. Rich⸗ 
ter. Aber, follte ſich dennoch Huß zu fürchten haben? Der 

. * Bruder bes Könige — und bei feinem Konige: war er fehr 
beliebt — hatte ihm einen Geleitsbrief ausgeſtellt, dag er 
fiher nach Coſinitz hingehen, firher von Eoftnig zuraͤckkom⸗ 
men kIdnne. Solite er zu fürchten haben, daß Sigismund 
fein kaiſerliches Wort. nicht balte, daß Sigiemund , weiber 
die Böhmen fo fehr fchonen:minfte,; weil Wenzel: keine Kin⸗ 
der halte, und es Wöhmen. als: fein Erbe im Proſpekt ser ſich 
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ſah, ihn feinen Feindeün preiögeben werde? Zum Upglücd 
war der Kaiſer nicht de, als Huß anlem, uud gr war kaum 
ein-paar Tage in. Prag., fo warb er gefangen genommen, 
NMun protefirte zwar der Kajſer, fobald ww zutuͤckklam, mit 
dem größten Gifer Dagegen. und wollte ihn Iosgelaffen wiſſen, 


denn fein Wort fblle uicht gebrochen werben ; aber Die Cardi⸗ 


naͤle und deutſchen Bifchbfe gaben dem Kaifer eine merkwuͤr⸗ 
dige Aufklaͤrgug. Einem Ketzer, ſagten fie, ſey man nicht 


verbunden, ſein Wort gu halten; mit dem kaiſerlichen Geleite 


ſey es bloß fo: verſtehen geweſen, daß Huß, wenn er nicht 
als Ketzer befunden wärbe,. ruhig zuruͤckgehen ſollte, umd 
feine perfönlichen Feinde ihm nicht ſollten ſchaden koͤnnen; de 
er aber als Krtzet befunden werde, und zwar höchft gefährliche, 
den ganzen Staat umflärzende Ketzereien glaube und Ichee, 
fa ſey ihr Verfahren unvermeidlich; der Staat ſey der Kirche 
ſubordinirt. Das wollte Sigismund nicht glauben. Da ſagte 
man ihm aber, Huß habe die Meinnmg, daß ein König, ber 
in einer Todſuͤnde begriffen ‚fen, nicht mehr König feyn koͤnne. 
Diefe Meinung hatte wirklich Huß disputauda aufgeſtellt, 
und es war eine bamals. unter ben Myſtikern ſehr berrfchende 
Meinung. Im Verdhr fragte ber.Kalfer. den Huß, ob das 
feine Meinung ſey, und Huß beiahere es; bei dem Kaifer 
ruͤhrt ſich das Gewiſſen, und — er unterfehreibt. Huffens To⸗ 
desurtheil, 

In der ganzen Gefchichte von Huf ficht: man: die Mas 
terie vom Kelche, die nachher RBohmen in fo große Bewegung 
ſetzte, kam hier noch gar nicht zur Sprache, fie gehört auch 
gar nicht zu Huſſens Geſchichte; fondern bloß in Zolge dev 
Kabalen des Erzbifchofs, der deutichen National « Antipathie, 
muß Huß in Eofinig drengen. Im Gefängniffe kamen ihm 
freilich über manche Kehren der roͤmiſchen Kirche baden = und 
lichtexe foren !. . 
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‘Sobald man in Prag davon hörte, daß Huſſen ˖ der Pros 
zeß gemacht worden, die Deutfchen ihr Opfer erhalten ſollten, 
der Erzbifchof triumphirte, reiste ſogleich Hieronvmus von 
Drag, Huſſens vertrauter Sreund, : nach Coſtnitz, um ihn 
zu vertheidigen. Wenn. nun fchon. Dieronymus Feine andere 
Meinung farte, als Huß, fo mar. doch Auch er ein Ketzer. 
Die Kirche Harte ja einmal erklärt, Huß fey ein Ketzer; das 
mochte wahr ſeyn oder nicht, Feder, der ſich der Meinung der 
Kirche widerfente, war ein Ketzer. Hieronymus mußte alfo, 
ſchon nach. damaligen Kirchenbegriffen, verbraunt werben, weil 
er nicht anerkennen wollte, daß fein Freund em Ketzer ſey. 
Hieronymus flarb nicht fo ſtandhaft, wie Huß. Die ſchaͤnd⸗ 
Fichen Pfaffen fetten ihm in den Kopf, wenn er reveciren 
wohghe, wuͤrde er Verzeihung erhalten. Er ließ ſich aus Augſt 
Dazu bewegen, nahm aber die Revokation wieder zuruͤck, und 
"ging in den Tod, 

Mau ficht, was man von ſolchen Beformations: Eynp 
den erwarten Tann: bie Wahrheit verliert immer, 
wenn ed auf mehrere Stimmen anlommt Beim 
großen Haufen iſt fie felten zu finden — Man 
kann fich die Folgen denken, die in Prag bei patriotifchen 
"Böhmen die Nachricht über Huß uud Hieronymus bewirkte, 
den Schlag, ald man erfuhr, daB die. verhaßten Deutfchen fo 
gluͤckklich geweſen feyen, zwei der böhmifchen Profefforen. zu 


ſchlachten. "Zum Unglüd regierte damals cin König,. der ben 


ganzen Tag betrunken war, über die Folgen der Gährung 
icht wachen konnte, der. fich-berzlich freute, wenn er von 
feinem. Schloffe in Prag aus fa, wie die Geiflichen yon 
VPbbel mißhandelt wurden, der nicht argwöhnte, daß zuleist 
die Folgen diefer Anarchie auch ihn treffen würden. Es fiel, 
ton ſich ein paar Männer: an die Spike des wärhenden Pie 
bels. Der Gutéherr des Ortes, woher Huß gebhrtig war, 
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» Yuffinez, Nikolaus und Johann von Troczuow, 
Den der König ſelbſt veraulaßt hatte, ein. alter tuͤchtiger Sole 
Dat, der hänfig Aufwertung beim König hatte, der kraß ause 
fa$, eindugig mar , fein -anderes Auge im. Kriege verloren 
Batte, aber. für den König; ‚ein angenehmer Sompagnon war; 
Diefer klagte dem Könige, die ganze Nation werde, aufs Auf 
herſte mißhandelt. Der König fagte ihm: Geh fort, und 
raͤche dich feibft! Das läßt ſich Ziska nicht zweimal fagen, 
fondern übernimmt die Yaführung des Pobels, und von der 


Zeit. an iſt — MeligionssKrieg in Böhmen und ent 


fihiedener Haß gegen den, der doch Succeſſor des Damals re⸗ 
gierenden Könige werden follte, welcher bald nachher ans Ub 
teration am: Schiagfluß -flarb.- : 
Allgemeine Zerrättang herrfchte in ganz Boͤhmen, und 
"die einzige Hoffnung , wie ihr abgeholfen werden koͤnne, ber 
ruble leider wieder quf einer neuen Synode, Man hatte zu 
Eoſtnitz befchloffen, nach fünf Jahren wieder zufammenzufoms 
men. Es iſt unbegreiflich, wie wenig der Menſch durch Er⸗ 
fabrung aufgeklaͤrt wird. Der Pabſt ſchrieb die Synode aus, 
ober in eine italieniſche Stadt; betrug ſich dabei fo, daß 
man fah, ex fehreibe fie nur aus, um etwas zum Spielen 


binzuwerfen. Er felbft ging nicht hin. Man nahm nichts 


Wichtiges von Reformation wor, hoͤchſtens Spiels halber einen 
Bannftrapl gegen Willefiten und Huſſiten. Man ging mit 
dem Enrfhluß auseinander , in. zwei Jahren wieder zufams 


men zu kommen. Eudlich fchlug der Kaifer feine Hand _ 


in’s Spiel, 
Sigismund lag jegt mehr an der Sad, als das vorige 
Mol bei der Coſtnitzer Synode; damals war er bloß aus 
Parriotismus thätig, jetzt erforderte e& der Eigennuß, denn 


die Boͤbmen, aufgebracht. faſt mehr gegen ihn, als gegen bie, 


‚Eoftniger Vaͤter, wollten ihn nicht als ihren König anerkennen. 


“. 


an m 


516 


Es mußte ordentlich Kiechenfriede mit den Böhmen gemacht 
werden. Er leitete es deßwegen beim Pabſte fo ein, daß eine 
Synode nach einer deutſchen Reichéeſtadt dieffeitd der Alpen 
Uusgefchrieben wurde. Das- war daraus nothwendig, benz 
die Böhmen, "die auf der Eoſtnitzer Synode gelernt hatten, 
dag man ſelbſt in Deutſchland Ketzern das Wort nicht Hielt, 
wuͤrden nach Italien gar nicht. gegangen ſeyn. Es wird zum 
rt der Synode, auf-weldyer die auf der Coftniger abge 
brochene Reformation vollendet werden ſollte, Baſel gewaͤhlt. 
Eben der Pabſt, der auf der Coſtnitzer Synode gewählt war, 
Martin V., fchrieb diefelbeinoch aus, und mat machte das 
bei Einrichtungen in Unfehung des Votirens und der ganzen 
Art der Beratbichlagung, daß man hoffen konnte, nicht wie 
ber fo getäufcht zu werden, wie zu Coſtnitz. Es wurde wies 
der die ganze Synode in vier Hauptllaffen ringetheilt, aber 
fie hießen nicht die vier Nationen, fondern die vier großen 
Deputationen; denn das Cardinals-Collegium war auch 
mit vertheilt. In dem Deputationen wurde zum Geſetz ges 
macht: 'nicht Mehrheit der Stimmen ſollte entfcheiden , fons 
dern wenn fih die Verſammlung in vier große Parteien theile, 
follte jede Partei einen Referenten an die Äbrigen großen Pars 
teien ſchicken. Die Einrichtung war fo, daß der Pabſt fa, 
bier wuͤrde es größere Mühe koſten, ſich burd bie Neformas 
tion hindurch zu fchleichen, als zu Coſtnitz. 

Während die Synode ausgefehrieben wurde, man ſich vers 
famntelte, Einrichtungen machte, farb der Pabſt, und es ward 
gewählt Eugen IV. (1431), beffen erfles Geſchaͤft war , bie 
von feines Vorfahren ausgefchriebene Synode zu vernichten. 
Nur war es fehwer, einen Vorwand zu finden, weßwegen bie 
Synode Über die Alpen nach Italien verlegt werden folle. 
Eugen fand indeß glädlich einen ſolchen. Die Griechen, dar 
mald fehr in der Enge — kurz darauf wurde Konftantinopel 
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wirllich von den Dömameit-erabert, — ſuchten Friede mit Deu 
Lateinern, und wollten ſich über bie dogmatiſchen Dis krepanʒ⸗ | 
Punkte vereinigen. Diefen Vorwand ‚ergriff der Pabſtz Bios 
nonien, bleß es, ſey ein paſſenderet Ort hiefoͤr, Vaſel ſey zu 
weit. Freilich für den Pabſt ſebr paſſenb/ in der Maͤhe yon Moe 
int Kirchenſtaate, wo bie: Anzahl der Bilchbfe.die größte wer 
Er ſchickt eine Bulle nach ‚Bafel, fuipendtet die Gynobe 
und ‚trandferirt fie mach: Bononien. Ala die Walls ankam, 

wär ſchon Seſſion gehalten. worden, und bien Berlegung, tung 
offenbar ..gegeit Alles, mas. die Synede ah: follte und 
konnte. Wie war Reformation von Bonsnien aus zu er 
werten! Wie konuten· hier die boͤhmiſchen Händel gefchlichtet 
werben! Die Baſeler Väter hielten ſogleich eine zweite Seſſion, 
und faßten bier das Defret ab, daß das Concilium rin nd 
lig rechtmäßiges Collegium fey, und daB Niemand, felbft der 
Pabſt nicht, das Meche haben. folle, die Bafeler Synode aufs 
zuheben. So wie die Synode anfangs fchrittmeile gegen den 
Pabſt fortgeht, fo zeigt ſich der Pabſt anfangs entfchlofienen, 
Er ſchickt eine zweite Bulle, verlangt. noch einmal Transla⸗ 
tion und Suspenfion. Nun.fängt die Synoke au, den Pabſt 34 
chiren, ſetzt ihm eine breiswonntliche Zeift, macht die Verord⸗ 
nung, wenn während ihrer Verſammlung der Pabſt ſterben 
follte, koͤnue nirgend anders, als am Orte der verfammelssn 
Synode ein Pabſt gewaͤhlt werben. Die Bäter hatten die 
Unterfiigung des Kaiſers, die Nühe van Frankreich, dem 
Schutz der Eidgenoffen. Der Pabſt muß einigermaßen nach⸗ 
‚geben, und ſchickt, veranlagt vom Kaifer, Geſandte nach Bar 
ſel. Uber Die Baſelet Vaͤter, ſtatt ſich zu bequemen, ſetzen 
dem Pabſte von Neuem eine Friſt, innerhalb ſechzig Tagen 
ſich auf der Synode einzufinden. 

Während alle dieſe Verhandlungen mit dem: Pabſt ver⸗ 
fielen, kam :eine große Deputation aus Bbhmen an — die 
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Synode ſchien alfo wirklich ben driugenden Beduͤrfaiſſen der 
Kirche zu entfprechen —, um mit den Baſeler Vaͤtern zu kon⸗ 
feriren. Die Böhmen harten ihre Prätenfionen auf: vi.er 
Hauptpunkte reducirt: 4)-Der Kelch im Abendmabl 
foßte - den Laien von den Geiſtlichen wiedergegeben werden ; 
fie hätten ihn geftohlen. 2) Es ſollte völlig freie Predigt des 
Wortes Gottes feyn, und zwar In der Mutterfprache. 3) Den 
Geiſtlichen follten ihre Guͤter genommen werden; ſie ſollten, 
wie in ber erften Kirche, von den Zehenten und Oblationen 
leben. 4) Die Suͤnden der Gelftlichen und Weltlichen follten 
völlig gleich beflraft werden - -- \ 
Es war im Grunde eine. Fuflige Deputation; deun es 
waren faft lauter Ritter, die mie Theologen disputiren ſoll⸗ 
ten. An der Spitze befand ſich einer der Kommandirenden 
der Huſſiten, Procopius, der aber ein aus dem Klofter 
eitfprungeuer Mönch war, und ſich noth auf. Theologie vers 
fand. Keiner gab dem Andern nad. Judeß hate bie Des 
puͤtation für. die Synode in hierarchifcher Beziehung deu gro⸗ 
Ben Vortheil, daB fie an dußerer: Yutorisat gewann, und 
bir Pabſt geriesb zugleich in Ztälien in eine folche Enge, daß 
er den DVorftellimgen des Kaifers nachgab. Die Familie Cor 
lonna jagte ihn aus Rom hinweg, fo daß er fürchten mußte 


wenn fie ſich mit den Baſeler Vätern vereinigte, fey ed um _ 


ihn geſchehen. Um dieß zu vermeiden, gibt der Pabſt nach, 
and erkennt die Bafeler Synode an, ſchickt auch einen Lega⸗ 
ten nach Bafel, den Julianus, der das Präfivium übers 
nehmen ſollte. Uber dieſen ſchraͤnkte man fo ein, daß fein 
Direktorium. faft nichts fagen wollte. Man gab ein Refor⸗ 
mationd s Dekret nach dem audern heraus; alle gingen recht 
auf den Grund des Uebels, 3. B. recht- baufige Abhaltung 
der Provinzials Syuoden ; Befehle, Refervationen, Aungaten, 
die gewöhnliche Kanzleitaxe u. f. w. wurden kaſſirt; mit einer 
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unbegreiflichen Leichtigkeit tonrde dem Pabſt faft fein ganzes 
Eintommen weggeftrihen. Man machte freimärhige Dekrete, 
die zum Theil ſeibſt das Dogmatiſche angingen, 3z. B. gegen 
die Geiſtlichen, welche Concubinen hielten, duch gegen das ſo⸗ 
genannte Narrenfeft in Fraukreich, fo daB der Pabſt beinabe 
verzweifeln wollte. Er wäre fo zwar Pabft geblichen, abet 
feine bisberige Realitaͤt haͤtte fi) in einen Schatten verwan 
delt. Er fing alſo wieder an, Kadalen zu machen and feine 

alte Liſt zu gebrauchen, brachte Proteſtatidnen don den Gries 
chen, daß fie unmoͤglich nach Baſel gehen koͤnnten⸗ In aller 


Eile laͤßt er griechiſche Deputitte von Conſtautindpel holen, 


und eroͤffnet feine Synode in Ferrara. Die Baſeler 
Vaͤter citirten ihn ‚wieder, droßten mit Abfegung ; abet: gerade 
in der Zeit flirbe Kaifer Sigismund (4437), der ſich mit 
befonderem Jutereſſe immer der Kirchen s Ungelegentpeiten ums 
genommen ,„ die Baſeler Sonede gegen den Pau geſchuͤtzi 
hatte. 

Sein Tochtermaun, Albrecht von Deſfterteich, 
wurde gewaͤhlt (den 18. März 1438). Dieſer wdr zwar ein 
ganz vortrefflicher Fuͤrſt, auf den man fogar noch größere 
Hoffnung feure, ale vorher auf Sigismund; aber er hatte 
wegen der großen doͤhmiſchen Unruhen für fich zu thun, hatte 


nicht den Eifer für KirdgensUngelegenheiten , wie Sigismund. 


Die Bafeler Värer dtohten unterdeß mit Abfetzuug, and in 
Deutſchland befand man ſich in großer Verlegenheit, was 


man thun fellte, 6b man dem Wlan, den Sigismund duges 


fängen ;: bei der Bafeler Synode. treu bleiben, oder fih auf 


die Site des Pabſtes ſchlagen und mit thin pacieciten ſollte 


Die Furcht vor einem nenen Schisma war damiald außeror⸗ 
denifich Wroß. Denn wie der Jammer, zwei Paͤbſte zu ha⸗ 
ben, ich auf alle Theile -des: Sürgerlichen Lebens etſtreckte, 
kanu ‚tan fich Baum vorſtellen. Hier ergriff. man in Deutſchlaub 
Epittier'd fänmtfige Werte. IX. Bb. 33 . 


\ 
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das vortreffliche Mittel, man nahm alle Decreta utilia der 

Bafeler Synode an, — alfo waren Fünftig alle Bande mit 

Kom aufgelöst, — mit Ausnahme des Beſchluſſes, den fie 

gegen die Perfon des Pabfies gewommen hatte; denn fie harte 

Ah feierlich abgefeßt, und (1439) einem neuen Pabſt gewählt, 

„den Herzog Amadeus von Sapoyen,' ber. Einfiebler 

geworden war, unter denn Namen Felix V. Dabon wollte 

aber Deutfchland. nichts wiſſen. Uebrigens ſollte, fo lange 

bis andgemacht wäre, wer Pabft ſeyn werde, die dentſche 

Kirche von ihren Biſchoͤfen regiert werben. Dieß war ein 

. teeffliches Mittel, endlich wieder einen glädlichen Zufland der 

Kirche herbeizuführen. Eugen. IV. war erflaunlih furcht⸗ 

Mm, die Deutſchen möchten den legten Schritt hun, und 

den, Bafeler Pabſt anerkennen, Während Alles in Negocia⸗ 

tion begriffen. ift, ſtirbt Albrecht, und: mit ihm geht Die ganze 

Hoffnung auf, einen glüdlichen Zuſtand der. Kische, unter. Es 
wurde gewählt Friedrich IM. (1440.) 

Um die. Deutſchen zu zwingen, von "der Aeceptation der 
Bafeler Dekrete abzutreten, vwongte e8 Eugen IV., ein paar 
Erzbifchöfe. von: Trier und Kdin, auf welche viel anlam, abs 

: zufegen.; wodurch aber Alles fo aufgebracht wurde, daß man 
eben dem Bafeler. Pabſt querkennen wollte. Bon jeder Deli⸗ 
beration der. Demtfchen: Bifchäfe gab aber immer Friedrich IL 
dein Pabſte Machritht, fo daß endlich, gewarnt von dam Kai⸗ 
fer, der Pabft die Unnahme der Bafeler Dekrete durch die 
Deutſchen anerlannte, und fich nur eine Heine Ergoͤtzlichkeit 
für den Schaden, bay er dadurch leide, ausbat. Niemand 
glaubte, daß die Sache viel betragen koͤnnte. Es kam eine 
paͤbſtliche Deputation nach Deutichlaud, um die. Meine Schade 
lo6haltung völlig zu arrangiren. Als die, Drpufirten ſahen, 
daß es große Schwierigkeit habe, beträchtliche Exceptienen ber 
Dekreie zu Stande. zu bringen, ließen fie ſich von Zriedrich 
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ein yaar tanfend Soldgulden vorſchießen, und es kamen 
Durch dieſes Mittel die Afchaffenburger-Eoncordate 
zu Stande, die nichts als Erceptionen der wahrer Coucordate 
Deutſchlands waren, alle zum Vortheil des Pabſtes, und 
Ausnahmen von der vorhergehende Annahme der Pafeler Des 
krete; aber wichtige Ausnahrhen ; wodurd dem Pabfte feine 
Annaten und andere Vorrechte eingeräumt wurden. Wäre 
Friedrich TIL. nicht geweſen, ſo wären Millidnen für Deutſch⸗ 
land erſpart worden, die für Confirmationé⸗, Pallitims⸗ 
Gelder, Annaten u. ſ. f. nad Rom binfloſſen. So üähm's 
ein. klaͤgliches Ende mit dem verſuchten Sireben nach Re⸗ 
formation! 

Es thut herzlich weh, went man in der Gefchichte auf 
foldye Zeiten Pommt, wo ein allgemeines Streben war; einen 
befferen Zuftand hervorgubtifigen, und es am Ende noch ſchlim⸗ 
mer wurde; Aunaten, Pallinms:-Geldet u. . wi 
wurden-uunmehr' Fonftitutionsmäßig, da fie vot⸗ 
ber nur Mißbrauch waren. Die hiſtsriſchen Verän⸗ 
Laffungen Dazu find diefe: 4) Der Kaifer hatıd 
‚ fein ganz befonderes Intereſſe dabei, den Zü— 

Rand’ der deutſchen Kirche nicht verbeffern zu 
lajfen. Denn wenn er mit dem Pabſte gutftänd,; ließ ef 
fi von ihm den Zehnten der deutſchen Kirche verwilligen; 
oft kam es bis auf den vierten Theil der Kirchen s Eins 
Fünfte it Deutſchland. Märe die deutfche Kirche vom Pabſte 
frei geworden , fo baͤtte die deütſchen Bilchdfe nichtd day 
zwingen koͤnnen. 2) Auüch felbft Denis Bifchof lag viel“ 
an Debauptung der päbſtlichen Gewalt. Ein Erg 
Bifchof von Salzburg 5. B. ließ fich die Abtei Vergtölddgas 
den ſchenken, der Biſchof von Eoftuit die Abtei Reichenau, 
der von Speyer, Weißenburg u; ſ. fs Es war ein recht 
elender Eirkel, ſo daß immer Det Groͤßere den Kleineren auffraß, 
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und dazu wurde paͤbſtliche Beguͤnſtigung erforbert. Die Yebie 
fraßen die Parodien auf. Ein Kloſter ließ ſich dieſelben 
incorporiren, fo daß Die Einfünfte ihm zuftelen. Die Klöfter 
wurden aufgefreffen von den Biſchoͤfen. Die Bisthuͤmer litten 
wieder durch die -fogenannten Uniones, vermdge welcher Einer 
zwei, drei Bisthümer zufammen belam. Das alles konnte 
nicht erreicht werden , wenn man fich nicht mit völlig despo⸗ 
tifcher Gewalt über alle Kirchengefege hinwegſetzte. Alle bie - 
ber erzaͤhlten Mißbräuche der Päbfte in diefer Ruͤckſicht ſuch⸗ 
‚ten die Biſchdfe für ihr Autereffe anzuwenden. Die Paͤbſte 
forderten von den Erzbifhdfen und Biſchoͤfen Annaten; chem 
fo forderte jeder Biſchof und Erzbifchof von Allen in feiner 
Didzefe die Annaren, fo daß der Erzbifchof von Mainz. for 
gar, im Fall die Bafeler Dekrete vom bdeutfchen Reiche accep⸗ 
tirt werden follten, vor. der Acceptation die Proteftation eins 
gab, die Anuaten, die er im feiner Didzeſe einziehe, mäßten 
ihm doc) bleiben. Auch war 3) nicht zu hoffen, daß 

die weltlichen Fürften fih der Sahe annehmen 
würden. Ihre Macht war theils zu gering, theils erforderte 
ihr welrliches Intereſſe, die Macht des Pabſtes recht groß zu 
erbalten, und die bieherigen Mißbräuche ungerägt und ange: 
fldrt zu laflen. 

Soo geſchah es durch unglädliche Verflechtung politifcher 
Umftände, daß alles Streben nad) Reformation in feinen 
bezweckten Wirkungen völlig vernichtet wurde, daß die Reibe 
der Paͤbſte nach dieſer verfuchten Reformation fchlimmer 
ward, als die vorher; denn von der Bafeler Synode an bie 
anf den Neformationds Sturm haben gerade die fchändlichften 
Paͤbſte eriftirt. Sie folgten fo aufeinander: 

Calirt I. (1455-—1458), ber fich fehr dem Nepotis⸗ 
mus ergab, darum einen großen Krieg anfangen wollte; dann 
Piusll. (Ueneas SylviusPiccolomini, 1458—1468), 
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der Sekretär der Bafeler Synode gewefen war und für die 
felbe gefchrieben hatte, aber ein erflaunlich ausſchweifender 
. Mann. Mit einer recht behaglichen Luftigkeit und Unbeſan⸗ 
genheit erzählt er feinen Liebeshandel mit einem Mädchen in 
Siena. — Bon dem, was er früher gefchrieben, beftätigte: cr 
im der Folge nicht nur nichts, fondern verbot fogar feine eiges 
nen Schriften, die er gegen den Pabſt gefchrieben, fnchte nent 
Sinanzquellen hervor, theilte Affignationen auf Penfionen auß, 
vergab nicht Pfründen, fondern, was unerhbrt war, er ſchickte 
mit einer Affignarion auf zwei, dreitauſend Gulden Peuſion 
den Einen nach Hildesheim, den Anderen nach Mainz. Die 
Päbfte, die früber als Kegaten in Deutfchlaud waren , find 
Immer für daffelbe die druͤckendſten geworden. Wer die Schwaͤ⸗ 
ven der deutſchen Berfaffung im Juneren kennzn lernt, Fayn 
- den Deutfchen auf eine unerbörte Art wehe shun. Pins nahm 
dem Kaifer feine Rechte, machte die weltlichen Zühften an 
thaͤtig, ſchuͤtzte die Bifchdfe. Unter ihm mußte der Kaifer 
fih bequemen, wenn er fein altes Necht der erfien Bits 
ten in den Stiftern ererciren wollte, fich dazu die paͤbſtliche 
Verguͤnſtigung zu erbitten. Unter ihm wurde auch ein Erz 
Biſchof von Mainz bloß deßwegen abgefeßt, weil er ſich feine 
Palliums⸗Taxe nicht willkuͤrlich höher anfegen laſſen wollte, . 


und vom Pabſte an. eine Synode appellirte, was doch, nad 


den Soncerdaten der beutfchen Nation, völlig rechtmäßig war. 
Auf ihn folgte Paul IE. (1464 — 4474.) Diefer Ichien in 
manden Stuͤcken eine beffere Regierung anzufangen, fuchte 
befonders die ausfchweifenden Mißbraͤuche in Hinſicht der 
Eportela bei der Kanzlei zu Nom einzuſchraͤnken. Man hat | 
aber vom ihm hoͤchſt merkwürdige Erzählungen, 3. B. daß er 
oft bitterlich geweint habe, daß ihm dic Kircheugeſetze hinder⸗ 
lich feyen, eine natürliche Tochter als rechtmäßig anzuetken⸗ 
nen; man weiß fogar, daß er in Rom Carnevals Luſtbarkeiten 
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einführte, große. Summen, urfprünglid zu frommen Stifs 
tungen befiimmi , bloß anf nichtigen Glanz in Rom verwen» 
ner. Doc ſiebt er immer noch in einem guten Lichte, ver⸗ 
glichen mir allen feinen übrigen Nachfolgeru bie auf die Zeiten 
der Reformation, 

Dieſe waren: Sixtus IV. (A671 — 1484.) Bei ihm 
zeigte ficb der Franziskauer⸗Moͤnch durch feine abgeſchmackte 
Haͤrte auch ald Regen. Was aber feinen fordiden Geiz fo secht 
kenntlich macht, ift Die Öffenrliche Errichtung von Bordelle 
in Rom, oder daß er. den Verkehr der feilen Dirnen in Mom 
gu:einer fieten SinanzFinnahme machte. Da ſich die Anzabl 
dieſer Geſchoͤnfe zu febr vermehrte, fo fing er an, einen bes 
ſtimmten Tribut auf den Kopf einer jeden feilen Dirme zu 
legen ; diefer hieß: Mil chzins, und fol unter ihm oft bie 
gegen 20,000 Dakaten eingetragen haben. Bei dem Megens 
teh eines jeden anderen Staates laffen ſich die Brände ſolcher 
‚unmoralifchen Uuftalten deuten, aber — in ver Stadt Des 
heiligen Baters, und in einer folden Form) Sirias IV. 
forgte nicht dafür, daß die Anzahl der Nepoten und valanten 
Eleriker nicht fleige,, fondern, da ihrer fo viele wurden, daß 
er fie nicht mehr mit Pfründen verforgen konnte, fo verforgre 
er fie von jenem Tribut. Er war dem Nepotismus mehr ers 
geben, als ſonſt irgend einer. Auf ihn folgte Sunocenz VII. 
(1484— 1492), fpotrweife Pater Patriae genannt. Er brachte 
ben größten Theil feiner Regierung damit bin, feine ſechzehn 
natuͤrlichen Kinder zu placiren, ließ diefe Öffentlich in Rom 
Hochzeit halten, ohne daß ſich Jemand daran ärgert. So 
gewohnt wurde man der Greuel an Heiliger Starte! Man 
wußte es ſchon nicht anders, als daß der Pabft Allee um 
Geld und Nepoten that. Ein Auftrirt fiel vor, der jedem 
gewiſſenhaften Epriften fchredlich vorfommen muß. Zizemm 
( D ſchem), ein Brader des thrlifchen Sultans Bajazet, war 
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gezwungen, fi nach Rom zu flüchten, und wollte von bier 
aus feinem Bruder, dem er die Krone ftreitig machte, einen 
Ktieg erregen. Der Pabſt hielt ihn in einer Art von honnet⸗ 
ter Gefangenſchaft, zog dafür von dem Bruder einen jährlis. 
chen Gehalt, und vergiftet endlich den Unglädlichen. Auf⸗ 
fallend und ſchrecklich zugleich ! Der Pabft, fonft immer der 
Trommelfäjläger gegen die: Türken, vergiftet für Geld ben 
Bruder des Sultans! | 
Doch, alle diefe Päbfte waren noch ehrliche Leute gegen 
den, der'nun- Fam. Die ſchaͤndlichſten Verbrechen gegen die 
Keuſchheit beachtete man bei einem Pabft nicht mehr. Man 
machte nügeſcheut Epigramme barauf, und der Pabſt blieb, 
was er war. Nun kam aber einer, der felbft in dieſem Zeits 
olter anffiel: Alexander VI. (1492— 4505.)' Er war - 
vorher Bices Kanzler der römifchen Kirche; hatte fchon fünf - 
uneheliche "Kinder erzeugt. Teufliſche Streiche trieb er in 
Auſehung des Kirchenſtaats. Alles, was die vorhergehenden 
Paͤbſte muͤhſam zuſammengeſpart hatten, wurde unter feine 
nuehelichen Söhne und Nepoten vertheilt. Es laͤßr fich nicht 
erzählen, wie er mit feiner Tochter — Lufrerta! — lebte. 
Sein Tod gibt ein Gemälde feines Lebens. Nicht unwahr 
fcheinlich wird dieſer fo erzaͤhlt. Er haͤtte gern wieder ein 
paar neut Cardinaͤle gemacht, und doc) war dad heilige Col 
legium complet. Er ladet vier Sarbinäle zu fich zur Tafel, 
in der Abſicht, fih vakante Stellen zu verfchaffen. Fuͤr die 
vier Herren werden ein paar befondere Flaſchen Wein geräftet. 
Der Schenke des Pabſtes verwechſelt aber die Slafchen, und — 
‚Seine Heiligkeit bekommen das GSift felbft zu trinfen! Caͤſar 
Borgia fam mit einer Krankheit davon; der Pabft ftarb daran. 
Als die Gardinäle in's Konclave gingen, mollten fie fi) ver 
wahren, um nicht wieder einen -folchen Tyrannen zu bekom⸗ 
men, und fcprieben dem, den fie wählen wuͤrden, firenge 
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- Kapitulation por, beſonders daß er-Spuoden. halten follte. 
Allein fie kamen an einen unrechten Mann. (Er erflärte, daß 
er fi, dem Julius. Gäfar zu Ehren — fchönes Muſter für 
einen beiligen Vater! — Julius II. heißen wollte (1505— 
4513). Petri Schtüffel, feven nicht für. ihn, aber Petrus — 
babe auch ein Schwert gehabt. Eine ſeiner erſten Bemühen 
gen war, den Kirchenſtaat wieder in Ordnung zu bringen, ber 
son Junocenz VIII. und Ulerander VI. faſt zerträmmert war. 
Einzelne Tyrannen hatten die Länder an fi) geriffen. Noch - 
waren die Menerianer uͤbrig, die große Stuͤcke vom Kirchen⸗ 
Staat, belonders die Seeplaͤtze, inne hatten. Dieſe wollten 
ſie e nicht ſogleich herausgeben ; der Pabſt ſollte dafuͤr bezahlen, 
was fie hätten hezahlen muͤſſen. Um die Beſi itzungen - ohne 
Geld zu bekommen, zettelt er eine große Konjuration gegen 
die Denetiauer an, die Ligue von. Cambray, ſctzt ge 
gen fie, zur. großen Gefahr der Greiheit von ‚ganz Italien, 
mit einem Male den Kaifer, Spanien, Frankreich, und, durch 
Tbeilnahme, auch England in Bewegung. Dieſe Mächte hat⸗ 
sen es fich zugefchworen, daß Feine ohne die andere Frieden 
machen follte, bis die Venetianer völlig vertrieben wären. Letz⸗ 
tere fuchten Frieden beim Kaiſer. Marimilian ſchlug es ab, 
der Koͤnig in Frankreich auch; und der heilige Vater — 
macht nun zuerſt den Frieden mit ihnen. Damit noch nicht 
zufrieden, den Eid gebrochen zu haben, droßt er ihnen allen, 
befonder8 dem Kaifer und dem Könige von Frankreich, mit 
dem Bann, wenn fie nicht, nach feinem-Beifpiele, den Bene 
tianern Frieden ſchenken wärden. Die Händel, die fi dar 
aus zwifchen Frankreich und dem Pabſt entfpannen, fchienen 
recht ernftlich zu werden, in bierarchifcher Beziehung. Der 
König von Frankreich ließ eine Münze fchlagen: „Rom fey 
Babylon,’ ließ Anftalten zu einer Synode machen, und dicfe 
ſchien furchtbar werden zu können, weil die zwei mis einander 
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vereinigt. waren, durch deren Bemůhung die Coſtnitzer zu 
Stande gekommen war. Es kam im Jahr 1514 in Piſa 
eine Synode zuſammen, deren Abſicht nichts Geringeres war, 
als den Pabſt abzuſetzen und voͤllige Reformation zu ver⸗ 
anſtalten. Es hätte nicht fehlen koͤnnen, wenn nicht Ma⸗ 
ximilian nachgegeben haͤtte. Pabſt Julius rief, um die 
Piſaner Synode zu eludien, eine andere zu Mom im 
Zateran zufammen. Che die Händel ausgemacht waren, ' 
flarb Julius. 

‚ Man wählte einen jungen Franklichen Cardinal von 36 
Fahren, Leo X. (4515—41521), weil man glaubte, er werbe 
es nicht lange mehr treiben. Seine Natur war aber an Audr 
ſchweiſungen gewöhnt, und er erhielt ſich noch lange. Die Cardis 
naͤle wurden daräber fo verbrießlich, Daß man unter ihm das 
erſte Beifpiel hat, bag einige von ihnen gegen das Leben eines 
Pabſtes conjurirten. Er war zwar Kenner der ſchoͤnen Kuͤnſte, 
ſchaͤtzte bie Künftler, belohnte die Gelehrten, aber das machſa 
noch feinen wuͤrdigen Seiligen Vater; fein Privatleben. war 
voll Greuel und blieb voll Greuel, fo lange er Pabſt war; 
zuletzt wurde er ein Opfer feiner Ausfehweifungen. - Aleran⸗ 
der VI. hatte einen Leibarzt, der in einer Schrift zeigte, daß. 
man bloß durch Auſteckung die Luſtſeuche befommen Tonne. 
Diefe debicirte er dem Pabft, und fügte den Wunſch hinzu, 
daß Gott doch Seine Heiligkeit vor. der Seuche bewahren 
wolle. Man harte alfo fchlechterdings alles Gefühl für Schicke 
lichkeit in Bezug ‚auf.den heiligen Vater verloren, Doch bieß 
innere woraliſche Verberben wuͤrde die Hierarchie nicht geſtuͤrzt 
haben — die rbmifchen Bifchdfe wärden fcheinbar mora⸗ 
liſch beffer geworden ſeyn, da das Zeitalter in Merfeinerung 
fortſchritt; — wenn wicht Gottes Vorſehung duch einen 
wunderbaren Zufammenfluß von Umſtaͤnden von dem Lande 
aus, wo biöher nie merkbare Verſuche zu einer allgemeinen 
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Verbefferung gemacht waren, allgemeine Reformation 
veranlaßt hätte. 

MWir’mwenden und am Schluffe dieſer Vortraͤge sur Be 
trachtung der 
Abwechſelnden Schickſale der Lehre in der Pe⸗ 
riode von Öregor VII. bis zur Reformation. 


Religion war zur Wiffenfhaft erhöht worden. 
. Su der Tpeologie harte ſich Tholaftifhe und bibliſche 
Theologie gefchieden. So wie nun die fhotaftif che · Thens 
logie für ſich ausgebildet wurde, ſo erzeugten ſich allmaͤblig 
Syſteme. Man ſtieg durch Abſtraktion zu gewiſſen Ges 
neral⸗Ideen, unter die man’Alles ordnete, Mare 
man: auf dem rechten Wege forrgegangen, fo hätte. dieß nuͤtz⸗ 
lich werden kdnnen. Allein man gerieth auf folgende 
Abwege: 4) Man nahm die allgemeinen Wotionen aus 
ben Kirchenvaͤtern, und legte diefelben bei ben metaphyſiſchen 
Unterfuhungen zum Grunde. 2) Statt Äber Eigenfchaften 
Gottes, Eriftenz defelben, Vorſehung, firenge Beweiſe aufzu⸗ 
fielen, fuchte man nur loca Patrum discordantia 
mit eiiander zu vereinigen. 3) Man legte die Bibel gar 
nicht zum Grunde. 

Männer, welche die Theolngie metapboſiſch zu 
machen fuchten, waren: - 

Abälard (1079 — 44142), der erfte, ber anfing, mes 
taphyſiſch genau zu theologifiren. Er flammte aus einem ade- 
ligen Gefchlechte in der Bretagne. Schon frühe Fam er nach 
Paris, börte Grammatik, Philofophie und Theologie. Er 
befam taufend Streitigkeiten mit feinen Rehrern; der Schäler 
folte damals Alles gläubig annehmen, was fein Lehrer ſprach. 
Als er felbft zu lefen anfing und unglaublichen Beiſall erhielt, 
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befam er gar Alle zu Zobfeinden. Er war sin trefflicher, 
ſcharffinniger Kopf, und von Seiten der Grammatik beſſer 


verwahrt, als die übrigen Philoſophen. Noch viel ſchlimmer 
"ging es ibm, als er in die Theologie überging. Doch bätte 
man ihm nicht beilommen koͤnnen, wenn ibm nicht eine Kar . 


talitaͤt paſſirt wäre, ' Er bekam bie Nichte des Kanonikus 
Sulberr, Heloiſe, allein zw: informiren. Er felbft fagt: 
ba fen wenig in's Buch gefehen worden. Nach einiger ‚Zeit 
kam zum Vorſchein — ein Sobn, dem der Name Aftrolas 
bium gegeben wurde. Er ließ fich heimlich mir ihr trauen, 
Dieß Geheimniß hielt Fylbert nachrheilig für die Ehre feiner 
Nichte, und machte es bekannt; fie, ihres Garten Ruhm hoͤ⸗ 
Ber ſchaͤtzend, als ihre Ehre, leugnete die Ehe. Fulbert wuͤ⸗ 
thete; da ließ Abälard fie in's Kloſter nah Argentenil 
bringen. Ihre Derwandten fanuen auf Rache, überfielen ihn 


plöglich in der Nacht ımd mißhandelten ihn ſchmaͤhlich. He⸗ 


leife nahm den Schleier, und Abädlarb ward Mönch in St. 


Denys. Hier machte er fi. dadurch Verdruß, daß er bie 


Meinung problematifch vorzuftellen anfing, ob Dionyfins, 


Stifter diefes Klofters, wirklich Stifter des Chriſtenthums jn 


Gallien fey. Er mußte bei Nacht das Klofter verlafien. Abaͤ⸗ 
lard harte ein Buch de Theologia gefchrieben, das erfte, 
welches den Namen eines guten Syftems verdient. Darin 


fuchte er die Lehre von der Dreieinigleit aus der Vernunft . 


zu ermweifen.: Endlich Samen ihm zwei Männer, ber heilige 
Norbert und der heilige Bernhard, auf den Hals: Der 
Letztere war ein Biblitus, Abaͤlard ein Scholaftiler. Es ent⸗ 
Hand der philofophifche Streit zwifhen Romina 
liften und Nealiften, bei dem ſchwer zu finden ift, wors 
über man eigentlich geftritten bat. Beide Theile harten ſich 
fo in abftralte Ausdrüde verwirrt, daß Feiner den anderen 
verſtand. | 


— 
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Die Genealogie. der Ideen ſcheint bie gewefen zu 
ſchu: alles Individuelle, was wir um uns fehen, iſt veraͤnder⸗ 
lich, keines dem anderen ganz ähnlich. Bei allen Individuen 
findet ſich diefe Merfchiebenpeit nicht nur, wenn man fie mit» 
einander. vergleicht, fondern jebes: Individuum , mit fich felbft 
verglichen , if in jedem Momente feiner Exiftenz ſich unaͤhn⸗ 
ih. Wil der. Philofoph mie Zuverläßigkeit philofophiren, fo 
muß er unveränderliche Objekte fuchen, muß zu gemiflen Ge 
neral⸗Ideen aufſteigen, z. B. die Notion von dieſem oder 
jenem Menſchen iſt veraͤnderlich, aber der allgemeine Bes 
griff vom Meenfchen iſt unveraͤnderlich. Die allgemeinen No⸗ 
tionen, die im göttlichen Verſtande eriftirt haben. mäflen, als 
ſich Gott entſchloß, eine Welt zu fchaffen, müflen in ſeinem 
Berftande unveränderlich fen. Diefe allgemeinen unveränders 
lichen Notionen nun zu erhalten, dahin firebt der Philoſoph; 
er ſtrebt alfo auf zu einer gewiſſen Berähnlichung mit Gott. 
Nun entfieht nur die Frage: — und bier fcheiden fih N os 
minaliften und Realiften — wie eniflirten jene allge 
meinen Notionen ? bloß im göttlichen Verſtande, wie in uns 
ferem Verſtaude, fo daß es bloß Mepräfentationen find, oder 
fo, daß fie eine. gewiffe Realität hatten; waren fie bloß men- 
tales ober reales? Kine höchft fonderbare Vorftellung, eine 
See foll Reals Eriftenz haben! Gleichwohl fihien es denen, 
die fich Realiſten nannten, als ob jene allgemeine Notion rea- 
liter bei Gott eriflirt Hätte, wie wenn 3. B. bei Gott ein 
gewiſſes Ideal vom Menſchen Teibhaftig exiftirt hätte, nach ' 
deſſen Muſter er alle übrigen Menſchen hervorgehen ließ; aber — 
meinten fie ‘ferner — jedes bei Gott eriftirende Mufter ſey 
unveränderlich , auch unendlich vollkommener als Alles, was 
wir bier vom Menfchen feben; er babe aus und wicht bie 
tdealifch volllommenen Dienfchen machen koͤnnen, weil. wir 
Materie‘ find; jeder bei Gott erifirende Menſch war ganz 
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geiſtig. Es Tam noch eine dritte Partei hinzu, die der For 
maliften. Man kann ſich nicht Überzeugen, daß diefe fich 
etwas Beſtimmtes gedacht‘ haben. Es ſcheint bloß Verwir⸗ 
sung der Sprache zu ſeyn. Wie konnte aber die Frage und 
dieſer Streit in die Theologie kommen? Dieß muß man 
fih fo erllärn. Man fragte bei jedem Gegenflande in ber 
Theslogie: Iſt er res oder nomen, 3. B. in Bezug auf bas 
göttliche Weſen? Sagte der Nominalift, Gott fey nomen, 
fo fagte der Realift, jener mache Gott zu einem Unweſen. 
Im Abendmahl fragte man: iſt der Leib oder das Blur Eprifti 
res oder nomen,? Indeß ging’s in den erften Zeiten mit dies 
ſem Streite erträglich, aber im vierten Jahrhundert wußte 
man nicht, was er follte. 

Zu sechter Zeit ſchrieb Peter Lombard, in Parts, 
ein Eompendium, das den Titel Sentenzen führt, weil 
das ganze Buch fall aus nichts, ald Auszügen aus den 
Kirchenvaͤtern beftcht. Daß es unter diefen Umſtaͤnden 
erſchien, ale Alles fo balsncirte; war nicht nur großer Vor⸗ 
theil für das Buch, fondern überhaupt für die ganze theolos 
gifche Literatur ; dadurch ward ein gewiffes Feld abgefchnitten, 
innerhalb deffen die Theologen turniren konnten, und es blieb 
ihnen nicht mehr überlaffen, welche Kragen fie aufwerfen wolls 
ten. Sobald man von Lombards Gentenzen abging , verfiel 
der mienfchliche Berfiand auf die fonderbarften Fragen. Hielt 
man fich an fie, fo verirrte fich der menschliche Unterſuchungs⸗ 
geift nie fo weit. Auch für die Dogmatik war e6 ein großer 
Vortheil, daß man fo in der Kürze Alles beifammen hatte. 
Ferner wurden manche Irrthuͤmer, die unter gewiffen Klaffen 
von Scholaftißern errichten, durch. dieſes Compendium aufge 
hoben. Was darin ftand, glaubte man. 

Ucberhaupt darf man fich die erfle Periode der 
Scholaſtik, das zwblfte Jahrhunderte, miche fo 


® 


| | 528 
traurig vorſtellen. Der menichliche Scharfſiun war doch bes 
ſchaͤſtigt. Die Dogmatif war noch. wicht, wie fpäter, eine 
bloße Compilation und ein Schwall von philofophifchen Aus⸗ 
druͤcken, Schul Disputationen, worunter fie fpäter oft wie 
verborgener Goldftaub verftedt lag. Luthers Verdieuſt, riche 
tig charakterifirt, iſt nicht. fowopl ein theologifches,, als Ver⸗ 
dienft:unt die Neligion, infofern er einige Saͤtze, die unter 
dem Schutt elender Terminologie verborgen lagen, ‚in allge 
meine. Eircularion brachte. 

Aber es kam in biefen Zuftaud. fchon großes Verderben 
in der zweiten Periode der Scholaſtik, die man 
mit Thomas von Aquino (4224 — 1274) und Bonus 
ventura (1221 — 41274) annehmen kaun, in der Wirte 
Des dreizchnten Jahrhunderts. “Ein Hauptvortheil 
der Scholaftit war — das kann nicht geleugnet werden —.: 
die Beförderung eines freien Unterfuhungsögeis 
ſtes, fo daß man Alles problemarifch Hinftellen konnte. Aber 
fobald die genannten Männer aufsihten, wurde die Autos 
rität derfelden Geſetz. Auch ſchadeten ſie dadurch, daß 
fie in's Unendliche ſchrieben. In der vorigen Periode der 
Scholaftit iſt von allen Scholaſtikern zufammen nidyt fo viel 
geichrieben worden, al6 bon jedem der beiden Männer allein. 

Die dritte Periode iſt die, welche mit Johannes 
Duns Scorus (1275—1308) anfängt. Dieß ift vollends 
die eigentlich traurige Periode. Syn. derfelben wurde die Idee 
von Scholaſtik vollkommen erfuͤllt, dic mau fi) darunter zu 
denken gemohnf if. Patriſtik murdenun ganz Phil 
fophie. Die Sprache verwirrte ſich in barbartiche Aus. 
druͤcke, daß: felbft ‚der Erfinder derfelben dabei nichts dachte. 
Scotus war ein Engländer, gehörte zum Franziskaner⸗Or⸗ 
ben; wurde 1301 Profeſſor der Theologie in Orford, ein fo 
rüfliger. Disputator, daß er mil feinem erſten Erſcheinen 
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"Dafelbfi der; Univerfität allgemeinen Zulauf verfchaffte, daß en 
oft-var tauſend Zuhdrern las. Aber er machte traurige Spe⸗ 
Inlationen; feine Zubbrer verſtanden ihn wenig oder gar nicht, 
Unter Anberan brachte er auch die ‚Zrage in Anregung: .de 
imhaculata, conceptione- Virginis Mariae. Dieß bewies ⸗ 
fogleicy mis zweihundert Argumenten, und, als die Dominis 
Baner. fi) widerfegten, sog er der Argumente noch mehrere, 
herbei: Es wurde ihm in Drforb zu enge; er:ging nad) Pas. 
ris, und flarb als ein Mann von einigen und vierzig Jahren 
. ans: Schlagfluffe. Er dat in der kurzen Zeit feiner Wirkſamkeit 
zwölf Folianten gefchrieben, aber für die Wergeffenbeit. 

Seit dem dreizehnten Jahrhundert war man nicht damit 
zufrieden, über Ariſtoteles zu kommentiren, ſondern man. fing 
an, arabiiche Philoſonhen zu uͤberſetzen; wovon die Folge 
war ‚: daß. bffentlich in den philofophifchen und theologiſchen 
Hoͤrſaͤlen kraſſer Spinozismus gelehrt wurde Deun die aras 
Bifchen Philoſophen waren größtentheild Spiunziften ; fie coms: 
fumbirten Welt und Gott miteinander. Wurden die Bifchdfe: 
daräber ſtutzig, fo hatten die Theologen folgende Ausflucht: 
fie disputirten bloß philosophice; Philosophia ſey Ancilla, 
Theoloögia dit Domina, &6 gibt Feine beffere Art, 
die Theologie läderlich zu machen, als wenu 
man fie mit der Bernunft in Widerfpruch ſetzt. 
Die Wirkung davon zeigte fi, DaB man aulegt gegen Offen ⸗ 
barung völlig gleichgültig wurde, 

Doch fland es mit der Theologie im Saufen noch befs: 
fer als mit der Religion. Seit den Zeiten der Kreuzzäge: 
war einer der Haupfſaͤtze siner vernünftigen Religion, Bes 
leidigung Gottes, als Geſetzgeber der Welt, durch— 
Sünde, in den Gemuͤthern völlig erloſchen. Schon vorber 
war er geſchwaͤcht durch bie unſeligen Ponitenz⸗Taxen und 
bie baraus entfpriugenden Indulgenzen. Man durfte ja nur 
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x dem Pfaffen fagen, wie oft man Hefündigt, — es wurbe zum 
Dfalmlefen angefchlagen. . Selt den Zelten der Kreusgüge war 
08 nicht mehr nothwendig, ordentlich zu beichten, anzugeben, 
was. man gethan habe, wobei doch noch oft das Gewiſſen aufs _ 
wacht; fondern es wurde fogleich Dispenfirt. Wir das Meuz 

naahm, erhielt die volllommenfte Abfolation; daher Inn os 

cenz TIL auf der Kateranenfifchen Synode im Jahr 4215 ° 

eine foldye Enumeratio peccatorum im Veichiſtabl ausdruͤck⸗ 
lich zur Pflicht machte. 

Um die Religion ſtand es auch darum noch viel trauri⸗ 
ger, als um die Theologie, weil es nun faft ale ganz gewiſſe 
Wahrheit aufgelommen war, an der Niemand mehr zweifelte, 
daß der Eleriter ein Wefen höherer Art ſey, als 
der Laie, gleichſam der Mittler zwifchen. Gott und dem Raien.. 
Seitdem fih im zwölften und dreizehnten Fahrhundert Die 
Degriffe von Tranefubftantiation ganz feſtgeſetzt hat⸗ 
ten, gewann dadurch der Cleriket unendlich an Würde. Ließ 
ſich etwas Größeres denken, als daß der Pfaffe in der Mefle 
sur ‚vorlefen durfte und Gott ein Wunder thun mußte, das 
Brod zu verwandeln in den Leib Shrifi ? Der Pfaff war 
Sthoͤpfer feines Schoͤpfers. Wenn ein Laie den Meßkanon 

196, hatte es Feine Wirkung ; aber der gefalbte Priefterfopf 

Fonnte das Wunder wirken. Es war Kirchengefeß: es ſey 
eine fo heilige Sache: um diefe durch den Prieſter vorgenoms 
mene Zransfubftantiation, daß ſich eben deßwegen diefer al 
les ‚ehelichen Umgangs enthalten müffe. Den ganzen altteftas 
mentlichen Sprachgebrauch vom Priefter trug man auf die 
Seiftlichkeit über; wogegen die evangelifhen Pfarrer niche 
Priefter find, fondern Religionslehrer, nicht Vermitiler mi 
ſchen uns und Gott, > 

Großes Verderben Fam ferner dadurch in die Meligion, 

daß ſich der geiftliche Stand vor allen uͤbrigen fo fehr herworzog ; 
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aber. nur nicht in moraliſcher Hinſicht. Ja, die Religion 
wurde ſo verderbt, daß mem ſelbſt unter den Lajen einen Un⸗ 
terſchied machte. Der erſte Grundſatz jeder vernänf 
tigen Religionokenntniß ging verloren, daß im Vers 
haͤltniß gegen ben Schöpfer Wlle gleich fenen. € 
herrfchte. nunmehr ein folches Syſtem, wie ſich's wohl noch 
mancher Reiche ‚bildet, daß er leichter in deu Himmel zu kom⸗ 
men habe, als der. Arme. Freilich Fonnte er nun auch leide 
ter in den Himmel‘tommen,, er kounte mehr Seelen  Meflen 
für fich leſen laffen ; paffirte alfo wenigftens leichter durch's 
Segfeuer hindurch, In Meligiond s Beziehung war alfo wirk 
lich der Reiche glädlicher als der Arme; um die Zeit, da man 
dem gemeinen Volle den Kelch fchon lange entzogen hatte, 
durften ihn, auf befondere Dispenfation des Pabſies, bie Koͤ⸗ 
nige noch trinken. Was für ein Unterfchied im Denken mußte 
nicht zwifchen einem Reichen und Armen au dadurch ente 
ftehen, daß ber Reiche doch noch Ünterricht haben konnte! Er 
verfiand Latein, und fo verſtand er feine Predigt, konute 
Opuscula der Kirchenväter leſen. Uber dem Armen war Als 
led völlig verfchloffen, aller Zugang zu irgend beträchtlichen 
Religionskenntniſſen verſperrt. Sollte er -aus Predigten lers 
nen? Der Predigt s Unterricht, fo wie er damals feine Form 
bekam, und lange in der katholiſchen Kirche behalten Hat, iſt 
der ungeſchickteſte Unterricht für das gemeine Volk. Hoͤch⸗ 
ſtens am hohen. Fefttage eine Predigt, und diefe — lateiniſch. 
Der ganze Gottesbienft war nichts ald Meſſe; alfo mur hie 
‚und da Predigt, und ald Ceremonie behandelt, um die Solen⸗ 
nität eines Tages hoch mehr zu erhöhen. ber vielleicht 
lerute er aus Batechetifchen Unftalten? Es gab Feine. Vor 
Luther wußte man vom Katechismen nichts; daher machten 
Luthers großer und kleiner Katechismus eine fo große Rede⸗ 
Iution, und. die Katholiken waren gezwungen, auch Katechiemen 
Spittier’s ſaͤmntiiche Werte, IX. Bb. 34 
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zu fihreiben. Die einzige Erkenntnißquelle, die das gemeine 
Bolt noch uͤbrig gehabt haͤtte, wären die Religions⸗Cereimo⸗ 
nien geweſen, weun ed gewußt hätte, was Taufe und Abends 
mähl bedeute. Aber, wie hätte es das wiffen follen? Alles 
war lateinisch, und das Abendmahl in eine Maskerade ver 
‚ wandelt, in ein Poſſenſpiel; denn anders war die Meſſe zw 
. legt nichts mehr, wie man daraus fieht, daß die Synode zu 
Coftnig das Narrenfeft abicyaffte, bei welchem man die Kin⸗ 
der des Ortes Meſſe halten ließ. Wie feht mußte ihr Werth 
in den Augen des Volks finfen! Die Religion felbft mußte 
in den tieflten Verfall gerathen. Man darf fich alfo nicht 
wundern, daß feit der Mitte des dreizehnten Jahrhuuderts eine 
Partei nach der anderen aufſteht, die alle Sakramente fuͤr 
Pfaffen⸗Betrug erklaͤrten, nur von innerem Gottesdienſt wiſſen 
. wollten, alle aͤußere Kirchen⸗Verfaſſung umzuftoßen fuchten, 
keine geiftlichen gottesdienftlichen Zufammenkünfte haben wolls 
ten; darf fich nicht darüber mundern, daß mir einem Male 
unter dem Boll ein Schwarm von Kegern aufftand. 
Es iſt ſeit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, wehn 
man in's Ganze der Kirchengefchichte hineinblickt, als ob ſich 
bie Erde aufgethan hätte, um Kettz er hervorzubringen. Alle 
Parteien und Alles das, was jeder einzelnen derſelben zuge⸗ 
fchrieben wird, anzuführen, ift unmöglich. Sie concentriren 
fih in dem Hauptpunfts: Böllig verfäumt in als 
lem Religions-Unterricht, und doch vom nmatürs 
lichen Gefühl auf das Bedürfniß einer Religion 
geleitet, griff Jeder nach dem, was ihm fein Geift cins 
gad. Das Volk wußte, daß das nicht Meligion fenn Tonne, 
was feine Pfaffen für Religion ausgaben, daß fich der ſchnel⸗ 
ere Eintritt in den Himmel nicht erfaufen laffe; aber, um 
das Pofitive zu erhalten, tappten fie hin und her. Am beſten 
mach man noch folgende Klaffifitation: 
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1) Ein Schwarm Eleiner Parteien, fo wie er 
ſich vorzüglich in einzelnen biſchoͤflichen Didzefen in Deuſch⸗ 
land hervorgethan hat. 
‚2) Die beiden großen Hauptparteien in pie 
mont und Languedoc: Waldenfer und Albigenfer. 

Bei der erften Abtheilung zu verweilen, ift überfläffig; 
denn da Ffommen nicht allein unfäglich viel Albernheiten vor, 
fondern unter »iefen Parteien find auch Viele, die man in der 
That nicht unter die Ketzer zählen kann, die aber einmal auf 
ber Ketzer⸗Rolle fichen. „So gehören darunter: die Stedins 
ger, Bauern im Vremiſchen, die dem Bifchofe den Zchenten 
nicht geben. wollten, der fie daher verkegerte und befriegte; ja, 
e8 wurde fogar Kreuzzug gegen fie gepredigt. Auch kommen 
darunter die fogenannten Begharden und Beguinen und 
Andere vor — alles bloß fchwärmendes Volk, das etwa ale 
Zertiarier im den Franzisfaner- Orden trat. Unter diefen 
fielen auch große Ausſchweifungen vor. So warf ſich z. B. 
ein gewiſſer Tanquelinus, wahrſcheiulich ein Deutſcher, 
zum Chef einer ſolchen, mit ihrer Geiſtlichkeit unzufriedenen 
Partei auf. Was ihm vorzüglich zum Verbrechen gemacht 
wurde, mar feine Behauptung, er fey Gottes Sohn. Die 
Pfaffen leiteten daraus her: er behaupte, er ſey Chriſtus. 
Allein, es war bei ihm mißverſtandene Idee von einer Unio 
mystica. Er war Schwärmer, aber dabei doch eigentlich ein 
- Schurke, Er erklärte einmal, daß er fich feierlich mit der 
Jungfrau Maria vermählen werde, und hängt ein Bild mit 
einem Beutel hin, worin man ihm zu feiner Hochzeit opfern’ 
follte. — Dopin gehören endlich auch, die Flagellanten, 
die durch Geißelung und Zerfleifchung ihres: Körpers fich den 
Weg zum Himmel zu bahnen glaubten. 

Die Geſchichte der Afbigenfer und Waldenſer aber 
iſt folgende. Es war in Lyon cin ‚angefehener Kaufmann, 
34% 
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Peter Wal dus, ein treffliher Mann, der fich in feiner 
Ephäre durch Vorbereitung did Religions s Unterrichtes fo 
nuͤtzlich als möglich, zu machen fuchte. Zuerft wirfte er mit 
aller Ruhe eines Privatmanns um fich*her, dung fich einige 
Priefter, die ihm einige Opuscula von Kirchenvätern in's 
Franzoͤſiſche uͤberſetzen mußten, auch die vier-Evangeliften, die 
er unter das Volk austheilte. Aber, als er allmählich durch 
Wirkung auf das Zeitalter und Auffuchuug der Bedürfniffe 


deſſelben den ganzen Zuftand Fennen lernte, glaubte er, dieß 


ſey nicht hinreichend. Er verkaufte alle feine Güter, machte 
ſich felbft mir Einigen auf den Weg, um zu predigen, ging 


in ganz Languedoc umher und predigte. Natuͤrlich miſchten 


’ 


fih den Vorftchhungen eines Mannes von feinem Berufe eine 
- Menge Srethümer bei; der erfte Orundfaß 3. B.,. von dem 


er ausging, war: Verachtung aller Reichthlimer; erſte Tu⸗ 
gend, Die er von Jedem, der fich zu ihm wandte, forderte, 
war: verkaufe Alles, was du haft, und gib es den Armen. 
Er gerieth ferner auf die Idee, die Kirche, die er nun ftiften 
woille, werde die glüclichite feyn, wenn fie der erften apoftolis 
ſchen Kirche vollkommen gleich ſaͤhe. Er bedachte nicht, was 


der Unterfchieb der Zeit ausmache, ob zu einer Gemeinde, wie 


die zu Jeruſalem war, ein Heiner Kreis gehöre, oder ob fie 
zerftreut fey und aus vielen Zaufenden beftehe. Daher fam 
es, dag er zwar Bifchdfe, Presbyters, Diafonen einfeute; aber 
dieſe befamen Feine Befoldung, durften auch nicht ordentlich 
ftudiren, fondern folten Handwerkslente feyn, fo wie Paulus 
ale Teppichmacher gelebt habe. Daher durfte, auch in den 
Waldenfifchen Gemeinden jeder gemeine Chriſt fpredien. Ges 
rade bei denen ift oft der größte Trieb zum 
Sprechen, in deren Talenten und Keuntniffen 
bie wenigfie Anlage dazu liegt. Dieß mußte bier 
näachrheilige Folgen haben. Auch bie ganze Kirchenzucht war 
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apoſtoliſch eingerichtet. Wenn-fich ein Mitglied ber Gemeinde 
verging, wurde es ganz von aller Bräderfchaft ausgefchloffen, 
mußte vor der Berfammlung draußen warten und jeden 
Borhbergehenden anflehen, dafhr zu . bitten, ' daß ihm 
Gott feine: Suͤnden vergeben wolle. Bon Ablaß und In⸗ 
dulgenzen wollte er nichts wiſſen. Aber, wie alle Schwaͤr⸗ 
mer thun, die ſich ſo fuͤr ſich ſelbſt aufhelfen muͤſſen, die 
Bergpredigt nahm er ganz nach dem Buchſtaben, verbot deß⸗ 
wegen allen Krieg, auch die Selbſtvertheidigung/ die kebenoſtrafe, 
die Eide. 

Bei den Beduͤrfniſſen des Volkes mußte ſich die Partei 

der Walbenfer ausbreiten, vorzuͤglich in Languedoe und im 
oberen Italien. In Languedoc befamen fie den Namen: Als 
bigenfer. Man begreift darunter aber oft nicht nur Die 
in Ranguedoc ausgebreiteten Waldenfer, fondern auch eine ans 
der® Partei, der man als Hauptcharakter manichäifche Grunds 
füge zufchreibt. Wenn wir nach den Verhoͤr⸗Ausſagungen, die 
wir von ber Fatholifchen Geiftlichfeit haben, gehen dürfen , ſo 
waͤren ſie Manichaͤer; ſie ſetzten naͤmlich den Teufel Gott 
gleich, nahmen gleichſam zwei Allmaͤchtige an. Selbſt 
in der katholiſchen Kirche raͤumte man dem Teufel viele Ge⸗ 
walt ein, und alles unaufgeklaͤrte Volk ſchreibt 
dem Teufel zu viel zu, ſieht Gott und den Teufel, recht 
wie die Manichaͤer, als zwei einander entgegenwirkende, faft 
gleich mächtige Weſen an. Es ift alfo Fein Wunder, wenn 
eine Partei der Art in Languedoc und in Stalien zum, Vor⸗ 
ſchein kommt. 
| Da ſeit dem dreischnten Fahrhundert ganze Schwaͤrme 
dieſer Art zuſammen famen, und dieſe zwei Hauptparteien 
ſich zeigten, ſo ſuchte natuͤrlich die große Kirche ihre Herr⸗ 
ſchaft zu behaupten; man fuchte zu bekehren, zu zwin 
gen. Die Biſchdfe ſchienen anfangs gleichgültig dagegen 
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geisefen zu feon. Es war ja body mur gemeines Belt, von 
deren Opfern der Kirche wenig zufiel! Aber der Pabſt nahm 
ſich der Sadır angelegentlihb an. Er ſah vielleicht richtig, 
fie der Strom des Volkes auch die Großen nach 
f ich ziche. Er machte Veranſtaltungen, aber ſolche, wie 
von jeher der Pabſt getroffen hat, Beſſeren Religions⸗Unter⸗ 
sicht haͤtte cr gruͤnden ſollen. Statt deſſen ſchickte er Leute 
zum Bekehren und Widerlegen aus. Erſt drang er in bie 
Bifchdfe von Languedor. Als nichts gefchah, Ihidte er Legar - 
ten dahin. Die Eiftercienfer mußten umbergehen, um das 
Rolf zu haranguiren; dann wurde das Gefchäft den Domis 
nifanern uͤbertragen, und endlich, als ſich auch politifche Ab⸗ 
ſichten einmiſchten, wurde das Kreuz gegen die Ungluͤcklichen 
gepredigt, und mit der Wuth, die Religionskriegen gemein iſt, 
wurden Kreuzfahrten gegen fie angeftellt. . 

Im Ganzen ift durch alle diefe Gährungen nichte "bes 
zweckt, ald daß laute Proteftationen gegen herr 
ſchende Mißbräuce der römifchen Kirche zum 
Vorfchein kamen; die Heinen Parteien, und felbft WBaldenfer 
und Albigenfer, hatten doch nur geringe Dorrechte, und mußs 
ten mit dem Fortgange der Jahrhunderte, gleich allen fanati- 
ſchen Parteien, tiefer finken. Es war wirklich Fein gründliv 
ches Nettungsmittel für das Zeitalter zu hoffen, wenn nicht 
auf irgend einer Univerfität ein Dann aufftand, der zu refors 
miren anfing. - Der UniverfitätssXehrer allein war in der Lage, 
daß er fih um den Pabſt nicht zu befümmern hatte. Ihm 
fhadere der Bann nicht (der ohnedieß durch den gar zu haus 
figen Gebrauch, feine Schärfe faft ganz verloren hatte), denn 
er. Ichte von dem Kredit, den er bei feinen Zuhörern hatte, 
und war er Mann von Unfehen, fo nahm fid) die Univerfttät 
felbft feiner gegen den Pabft an. Sollte alfo in das verdors 
bene Zeitalter ‚einige Befferung kommen, fo mußte fie von 
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einer Univerfität ausgeben, und das Heichah auch in 
ber Mitte des vierzehuten Jahrhuuderts. 

Johaun Wiklef war: der Edle, "der mit maͤchtigeren 
Schritten, als nach ihm Huß, mit dem Muthe eines Luther, 
von allen Seiten erſt die Hierarchie, daun die Dogg, 
matik zu beſtuͤrmen anfing. Seine Lebensgeſchichte iſt dieſe. 
Er wurde geboren ungefähr im erſten Viertel des vierzehnten. 
Jahrhunderts, machte die gewöhnliche Carriere einck engläfchen 
Stubenten, wurde in einem. Collegium Scholar, Socius Gol- 
legii, befam endlich eine Profeflar ver. Theologie in Orford. 
Zwanzig Jahre war er fhon im Amte, und man hörte nichts 
vor ibm; dem er war’ wohl ein fcharffinniger Kopf, aber 
nicht für Neuerungen geſtimmt. In feinen Vorträgen mag 
er oft Keime dazu ausgefirent "haben, aber: man ‚bemerkte 46 
nicht. Erſt bei folgender . Beranlaffung‘ wurde er: gleichſam⸗ 


. and feiner Höhle bervorgereizt. Als er zum Hector Collegir 


gewaͤhlt wird, empoͤren ſich dagegen die DBettel- Mönche „ die, 
auch im Collegium waren. Diefe fuchten fich der Fakultaͤt 
und des Collegiums zu bemeijtern, und wollten lieber einen. 
Berre Mönch) zum Rektor haben. Weil aber die Gegenpartei 
aufmerkfam war, fo brachte Wiklef, als entfchloffener Mann, 
die Sache vor den Erzbifchof. Diefer aber, von den Bettel⸗ 
Mönchen gewonnen, entfcheidet gegen ihn. Er, noch nicht 
berdroffen, appellirt an eine Provinziäls Synode, aber da der. 
Erzbifchof auf derfelben die Hauptperſon war, euffcheidet auch 
diefe gegen ihn. Darauf geht er felbit nach Rom. Man 


ſtellte fi immer, wie auch Luthers Beifpiel zeigt, in ber Ents 
ſeruung Rom als den Ort der Juſtiz vor. Der Pabſt ſchickt 


einen Legaten hin, die Sache zu unterfucyen ; aber der Legat, 
und felbft der Pabſt fpricht gegen ihn. in Mann von leb⸗ 


haftem Gefühl, reich an geiammelten Kenntaiffen, der Man⸗ 


ches unangetaſtet gelaflen und üÜberfchen hatte, weil doch 
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Entſchloſſenheit dazu geboͤrt, Keime der Wahrheit auszuftreuen, 
wovon man ficht, daß fie große evolution: hervorbringen 
möffen,, ber ſich aber hier in einer Sache beleidigt ſah, wo 
es von feiner Unſchuld uͤberzengt war, uud doch kein Recht 


gewinnen konnte, der erfahren. mußte; daß die Bettel ⸗ Moͤnche 


mächtiger ſeyen, alsı alte Juſtiz, konnte hiebei nicht siekhgül 
ve Beben; 00539 
| Ben der Zeit an begann er feine Meform bei den Wetrel⸗ 
Deinem: von da ſchritt er weiter zum Pabſt, von dieſem 
zur Refarm der Dogmatik fort, weil dieſe ganz in die Hie⸗ 
rarchie verwebt war, und was er that und ſprach, Year von 
außerordentlichem Anſthen in England, Er :war Bünftling 
des Könige, vortrefflicher Prediger, allgemein accrebitirter Pros 
feffor. Er.brachte" den Koͤnig dahin, daß er ben paͤbſtlichen 
Lehenstribur abfchaffte, den die Könige von jcher dem Pabſte 
zu erflatten hatten; gab dem Könige die wichtigften Gefeke 
an die Hand, um die gange Hicrarchie zu befchränfen; und 
dieß that er zehn Jahr hindurch, ohne daß ein Pfaffe ihn 
anräften durfte. Er drang in den zehn Fahren von ber Nacht 
in die Dämmerung, von der Dammering in ein fchwaches, 


und dann in immer helleres Licht vor, fo daß fich in feinen 


erſten Schriften freilich noch eine Menge von Irrthuͤmern fins 
det; ſtellt man aber die Schrifien chronologisch zufammen, fo 
. ergibt fich, es iſt bei ihm nach und nad) heller Tag gewors 
den. Zransfubftantiation 3. B. verwarf er geradezu, mehr ale 
Luther; fo auch Meffe, Opfer für Verftorbene u. f. w. Daß 
es unrechtmäßig fen, den Laien beim Abendmahl den Kelch 
zu entziehen, entdeckte er aber noch nicht, er, der doc) dem 
Gate fo nahe war, daß im Verhaͤltniß gegen Gott alle Mens 
fehen vollkommen gleich feyen, der bie Laien in ihr Recht wies 
der einfegte, felBft zur Religions » Urfumde zu gehen; denu cr 


uͤberſetzte die Bibel, und feine Ucherfegung war bis auf bie - 


; 


Zeiten ber: Reformation faſt hie einzige in England. Man 
hätte eine große Reformation erwarten ſollen, befonders da 
. der Mann:iein Engländer war, bei dem man ſich vorzuͤgliche 
Freimuͤthigkeit Dachte; und ‚doch ging's ohne alle Wirkung vor⸗ 
uͤber; doch ſchadete gerade der Perſuch nur noch mehr. Zehn, 
Jahre lang, bis 1377, behauptete ſich Wiklef ſiegreich. De, 
ſtarb Edward U., und es erfolgte his. zur. Thronbefteigung 
Heinrichs YH. in England ein Sturm nad dem anderen. 
Richard B. war nach) ein Kind, und, als er Mann wurde, 
ein, Tyrann. Mach feinem Tode (4399) entſtanden bio Kämpfe, 
zwiſchen her rothen und weißen Roſe. . Unter ſolchen 
politiſchen Stärmen konnte die Reformation nicht. gebeihen. 
Das empfand Willef: perfönlich, und noch mehr zeigte es ſich 
nachber. ‚Gleich nach dem Tode Eduards IH. entſtanden zwei 
Parteien bei Hofe, wo ſich bie Pfaffen zu der einen fchlugen. 
Da dis beiden immer mit. emander balan:irten, das, eine 
Jahr die Pfaffen⸗Partei, das andere Jahr die Lankaſter⸗Partei, 
wozu Wiklef fich fchlug, die Oberhand hatte, fo fiand Wille 
in großer Gefahr. Er wurbe ald Keger behandelt, obgleich 
man es nicht wagte, felbft wenn nıan ihn auf Synoden vers 
urtheilte, ihn perfönlich anzutaften, da er. einen fehr großen 
Anhang hatte, Er flarb 1387, wurde ruhig begraben, wie 
ein ehrlicher Chrift, und erft auf ben Befchluß der. Synode 
zu Coſtnitz hat man feine Gebeine wieder: ausgeſcharrt, um 
wenigfiens gegen biefe noch zu wuͤthen. | 
: Na feinem Tode war Alles hinweg. Eine fchdne Saat 
hand zwar da, bie er amsgefäet, Alle Zünglinge, die bei 
ihm gehoͤrt, alle Gemeinden, bei denen er geprebigt, waren 
voll von. feinen Meinungen; aber es gefiel der Vorſehung 
nicht, auf ihn wieder einen Mann folgen zu laſſen, der mit 
eben der Kreimüthigkeit und Einficht fortgefegt hatte, mas 
Willef angefangen, der das Gewebe, von welchem ber 
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Vorgänger durch den Tod abgerufen war, hätte fortfäßren Ein, 
nen. Er fland einzeln da. Unter allen feinen Schülern 
war Fein einziger, der feinen Geiſt, feine Kraft, ſeine Stand⸗ 
baftigkeit hatte; und wenn auch einer da geweſen wäre, in 
England wenigſtens, würde er nicht ‚haben gebeihlith wirken 
konnen, unter den ſchrecklichen, blutigen Kriegen der rothen 
und weißen Roſe, bei welchen überhaupt damals Fein Inſtitut 
emporfommen konnte. Der Erfte, durch den man hätte 
boffen innen, Wiklefs Ideen weiter ausgebildet zu fehen, 
war Johann Huf. Offenbar hat Kiefer vom Wiklefs Ideen 
profitirt, wenigſtens in feinen Teßteren Fahren; denn anfangs 
war er gegen ihn, aber er wollte kaum anfangen, fo wurde 
er aus dem Wege geräumt: "Nun Fonnte man noch auf cis 
nige andere Profefforen in Prag, die auf gleiche Art, wie Huß, 
zu arbeiten anfingen, hoffen. Einer von diefen war der kleine 
Jakob von Mieß, oder Falobellus, nicht eigentlich 
Profeffor, Sondern Paflor an der Kirche bes heiligen Mi: 
chael zu Prag, der aber auch Borlefungen gehalten zu haben 
ſcheint. 

Waͤhrend Huß in Coſtnitz iſt, kommt Jakob, geleitet 
durch einen anderen Freund, den Peter von Dresden, 
auf den Einfall, dem Volk gebuͤhre im Abendmahle der Kelch; 

ihn nicht zu geben, ſey Pfaffenbetrug, wenigſtens eine gefaͤhr⸗ 
liche Obfewanz. Er fängt gleich bei der Praris an, haͤlt 
den nächften Sonntag Abendmahl unter beiderlci Geftalten 
in feiner Kirche. Das war Fein Kopf, den man zum Refor⸗ 
mator wuͤnſchen möchte. Ein Mann, der folde neue 
Einfälle gleich praftifh ausführt, nicht: die 
dee bei ſich behalten, erft präfen kann, iſt ein 
unglädliher Meformator. Weil damals ohuedieß 
Alles gegen Pfaffen aufgebracht war, man von nichts lieber 
hörte, als von Pfaffenbetrug, wurde die Sitte. in ganz Prag 
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allgemein. Da fchien wieder Keim einer- allgemeinen Nefors - 
mation zu ‚werben, die dießmal tiefer gehen konnte. Aber es 
fam dabei nicht einmal fo weir, - wie bei der Meformation' 
durch Wiklef, es wurde nicht fo viel Kicht gewonnen. Unter. 
der ganzen Partei der Calixtiner, die den Kelch im Abends 
mahl, nachher auch freien Gebraud des Wortes Gottes for⸗ 
derten, war Fein einziger reht aufgetlärter Kopf, 
fondern nur Gtärmer, Männer, die alle fühlten, daß 
den Laien Unrecht gefehehen fey, die negativ wohl beſtimmen 
konnten, was der Kirche fehle, aber Erin Kopf, der bie 
Wahrheit gefhidt zu finden im Stande ge we⸗ 
ſen waͤre, der im Stande geweſen waͤre, Billefe, Ideen 
recht zu benutzen, wenn er auch in die gluͤckliche Tage gekom⸗ 
men wäre, fo allmaplich von Licht zu Licht fortzufchreiten, 
wie Miflef und Luther. Wie es allen fchmärmerifchen Pars 
teien geht, die nicht von einem hellen Kopfe geleitet werbem;, 
fo ging es auch diefer; ehe fe zwei Fahre eriflirte, wurde fie 
politifh mißhraudt. Einer, Johann Rokyczana, 
.. warf ſich darunter auf, ein durchtriebener Mann, ber wohl 

Luſt hatte, Pabſt zu werden. Seine politifche Argliſt vers 
darb die Boͤhmen, und die Partei theilte fi im mehren 
Heine Parteien, 

Alfo jede Bewegung, jeder Verſuch für Meformation be⸗ 
wirkte am Ende einen nur fhlimmeren Zuftand. Bor 
den böhmifchen Unruhe war es gar nicht Kirchengefeß, daß 
. die Laien im Abendmahle den Kelch nicht genießen follten, 

fondern bloß Obfervanz ; fobald aber die Böhmen den Kelch 
ungeftüm forderten, erhob man es zum Geſetz. ° Obgleich, 
man eingeftand, Chriftus habe befohlen, daB Alle im Abends 
mahle den Kelch trinken follten, dich ſey allgemeine Eitte ber 
erften chriftlichen Kirche gewefen; fo befahlen doch die Heiligen 
Bäter, Ehrifius und dem. Gebrauche der alten Kirche zuwider, 
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daß kuͤnftig bloß ber. Meſſe haltenbe Priefter den Kelch genie- 
Ben ſolle. Nach dem Beifpiele, das man bier vor ſich hat, 
muß man faſt jede neuverſuchte Meformation verwuͤnſchen. 
Denn es ſchien Grundſatz der Kirche zu ſeyn, gerabg die 
billigfte Gorberung, werl,es Forderung fey, abzu⸗ 
ſchlagen. Bei jeder kuͤnftig verfüchten Reformation mußte 
fih alfo die Mafle der Irrthuͤmer vermehren. Das war auch 
och bei Luther der Fall: die katholiſche Dogmatik vor der 
Tribdenter Synode fah viel reiner aus, als nach berfeiben. Es 
fehten .alfo. niche wuͤnſchenswerth, "daß es je Einer wagen 
möchte ,. reformiren zu wollen; fondern das einzige Mittel 
fchien zu feyn, daß allmäpliches, im Kleinen und ftill fortges 
hendes Wirken einzelner wackerer. Männer endlich einen all 
gemeinen befferen Zuftand hergorbrächte. 

In dieſer Beziehung rechnete man zuerft viel auf die for 
genannten Myſtiker; nicht aufgellärte, aber. rebliche, 
fromme, gute Zeute, bie als erften Orundfag des Chriften« 
tbums angaben: um fpisfindige Dogmatik folle man ſich 
nicht viel bekuͤmmern, fondern fromm leben, und der inneren 
Beſchauung fib widmen, Bloß durch ‘innere heilige Betrach⸗ 
tungen fcbließe fich im Menfchen, mis Hülfe des Geiftes Got⸗ 
tes, fo viel Kenntniß der Meligionswahrbeiten auf, daß er 
ſicher davon ‚geleitet werden koͤnne. Solcher Myſtiker gab es 
viele in der letzten Hälfte des vierzehnten und fuͤufzehnten 
Jahrhunderts. Je mehr die große Kirche verderbt, je mehr 
Scholaſtik ein Spinngewebe wurde, befto ausgebreiteter wurbe 
bie Partei derſelben. So lebte in der Mitte des fünfzehnfen 
Jahrhunderts der befannte Myſtifer Thomas von Kem 
pis, aus dem Kälnifchen. Seine merkwuͤrdigſte Schrift ift 
-die: de imitatione Christi. Man Tann fidy nicht genug wuns 
dern, daß das kleine elende Buch fo vicle Auflagen erlebt 
bar, als vielleicht felbft nicht die Bibel, mit einer folcyen 
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Begierde geleſen und verfeplungen ift, als gewiß nicht die 
Bibel. Es beſteht aus lauter Seufzern an Jeſum, und faſt 
immer im verliebten, wenigſtens in einem unwuͤrdigen, ſinnli⸗ 
chen Tone. Aber man verſetze ſich in ein Zeitalter, wo man 
gar nichts von Religion hatte und wußte, wo der Prediger 
auf der Kanzel die Eutychianer weitlaͤufig widerlegte, obgleich 
es auf deutſchem Boden Feine gab; wo Religion und Theo⸗ 
logie fich von einander gefchieden harten; — in einer ſolchen 
zeit mußte man begierig nad) Büchern der Art greifen., Wem 
es um Meligion zu thun war, wem daran lag, jenfelts des 
Grabes gluͤcklich zu werden, der las bloß folche Bücher. Selbft | 
Luther, che er auf die Bibel kam, las meift lauter myſtiſche 
Schriften Man trank lieber aus dem truüben, 
Bache, als daß man välligen Durft litt. Don fols 
hen Männern, einem Tauler, Dionyfius dem Kar 
thaͤuſer u. f. w., erwartete die Melt eine Revolution. : Daß 
aber Myſtiker gegen eine in der Kirche herrſchende 
ſcholaſtiſche Partei nicht würden emporfommen 
koͤnnen, ließ fich leicht, nach der Analogie ber Kirchenge⸗ 
fehichte, vorausfchen. Denn 

1) alle Myſtiker, befonderd die Unhänger der gr0e 
Ben Myſtiker, find zu wenig thätig, geben fich bloß 
mit Eenfzern, frommen Spekulationen, dem recht behaglichen 
ſtillen und füßen Meditiren ab. Wer gegen eine herrfchende 
fcholaftifche. Partei emporfommen will, muß Stürmer ſeyn. 
Es gehört ein fo Heftiges Temperament dazu, wie Luther es 
hatte. Wer es gefühlt hat, wie füß es ift, in der Stille‘ feis 
nen Spekulationen nachzuhängen, an der Sphäre, die nicht im 
Schwunge ift, nicht zu drehen, der mengt fich gewiß nicht 
in's Große der Geſchaͤfte. 

2) Die Myſtik iſt etwas ſo Periodiſches, wie 
die empfindſamen Romane, Alles, was ſich bloß auf 
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Empfindung gründet, iſt vorübergehend, fo daß, wenn vom 
Anfange der Strom ungufhaltbar zu firdmen fcheint, er ſich 
nach einiger Zeit verlierr; — die Köpfe koͤnnen die 
Wärme nicht lange aushalten. 

Und was würde am Ende herausgefommen ſeyn, wenn 
bie myſtiſche Partei über die ſcholaſtiſche triumphirt harte ? 
Nichts, als eine etwas beffere, nicht. eine volllommen 
gute Moral. Die Dogmatif wäre gar nicht verbeffert 
worden, denn um Dogmatik befümmerte fich der Myſtiker 
wenig. Don dem Einfluffe theoretifcher Meinungen aufs Herz 
hielt er wenig, weil bie Erfahrung Iehre, daß oft ein Menſch, 
der nichts als Irrthuͤmer in feiner Dogmatik habe, gut feyn, 
ein Anderer, der faft nichts als orthodore Wahrheit in feiner 
Dogmatif habe, wie ein Schurke leben koͤnne. Alſo, fo 
‚große Hoffnungen man auch hatte, befonders bei der fich 
fo ſehr mehrenden Anzahl der Myſtiker, daß fie über die berrs 
fchende Partei der Scholaſtiker triumphiren würden, fo. fchr 
verſchwand fie. 

- Dann faßte man. aber auch große Hoffnungen, bloß durch 
ſtille Aufklaͤrung Reformation zu bewirken, und dieß 
daher: Seit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts hatte 
man die wichtige Entdeckung gemacht, — faſt muß man das 
Menſchengeſchlecht bedauern, daß die Vorſehung fie ihm nicht 
früher gönnte, — die Erfindung.der Buhdruder 
kunſt. Dieß ſchien einen Riß in dem bisherigen bie 
rarchiſchen Gebäude zu bewirken. Kommunikation der 
Seen, allgemeine Aufklärung. bis zu dem nicdrigften 
Volt herab fchien dadurch befördert und befchleunigt zu wer- 
den. Es fchien nicht fo ganz mehr in ber Gewalt der Geifts 
lichfeit zu ſeyn, daß der Laie bloß das wiffen dürfe, was der _ 
Seiftliche ihn wiſſen laffen wolle. Als Bücher felten, Manus 
feripte theuer waren, lebte der Laie in Ruͤckſicht auf Aufklärung 
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faſt ganz aus den Haͤnden des Geiſtlichen. Nun wurden der 
Buͤcher mehr, fie mußten am Ende wohlfeiler werden; hier 
ſchien eine Sonne hervorzutreten, bie Fein Pabſt, Fein Pfaffen⸗ 
thum mehr verdunfeln konnte. 

Mber es waren auch. hiermit ein paar Unſt ͤnde ver⸗ 
bunden, wodurch⸗die große, in dieſer Hinſicht gefaßte Hoffz 
nung faſt ganz geſchwaͤcht wurde 4) Was war * 
denn, was man anfangs druckte, wodurch Cirkulation der 
Ideen ſo beſchleunigt werden ſollte? welche Ideen find durch 
die erſten Druckerpreſſen in der Welt vervielfältigt worden’? 
Wir Deutfche haben größtentheil$ Vocahnlaria 
gebrudt. In Frankreich drudte man Defrete, Defretalen, 
Stuͤcke vom Corpus juris eivilis und vanoniciz; in Stalien 
Iateinifche und griechiſche Schriftfteller. Freilich wurden in 
‚Deutfohland auch Bibeln gedrudt, und zwar deutfche Bir 
bein. Dieß fchien nothwendig einen großen theofogifchen 
Schwung geben zu muͤſſen, treg aller Widerfegung der Geifts 
. lichkeit. Doch eine folche vor den Zeiten der Reformation ges 
druckte Bibel konnte der Geiftlichkeit nicht ſchaden. Es war 
«in ungeheurer Foliant, dep man nicht tragen konnte, der 
nicht. der Eirculation fähig war.. Man hätte das Neue Te 
ſtament allein follen drucken laffen; das Alte Teftas 
ment mußte nothwendig nichts ale Irrthuͤmer in folben un. 
aufgellärten Köpfen, mie fie damals waren, herborbringen, 
befonders bei ber allgemeinen Sitte, daß man glaubte, die 
Bibel vom Anfang an lefen zu muͤſſen. Wenn man da zum 
Neuen Zeftament kommt, ift man: matt; man erfrifche fich 
recht an ben Büchern der Malkabaͤer. Wurde hier nicht bafd 
Aenderung gemacht, fo mußte felbft das vortreffliche Buch nur 
neue Schwärmer erregen — eine gewöhnliche 
Wirkung der niht verftändig geleiteten Leſung 
der Bibel unter dinem unaufgellärten Volke. 


Bu. " 


Alfo and). diefe Hoffnung wenigſtens einigermaßen ges 
ſchwaͤcht, und vollends ganz vernichtet, wenn man be« 
denft, 2)-daß, ehe- tin halbes Jahrhundert nach entdediter 
Buchdruckerkunſt verflofien war, der Pabſt Leute aufſtellte, des 
ten Beruf ſeyn follte, über dieſen gefährlichen neuen Strom 
zu wachen,: daß er aus der Geiſtlichkeit Buͤcher⸗Cenſoren 
beftellte. Hier Fonnte die Geiſtlichkeit Bücher in's Yublitum 
bringen, welce fie wollte; fie faß bei der Quelle,’ wors 
aus alle Aufflärung fließen mußte. Behielt aber die Geifts - 
lichkeit die Aufficht, fo war fürwaßr durch das herr 
lie Geſchenk der Vorfehung Fein befferer Zu 
ſtaud zu erwarten. 

Doch vielleicht daher, weil fo viele vortreffliche Köpfe, 
erft Ftaliener, dann Franzoſen, duch Deutfche, anfingen Fla fs 
fifhe Literatur. zu bearbeiten? Der menfdliche 
Berftand, von einer Seite aufgeklärt, wirft immer aud 
auf feine übrigen Regionen einiges Licht. Es 
ſchien unbegreiflih zu feyn, daß ein Mann, der die Schrift 
der großen Griechen und Römer las, noch die Hiftorien feie 
ner Pfaffen glauben konnte. Die Pabfte, nicht aufmerkſam 
auf ihr Intereſſe, befärderten diefe allgemeine Aufllärung. 
Wegen der Wirkung alfo, die man von daher hoffen konnte, 
wird doch nicht auch noch Beforgniß übrig fegn ? — Mit 
größtem Recht hegt man doch noch ein paar wichtige 
3weifel: 

4) Die meiften von den dburd die Tlaffifche 
Literatur aufgellärten Köpfen find, bei dem Zus 
flande der Religion, wie er damals war, Atheiften ge 
worden, eigentlich rechte Heiden, da fie nichts ala Heiden 
lafen. Die Religion, wie fie damals gegeben wurde, war 
ein Gewebe von Pfaffenbetrug und Irrthum. Man nahm 
ſich nicht die Mühe — die Furcht vor der Geiſtlichkeit war 
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auch zu groß — Golbkörner in einem fo furchtbaren Schutt⸗ 
haufen‘ zu fuchen, bei dem uͤberdieß noch ein Gerberus Iag, der 
nicht in demfelben wühlen laflen wollte. Dazu kam: 

2) Alle diefe durch klaſſiſche Literatur aufgellärten Köpfe 
nahmen es fi zum gewöhnlichen Thema, über die Pfaf- 
fen und die faulen Bäuche, die Mönche, zu fpot- 
ten, Und wenn bie Geiftlichkeit zeigte, daß fie verbrennen 
laſſen Tune, fo zogen fich die fchönen Geifter zurüd. Sie 
waren zu fchön, ale daß fie brennen wollten! 

5) Klaffifche ‚Literatur veredelt zuerft nur den Auédruck; 
aber es läßt fich coexiſtirend denken, daß Einer bewanbert in 
den alten Autoren, und doch dabei ein wahrhaft unaufgellärs 
ter Mann feyn Tann. Klaffifhe Literatur iſt bloß 
Beranlaffung zur weiteren, wahren Aufklaͤrung: 
ſie klaͤrt nicht ſelbſt auf. 

Ferner fing man ſeit dem Ende des vierzehnten Jahr⸗ 
hundert an, mehr ale jemals die Mutterfprade zu 
treiben , befonders Predigten und ascetifche Bücher darin zu 
verfertigen.: Das mußte ja doch in allen Ideen große Revo⸗ 
Intion hervorbringen, wenn das, was man bisher Lateiniſch 
ausdrädte, in einer andern Sprache gefagt wurde; alle jene 
fcholaftifchen Subtilitären, an die fich ber Theolog gewöhnt 
hatte, mußten bei der Umfeßung in eine andere Sprache weg⸗ 
fallen. Die deutfhe Sprache war der fholafti 
(ben Feinheit nicht fähig, zu welcher die latei⸗ 
nifhe, auf Koften ihrer Meinheit, ausgebildet 
war. Das mußte Aufflärung unter dem Wolle nach fich 
ziehen, befonders ba man feit dem Ende des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts eigene Stiftungen für Predigten in der Mutterfprache 
finder, auch die Geſchichte, durch die großen Ermunterungen 
Kaiſer Warimiliane J., darin geſchrieben wurde. Aber 
wie weit man noch von der großen Wirkung, die hernach 

Spittlers ſaͤmmtliche Werte. IX. Bo. 5b 
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Luther bervorbrachte,, in den ganzen fünfzig Fahren wor ihm 
entfernt war, erfennt man daraus, daß es Fein Einziger wagte, 
eine theologifche Controverfe deutſch - zu behandeln. Das war 
von Luthers Seite das Höchfte und Bedentendfte ‚„-daß er die 
Alten feiner Streitigkeiten dem allgemeinen Publikum vorlegte. 
Vorher konnte die Pfaffheit, weil das Volk den Status causae 
‚allein aus ihrem. Unterrichte erfuhr, dem Volke fagen, was 
fie wollte. ber als Luther deutſch fchrieb, dadurch das 
Bolt fähig machte, ſelbſt zu richten, war die 
ganze Hierarchie offenbar geftürzt. 

Alfo auch das gehört zu den charakteriftifchen Vortheilen, 
bie Luther feinem Zeitalter gewaͤhrte, und die fefbft von aufs 
geftärten katholiſchen Schriftftellern fo muthwillig verfannt 
werden. Es war bemnady in ber Chat wenig zu erwarten, 
wenn nicht noch Einer kam, der Entfchloffenheit, Kraft genug 
hatte, durch ale Hinderniffe hindurch zu wirken, und wenn 
die Vorſehung denfelden nicht in foldye äußere Lagen ſetzte, 
daß er wirken konnte. Alle die, von welchen man vor us 


ther etwas erwartete, hatten entweder die Talente oder die 


außere Lage nicht. Beſonders feit der Mitte des fünfzehnten 
Sahrhunderts zählte man eine Reihe von Testes veritatis auf, 
ale Vorläufer Luthers, 3. B. einen der beften Prediger, 
Seiler von Kaifersberg, ben iralienifchen Mind 5% 
sonarola, den Reftaurator der Wiffenfchaften in Deutſch⸗ 
land Agricola und Johann Reuchlin. Aber von 
dieſen wäre ohne Luther nichts zu erwarten gewefen, denn von 
ihnen allen war feiner auf einer Univerfität. Schon 
Dieß war ein Hinderniß für die afgemeine Kommunikation ihrer - 
Ideen, das durch fchriftftchleriiche Thätigfeit nicht gchoben 
werden Fonnte Ein folder Mann konnte durch feine Schrifs 
sen die Wirkung nicht hervorbringen, die Luther vielleicht in 
einer Stunde vor fiebenhundest Sünglingen berporbrachte, . 
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- Serner griffen alle jene Männer es nieift yon Seiten der Hie⸗ 
rarchie an. Man rechnet. Jemand ſchon unter die Testes ve- 
ritatis, der vielleicht ein hartes Wort gegen den Pubſt fallen 
ließ, einzelne ſcholaſtiſche Meinungen -angriff; aber das iſt 
noch nicht genug, um des Mannes Vorläufer zu heißen, ber 
die ganze Hierarchie erſchuͤtterte. Alle jene Maͤnner haͤtten 
uns bloß verfeinerte Irrthuͤmer gegeben. Auch gelangten ſie 
erſt zu ihren Kenntniſſen, wenn ſie ſchon ſehr bei Jahren waren; 
wo alſo dem Menſchen das Stuͤrmende, der Troß fehlt, durch 
alle Hinderniſſe hindurchzudringen, wo man oft um des Friedens 
willen gern nachgibt, nicht Hoffnung hat, noch fo lange zu leben, 
daß man gewiffe Ideen zu allgemein herrfchenden in der Welt 
machen Tann. Ein alter Mann, ber Reformation bloß von 
der hierarchifchen Seite anfing, konnte nie Reformator werben. 
‚Dach der, der villleicht unter Allen Am meiften wirkte, ift 
Johann Reuhlin (Kapnio) (1455—1522), ein geborner 
Badenfer aus Pforzheim, nicht eigentlich ein Geiftlicher, obgleich 
er fich mit dem Jus canonicum befchäftigte, fondern feiner erften 
Beſtimmung nach ein Rechtögelehrter, aber nicht Dekretift; er 
legte fi) auf Humaniora und Jurisprudenz, auf orientalifche 
Sprachen, fo wie auf die lateinifche und griechifche. Als er 
mit dem Grafen von Wirtemberg in Nom war, nahm er 
dort einen Rabbinen an, um von diefem Hebrätfch zu lernen. 
Er war beim Herzog von Bayern und beim Kaifer fehr bes 
liebt. Mit den Dominifanern in Köln befam er einen Streit, 
den man vielleicht am erften für einen Worboten der Refors 
mation anfehen kann. Diefe Sgnoranten aus Beruf kamen 
auf die Idee, alle rabbinifchen Bächer der Juden müßten vers 
brannt, nur bie bebräifche Bibel ihnen gelaffen werden. Sie 
- machten den feinen Schluß, entweder ftehe, was jene Bächer 
enthielten, ſchon in der Bibel, — dann habe man es ja; ober 
es ſtehe nicht in derfelben, — dann fey es Gottesläfterung, 


l R . ⸗ 


648 


Keuchlin nahm ſich der Sache ak, theils weil er in kabbali⸗ 
ftifchen Ideen ſteckte, theils weil er wußte, wie viel aus jenen 


Büchern im Abficht der Aufklärung der Bibel gelernt werben. 


koͤnne. Es entftand Prozeß zwifchen ihm und ben Domini 
kanern, und er gewann ben Prozeß. Das mußte Luthern 
und feiner Partei großen Muth geben, daß ein Mann über 
einen großen Orden geſie egt hatte. 

Die Dominikauer hatten in biefem Streite mit Reuchlin 
faſt ihre Ehre und Reputation eingebuͤßt, beſonders da einer 
der trefflichſten Koͤpfe des damaligen Zeitalters, Ulrich von 
Hutten, vielleicht ein noch größeres Genie, als Erasmus, 
ein paar Heine Duodez + Bändchen ſchrieb, unter dem Titel: 
‚Epistolae obscurorum virorum, worin er den ganzen Streit 
zwifhen den Dominifanern und dem Reudlin 


darftellt. Es find Briefe, wie fie ungefähr die Domfnilaner . 


fchreiben mochten, Briefe, wodurch fie in das lächerlichfte Licht 
geſtellt wurden; daher diefelben auch bald durch Einwirkung 
der Dominikaner verboten wurden. Aber vielleicht hätte man 
‚der Mönde mur bloß gefpottet, und — biefe hätten 
über fich fpotten laffen, und fich ferner weiblich gemäftet. Es ift 
alſo fehr parteiifch geurtheilt, wenn man annimmt, Luthers Pars 
tei habe etwa nur fo gewirkt, wie eine legte Medizin, die man 
braucht, um die Kur der Krankheit zu vollenden, und Der man 
dann die ganze bewirkte Befferung zufchreibt. 
Nein, erft feine Bemuͤhung war 26, dic nicht nur in der Theologie 
völlig von Grund aus reformirte, fondern auch in der Religion. 
Durch ihn find die wirkſamſten moralifchen Wahrheiten mit einem 
Male unter dem Volke in eine Eirculation gekommen, von ber 
man in allen vorhergehenden Jahrhunderten nichts wußte. Er ft 
Luther verdient mit Retcht den chrwärbigen 
Namen eines Neformators. 


— 


Eutmi Timotheus Feeiheren v. Spittler's | 
fammtlihe Werke. 


Heraudgegeben 
von. 


Karl Bi ter. 


| Zehnter Bond. - 


Vo. f 


— — „ ——— — — 
Stuttgart und Tübingen, | 
in der %. ©, Eotta’fhen Buchhandlung. 
41836, 





— Ludwig Timotheus Freiherrn v. Spittlers | | 
vermifhte Schriften 


Theologie, Kirchengeſchichte | 
und Kirchenrecht. Ä 


Heraudgegeben 
von 
Karl Bidet ev 


* 


N . 


Dritter Band. 


— —gßê zßz; çq — — — 
Stuttgart und Tübingen, 


in der 3. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
41836, " 


/ 


- 
1 3 
r 
⸗ ’ v 
. 
+ “ . . 
. 
, “ B 
J 
⸗ 
7 
.. [1 2 
' ⸗ 
v r . 
x 
“ . 
N 
\ - 
[4 
” * 
Lo 
D ‘ , R 
% 
’ 
.. . 4 
9 
’ - 
. 
4 
. * ‘ 
. 
— ⸗ 
J 
x. 
2 + 
2 
‘ 
72 
. 
BG - 
. 
ji _ . 
» . x 
5 x 
‚ ® ” 
- . - 
a 
.® 
r 
* 
* ® 
. - 
4 
, 
. . 
. . 
- 
% 
— 


Vorrede des Herausgebers. 





Fuͤr den gegenwaͤrtiger Band gilt, was die Vorleſungen 
über die Geſchichte der Moͤnchsorden oder, wie fie, 
der darunter begriffenen Hitterorben wegen, wohl‘ richtiger ber _ 
zeichnet worden wären, der religidfen Orden, betrifft, im 
Mefentlichen ganz das, was in ber Vorrede zum vorherge⸗ 
henden ‚Bande (Seite VI) binſichtlich der Vorleſungen über 
die Geſchichte des Pabſtthums erwähnt wurde, Auch 
die vorliegenden Vorleſungen find, mit manchen Berichtiguns 
- gen, nah Gurlitrfchen Programmen abgedruckt. Sie ha⸗ 
ben Vorzuͤge und Maͤngel mit den gedachten Vorleſungen 
gemein. "Namentlich zeigt ſich auch hier die dort geruͤgte 
» Derbheir des Tons. Man hat diefe nicht felten, namentlich in 
Mecenfionen katholiſch⸗theologiſcher Zeitſchriften, einer einſeiti⸗ 
gen Auffafſungsweiſe des Verfaſſers Schuld geben wollen; wie 
ungerecht jedoch dieſes Urtheil ſey, mit welch unparteiiſchem 
Blick, trotz des Schlimmen, das er von dieſen geiſtlichen Kör⸗ 
perſchaften geſagt, Spittler auch ihre Vorzüge, die gute 
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Seite ihrer Einwirkung auf ihr Zeitalter, deſſen Prodnkt fie 
felbft wären, erfannt, davon: mögen unter anderen ein paar 
. merkwärdige Stellen in dieſem Bande, Seite 162—164 und 
Seite 458, Zeugniß geben. — Der Abriß über die Gefchichte 
des Jeſnitenordens hat, neben dem Aufſatze über die 
Geſchichte und Verfaſſung dieſes Ordens im vorigen Bande 
(Nr. IIL), wie jeder Leſer aus einer Vergleichung beider 
ſich leicht überzeugen wird, immer noch einen felbfiftändigen 
Werth. Der letztere verfolgt fichtlich eine ganz andere Rich⸗ 
tung als. jener, und gibt mehr raifonnirende Betrachtungen 
über die Berfaffung bes Ordens, als die Sefchichte feiner Euts 
ſtehung und Schickſale, welche den hauptſachlichen Gegenfland 
der Vorlefungen bilden. 

Einen ‘ganz neuem, bisher ungedrudten Beitrag 
zu der Sammlung der Spittlerifchen Werke, beffen auch In 
der Ankündigung bes Unternehmens noch nicht Erwähnung ge 
(heben konnte, ift der Herausgeber fo glädlich, in den Bow 
lefungen Aber bie Geſchichte des Kirchenrechté 
ben Sreunden des verewigten Hiſtorikers vorlegen zu konnen. 
Wenn der Unterzeichnete nicht irrt, fo dürften diefelben nicht 
nur zum Siutereffanteften der gegenwärtigen Abtheilung der 
vermifchten Schriften Spittlers gehören, fondern auch an ſich 
- felbß als eine nicht unerpebliche Erfceinung im Gebiete ber 
Wiſſenſchaft zu betrachten ſeyn. Belanntlid fehlt uns noch 
eine Geſchichte des Kirchenrechte ganz, unb was wir in Dies 
fer Beziehung von einiger Bedeutung haben, find nur Bears 
beitungen der Gefchichte einzelner Arten ſeiner Quellen. So 








m, 

iſt die Geſchichte des Tanonifchen Reqhts des Der 
faffets felbft, (Band I. der ſaͤmmtlichen Werke) mehr nur 
eine [iterärifch /kritiſche Geſchichte ‚der Quellen des älto 
ren Tanonifhen Rechts, und geht (mit der aus dem 
- Nachlaß Spittler’s herausgegebenen Sortfeßung) nur bis auf 
Bratian, diefen ausgeſchloſſen. Die vorliegenden Vorlefuns, 
gen führen dagegen die Gefcichte des Kirchenrechts herab bis 
auf die neueren Zeiten, und zwar umfaflen fie Kirchen» 
recht der Katholiken und Proteſtanten. Wenn fie‘ € nun dem⸗ 
nngeachtet auf den Charakter einer vollftäudigen Geſchichte 
des Kirchenrechts nicht Anſpruch machen koͤnnen, wenn fie 
hauptſaͤchlich nur das find, was man jetzt eine dußere 
Rechtsgeſchichte nennt, ſo wird ihnen doch kein Kenner, wie 
wenigſtens der Herausgeber hofft, die Vorzuͤge eines geiſtrei⸗ 
chen, mit voller Keuntniß des Gegenſtandes und in eigen, 
thuͤmlicher Behandlungsweiſe entworfenen Abriffes abſprechen, 
und es wird auch keinem Keuner entgehen , daß doch neben 
ber Geſchichte der Quellen nicht ſelten auch über den inne⸗ 
ren Bildungsgang des Kirchenrechts intereffante allgemeine 
Gefichtspunkte aufgeftellt, und, in der befunnten Manier bes 
Verfaſſers, in Ueberblicken, welche des Tiefgeſchdpften, wenn 
gleich in kurzen Andeutungen zuſammengedraͤngt, viel enthal⸗ 
ten, gegeben find. Der Unterzeichnete zähle dahin z. B. die 
Ausführungen Geite 215, , 258, 282, 306, 312. Hiezü 
fommt noch, daß bie Mängel der Form, melde der Hero 
ausgeber bei den Adrigen, aus Heften ber Zuhdrer geſchoͤpf⸗ 
ten, Vorleſungen ſich ſelbſt nicht verbergen konnte (Seite VI 
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der Vorrede zum vprigen Bande), ben gegenwärtigen Vor⸗ 


. Iefungen, wie ſchon eine flüchtige Durchſicht zeigen wird, 


nicht oder wenigfens in einem weit geringeren Grabe anlles 
ben. Sie find naͤmlich das einzige Kolegienheft Spittler’s, 
welches von ihm in ausgeführter Dasftellung in feinem Nach⸗ 
laffe fih vorgefunden hat, Nach diefer Handfchrift , welche 
bem Herausgeber erft Tpäter ein Zufall in die Hände führte, 
ift das Ganze Wort für Wort abgedruckt, und er erlaubte 


ſich daher auch nicht einmal, um den von dem Verfaſſer J 


ſelbſt gewaͤhlten Zuſammenhang nicht zu ſtoͤren, wie von ihm 
bei den Vorleſungen uͤber Politik geſchehen, Abſchnitte anzu⸗ 
bringen, ſo wuͤnſchenswerth ſie auch zur beſſeren Ueberſi cht 


geweſen ſeyn möchten. Das Inbaitsverzeichniß, das eben 


deßhalb ausfuͤhrlicher entworfen wurde, wird vielleicht dieſe 
Luͤcke ausfüllen. Möchte dieſes Werk einſtweilen als ein nicht 
unwuͤrdiger Vorläufer der mit Verlangen erwarteten Bears 
beitung Bickell's, die freilich nach ihrem ‚nicht bloß für 
ben Lehrzweck berechneten Plan, nach dem vorgeruͤckten Stand 
punkte der Wiſſenſchaft und nach den bisherigen ausgezeich⸗ 
neten Leiſtungen dieſes Schriftſtellers hoͤhere Auſpruͤche zu be⸗ 
friedigen beſtimmt iſt, von den Freunden des kirchenrechtlichen 
Fachs nicht unguͤnſtig aufgenommen werden! 

Die Recenſionen ſollten, nach dem urſpruͤnglichen 
Plane des Herausgebers, ohne Unterſchied des Gegenſtandes, 
den letzten Band der Sammlung bilden. Bei naͤherer Er⸗ 
waͤgung ſchien es jedoch zweckmaͤßiger, fie nach den Faͤchern 


in die einzelnen Abtheilungen zu vertheilen. So erſcheinen 
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nun bier die zur Theologie, der Kirchengefchichte und dem 
Kirchenrechte gehörigen. Aber. auch nur fämmtliche Kecenfios 
sen aus biefem Sache abzudruden, wuͤrde der Raum nicht 
erlaubt haben, wenn auch ‚nicht viele Darunter von untergen 
ordneterem und temporärem Jutereſſe geweſen wären. Es “ 
‚wurde demnach aus etwa hundert Recenfionen eine Auswahl 
getroffen, bei welcher die Ruͤckſicht leitete, zunächft diejenigen 
aufzunehmen, in welchen der Merfaffer jelbftftändige Anhchten 
Aber den. Gegenſtand des Buchs entwickelte, oder wo das 
Urtheil über das letztere nach Form und Inhalt ein beſon⸗ 
deres Intereſſe darbot, oder wo endlich das Buch ſelbſt von 
beſonderer Wichtigkeit war, ſo daß es vielleicht fuͤr den 
Kenner ber Wiſſenſchaft von Werth ſeyn konute, gerade Spitt⸗ 
ler's Urtheil darüber, auch abgefchen von deffen innerer Ber 
Deutung, zu vernehnen. Sie find, mit Ausnahme einer cin» 
zigen, ſaͤmmtlich den Göttinger Gelehrten Anzeigen 
entnommen. Jene (die erſte in der Reihe), wenn gleich eine 
der fruͤheſten Arbeiten des jungen Schriftſtellers, zeichnet ſich 
durch Reife der Anſichten und gründliche Gelehrſamkeit 
vorzugsweiſe aus, und gibt in einem kritiſchen Ueberblick 
nicht nur eine Darſtellung der bisherigen Leiſtungen in der 
Bearbeitung der Kirchengeſchichte Deutſch⸗ 
lands, ſondern enthaͤlt auch lehrreiche und treffende Winke 
uͤber das Ziel, dem nachzuſtreben iſt, und uͤber die Vorarbei⸗ 
ten, die hiefuͤr noch zu unternehmen ſind — Winke, die 
großentheils auch noch jetzt fruchtbar werden koͤnnen. Die 
der oben erwaͤhnten Zeitſchrift geſteckten inneren Grenzen er⸗ 


—— 
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laubten in den übrigen Mecenfionen weniger folche ausführs 
| liche Erdrterungen; allein auch in ihnen (der Unterzeichnete 
| glaubt hier die Necenfionen über die kirchengeſchichtlichen Werke 
von Fuchs, Schroͤckh, Planck, Hencke hervorheben 
zu duͤrfen) wird man nicht ſelten einen Reichthum ſchaͤtzba⸗ 
rer Bemerkungen gewahr werden, die ehen ſo ſehr von dem 
hellen Blick und den umfaſſenden Kenntniſſen des Verfaſſers, 
als von feiner Uuparteilichkeit, feiner Schaͤtzung wahren Ver⸗ 
dienftes, und wo er zu tadeln fand, der fehonenden Milde 
in feinem Urtheil Zeugniß geben; Recenſenten⸗Eigenſchaften, 
die wohl auch noch heute eben nicht zu den alltäglichen ges 
hören. 


- Stuttgart, ben 31. Mai 1856, 


Karl Wächter. 
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Vorleſungen über die Geſchichte der Moͤnchs 
Orden. 


Einleitung 


Die chriſtliche Religion bat unter anderen fonderbaren Erſchei⸗ 
aungen, bie fie hervorbrachte, einen Gonfociationsgeift 
rege gemacht, wie man ihn fonft bei keiner ‚andern Religion 
bloß als Wirkung der Religion antrifft. Bon dem. erften 
Dugend Schwärmer an, das fih am Nil zufammen that, 
bis auf unfer Zeitalter herab — was für eine Polypen⸗Frucht⸗ 
barkeit, und wie wuͤrde ber Polyp noch immer neue Arme 
treiben, wenn nicht die Koͤnige gutfänden, feine abgeldsten 
Stuͤcke zu toͤdten! Faſt alle Monturen find erfchöpft, man 
bat ſich zulege ohne Montur confoclirt, und die Zwecke dieſer 
Eonfociationen haben eben fo fehr abgewechfelt, ale das Aeuſ⸗ 
fere derfelben.. Der Menſch will nie allein thun, 
was alle feine Leidenfhaften befchäftigt; die 
Gefelifhaft, die er um fich her bilder, näprt 
feine Leidenfhaft und feine Eitelkeit. Freilich war 
nach ein paar Jahrhunderten, das, was in der chriftlichen 
Religion Conſociationsgeiſt nährte, völlig verloren; aber nad) 
Zeit und Ort entftand immer ein neuer Erſatz; das naͤm⸗ 
liche Phänomen wurde immer nach Zeit md Ort von einer 
andern Urfache hervorgebracht. Bald war es Nachahmuug 
Spittters fämmirihe Werte. X. Bd i 
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deffen, was einmal da war, bald polltifhes Beduͤrfniß, 
bald Norhwendigkeit, Gefellfhaft gegen Geſell—⸗ 
ſchaft zu ſchließen. Mau muß alfo bei Veurtheilang 
ſolcher Eonfocidtionen — man nannıe fie: Orden -+- nad den 
verfchiedenen Jahrhunderten deu Gefichtspunft ändern. Das 
Juſtitut, das oft Schwärmer. und Narren angefangen haben, 
benägen oft kluge Köpfe. Das alte Gerät ſteht oft 
noch da, aber hinter demfelben ift ſchon ein neues aufgeführt 
worden. Es konute defto ficherer aufgebaut werden, weil man 
hinter das Alte baute. Was anfangs bloß ascerifche Zwede 
hatte, dat fi oft auf politifche Zwecke verändert; baffelbe 
Juſtitut hat ſich veredelt und verſchlimmert, ift in unferen 
Zeiten lächerlich, während es den Alten ehrwuͤrdig war! Nicht 
felten if das Spiefwerk geworben, was anfangs große 
Zweſcke hatte. 
- Man fiehe, wie Höchft duͤrre raiſonuirend die allgemeinen 
Urtheile find, die man über Orden, Conſociationen überhaupt 
faͤllt, wie aͤußerſt fchief das Raiſonuement über Zuläßigkeis 
folcher Eonfociaripnen in einem Staate überhaupt werben 
muß. Man darf nur die Grände für mb gegen bie 
Drden in der katholiſchen Welt betrachten: 

4) Einer der entfcheidendfien Srönde dagegen iſt: daß 
jede ſolche Sefellfhaft, fo unfhuldig fie auch 
in ibrem erfien Anfang fey, am Ende immer vers 
größere, für die Abrige Gefellfhaft ein Drud 
wird, weil Alles (ich zufsmmen in Eins fchließt,. das us 
tereffe des Einzelmen in der Geſellſchaft Jutereſſe der’ ganzen 
Geſellſchaft wird, Jeder außer Dem Kreiſe ſich nicht fo def 
dert, wicht fo hervorgehoben fieht. — Wer den Conforistionen 
bat das Wort fprechen wollen, bat mit Grund dagegen bes 
merkt, daß das ganze Urgument nichts weiter beweife, - als 
daß jede ſolcher Eonfocistionen von Zeit zu Zeit reformirt 


werden müfle: Es gibt. gewiſſe Inſtitute, ‚Die, ſo aͤußerſt 
wichtig fie ſind, Doch nach einem gewiſſen Zeitnunkte immer 
qrus arteu. Um der gewohulichen Ausartuug willen das 
ganze Jnſtitut vermeufen, wäre thbricht. Ein ginziges frap⸗ 
pantes Beifpiel hievon: In jeder Kirche, es ſey lutheriſche, 
katholiſche, reformirte u. ſ. w., erzeugt ſich allmäplich eine 
ſolche Anterlsät des Clerus uͤber den Laien, daß sine Art von 
Pabſtthum entſteht; es muͤſſen daher nach einer gewiſſen 
Periode Demäthigungen der Geiſilichkeit vorgenommen wer⸗ 
den, in deren Beruf ſon viele Weranlaffungen zum Despotis⸗ 


mus liegen, daß die Frucht endlich reifen muß. 


Jede ſolcher Eonfociationen, ſagt man, 
nähre einen Keim bes Fanatismus in fi. Die 
fer muͤſſe Seele derfelben ſeyn, fie Hatte nicht vegeriren koͤn⸗ 
nen, kaͤme nicht glädlich fort, koͤnne nichts ausrichten, fich 
nicht vergrößern, wenn er nicht unter ihr waͤre. — Wer den 
Eonſociationen das Wort ſprechen will, bemerkt, daß über 
haupt in der Welt hits Großes ohne gewiffe 
Tinktur von Fanatismus ausgerichter fen, daß 
ſich zwiſchen Fanatismus und’ Euthuſiasmus nicht eine Grenz 
linie ziehen laffe, die fo beſtimmt wäre, daß man fagen 
könne: dieß ift FJanatismus und dieß Enthuſiasmus. 

35) Der Staat, wendet man feruer ein, forge für . 
alle ſolche Bedürfniſſe; wofür fih alfo eine 
ſolche Geſellſchaft im Staate zufammenfhließe? 
— Dieſer Grund beantwortet ſich am beſten: In der gan⸗ 
zen Geſchichte zeigt ſich, wie ohne die Errichtung der katho⸗ 
liſchen Orden ein großer Theil von uns nicht da wäre. 
Wenn nicht die Benediktiner im Mittefalseh Findelhäufer er 
richtet hätten, dent Frudal⸗Despotismus nicht. ein Damm gefeift 
worden wäre, die menſchliche Gefelffchaft würde erfogen- ſeyn. 
Und wenn bleſes · Urgument nicht es beweist/ beweist es Boch 

4%* 
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fo viel: "In Enrarteten GStamtew: find ſolche Eon 


fociationen nöthwendig. Did, das alles. ik Raiſon⸗ 


nement, irre gehendes Naiſonnement;: hundertmal widerlegt, 
fo oft man es nach) Zeit und Ort beurtheilen will, 


Perioden der Moͤrchſsgeſchichte. 
1. Drientalifhe IL Oecidentaliſche; 
und zwar ietztere | u 
4) ehe ſich die kleinen Eonfoctationen in eine 
Hierarchie zufammen verflochten babenz 
- Hy wie Moͤnchs⸗Hierarchie bereits erifire« 


, 


Drientalifhe Moͤnchsgeſchichte. 


Um ihren Urfprung recht zu begreifen, muͤſſen wir bie 
zum Eremiten binaufiteigen. Es ift fonderbar, wenn man 
irgend in einem. Walde rinen Menschen antrifft, der vielleicht 


‚ganz wacht läuft, Aber und über mit Haaren bewachfen 5 


einen Menfchen, au bem man fiebs: er hat unter dem wilden 
Vieh feit zwblf Jahren gelebt. Doch vielleicht ſieht er nicht 
fo gar ſchlimm aus, er bat noch ein Ziegenfell um fich 
herum, oder if vieleicht mit Palmblättern bedeckt, hat ſich 
wenigſtens eine Schärze davon geflochten. Wenn man dem 
anredet, deu man für einen MWaldteufel und nicht für einen 


Waldbruder anjehen möchte, erzähle er: der Teufel fey fo 


eben bei ihm gewefen, und cr babe einen harten Kampf mit 
ihm gehabt. Ehe man ſich's verficht, wälzt er fich in einen 
Dornbufch, ſagt: der Teufel fahre oft in ihn; er habe ger 
wiſſe Lüfte und Triebe, beren er nicht anders los werben 
kdune, old durch ſolche "vielfältige Aderlaͤſſe. Man, hört von 
ihm, daß er feit drei Tagen nichts über den Mund gebracht 


5 

habe: und ba iſt es ham’ glaublich, daß ein ſolcher der Tenn 
fel allmaͤhlich viele feht. Doch vielleicht trifft man Fein fo 
ſchreckuches Bild an, ſordern ſieht einen Kerl halb bedeckt, 
etwa leinene Lumpen um. ſich herum; ex liegt anf dem Boden, 
die Zunge: lechzend herausgeſtreckt, ein bohlaͤugiges Gerippe; 
neben. ihm eine kleine Ciſterne mis faulem. Waſſer; ein alter 
Mann: von achtzig, neunzig fahren. Wie er fich endlich 
aufraffen. will, kriecht er auf allen Bieren: - Sollten das ein 
yaar Heilige. ſeyn? ‚Der eine iſt: der heilige Paulus von 
hehe. und der andere der heilige Antonimd.von Paduna. 
—So lebte der Eremit in den aͤgyptiſchen Wuͤſten, ſah 
gehen Jahre lang keinen Menſchen, lief; herum, ſetzte, viel 
darauf, recht lange--zu faſten, und nd Teufel trieb ve 
fein Narrenſtreiche mit ihm. 
Wenn man den Menſchen fragt. w wie er a setommen, 
fo gefteht. wer um heilig zu leben, habe er vothwendig gefuny 
den, unter bem Vich: zu: Irben ;. er werde ‚durch die Menfchens 
Geſellſchaft in feinen Betrachtungen geldrt; er habe die ‚Ges 
wohnheit. fehr nuͤtzlich gefunden, oft Tage lang in einer 
Poſitur ſitzen zu bieiben. Es wäre ihm ’nichts lieber, als 
wenn er vierzig. Tage faften koͤnnte; fo lange haben Elias, 
Mofes, Epriftus gefafter: aber er habe es noch nicht w weit 
gebracht; er fey noch nicht. volllommen, 

Unftreitig ift ohne Einſamkeit narh nie ein gro 
ser Manngeworden, noch nie eine Idee recht tief . 
in die. Seele gedrungen; aber gewoͤhnlich eben das 
Mittel, daa große Männer heronrbringt, bringt, 
unrichtig angewandt, auch die größten Narren 
hervor. Doch, gerade dieſe Narrheit Fonnte nur unter 
ſyriſchem und ägnpsifhem Himmel Pla haben. 

Der Eremiten hat es vielerlei Gattungen ger 
‚geben. Einige, die noch in der Geſellſchaft blieben , fich 
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bloß alles ehelichen Anıgange outhdielten, Fehr‘ ftreng ſaſteten 
in einer freiwilligen Armuth leben, ſichnnach dee. Weiſe aller 
Geweihten ftarter Getränke enrhielten:, Aotigens now: Zeit zu 
Zeit in die Geſellſchafe zuraͤckgingen. .Undere, ſchon: nicht 
fo edle, irrten eine Zeit Yaug in der Wüfle herum unb kamen 
dann in ihrem ungmwöhnlichen Habit oft in eine Exabit,r- zeige 
: ten ſich da edffentlich nad anf :dem Markte, :fo: daß bie 
Ddrigkeit gegen das Uergerniß einfchreiten. mußte. Diefe lee 
"teren heißt man Sarabaiten; "Eine‘andere Gattung 
verkroch ſich blotz in Höhlen. Denen: mar. es nicht genug, 
ſich bloß von aller meuſchlichen Geſellſchaft zu iſoliren; ſon⸗ 
bern fie krochen in ſolche Höhlen, wo. fie nicht aufrecht ſtehen 
Fonnten, vom Regen gleichfem In: die. Erde hincingeſenkt 
wurden und bei lebendigen Leibe zu verfaulen anfiagen, weil 
Alles bei ihnen vor dem Say ausging, je fh mergbafter 
auf diefer Welt, deſto glädlicher im einer andern. 
Anderer Hauptgeläbde war: Teine: menfchliche Speiſe zu 
eſſen (Pabulatores). Noch Andere fehten fich abfichtlidy der 
äußerften Kälte und Hitze in den fchnellfien Abwechslungen 
ans. Gewoͤhnlich variirt nichts leichter. ale die Narcheit; 
doch der Superlativ unter den Narren waren bie fogenannten 
Styliten,*) und das Probeftäl von diefen Saͤulenbewoh⸗ 
nern war der heilige Simeon. 

Der gute Man war ein geborner Cilicier, kommt eins, 
mal als Knabe in die Kirche und hört vorkfen.: felig find, 
die da hungern, den fie follen fatt werden; die da meinen, 
denn fie follen lachen. Er macht davon eine Eregefe zum 
größten Machrheil feince Magens, entſchließt fich, in's Klofter 
zu geben. Da war e6 ihm aber nicht fireng genug. Um 

- nur einigermaßen fich mehr Henker zu werben, wand er ſich 


*) Bon Grukos, dir Säule, 
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einen Strick um ben ganzen Leid, -fo.dap: der ganze Lei 


eitern anfing. Die Herren Eonforten im Klofler Fonnter 
Geſtank nicht bleiben; der Camerad wird vifitirt. Die ! 


fahen es nicht gern, daß er. heiliger war, ale fie; fie v 
zur Nachahmung gezwungen geweſen. Man gab ihm 
Rath, das Klofter zu verlaffen. Da entfchloß. cr fich, ' 
und Elia ganz ähnlich zu werden, legte ſich auf Die Erde, 
fol es vierzig Tage lang fa. getrieben haben; Nach den 
zig Tagen fand man ihn ausgeſtrekt; die ganze Zung 
aushangend, fo daß man ihn allmählich, ‚wie einen Zr 
weden mußte, und — das. kann doch tolle Enutfchlofi 
eines Menſchen beißen! — von dem Brod und Waſſer, 
man ihm zur Seite hingeſtellt hatte, ruͤhrte er nichts as 

dein diefe. Urt der Uebungen war für ibn noc 


gering. Er Fam auf die der, oben auf einem Gebirge 


Mauer um fich zu bauen, wo bloß feine Augen heran 


kdunten. In dem Leinen Bezirk der Mauer bloß woll 


beramlaufen. Damit er es befto gewiſſer bichte, machte « 
eine Kette an Fuß, und an das eine Ende des Bein! 
große Kugel, ließ ſich daber Bart und Nägel wachien. 
lief Alles zu ihm, holte Consilia von ihm, bat fich feir 
bet aus. Nachher fchlägt Er die Kugel ab, keinmt abe 
eine. andere Idee. Er baut fih eine Säule, auf biefe m 


‚eine andere, die eine immer von einer Tleineren Baſid, al 


andere , unb auf ber oberfien ein Heines Gitter herum. 
fleige er hinauf, fpaziert auf der kleinen Gallerie horum, 
zehn Sahre lang oben. An Nahrung fehlt es ihm un 


nicht. Weiber und Männer fehleppten Alles herbei. — 


das ift noch das Wenigfte. Wenn er ſich mit Beten bi 
tigt, befonders ‚ wenn ein Fefltag war, fland er wit < 


ſtreckten Armen den ganzen Tag da. Bei feinen ©: 


grercirte er fih im Verbengungmachen. Dicß. trich 


weit, daß er mit der Stirne anf feine Zehen ſtleß, und eins 
mal bei einem Geber zwoͤlfhundert Berbeugungen machte. 
Er ſah völlig einem Perpeundikel gleich. — Der Kalfer in 
‚Eonflantimopel that wicht leicht etwas. Wichtiges, er fragte ihm 
vorher. Man lief Haufenweife zu ihm hin, feinen Gegen zum 
bekommen, und er von feiner Säule herab predigte, ohne daß 
man ihn bewegen konnte, von berfelben berabzufteigen. Mile 
Weiber, die fruchtbar werben wollten, ellten zu ihm ; man war oft 
feines Lebens nicht ficher, im wahrer Gefahr, erdrüdt zu werden. 
Dieſe Lebensart konnte nicht ih die Länge dauern; es 
war die unebelfte, befonders in den letzten Entartungen. Gie 
änderte fich bald etwas, ſo daß. Eremiten in eine ge 
- wiffe Nähe zuſammen zogen, 5. B. in einen Bezirk 
von AY, Meile zogen dreis, vierhundert zufammen; jedoch 
näber als einen Bezirk von einer halben Viertelſtunde durfte 
feine Zelle der anderen fenn. Aber fie hatten doch den Bor 
theil einer wechſelsweiſen Huͤlfeleiſtung; denn zu beſtimmten 
Seiten kamen fie zufammen. Diefe heißen: Anachoreten. 
Und einen folchen ganzen Bezirk bie man: Laura. Edon 
eine merkliche Vervolllommnung bes ganzen Juſtituts, aber 
‚dabei doch mit unendlichen Fehlern verbunden, faft noch fchlims . 
mer als das vorige, weil es ſich jet weiter ausbreiten konnte. 
Die dritte Gattung waren: Edmobiten. *) Diefe 
wohnten in einem Hauſe zufammen, unter einem 
Vorſteher, der die Arbeiten unter fie vertheilte, im Mäckficht 
auf das Gebet ihnen gewiffe Geſetze vorfchrich, fie von Zeit 
zu Zeit vifitiren konnte. Diefe find cigentlich die Großväter 
unfrer Mönche. Webrigens follte ihr Ebnobium, der Ort, wo 
fie zufammen lebten, urfpränglich nicht in der Nähe einer 
Stadt ſeyn. Es geht faft in's Unglaubliche, wie viele foldyer 
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Chhobiten In Aegypten geweien find; wie viele in einem Haufe 
zufammen wohnen konnten. Ihrer waren nicht unter zehu⸗, 
zwölftaufend. Unter andern war.am Nil in Ober⸗Aegypten 
ein foldyes Klofter, worin am ber einen Seite 4400 Mönche 
waren, uub an ber anderen Seite ein Ronnenkloſter ınit 400 
Nonnen. Wie weit es in Negnpten gegangen ſeyn muß; 
Davon iſt eine weitere Probe die: Es war. eine Stadt in 
Ober⸗Aegypten, worin fich 410,000 Möndeiund 20,000 Nom 
nen befanden, fo daß die Obrigkeit eine: Wache an's Thor 
ftellen mußte. Denn die Nonnen und Mönche fchlugen fich 
darum, wer das Mecht habe: Hofpitalität gegen bie anlom⸗ 
menden Fremden zu üben. In Aegypten fanden fich zu ger 
wiffen Zeiten bloß in einem Kloſter fünfzigtaufend Moͤnche 
zuſammen. Es war. die Gewohnheit, daß befondere: um 
Dftern oder Pfingften die Mönche dus ben Filiallloſtern in 
das Mutterkloſter zufammen kamen; alſo ein ſolches Kloſter 
hatte ſich fo ausgebreitet, daß, wenn alle Mitglieder zufend 
men Tamen, ihrer fänfzigtanfend waren. Das muß ein eigee 
nes Gonsernement gewefen feyn, wenn in einem folchen 
Hauſe auch nur taufend zufammen wohnten Es theilte ſich 
Da Alles in 24 Zellen. Ueber jeber Rand ein Buchflabe aus 
dem Alphabet; jeder Mönch. mußte den Buchſtaben am Kopfe 
tragen, damit man ihn gleich kaunte, und, ba jede Zelle 
wieder in eigene Appartements getheilt war, mußte er zugleich 
ein Zeichen der Subdiviſion am Kopfe tragen, zu welchem 
Appartement er gehöre: Jedem biefer Appartements war 
feine beflimmte Arbeit angewiefen. Ein Theil mußte Körbe 
flechten, ein anderer Matten, ein anderer Pergament zuberebe 
ten, ein anderer Codices fchreiben, ‚und für die Beier bes 
‚Gottesdienfied waren befiimmte Stunden ausgeſetzt, fo wie 
auch für das Baden. So war es wenigfiens in ben Klöflern, 
wo Ordnung berrfchte. Uber auch ſelbſt in Aegypten kam 
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eine Gewohnheit auf, die zum- Ruin ber Kiäfter beitrug, daß 
fie 26 unter die Verleugnungen rechneten, fich nie zu baden; 
fo. wie es ein anderer Theil zur Verkengnung rechnete, - recht 
viele Läufe im Rocke zu tragen. Kerner zur Berleugnung: 
nichts Leinenes zu tragen, beim Gottesdienſt mit ausgeſtreck⸗ 
ten Händen dazuſtehen, und dazu tiefe Verbeugungen zu machen. 

Umfang der Kloͤſter, Menge der Nonnen konnte im 
Orden nicht fo befhwerlih ſeyn, als es nad) occidentalifcher 

‚ Verfaffung iſt; der. Mönch konnte von Wenigem leben. Sich 
des Fleiſches zu enthalten, bloß von Wurzeln, Waſſer zum 
leben, war für bie:Orientalen unendlich leicht: Das ſyriſche 
und:Heinafiatifche Clima war zgm Theil der Erhaltung einer 
folhen Confociation, als die der- ägnptifchen war, faſt eben 
fo..günftig, wie das ägnptifche- ſelbſt. Hier eben diefelben, 


weit. ſich erſtreckenden Wuͤſteneien, far eben diefelbe Form 


, bürgerlicher Geſellſchaft, diefelben Weranlaffungen , aus dieſer 
Geſellſchaft zu treten; nur war dach in Syrien, und beſonders 
: in Sleinafien, -der Umtrieb in ber Geſellſchaft ſtaͤrker; es zogen 
ſich alſo nicht fo. viele aus derfelben. Und weil das ganze 
geſellſhaftliche Band fehler angezogen war,. fo 
hört beſonders in Kleinafin der Anachoret faft völlig 
auf. Er wurde Ebnobit, und der Eondbit bante zum 
fein Ebnobium entweder ganz in der Nähe einer 
Stadt, ober inder Stadt felbfl. Ein paar hundert 
Menſchen, in ein Haus zufanmıen -gefperrt, das aber in einer 
Stadt liegt, machen ſchon einen ganz andern Effekt auf bie 
"Dbrige GSeſellſchaft, als wenn fie, bloß von Pilgrimen bes 
fucht, in einer Eindde zuſammen leben. Ihre Theilnehmnug 
an Allem, was in der Geſellſchaft vorging, wurde nun zw 
fammenhängend; ihr Beifpicl ftand immer zur reizenden 
Nachfolge da ; ungefordert floffen Ulmofen zu ifrem Beduͤrfniß, 


und je mehr ſich diefe Quellen dffneten, je mehr verlor ſich 


a. 
eigene Yrbeitfamkeit. Nichts Großes und wichts 


Kleines konnte num in der Stade vorgehen; fie wirkten mit. 
Sie machen allerhand Aufzüge, welche eben fo ihre Eitelkeit 


währen, als ihren Einfluß vermehren. Die Proceifion einiger 


hundert Möuche, die alle zufammen Palmen fangen, war 
in eine . Stadt voll Schwärmerei und Aberglauben nichts 
Gleichguͤltiges, Tounte felbft den Kaifer in feinem Palaft zit 
tern, machen, ‚Jodte zum, Mitlaufen und gewöhnte deu Hau 
fen. zum Paradiren. Sobald auf diefe Art die Theilnehmung 
was, eitſtand auch unter.den Kloͤſtern ein Zuſam⸗ 
menhang durch Correfpondenz und durch hin⸗ und herzie⸗ 
bende Moͤnche, und ihre Ausbreitung ging auch in Provin⸗ 
zen, bie durch Lebensart und politifche Berfaffung nicht zum 
Möncheleben führten: Keine Provinz wollte minder heilig 
Henn, ala hie andere, ' 

: &o fam,der orientalifhe Moͤnch — auch 
in deu Dcsident. Erft niftete er in Italien; von da 
aus kroch ex nach Gallien; aus Afrika kam er nach 
Spaulien binäber ; in Britannien ſaßte er faſt mit dem 
Chriſtenthum ſelbſt ſeinen .erften. Fuß, und es wurde hier der 
orientaliihe Mduch am allerftärkfien. Man hat im Beda 
Venerabilis ein? Stelle, woraus man fieht, daß in einem 
Tinzigen Kloſter in Britannien 2100 Mönche waren. Diele 
hatten den Gottesdienſt unter ſich vertheilt, damit er unun⸗ 
terbrochen Tag und Nacht fortgefegt werben Tonnte, und - 
äwar in fieben. Partien, jede Partie 300 Mann flarl. Dars 
aus kann man fließen, wie es. in Sttalien und Gallien ' 
‚geftanden habe, was die Summe aller Mönche in Britans 
nien gewefen ſeyn muͤſſe. Indeß, fo gut man das Entfichen 
und die Bortdauer herrnhutiſcher Gemeinden in gut geordneten’ 
@taaten zugeben Tann, eben fo gut konnten auch folche 
Moͤnchs⸗ uud Nonnenkloͤſter befichen. Sie nährten fich felbft. 
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Eigenheiten im Cottesdienfte kann man Jedem nach: feiner 
Phantafie laffen. Fuͤr die Bevölkerung waren fie doch nicht 
durchaus verloren, durch Tein Banngeläbde; es war im Klo⸗ 
fier Ebbe und Flut von Kommenden und Gehenden. Juͤng⸗ 
linge ließen ſich Hier bis auf ein gewiſſes Alter erzichen, und 
traten dann wicder in die Welt; der junge Geiſtliche bereitete 
fih hier auf fein Amt vor, es waren noch reibeiten im 
Klofter, wie man fie kaum bei dem Namen: Klofter zu 
benken gewohnt ift, nicht einmal eine Montur: Klima und 
wohlfeller Preis befiimmten das’ Kleid. Selbft im Eſſen wand 
Beten war nicht firengfte Gleichformigkeit nothwendig; noch 
weniger wurden die Mönche zum- Eſſen und Beten komman⸗ 
dirt. So wie fi) diefe Art von Mönchen im Occident aus⸗ 
breitete, ſo Tinderten ſich auch von ſelbſt die Faſten, fo min 
derten fich bie Gebete. In Gallien und Britannien: Tonmte 
mar das Fleiſcheſſen weniger entbehren, als in Syrien 
und Aegypten. Vor dem fecheren Jahrhundert war ſelbſt auch 
bei ben forifchen und aͤgyptiſchen Mönchen von: gar Telner 
Tonfur die Rede. Man harte nur fchon feit dem Zeiten der 
Mpoftel die Meinung: ein befcheidener Mann laſſe ſich das 
Haar nicht lang wachſen. Darüber ſchnitt ſich num freilich 
Mancher, um recht beſcheiden zu ſeyn, das Haar ganz ab; 
aber, ob er viel ober weniger binwegſcheeren, ſich rund oder 
eckig ſcheeren ſolle, wenn er in's Kloſter ging, daruͤber war 
weder Obſervanz, noch Geſetz. Es verftand ſich endlich bei 
allem dieſen von ſelbſt, daß der, Minh als Mönd 
Fein Seiftlider war, fondern bloß ein Laie. Das Klo⸗ 
fer ftand unter dem Bifchof, der Bifchof fette Arbeiter ab 
und ein, jagte Die Moͤnche auseinahder, und ließ fie wicder 
in ihre Zellen zuruͤck; ſetzte dem eigenen Bethauſe, das fie 
errichtet hatten, kraft feiner biſchoͤflichen Autoritaͤt einen 
Pricfter, der ihm Rechenſchaft fchuldig war. Unter diefer 
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Form wärbe bas Moͤnchſs⸗Inſtitut immer ganz erträgs 
Lich geblieben fen, die Zeit wärde nach und nach 
abgeſchliffen haben, was noch von Spuren des 
Urfprungs anklebte. Es gab zwar beitimmte Regeln, 
son dieſem und jenem heiligen Vater verfaßt;. aber dieſe 
waren fo gelinde,, daß fie nur Faſten und Beten beflimmten, 
daß man oft in einem Klofter drei, vier verfchiedene Regeln 
beobachtete. Die Klofer-Pönitenzen waren zwar darin beftimmt, 
F oder gelinder, nach dem verſchiedenen Geiſt der Re⸗ 

; aber wie weit das beobachtet werden ſolle, hing faſt 
nn, von. der Willkuͤr des Abts ab. 


Nur ein paar Thorheiten fingen bie Kidſter an, J 


bie ſich auch außer den Kloͤſtern verbreiteten. Des Argwohn 
Fonnte ihnen freilich nicht kommen, daß die Nachwelt eines 
ganzen Jahrtauſends diefelben beobachten werde, 

4) Selbſt auch, wie ſich im Deccident diefe orientalifche 
Monchsweiſe verbreitete, war des Betens und Singens 
‚ Bein Ende. Gie richteten es in vielen Klöftern fo ein, daß 
man fich flandenweife Tag und Nacht abldste. Kein Augen» 


blick follte ohne dffentliches Gebet im Klofter vergehen, wie- 
wenn fie den lieben Gort keinen Augenblick allein laffen 


wollten. Wenn man fo viel betet, und alfo notwendig 
einerlei betet, fo ift unvermeidlich, daß man nicht zuletzt dem 
Heben Gott vorfingt; die Melodie gibt fi) von felbft. Und 
da dem, ber vorfang, es leichter war, als wenn er vorzube⸗ 
sen hatte, fd hielt man auch bas Singen für beffer. Die 
Mönche waren, ehe ein Jahrhundert feit dem Urfprung der 
Mode verfloffen, inbrünftig überzeugt, daß auch der liebe 
Bott das Singen lieber höre, ald das Bern. So geſchah 
e6, daß die Geiftlichen (Pfarrer der Kirchen), die gewiß im 
Anfang nicht gefungen haben, am Ende auch nachfingen 
mußten; das Vollk Hätte fonft geglaubt, fie liebten Gott 
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weniger. Weberhaupt mußten die Geiſtlichen dieſen Moͤnchen 
in Vielem nachahmen, weil einmal das Voll forderte, daß 
man es dem Pfarrer im Ort, von der Sußfohle an bis am 
den Scheitel, anfehen folle, er fey der Srömmfie im Ort. 
2) Nichts ‚aber that den Geiftlihen dabei 
mehr wehe, als daß fie, wie diefe Selbftverfhnite _ 
‚tenen, von feinem anderen Geſchlecht wiffen folls 
ten. Schon im vierten Jahrhundert fing man an, ihnen 
in Kirchengeſetzen zu befchlen, ſich in dieſer felbfterwählten 
Heiligkeit von Mönchen nicht Äbertreffen zu laſſen. Aber fie 
hielten ſich damals noch durch Schweſtern ſchadlos, und das 
Geſetz Tonnte fo lange nicht herrfchend werden, bis ſich endlich 
die Mönche felbft in alle geiftliche Aemter gedrängt hatten. 
Leichter und fchneller ging aber nichts, ale diefes. Schon ims 
vierten Jahrhundert wurden die meiften WBifchöfe aus dem 
Kldftern genommen, weil man von bortber die gelehrteſten 
ZFünglinge haben konnte. In einem minder Eultivirten 
Zeitalter erzeugen fih Obſervanzen oft felbft 
ſchon durch einzelne Beifpiele, wie ſich der ſchwaͤchſte 
Kopf immer am leichteften an etwas gewöhnt. Eine Biſchofs⸗ 
ftelle, bie dreimal von Mönchen beftgt war, vertrug keinen 
Andern mehr, fo wie, wenn man einmal den Biſchof unver 
beirather ſah, man fich zuleßt ärgerte, wenn nur der Diacos 
nnd außer der Kirche noch eine Sponſa hatte 
5) Auch auf die Pönitenzen in der Kirde 
hatten die KloftersPönitenzen Einfluß. Der orien⸗ 
talifche Mönch hatte den Hang zur Grauſamkeit, den man 
bei allen Melancholifchen finder; er züchtigre fich ſelbſt auf 
eine Urt, die jeden Undern außer ihm felbft hätte erbarmen 
mögen. Das Blut feines Ruͤckens floß unter feiner unbarm⸗ 
berzigen Fauſt, er war mit der ganzen Freude des Selbſtge⸗ 
fühle, daß diefcs in den Himmel bringe, fein eigner Henker. 


dl. 
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"Dies. föltten auch in der Kirche bie Buͤßenben naͤchthun, und 
man vergaß, daß Körper, die der Stibftqualen nicht ‚gewohnt 
find, viel tiefer empfinden, als jene Gerippe, deren Gefühle 
ſchon verfiumpft find. Man hätte es nie zugeben follen, daß 
ein Abt Biſchof wurde, Wie er im Klofter feine jungen 
Scholaren geißelte,. werin fie die Melodie wicht trafen, fo bes 
trug er ſich auch, gegen den unter ihm flehenden Clerus, und 
wenn der Elerns einer Kicche mit dem Bifchof gleihfam zus 
fammen wohnen follte, wenigfiens eine Partie junger Geiſt⸗ 
lichen zu ifrer Bildung in feinem Haufe wohnten, fo fah es 
hier wie im Kloſter aus. So. blieb im Weſentlichen die Eins 
richtung des Moͤnchs⸗Inſtituts, fo lange die einmal im Orient 
angefangene Weife hielt; aber -zu Anfang des fechsten 
Jabrhunderts fingen Italiener eine andere Weiſe 
an, und diefe erhielt den erſtaunenswuͤrdigſten Beifall. 





Occidentaliſche Moͤnchsgefchichte. 
Geſchichte des Benediktiner⸗Ordens. 


A. Entſtehung und Ordensregel. 


Der Stifter des erſten occidentaliſchen, des Bene⸗ 
diktinerOrdens, war Benedikt von Nurſia. Er 
wurde im letzten Viertel des fuͤnften Jahrhunderts geboren. 
Don der Natur ſchon mit ziemlicher Doſis von Fanatismus 
ausgeſteuert, aus eimer fehr angefehenen Familie, ſchon als 
Juͤngling zum Studiren in Rom befimmt. Aber ſchon da 
(er muß damals‘ noch fehr jung geweſen ſeyn, denn er hatte 
noch feine Amme bei ſich) entlief er. Es kann ihn Niemand 
finden. Er ftedt fid) drei Jahre in eine Höhle, daß Keiner - 
von ihm etwas weiß. *) Der Rabe für den jungen Elias, 


*) Mabillon,‘ Acta Sanctorum Ord. S. Benedicti, 
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‚der ih in der Hoͤhle Fätterte, war ein Moͤnch aus einem 
benachbarten Kloſter, der ihm von Zeit zu Zeit von einem 
Selfen ein Stuͤck Brod herabließ. Einmal entdecken ihn Kir 
ten, die in der Gegend Schafe weiden, ſehen ihn aber für 
ein’ wildes, reißendes Thier an, wollen ihn fangen, bis er 
enblic feine Stimme hören läßt, anfängt, ihnen zu prebigen. 
Das entdeckte vermeinte Waldıpier warb in Eurzer Zeit ihr 
Apoſtel; allgemeiner Ruf in der umliegenden Gegend: eim 
Gottesmann entdedt! Den Teufel mit sinem Horn und 
Dreifuß fah er verfihiedene Male, züchtigte ihn aber einmal 
gar ſcharf; Mabillon fagt: alapa percussit diabolum. Es 
kommt die Nachricht von den Wundern, die er thut, endlich 
in ein benachbarte Klofter. Die Mönche laffen ihm keine 
Muhe (ed war ein orientaliſches Moͤnchskloſter), er folle ihr 
Vorftcher werben, als ‚heiliger Mann ihnen die Lebensart 
beftimmen. In dem Klofter ſpukte der Teufel. Die Mönche 
empdrten fich gegen feine Disciplin und wollten ihn im 
Meine vergiftn. (Der Einſiedler muß alfo doch nicht fo 
fireng agyptiſch gelebt haben, wenn er Wein trauk.) Man 
bringt ihm ben Weinbecher, er macht ein Kreuz darhber; ber 
MWeinbecher platzt, Die Mönche find beſchaͤmt, der Gottesmann 
retirirt ſich, geht in die Eindde und thut Wunder, daß ganz 
‚ Unter» Stalien erſtaunt; macht, daß Leute auf den Strömen 
wandeln fünnen, baut bie und da Klöfter, gibt jedem einen 
Superior , fohreibt übrigens den Kldftern nicht beftimmt feine 
Megel vor, fondern überläßt e8 den Mönchen, welche Regel 
fie ſich erwählen wollen. Endlich enrfchlo er fih, ein 
Klofter zu bauen, wofür er ſelbſte eine Negel anf 
fegen wollte. 

Er wählte dazu den Berg Eafino.?) Da fah «6 


In der Provinz Terra di Lavoro im Neapolitaniſchen. 
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damals wicht fo prächtig ans, wie jetzt. Hier war cin clendes 
Dorf, voller Heide, noch ein Tempel des Apollo an der Stelle. 
Das war fürihn um fo mehr Beruf, Die Leute zu befchren, ander . 
Stelle von Apollo’ Wohnung ein Klofter zu bauen. Die Mönche 
in dem Klofter wollte er ſelbſt leiten, für fie felbft eine Borfchrife 
auffegen, die aber, verglichen mit denen in den Mönchöklöftern 
fpäterer Zeitalter, aͤußerſt Teicht und einfach) war in Anſehung 
der Urbeiten, des Sottesdienftes und des Schman⸗ 
ſens. Man fol im Winter um zwei Uhr zum Gottesdienfte 
auffichen. Es wurden Pfalmen, Rieder gefungen, Stuͤcke ans 
dem Alten und Neuen Teſtamente vorgelefen, and Allee 
mußte fo eingerichtet werden, daß man mit dem Pfalrer we⸗ 
nigſtens in einer Woche hinauskam. Er fagte, ‘die Alten 
feyen fleißiger und beſſer geweſen; Manche häften in einem 
Tage deu Pfalter durchgebracht , in den jegigen ſchlimmeren 
Zeiten wolle er ihn im einer Woche durchbringen. Dann war 
Zeit der Meditarion bis ſechs Uhr, Morgens ging’s zur _ 
Arbeit, und zwar vier Stunden lang. Unter den Arbeiten 
darf man indeß nicht verftchen, was man jetzt Darunter verficht, 
fondern wenn man zur Arbeit rief, bieß es: der eine ‚Bruder 
scht in die Mühle und läßt da mahlen; der andere zum 
Badofen, und badı das Brod; der dritte hinaus aufs Seld, 
er hatte dort: zu pflügen; fein Kamerad mit ibm, er muß 
ſaͤen. Ein anderer in die Küche, dort find noch Töpfe rein 
zu mathen. So vier Stunden lang; dann ging's wieder zus 
ruͤck in's Kloſter. Da muß man zwei Standen leſen. Be⸗ 
nedilt (upponirte aber, daß nicht alle lefen kͤnnten. Denn 
er fagt zugleich: wer nicht lefen koͤnne, folle unterdeß arbeiten. 
Dann ging’s zum Eſſen. Nach dem Effen foll man fich ſtill 
auf's Bett legen, der Verdauung abwarten; wenn aber Je⸗ 
and leſen will in der Zeit, mag er's. Traktirt hat er fo: 
e& wurden zwei Pylmenta (eine Art Brei) gelocht, extra 

Spittlers ſaͤmmtliche Bere, x. 8 2 
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zuweilen drei Gerichte; auf einen Tag ein Pfund Brod; 
Wein bekamen ſie auch, das Maß laͤßt ſich nicht auf un⸗ 
ſere Bouteillen reduciren. Fleiſch wurde ihnen verboten, und 
zwar nur das Fleiſch von den vierfuͤßigen Thieren; alſo Fa⸗ 
fanen und Rebhuͤhner u. ſ. w. zu eſſen, war, wie man glaus 
ben foflte, erlaubt. Natürlich machte man den Benediktinern 
den Vorwurf, der heilige Bater Hätte gut für den Wund ges 
forgt; aber es fiel ihm nicht ein, daß feine Mönche fich auf 
Effen des Geflügeld legen würden. Ueberhanpt mit dem Efs 
fen — fo ganz laute war es nicht. Es wechfelte unter den 
Mönchen ab, wer den Koch machen mußte. Mit der Kleis 
dung — Alles ſchlicht; Im Ganzen war fie fo, wie fie damals 
Baucrn trugen. Er fchrieb nicht vor, was für eine Farbe, 
keine Länge, nicht Form der Caputzen, fondern vom wohlfeils 
ſten Zuche follte man nehmen. Zehn bis zwanzig fchliefen 
des Nachts in einer Kammer; jeder fein Bett neben dem ans 
dern, und in der Mitte der Kammer fchimmerte eine kleine 
Lampe. Damit aber doc Burgfriede in der Kammer ey, 
fohlief ein Dekanus darin. Mabillon hat die dee, es werde 
doch ein Vorhang vor einem Bette gegen dad andere gewes 
fen ſeyn. Diefe Idee iſt ungeſchickt, denn Feiner durfte fich 
auszichen, wenn er fi) zu Bette legte, fondern mußte ganz 
angelleidet bleiben. | 
Wenn Jemand recipirt werben follte, war das Ber 
fahren fo: er mußte vor dem Thore ſich melden, Hopfen. _ 
Da war ein alter Bruder, der fragte Ihn, was er wolle? 
Mecipirt werden. Er wies ifn ab. So muß er vier, fünf 
Tage lang Mopfen. Man ſchimpft ihn zulegt aus, wirft ihn, 
mißhandelt ihn auf das aͤußerſte. Das war ſchon Erplo⸗ 
ration von der. Seftigfeit feines Vorſatzes. Wenn- man ihn fo 
batte ftehen laffen, ließ man ihn endlich herein; aber nicht 
in's Klofter, ſoudern zuerft in's Gaſtzimmer. Hier mußte er 
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eine Zeitlang bleiben. Dann in's Novizenzimmer. Hier 
ſchickt man einen alten Bruder zu ihm, der. ihn verhdren 
maß, warum er in's Klofter treten wolle, ihm alle feine Feh⸗ 
ler vorhalten, mit ifm vornehmen, was vorber auf der Straße 
mit ihm vorgenommen worden war. Hatte er die Erploranion 
ansgchanden, fo. legte man ihm die Regel vor. Dann gab man 
ihm ſechs Monate Bedenkzeit. Hierauf las man ihm wieder 
die Regel vor, wartete wieder vier Monate, ehe man fie zum 
Hirten Male ihm vorlae. Go daucrte es ein ganzes Jahr, 
Endlich wurde er recipirt. Die Solennität war die. Der 
Anfzunehmende wurde in's Oratorium gefährt, wo fich der. 
ganze Couvent verſammelte. Hier mußte er vor dem Altar 
drei Punkte verfprechen: Stabilitatem, Conversionem mo- 
rum Sectndum tegulam und Obedientiam. Danı mußte 
- er ein Dokument auf den Altar legen, worin er feine Güter, . 
bie er damals befaß, Ben Armen ſchenkte. Dann z0g man 
in ganz nadt aus, wid zog ihm die gewöhnliche Kloſter⸗ 
Kleidung an. Seine Kleider hob man forgfältig auf, daß, 
wenn er untren werden follte, man ihm feine alten wieder ger 
ben koͤnne. Die ganze Art der Aufnahme ſtimmt mit dem 
zufammen, mas man hberfaupt im Mittelalter finder, wobei 
befondere Abfiht war: Neugierde zu reizen, und Gew 
fühl der Wichtigkeit der Sache zu erregen. 
Aber freilich harmonirt damit gar nicht, daB Benebilt 
erkaubt hat, daß man auch- Kinder dem Orden zur Aufnahme 
bringen durfte. Der Vater verrichtete bier Alles Namens des 
Kindes, nur war bei der Feten Profeffion die Eeremonie digfe, 
daß die Hand des Kindes In das Altartuch eingewickelt wers 
den follte. . Ein ſolches Kind durfte dann nicht zuruͤcktreten, 
went es zu Verſtande kam, wenigſtens nach der Regel von 
Benedikt. Partikular⸗Geſethze änderten es freifich nachher ab. 
‚Ein Haupipunkt 'der ganzen Derfaffing find auch die 
| 2 * 
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Strafen, die Benedikt anf Ordens Werbrechen ſetzte. Allein dat⸗ 
unter find-viele Sachen, die ſich nicht gut erzählen laflen, z. €, 
die Gaftigationen, die mit deu Mönchen vorgenommen werben 
mußten. Außer diefen war die gewöhnliche Strafe eine ges 
wiſſe Oradation von Ercluſion. Stufenmweife wurden die Moͤnche 
von der Tafel, von ben gemeinfchaftlichen Arbeiten, und ganz 
zuletzt vom Gortesdienfte ausgeichloflen. 


+ 


B. Urfahen, warum ber Benebiktiner-Orben fi 

ſo ſchnell ausbreitete, uud warum nad zwei Jahr 

hunderten kein nah orientalifher Form eingerich⸗ 
tetes Klofter mehr im Occoident war. 


Ungefähr nach der angegebenen Form (denn in einigen 
zufälligen Umftänden änderte es fich) breitete fich der Beue⸗ 
diktiner Orden fo aus, daß Feine anſehnliche kultivirte euros 
päifche Provinz war, wo ſich nicht mehrere Klöfter deſſelben 


fanden. Es ift eine merkwuͤrdige Erfcheinung, daß er ſich ſo 


ſchnell und allgemein ausgebreiter hat, daß die anderen Mönche 


nach alter orientalifcher Form, die viele Klöfter in Frankreich 


und Stalien, noch mehrere in Britannien befaßen, fih fo ges 
duldig verdrängen ließen. Es laͤßt fich fonft nichts ſchwerer 
ausbeißen, ale ein Mönch, Woher kam es nun, daß nad) 
zwei Sahrhunderten im ganzen Dccident Fein nad 
orientalifher Form eingerichtetes Kloſter mehr 
war? 

4) Die erſte Urſache, wie fie Mabillon (S. 389) an⸗ 
gibt, war: in allen bisherigen Kloͤſtern hatte man voͤllige 
Freiheit, von einer Regel zur andern uͤberzugehen. Der eine 
richtete ſich im naͤmlichen Kloſter nach der Regel des heiligen 
Baſilius, der andere nach der eines Anderen. Fiel es Jeman⸗ 
deu ein, im anderen Jahr «eine andere Regel zu beobachten, 


Als. 
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ko'ftand Ihm dieß frei. Benedikt zum erflen Mal Chierin macht 
er Epoche in der Ordens» Gefchichte) nahm zum Grunds 
fage an: Stabilitas, oder: wer einmal feiner Regel 

beigepflichtet babe, dürfe fie nicht mehr vertau⸗ 
ſchen. Da gab ſich nun die Ausbreitung von ſelbſt, denn 
Die Megel Benedikts konnie nie einen Zögling verlieren, weil 
ber, der fich dazu verpflichtete, ewig gefeflele war. Uber alle 
Abriger Regeln verloren nach und nach ihre Anhänger. 

2) Die außerordentlihe Empfehlung, womit 
der römifche Biſchof Gregor der Große das Intereſſe 
des Ordens zu befbrdern fuchte: Er that mehr dafür, als Be 
nedikt, beſonders in.entfernten Gegenden. 

5) Benedikts Regeln waren dem Decidens 
talen viel angemeffener in Ruckſicht auf Diät 
und Urbeit. Ohne Fleiſch und Wein leben, bloß an Wur⸗ 
zein nagen, iſt Peine Sache für une. Damit mögen fich die 
erfchlafften, hageren Syrier und Uegyptier abgeben. Mir find 
nicht: von der Natur beſtimmt, gleichlam "anf uns felbft zu 
bräten, uns myſtiſch in uns felbft zu verfenken, oder: Hypo⸗ 
chondrie iſt uns eigentlich nicht angeboren. Und befonders 
für die Zeiten, che Lurus das ganze Menfchengrfchlecht fo fehr 
geſchwaͤcht hatte, war die Regel die befte, die den Menfchen 
vorfchrieb, Hinauszugehen, zn pflägen, die Hands 
Arbeit zur Pflihe des Mannes machte. Ferner 
war Grund dievon: 

4) Einige Synoden, die zu Karls des Oro 
Ben und Ludwigs des Milden Zeiten gehalten 
wurden. Auf diefen wurde dur Reichégeſetze in der gan⸗ 
zen fränfifchen Monarchie die Regel Benedikts eingeführt. 

Doch, man follte fidy eigentlich nicht wundern und nicht 
piele Gründe auffuchen, warum diefer Orden ſo allgemein 
berrfchend geworben iR. Konnte wirklich nad) der bamaligen Lage 
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om Europa ein Orden nütlicher ſeyn, aka dteferz 
eine Megel nüglicher feyn, als die, welde die 
Urbarmahung des Landes zur Pflicht machte, 
Austrodnung der Moräfte,: Ausreutung . der 
Wälder, befonders für Italien, fhr. dns Land, das unter 
den Vhllerwanderungen fo ſehr gelisten hatte, wo man ges 
rabe zu diefer Zeit oft Meilen weit keinen Menſchen autraf, 
der das Land baute? Alles, was noch als Dann kbte, war 
‚Soldat. Konnte eine. Regel nuͤtzlicher feyn, als hie, welche die 
erfie Unlage zu Städten und Dürfern madte? 
Die Mönche nach der alten. orientalifchen Regel krochen dft 
in Höhlen, felbft in Italien hatte man folche: Beifpiele; aber 
nah Benedikts Morfchrift mußten fie fich ein ordentliches 
Haus bauen. Eür Deutfchland gilt bie Bemerkung allge 
mein: die meiſten großen Städte, wenn nisht enormer 
Zufammenfluß von Handel an den Orte war,. entfianden fo, 
daß bier ein Kloſter angebaut ward; daraus erwuchs rim 
Dorf, aus dem Dorf ein Zleden, aus dem Flacken einge 
Stadt — eine große, bedeutende. Stadt, 

Man muß Demnach ganz natuͤrlich auf den Gedanken kom⸗ 
men, zu fragen: woher e& fomme, Daß gegenwärs 
tig, wenn man Alles zufammenrehnet, was deu 
Benediktinern gebört,.boch, verglichen mit der 
Iangen Eriflenz des Drdens, feiner Beſitzungen 
fo wenige find? Man follte glauben, ibm mößte zum 
wenigften bald Europa gehören. Die Benebiktigeg » Abteien 
wurden zu einer Zeit angelegt, wo Alles unbeham war, 
Sumpf und Wald. Ja folder Zeit fchenfte man ihnen oft 
ſechs⸗, achthundert Morgen Landes; das Geſchenk war doch 
kaum des Dankes werth; aber wenn das Land fünfzig, feche 
zig Jahre cultivirt wer, veredelte fi) das Geſchenk unzudlich. 
Man folte glauben, der Erden muͤte zum wenighen halt 
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Europa beßtzen, denn die Quellen, woraus feine Schenkungen 
Floffen, ſtroͤmten unaufboͤrlich fort.. Noch im vierzehnten, fünfe 
zehnten Jahrhundert kommen große Schenkungen vor. Die 
Idee vom Fegfeuer, der Erlöfung der Väter dar 
aus, und von der communio bonorum dauerte ſechs Jahr⸗ 
hunderte in ihrer vollen Kraft. Es iſt leicht begreiflich, wie _ 
es zugeht, wenn irgend eine Zärftenfamilie herablömmt, aber 
wie eine fromme Körperfchaft herablommen foll, die nicht 
ſtirbt, ewig lebt, feſthaͤlt, was ſie einmal hat, ſcheint faſt 
nubegreiflich. Und doch lag z. B. in Schwaben ein Kloſter 
Lorch; die Schenkungen deffelben gingen durch ganz Wir⸗ 
semberg hindurch, den ganzen Rhein hinab, verbreiteten fich 
über den ganzen Elſaß. Jetzt iſt dieſes Kloſter ganz duͤrftig, 
war eigentlich ſchon im zwoͤlften Jahrhundert ganz dürftig, i 
fo daß man die Mönche hinwegfegen mußte. Folgende vier 
- Sräönde find bie wichtigfien, jene Verarmung zu erklaͤren: 
4) Aller Befig von Eigenthum befand fidh nad) 
ber Verfaſſung, die im. achten, neunten und zehnten Jahrhun⸗ 
dert war, iu einer ewigen QUgfttation und Unge 
wißpeit. Geht man in's Einzelne ber Geſchichte der Kloͤ⸗ 
fer hinein, fo finder man: das eine Jahr ſchenkte ber König 
pro redemptione animae an dreihundert Morgen Ackers. Die 
Dfaffen bauten es, dann riß es der König wieder an fi. Mahm 
er es nicht fo, fo wurde manches Klofier dadurch arm, daß 
der Abt für die Güter, die der König den Klöftern einräumte, 
bei entftandenem Kriege feine Mannfchaft halten mußte In 
"den Zeiten war das ganze Leben ein Krieg, die Gefellfchaft 
hatte nicht die .Seftigfeit, daß nur für eine kurze Periode uns 
geflörter Genuß des Friedens hätte feyn koͤnnen. 
2) Der König wollte vicheicht einem Minifter wehlthun, 
"oder oft auch einem feiner eigenen Prinzen, oder einem- feiner 
Geuerale, uud ſchenkte ihm cine ganze Abtei. Dieſer 
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zog alle Einkünfte vom Kloſter und ſetzte in feinem Namen einen 
Dicarius. Diefent beftimmte der General zu feinem Unter 
halt, was ihm beliebte, Diefe Art von Aebten heiße man 
Abbates commendatori. Die Mönde verhungerten, verlies 
fen fich, bekuͤmmerten fich nicht um Kandbau, und der Gene 
ral zog den Schafen das Zeil Aber die Ohren ab. 

5) Selbſt die Priorate’wurden den Klöftern ſchaͤdlich. 
Diefe entflanden fo: wenn z. €, ein Klofter im Haundveris 
fchen große Schenkungen auf dem. Eichefelde bekam, fo fette 
es einen Mönch dahin, die Zehenten .einzuzichen , fie zu vers 
filbern, oder in Natur nach dem Klofter, dem die Schenfuns 
gen gemacht waren, zu liefern. Das hieß man: der Mönch 
hat eine obedientia befommen; im ber neueſten Moͤnchs⸗ 
Sprache: Prioratus. Nach kurzer Zeit fah der Mönch diefe 
Guͤter als fein Eigenthum an. 

Wer fie jedoch am meiften ruinirte, waren 

4) die Normänner und Ungarn. Allein in Bayern 
waren zu Anfang des zehnten Jahrhunderts 55 Kloͤſter gewes 
ſen, und von diefen find in einem Sabre 21 verwüſtet 
worden; für ein anderes Jahr wurden in Frankreich, fo weit 
die Mormänner damals herumftreiften, im einem Jahre 
über 50 cingeäfchert. 

So dauerte es fort, abwechſelnd wie Ebbe und Flut, bie 
in's neunte Jahrhundert. 


©. Erfte Reform des BenebiktinerOrdens durch Bes . 
nedikt von Aniane im neunten Jahrhundert. 


Im neunten Jabhrhundert kam wieder ein Mann, ber 
Reform in dem Benediftinen, Orden vornahm. Er heißt auch 
Benedikt, aber mit dem Inſatz von Aniane, Fein Ita⸗ 
liener, fondern ein Pia, \ Er ſcheint in feiner ganzen 
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als Benedikt von Nurfia, war von vornehmer Geburt, fein 


 . Bater ein Graf; er war urfpränglich dazu beflimmt, am fräw 

riſchen Hofe fein: Glück zu machen, und wurde .auch Erzſchenk 
Dafelbft. Einige - fichtbare Lebensgefahren, woraus er errettet 
“wurde, bewogen ihn dazu, in's Klofter zu gehen, in's naͤchſte 


beſte BenediktinersKlofter. Da war ihm die Lebensart nicht 
Dart genug. Man ficht in feinem Leben ordentlich, wie fich 


der Kopf allmäflich abgelählt hat. Er trank keinen Weinz 


mitten in der Nacht, oft in der ‚größten Kälte, lief er bar⸗ 
fuß im Klofter herum. Er wollte nachher alles das in bie 
Regel dringen. Er Hatte die hoͤchſt fonderbare Mode, daß 


er nie aß, ohne vorher bitterlih zu weinen. Mabillon nennt 


die das donum lacrimarum. Er machte fi Verdienſt 
daraus, Läufe in feinem Mode zu tragen, und — wie welt 
es doc gehen kann in völliger Verlierung alles Gefühle! — 
Die meiften Gefchichefchreiber find nicht fo ganz dagegen, daß 
das Derdienft ſey. Er flickte ſich feinen Weberrod nie, und 
wenn er fih dazu entfchloß, nahm er mit einer gewiſſen theo⸗ 
logiſchen Demuth Flicken von einem andern Tuche, daß ci es 
seht bunt ansfah. 

Allmäplich wurde er kaͤlter und bequemte ſich, bloß be 


Der Regel Yenedilts von Nurfia zu bleiben, aber Alles da 


viel flrenger einzurichten, In dem erften Klofter, das er 
baute, war auch eine Kirche. Hier befand er lange darauf, 
DaB der Kelch, den man beim Abendmahl brauchte, bloß ein 
bölzerner Becher feyn durfte; nichts von Gold, Silber, Seide 


in derfelben. Wenn man anfangs einem Klofler große Guͤ⸗ 


ser ſchenkte, ſo verftand ſich's immer bei der Schenkung vom 
felbft, daß bie Xeibeigenen, die zu einem folchen Gute geboͤr⸗ 
ten, mitgeſcheukt wurden. Das erſte, was er that, wart 
den Leibeigenen gab er völlige Freiheit; feine Mönche follten 


Anlage weit mehr, für Schwärmerei geſtimmt geweſen zu ſepyn, 
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Das Land bauen; aber, wie er vom Anfang abgefühlt ware, 
fo ging's auch bier. Er felbft erlebte es noch, daß ein praͤch⸗ 
tiges Klofter. bei Aniane fland, Silber und Gold in feiner 
Kirche glanzte; doch, wie's gewoͤhnlich gebt, einige ſtrengere 
* Gewohnheiten in geringfägigen Dingen haben fich erhalten, 
3. B. er foll eingeführt haben, daß das praeceptum silentii 
. wicht nur im Klofter, fondern au in der Kuͤche des 
Kloftere gelten ſollte.) Der Mönch, der den Koch machte, 
Zonnte bis dahin ſchwatzen; : aber er befahl, während 
dem Kochen follten Palmen gefangen werden. Dieß bat ſich 
erhalten. Ebenfo war in den meiften Benediktinerkloſtern ge 
wöhnlih, daB von Zeit zu Zeit purgirt, die Ader gedffnet 
werden mußte. Alle Monate mußten ſich alle zur Ader lafs 
fen; er fagte: es folle Feiner purgiren u. ſ. w., er habe es 
Denn nöthig. Im Uebrigen war ein foldyes Benedikrinerkloſter 
ein ordentlicher Keiner Staat, wo Alles vorgeichrieben war, 
deder fein’ beſtimmtes Geſchaͤft hatte; einige waren Syneider, 
andere Schufter u. f. w. **) 

Noch haben ein paar von ihm theils verord⸗ 
mete, theils veranlaßte Umflände auf die ganze 
Geſchichte aller Orden einen Einttuß gehabt 


Es ſind dieſe: 


1) Bei Benedikt von Aniane trifft: man 
zuerſt an, daß Einer Oberauffiht äber viele 
Klöster gehabt hat. Bis auf dicke Zeiten war's gewoͤhn⸗ 
lich, daß Fein Abt von ein paar benachbarten Kldftern dem 
anderen zu befeblen hatte. Benedikt von Antane be 
kam von Ludwig dem Milden Befehl, daß alle Kloͤſter, bie 
er reformirt hatte, unter ihm ſtehen follten, daß er das Recht 

*) Fleury, Histoire de l’Eglise. “ . 
#2) Mubilon, Analecta. 
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babe, als: Viſitator herum zu reifen, Das war prälubirt auf 


Hänftige Hierarchie in dem Orden. ber hier war die Sache 

noch perſbulich. In ihrer Entwicklung ſah man fie bald 

nachher bei dem, Drden von Clugny. 

2 Die Eremtion der Kloͤſter peranlaßte ern 

Diele kann man im doppriten Sinne nehmen: 
- a) in Beziehung auf. politiſche Verhaͤltniſſe; 

b) auf hierarchiſches Verhaͤltniß. Politifchee 
Berbältuiß, — daß das Klofter nicht verbunden war, . dem 
Könige Soldaten zu ſtellen, ſondorn nur für ihn zu beten, 
Es gab viele Klöfter noch vor ihm, die bloß Preces praͤſtir⸗ 
ten. Sm hierarchiſchen Verbaͤltniß war es die Exem⸗ 
tion, daß das Kloͤſter von der Jurisdiktion des Biſchofs, in 
beffen Sprengel es liegt, frei und unmittelbar . dem Pabit 
ſubordinirt if. Es ging damit fiufenweife. Erft haben fi 
die Aebte -in den Kloͤſtern bloß von der Bifitation der Bir 
ſchefe dispenſiren laffen. : Der Bifhof Fam alle Jahre mit 
feinen Jaͤgern und Jagdhunden, und fraß das Klofter arm, 
Bwar wurden Verordnungen auf den Concilien gemacht, mit 
wieviel Pferden er kommen follte, aber gerade diefe Verord⸗ 
nungen beiweifen, was für einen Schaden: dig Ginrichtung für 
die Aldfter Hatte. Die zweite Stufe war: fie ließen fich 
von der dkonomiſchen Aufficht des Bifchofs dispenſiren, 
damit der Biſchof den Reichthum des Kloſters nicht wiſſe. 
Drit tens .fie ließen fih völlig von der Episcopab 
Jariédiction biäpenfiren. Nachdem es fo weit gelommen 
war, baß 3 DB. ber Bifchof von Mainz einem Abte in ſei⸗ 
am Sprengel nichts mehr su fagen "hatte, riß Berberben 
sin. Der Moͤnch hatte feinen Wufjeher in der Nähe. Wer 
ſollte die Sache nach Rom berichten? wie lange dauerte es 
nicht, ehe Bericht und Gegenbericht in einer ſolchen Entfer⸗ 
nung aukam! Darüber vergingen oft ganze Generationen, 
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Der Keim des Uebels fchließt ſich ofmebieß nie fchneller auf, 
als in einem Kofler, wo die Menfchen fo. enge zufammen 
geipannt find, und ihr Jutereſſe fich durchkreuzt. Gerade fr 
bie Zeit, wo der Abt oft bei Hofe war, wo Alles im Kloſter 
milicärifh war, um der Rormänner willen das Kloſter in 
eine Feſtung hatte verwandelt werden müflen, geſchah es, daß 
Paͤderaſtie und jede Art der ſchaͤudlichſten Unzucht in den 
Kloͤſtern ungeſcheut ihr Haupt emporhob, ſo daß die Pfaffen 
am Ende behaupteten: es ſey ihr Recht, ſolches zu thun. 
Man hat eine merkwuͤrdige Relation, die Peter Demiani 
darüber an ben Pabſt Gregor VU. oder Hildebrand (im 
‚ gıten Jahrhundert) erſtattet hat. 


D. Entftebung deramilien bes Benebiktiner-Ordeng, 
ber Eluniacenfer, Eamaldnlenfer, Ciftergienfer 
und Sarthänier. 


Erft von der Zeit an erdffnete fi) auch der wunberbare 
Kreislauf von Klofterreformationen, — mit Recht 
wunderbar. Faſt alle zwanzig Fahre wurde eine neue Com 
gregation gefliftet. Die Wenediktinerregel blieb, aber «6 
wurben neue Eongregationen geftiftet. Es follte Reformatien 
zur firengeren Beobachtung bderfelben vorgenommen werben ; 
etwa zufällig etwas dabei geändert werben, bamit fich bie 
son einer Kongregation erkennen koͤnnten. So ift in Auſe⸗ 
“Jung der Farbe und des Singens beim Gottesdienſte etwas 
geändert worden. Berfchiedene Familien bes Benediktiner⸗ 
Drdens bildeten fih, 3. & Camaldulenſer; ſelbſt Car 
sbaufer find urfpränglic Benediktiner , nur ftärfer abirrende 
in folchen zufälligen Verſchiedenbeiten; auch Eifterzienfer. 

I. Die erfte Congregation von der Art ift die von 
Cluguy.*) — Eluniacenfer find fo ganz Benebiltiner, 


*) Stadt am Fluſſe Groſſe, im Herzogtum Burgund, in ber 
Landſchaft Macaunois. 
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daß. fie den. ſchwarzen Mod beibehalten haben, daß das Klo⸗ 
fier, wovon die ganze Familie den Namen trägt, lange Zeit . 
ſimples Benediktinerkloſter wer, bis auch da die Meformation 

veranfialtet wurde. Es ging aber nah dem gewöhnlichen 
Kreislaufe; die erften zwanzig Jahre einförmig, die nächften 
wohlhabend‘, die folgenden reich, dann wollbftig; man fchlo 
mit. äußerft verderbten Sitten. Keine einzige folder Congres 
gationen, die nicht nach dem Ablauf eines Jahrhunderts fo 
verborben geweſen wäre, als der Stamm, wovon fie abs 
ſproßte. Es iſt zu verwundern, wie lange ſich der 
Menſch auf einem Punkt berumdrehen kann 
Dem Eluniacenferorben half auf 

4) ein paar neue fromme Erfindungen. Die 
Elmmiäcenfer erfanden das Feſt aller Seelen im Fegfeuer; 

2) daß jedes Kloſter, das ſich zu ihnen hielt, eo ipso 
ezemt wurde; 

3) die bei dieſen Aldſtern zuer ſt eingerichtete 
Hierarchie. Wenn ein Benediktiner⸗Kloſter cluniacenſiſch 
reformirt werden ſollte, war das Erſte: der bisherige Abt 
mußte hinweg nud es kam ein Proabbas dafin. Das iſt fo 
zu verfiehen: der Abt von Elugny ſah ſich ale den Abe 


aller cluniacenſiſchen Klöfter an, fo daß diejenigen, die in dem 


duniacenfifhen Klofter ‚die Verrichtungen eines Abts hatten, 
Proabbates oder Coabbates waren. Die Eluniacenfer find alie 
die erfien, die ordentliche Hierarchie eingerichtet haben. Dieß ber 
fhleunigte den Fortgang des Ordens fehr, aber auch eben fo 
fehr fein WVerberben. Es war noch Fein Jahrhundert verflofs 
fen, fo findet man fchon allgemeine Klagen uͤber Die Viſita⸗ 
tionen des Abts von Clugny. Alſo bei der Familie hat fi 
zuerſt ein ſolcher Heiner Despot gebildet; der auch die Gleich⸗ 
beit mit allen ſeinen übrigen Brüdern (und das 
ſollte doch Eeprit der Mönchsorden feyn) völlig aufgehoben 
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hat. Der Abt, aß nicht mit den übrigen Brüdern zufannmen, 
fchlief nicht bei ihnen, fondern hatte fein befonderes Eſſen 
‚und Wohnung. Der Abt ließ fich- feine Güter von den übris 
gen Gütern des Kloſters ganz fepariren. 

Sn den. Eluniacenfers Klöftern kam endlih auch zuerft 
die unglüdliche Gewohnheit auf, Laici conversi aufzunche 
men. Nach der älteflen Einrichtung gingen die Mönche 
aufs Feld, und führten den Pflug felbft. Unter den WRön 
hen fanden fih Maurer und Zimmermeifter. Nun aber wur⸗ 
ben die Eluniacenfer zu vornehm, den Bauer zu machen, 
Man fing anfangs an, einige heraus zu ziehen, denen man 
nicht zumurhen konnte, auf's Feld zu gehen, vieleicht wegen 
ſchwaͤchlicher Gefundheit. Diefe behandelten bie übrigen nies 
driger; allmaͤhlich entzog fich alles, was Moͤnch war, der Hanbs 
arbeit. Das Feld mußte aber doch gebaut werben. Da nahm 
man Laienbrüder an, ſolche, die in dem Klofter und in den 
Ringmauern des Klofters Ichen mußten. Wan trieb die 
Unterfcheidung weiter: man nahm Laici conversi und 
Laici oblati an. Die Laici conversi mußten Alles, was 
von Handarbeit im Klofler zu tbun war, da verrich⸗ 
‚ten, damit die, die als wahre Mönche den Chor beforgten, 
darin nicht geflört würden. Darauf bekamen fie das Vor⸗ 
recht, den Moͤnchéhabit zu tragen. Aber auch auswärts 
war Manches zu beforgen, 3. B. aus der benachbarten Stadt 
eine Menge Sachen zu holen. Dazu hatte man Laici oblati 
noͤthig. Dieß hatte die Kolgen: 

4) Es ereignete ſich im Klofter, daß die Laicnbrüder 
ſich zufammenthaten, einen Abt für ſich erwählten, und ihm 
eine Penfion feſtſetzten. Die Mönche konnten über 2 bis 300 
Brüder nicht Herr werden. . 

2) Nun erſt wurde ber Mönch ein vornchmer Herr, fing 
myſtiſche Theologie im Klofier an. Ein Menſch, der deu 
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ganzen Tag anf dem ‚Felde arbeitet, brätet Aber folchen 
Ideen nicht, aber der fatte wohlgenaͤhrte Mönch, der auf fi 
felbfi faß, Feine Bewegung hatte, in deffen Körper fliegen 
Lüfte auf; es ſetzte fih Hypochondrie fe. Er wurde Mop⸗ 
ſtiker ober Wotläftling. Die Eluniacenferklöfter faßten 
fh — mie fhon erwähnt — in eine Hierarchie zufammen; 
ber Abt von Elugny war gleichfam ' Abt von allen Cluniacen⸗ 
ferklöftern. Die Zolge davon war, baß er bloß den großen 
Seren ſpielte, feine Einkünfte fepariren ließ, fich feine Officia⸗ 
len hielt, bei feinen Vifitationen die übrigen Kloͤſter ruinirte. 
Auch war ein wichtiger Schritt zu ihrem Verderben, daß 
jedes Eluniacenferllofter eben darum, weil es Kluniacenfers 
Kloſter war, eremt war. Der Eluniacenfer-Orden ift einge 
führt, um Mißbräuche des Benediktiner⸗Ordens zu bebeng " 
aber von nun an riß das Derderben in jedem MöndssDrden 
viel fchuieller ein, als vorher, weil es fich nicht mehr auf's 
Perfonale diefes oder jenes Klofterd richtete, fondern auf die - 
ganze Einrichtung; daher oft, ein paar Jahrhunderte bins 
durch, die Ronnenkldſter der Benediktiner wie Bordelle, und 
bie Mönchöltäfter wie Eafernen audfahen. Dann kamen beſ⸗ 
fere Aebte auf, und es beſſerte fih auch in den Klöftern. 
Aber jetzt war ein ſolches Verderben, daß man alle zwanzig 
Jahre einen. neuen Orden findet; nicht in der Art, wie wir 
und die Errichtung eines weucn Ordens denken, fondern ale 
ein neuer Verſuch, den Benediktiner⸗Orden zu reformiren, 
der ſich fo ausbreitete, daß er einen neuen Namen bekam. 
Es find Aber fechzig ſolcher verſuchte Reſormationen. 
Die wichtigſten, bei welchen man entweder ſieht, wie durch ins 
were Hierarchie ber Orden weiter verfeinert ift, oder Spuren des 

- erlöfchenden oder fortbanrenden Fanatismus wahrnimmt, find: 

1.- Der Samaldulenfers Orden, in der 2ten 

Sälfte des 40ten Jahrhunderts geftiftiet, und von Camaldoli 
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"in Italien benannt. Der Stifter hieß Romual di, der vom 
den Herzogen von Ravenna ſtammte. Dieſer war ſehr ſtreng, 
und ſuchte den Benediktiner⸗Orden ber alten ſyriſchen und 
aagyptiſchen Strenge nahe zu bringen. Bei diefem Orden gab 
es Eremiten und Eönobiten. Es war Geſetz, ſich Wochen 
lang in feine: Zee zu verſchließen, Niemand zu fehen und 
zu fprechen. Nur des Sonntags durfte man an einem ge 
wien Mitrelpuntte zufammen kommen. In den Orden, bem 
Romnald gefifter hatte, trat auch fein Vater. Nach einiger 
Zeit gereuete es diefen. Da ließ er feinen Vater in Ketten 
fchlagen und fo lange peitſchen, bis feine Sede geheilt ſey 
und er fich enrfchloffen babe, Mönch zu bleiben. ?) Der 
Drden breitete ſich ungeachtet feiner Strenge ſehr aus, doch 
nicht außer Stalien. Er fcheint felbft für Franzoſen zu firenge 
gewefen zu ſeyn. Nach diefem war der berühmtefte ,. der ſich 
noch weiter ausgebreitet hat, 

IL der Ciſterzienſer⸗Orden — auch bloß Verſuch, 
den Benediktiner⸗Orden im ‚12ten Jahrhundert zu reformiren, 
Hier fing man es vom einer Seite etwas nahdrädlid am, 
nub verdarb es von der anderen defto mehr. Die Stifter deſ⸗ 
felben Tahen wohl ein, daß Einftellung der Handarbeit, Erhe⸗ 
bung des Mönche zum bloßen Gtadirenden „Qucle” alles 
,Uebels fey; bei ihnen wurde daher Handarbeit zur Pfliche 
gemacht. Man ſieht faft nicht ein, wie ein alter Eiflerziens 
fer die Lebensart ausdauern konnte. Er follte nur, Soms 
mers und Winters, vier Stunden ſchlafen. Die hbrige Zeit 
des Tages war zroifchen Singen, Handarbeit und eigener Auf⸗ 
ſuchung des Lebensunterhaltes von Kräutern, zum Theil auch 
von den Heerden, ausgetheilt. Weil man vorausfah, daß, 
fobald der Mönche viele werden wuͤrden, fich ein Subordina⸗ 


" #) Mabillon, Ann. Bened, T. IV, p. 11. . 
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tions⸗Soſtem erzeuge, fo wurde zuerſt zum Gefetz gemacht: 
in krinem Kloſter ſollten uͤber zwolf ſeyn. Da ließ fich’e - 
denken, daß ſich zwoͤlf gleicher Geſinnung zuſammenfinden 
konnten. Damit fie ſich von den übrigen. Benediktinern uns 
serfcheiden follsen, änderten fie aud) den Mod, was nachher 
Arſache zu großen Kriegen geworden iſt, — allgemein flatt 
des ſchwarzen Kleides ein weißes, die Caputze blieb ſchwarz. 
Wie bei jeder folcher-Beränderung auch Narrheit fich ‚zeigt, 
gaben fie ald Grund anı weil fie Soldaten der‘ Juugfran 
Maria feyen, ſey jungfräuliche Zarbe bei ihnen nothwendig. 

Der Abt von Ciſterz hatte nicht das Regiment Aber alle 
Gifterzienferlibfter , ſondern es war unter ihmen eine Art von 
Ariſtokratie, vom Geueralſtaaten. Es war naͤmlich fehgefakt, 
daß zu gewiſſen Zeiten die Aebte aus gewiſſen Kldſtern üch 
verſammeln, General⸗Capitel halten ſollten. Jeder von Ka 
Aebten harte feinen Sprengel, woraus. er referiren muſne. 
Aber von der andern Seite war das Verhälteiß des Kloſters, 
ber Mönche zum Biſchof bei den Eifterzienfern noch ſchlim⸗ 
mer als, bei ben Elunigcenfern. Quelle großen Uebels war 
bei den Ehmiscenferu die Eremtion. Diefe blieh auch bei. deu 
Gifterzienfern, und noch fo, daB der gewoͤhnliche Eid, deu 
jeder Abt dem Biſchof, in deſſen Sprengel fin Klofler lag 
fehwören muß, bier zum erſten Mal weit den Worten «dinge, 
ſchraͤnkt wurde; salta ordine noſstro. Sobald «6 Hei einem 
einzelnen Vorfall dem. Abte vicht gelegen war, ſich nach Deu 
Biſchofe zu richten, hieß es? es iſt gegen unfere Orden 
Beſonders bei dan Beitelorden hatte dieſe Klauſel:  salve 
ordine nostro, erfiaumende Folgen. Es iſt alſa greße Frage, 
sb durch den Ciſterzieuſer⸗Orden eapas Aunß hewiett wiss 
aber die fchuelle Aashreitung iſt gu hewunderr. Noch vor 
dem. Berlauf eives Jobrhunderts dotten ſie ee IENO Aktie 
Eher ein halkea Jahrbundert nerflofen ·ar⸗ m Rn in 

evinere ſacaaiige Werte. X. 3, 
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Eagland, Frankreich, Im veutfchen Reiche faſt alle Kanye 
leien mit Gifterzienferu befeßt. Dazu trug viel Bernhard 


von Clairvaur bei, in der eriten Hälfte bes zwblften 


Jahrhunderts Orakel feiner Zeit, deſſen Beredſamkeit allein 
einen (dem 2ten) Kreuzzug zu Stande brachte. — Eine ſon⸗ 
Herbare Manier, die die Eifterzienfer hatten, war: von Zelt 
zn Zeit eine Golönie auszufchiden. Der Abt des Kloſters 
fuchte zwölf feiner Moͤnche aus, gab ihnen einen Aufſeher 


und ſchickte fie fort; fie mochten fehen, wo fie ſich placirten. 


, 


Eine weitere der iwichtigeren Reformationen der Benediktiner find: 
: IV, Die Karthäufer Ungefähr 1086 kann man 


die Stiftung ihres Ordens annehmen. Erſt 25 Jahre von 


dem erſten Abte am, der ihm_errichtete, .befamen fie ihre we⸗ 
ſentlichen Grundfäge. Der Stifter des Karthaͤuſer⸗Ordens if 
ein Domherr von Rheims, Bruno, geboren zu Coͤln um 
4040. Die Urt, wie er darauf gekommen feyn fol, Moͤnch 
gu werden, wird verfchieden erzählt. Die beſte Erzählung ift 
diefe: In ider Kirche zu Rheims ging's fchändlich her. Der 
Biſchof und der größte Theil der Geiftlichen lebte im Conkn⸗ 
dinat. Daran ärgerte fi) Bruno, verließ den Wifchof und 
flaͤchtete fich is eine -Eindde, und’ weil er in der Gegend um 
ihn kein gut eingerichtetes Benediktiner⸗Kloſter wußte, fing er 
an, mit nöthiger Beimiſchung der alten Regel der aͤgyptiſchen 
und fyrifchen Moͤnche und Beibehaltung der Regel Benedikts, 


ein Klofter zu errichten. Man fagt auch: ein gewiffer Dom⸗ 
dere ,- Zrensid-non Bruns, fey gefforben, und:zu einer Zeit, _ 


da man die MWerdienfte deſſelben gelobt, habe er ſich plbglich 
aufgerichtet “ unb gefagt: er fey verdammt." Daram ‚babe 
Muno ſich entſchloſſen, einen fehr firengen Orden’ zu ftiftem. 
tt Mengerfiftrenig warıder Orden ſchon in feiner erſten 
Anlage; "Unberbrächliches: Gefetz blieb bei den Karthaͤuſern, 


daß:au Leider Kloſter niehr als dreigehn Moͤnche ſeyn follten; 
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aber Laici conversi hatten fie auch. Zu allen bisherigen 
Kiöftern ſpeiste man zufammen, und das Geſetz des Stilk 
ſchweigens war über der Tafel ruhend. Gelbft bei den Camal⸗ 
dulenfern galt ed. noch, daß fie an gewiffen Tagen zufammens» 
fpeisten. Bei den Karthäufern zum erfien Maler jeder follte 
einzeln effen, und jeder mußte fi) feine Speife ſelbſt kochen. 
Des Sonntägs befam er Lebensmittel auf. die ganze Woche, - 
Bei ihnen auch zum erftien Male das Gefeß, daß Feine Kin, 
der in den Orden aufgenommen werden follten; auch. allce 
Sleifch war verboten, felbft für die Kranken. Dabei hatten 
fie noch andere närrifche Geſetze, 5. E. es waren ſechs Faften 
im Sahre in den Statuten beſtimmt. Man durfte fi nur - 
ſechsmal rafiren. laffen; es waren fechs Feſte, wo allgemein 
zur Ader gelaffen wurde. Da befanen fie boppelt Effen und 
fpeisten gemeinfchaftlih. Mer aber bei Tifche und außer 
dem Kloſter das Stillfchweigen brach, bekam fieben Ruthen⸗ 
Diebe" und mußte fieben Bußpfalmen und Litaneien herſagen. J 
Endlich auch die ſonderbare Verordnung: fie ſollten keine ans 
dere Medicin gebrauchen, als Aderlaſſen, und fih mit einem 
glühenden Eifen brennen laffen. | 

Wenn man fo das Ganze Überficht, mit einem Male 
Die Berfuche von anderthalb Jahrhunderten üben 
fhaut, fo fann man ein paar Generalbemerlungen 
machen. 
| 2) Keine einzige folder Reformationen oder 
Stiftungen eines neuen Ordens iſt von einem Deuts. 
ſchen verfucht worden. Es läßt fich erllären, warum? Uus 
fere National» Anlage ift nicht darnach Wir haben noch 
jest den Geift der innigen Verhrüderung nächte 
Ein Deutſcher Tann lang in fich gekehrt eine Idee behalten, 
fie für ſich fill ausbilden: der Sranzofe muß fie au einem 
Andern hinſchwatzen, und fie bildet ſich erſt dadurch :recht eur 

ge 
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wenn er fie einem Andern erflären will. Was von ſolchen 
Eonfociationen bei und gedeihen fol, muß von außen 
herein gebracht werden. Bei dem Engländer ift Geiſt 
der Eonfociation erft durch die wirkliche Reformation: erzeugt. ' 
Duelle ifrer ganzen Freiheit ift Calvinismus oder Puritanis⸗ 
mus. Daß unter Spaniern, wo offenbar Anlage der Nation 
dazu gewefen wäre, in der Zeit Beine ſolche Verſuche der Res 
formation entftanden, daran war bie politiſche Lage des 
Reichs fchuld. Mitterorden konnten in Spanien enrfichen; 
dazu leitete der beſtaͤndige Kampf mit den Arabern; aber 
friedlihe Drden, die gewiſſe feſtſtehende Eonflitutionen 
des Staats erfordern, Titten Spaniens Schickſale nicht. 

2) Keiner aller genannten Orden batrte das 
Wohl des Staats und der Kirche zum- Haupt 
zweck, fondern geiftlihe Selbfivollflommenbeit, 
und zwar ganz auf die Art, wie es einmal Xrain der Mode 
war, durch Faſten, Beten u. ſ. w. Eie fuchten fih Te 
neswegs durch Studiren zu vervollfommnme. Wenn 
von Studiren etwas vorkommt , fo iſt's meift das, was noch 
jegt in den Kldftern Meditation heißt: fie figen im Cirkel, 
jeder die Mugen 'in fich gelehrt, pollkommenes Stillſchweigen. 
Es muß nothwendig nichts gedacht werden, wenn man es 
fo anfängt. Auch auf die Idee kam Niemand, einen Orden 
zu fliften, der an gewiffe Pflichten und Geloͤbde gebunden 
wäre, aber an foldhe, die in der Geſellſchaft felbft 
beobachtet werben müßten. Man zieht in die Cindde, oder 
in die Zelle , und beobachtet die und die Vorfchriften. Dars 
auf geht Alles hinaus, Selbſt nicht einmal darauf fam man, 
dur Beobachtung gewiffer gefellfhaftlidhen 
Pflichten ſich zu vervolllommnen, z. B. wie bie 
barmherzigen Bäder in ihren Hoſpitaͤlern. Nur ein einziger 
Dröen 'Tommt hör, - der folche gefellfchaftliche Pflichten fich 


— 
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zum Seſetz machte: die fogesanuten Untanier. Sie na 
men ſich aller der Leute qu, bie von der Roſe geplagt wurs 
den, die damals das heilige Antoniusfeuer hieß. 

Bei allen andern Fein Peſtreben, ſich des Staatsbeften 
anzunehmen, aber defto größer war in.biefer Periode ihr 
Einfluß aufbdie Kirche. Denn 

a) der ganze Bortespienfi in ber Kirche mußte 
fih nach dem Gottrsdienſte in den Dratorien ber 
 Mönderihten. 3. 8. die entfeliche ‚Vervielfältigung 
‚der Meſſe, fo daß bei mancher Kirche, faft Mepbanquerpute | 
gemacht werben mußten, kommt einzig aus Klöftern ber; die 
ganze Art bei der Meſſe ſich zu betragen, die meiften Ge⸗ 
braͤuche. Daß ben Laien der Kelch im Abendmahl entzogen 
werden follte, wurde zuerſt auf einem Eiſterzlenſer⸗ Capitel 
ausgemacht. 

B) Die ganze Kleidung der Geiſttlichkeit muß 
ſich nach der Kleidung des Moͤnchsé richten. Daß 
die Geiſtlichen ihre eigene Montur haben, ſogar junge ſtudi⸗ 
“rende Geiſtliche ſchon im Mantel und ſchwarzen Kleidern den 
ganzen Tag laufen, in den Wirthéhaͤuſern fo figen mußten ; 
— aus den Klöftern. 

3) Allmaͤhlich gerieth man darauf, das Verhaͤltniß der 
Mönche» und Nonnenkloͤſter richtiger feſtzuſetzen. Syn den 
erften Zeiten dachte man. nicht barauf, ob eine gewiſſe Vor⸗ 
ſchrift für ein Srauenzimmer fo wie für einen Mann tauge. 
Im erften Aufblähen des DBenediftiners Ordens fiel dem Stifs 
ter nichts Schlimmes ein, wenn Nonnen einen Abt zum 
Vorſteher haben. Es bedurfte der Erfahrung, bis man bars 
auf kam, daß diefes Folgen haben Fönnte, Sm Taufbuche 
zeigte ſich's, daß man Vorkehrungen machen mäfle. Bei den 
Ciftergienfern nahm es eine vorfichtige Wendung, Es wurde 
Geſetz: keine Nonne darf bei einem Ciſterzienſer⸗ 





58 , , 
Mönch beichten, fonbern bei einem Mönch von ei⸗ 
nem andern Orden. Ein weifed Geſetz, wen man 


weiß, wie bitter die Drden gegen einander waren. Über es | 


nahm auch eine Außerft fonderbare Wendung. Einer kam 
auf die Idee: man mäffe im der genaueſſen Verbindung mit 
einer Frau leben, und ſie doch nicht berühren, u 

4) Man findet in diefer ganzen Periode faſt gar Feine 
Spur, daß der Staat ſich dem ungeheuren Wache«⸗ 
thum und ber Vervielfältigung der Orden wider 
fegt habe. Allein der Gifterzienfers Orden hatte in feinem 
erften Jahrhundert 2800 Wbteien erobert. — Aber dagegen 
befhränkten biefe Orden auch den Militärs Despos 
tismus und bie barbarifche Feudal⸗Anarchie. 

5) Kein einziger Drden in biefer Periode (es paßt 
faſt noch auf die ganze nachfolgende Geſchichte) iſt von 
einem Pabſte geflifter, nicht einmal von einem Bifchofe ; 
feiner von einem Könige Sie wurden auch am Ende 
den Pähften und Königen höchſt drückeud und ge 
faͤhrlich. 


8 





Geſchichte des Tempelherra⸗Ordens. 


Der Geiſt der Ordens » Eonfociation bekommt am Ende 
des zwölften Jahrhunderts neues Leben, aber auch eine ganz 
nene Richtung, neue werde, und verbreitet ſich über 
eine ganz andere Klaffe von Menfchen. Durch die 
Kreuzzäge waren fo viele neue Bedhrfniffe geweckt, die noth⸗ 
wendig wechfelöweife Hälfeleiftungen forderten: Bedärfniffe der 
Pilger, Pilger zu fchägen, Beduͤrfuiſſe für gemeinfchaftliche 
Kriegs⸗Expeditionen. Es war auch, als wenn das Aufchauen 
des Landes, in welchen ehemals die erften Mönchöverbinduns 
gen entflanden waren, mit einem Male in «dem wandernden 
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Europäer einen andern Geiſt angezlybet: hält. Alles theilte 


fi in zwei große Ströme, Ritter⸗Orden und Bettler 
Drden. — Auch hier gilt die VBeobachtudg: ein Bettler⸗ 
Drden iſt von keinem Deutſchen geftiftet, fondern von Ita⸗ 
lienern und Spaniern. Nur ein einziger Kitter-Orden wurde 


von einem Dentfchen geſtiftet, und ball. brei gleich beräfente 


und große von. Spaniern. len 


Obgleich ſich ſouſt Allee berändene, ſe blieb, dech der 
National⸗ Unterſchied. Beduͤrfniſſe des Staats und der Kirche 


waren jetit bie Trichfedern des Conſocjqtionsgeiſtes. Statt 
dag man fich fonft über die große Unt haͤtigkeit ber. 
Mönche bellagte, beklagto man ſich jetzt über ihre zu. grioße. 
Thaͤtigkeit. Hauptbeduͤrfniß war die Eroberung von, Pa⸗ 
laͤſtina; damit hingen. zufgmmen: Beduͤrfuiſſe von Proviant, 
Krankenpälfe, Erkundigung nach dem Lande, wodurch und 
wohin fie famen; auch Sorge für die. Abwendung de& Aus, 
ſatzes. Sie gingen in wollenen Hemden nach dem Orient, 
da linnenes Zeug damals fehr felten war, und damen kraul 
zuruͤck. Mehr als zwei Drittheile wuͤrden aufgerieben worden. 
ſeyn, wenn nicht Krankenhaͤuſer die Kraukheit durch Confos 
eiation ‚gehemmt hatten, Wären nicht Ausſatz⸗Haͤuſer geves 


. fen, fo wuͤrden wohl nie. fo. früh Bäder. entfianden. feyn. Viele 


Bedhrfniffe, viele neue Zwecke entfprangen daher. Nun verein“ 
ten ſich auch viele rohe ſtarke Ritter, die Ritter bleiben konnten. 

Da Tempelherrn⸗Orden ift eig Orden, ber hun⸗ 
dert und neunzig Jahre lang zum Wohl der Chriftenheit 


bluͤhte, und endlich, faft ohne Beifpiel in der Geſchichte, durch 
die Habfucht eines fchändlichen Königs fo fiel, daB ihm. - 


nicht einmal der einzige Troft der unterdrüdten 


Unſchuld blich, Rache dur die Geſchichte. Die. 


Urfache fiiner Benennung kanu doppelt angenommen 
werden. Wie die erften fieben, acht Ritter fich zuſammen 
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thaten, raumte ihnen der König Balduin U. (im J. 1118) 
in feinem Palaſt, der nahe am der Stelle war, wo man Dem 
Tempet Salonions hinſetzte, Wohnungen ein, oder: Die 
Domberren ‘bei ber Kirche zu Jeruſalem ſchenkten ihmen beſon⸗ 
ders noch einen Platz in der Nähe, wo der erſte Tempelhof 
ga ſtehen kam. Dunfel fit auch der Urfprung des ganzen 
Ordens überhaupt, von jedem Gefchichtfchreiber anders er» 
zählt. Die wahrſcheinlichſte Hypotheſe ift: die Tempelßerren 
find Fohanniterritter oder eigentlich Knappen von Fohanniters 
Rittern geweſen, Tamen nach Europa und legten dem Pabſt 
ifren Wunfch vor, einen neuen Orden zu ftiften. Er uniers 

ſchied fi darin von ben SJohanniterrittersOrden, daß derfelbe 
ganz militärifch ſeyn follte; und zwar militaͤriſch, nicht für 

die Ungläubigen, fondern für die Pilgrime. In Vielem vew 

aͤhnlichte fich die erſte Einrichtung der Tewpelherren mis dem 
Eifterzienfer »- Orden, und es blieb immer die Spur, daß der 

Tempelherr in Leinen andern Orden treten follte, wenn er 

feinen Orden verließe, ale in jenen. Selbſt in der Kleidung 

der neuen Ritter hinterließ jener Orden Spuren, Sfhnen 

‚wurde weiß vorgefchrieben, und feinen Knappen ſchwarz oder 
grau. Auch darin eine Spur, daß die Kleidung des Ritters 

von der Kleidung des Knappen unterfchieden wurbe, was bei 

den SFohanniterrittern urfpränglich nicht: war., Es wärbe wich» 

tig Teyn, wenn wir den Auffa hätten, den Bernhard auf 

der Synode von Troyes (1127) gemacht haben foll, alfo die 

erfte Regel der Tempelherren wuͤßten. Man bat zwar eine, 

die aus 72 Punkten beſteht, die aber zuverläffig und recht 

pulpabel unecht it, da darin von Rittern, die in der Ehe 

lebten, geſprochen wird, Man fucht aber aus dem ‘vielen eins 

zelnen Briefen, die man gefunden, folgende Punkte ale die 

wichtigften ihrer Negel zufammen : 
Der ganze Orden hat fih in Ritter uud Anappen 
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getheilt. Ob von den Achten die fogenaanfen dienenden 
Brüder umnterfchleden waren, läßt fich wicht zuverlaͤßig ſagen. 
Der Auappe war der bienende Bruder für jeben einzelnen 
Bitter, fo: wie die, die dienende Bruͤder Äberhaupt hießen, 
dem ganzen Orden in Ordensangelegenheiten dienen mußten. 
Mau Hat in nenern Zeiten eine andere Eintheilung hervor⸗ 
gelucht, uud fie mit grober hiſtoriſcher Unkunde für die wich⸗ 
tigere gehalten. Man hat behauptet, fie hätten ſich in Tem: 
plarii clerici und Templarii equites getheilt. Es hat Tem⸗ 
pelherren Clerici gegeben, aber man verbindet gemeiniglich 
damit den Wahn: die Clerici ſeyen vornehmer als bie Equites 
geweſen. Die ganze Entſtehung der Templarii oleriei war 
dieſe: In den erften Zeiten hatten fie in ihren Haͤuſern bald 
aus dieſem, bald aus jenem Drden einen Geiſtlichen, haufig 
einen Weltgeiftlichen, bei fich, Dieß gab Unbequemlichkeiten, 
Sie hatten oft zu beichten; und wenn ber, dem ſie beichtes 


‘ten, nicht fo weit im Sutereffe des Ordens war, daß er uns 


auflöslih daran gebunden war, konnte dieß nachtheilige Fol⸗ 
gen haben. Das Privilegium befamen fle endlich auch vom 
Pabſt, daß ein Ordensgeiſtlicher oder Weltgeiſtlicher, der 
Parochus in einem Tempelhofe war, nicht bei einer audern 
Parochie follte ankommen konnen; vielmehr, damit der Orden 
feiner verfichert ſeyn koͤnne, follte er dem Großmeiſter Gehor⸗ 
ſam, wie der Ritter, ſchwoͤren, eine eigene Urkunde aufſetzen, 
und dieſe ſtatt des Eides anf den Altar legen. Denn wurde 
vorgeſchrieben, weil man ſchon damals den Mißbrauch beim 
Johanniterritter⸗Orden ſah: jeder Ritter durfte nur drei 
Pferde und einen Knappen haben. Die Vorſchrift hatte den 


Zweck, den Luxus einzuſchraͤnken. Dann wurde wahrſcheinlich 


gleich beim erſten Urſprung des Ordens demſelben eine völlig 
monarchiſche Einrichtung gegeben. Auch das paßt ganz zu 
Bernhards Ideen, daß der Großmeiſter bei Tempelherren 


— 
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viel mehr Gewalt Hatte, als der Meifler des Johanniterritter⸗ 
Ordens. — Ju vielen Städen traf die Worfchrift mir der 
Vorſchriſt des Johanniterritter⸗Ordens zuſammen. Die Tem⸗ 
pelherren konuten wahrſcheinlich, wie jene, auch nicht leſen; 
man: fohrieb ihnen daher eine gewifle Anzahl von Paternofters 
vor, Sie waren 3. B. verbauden, menu. einer aus dem 
Orden farb, Innerhalb fieben Tagen’ hundert Pateruofiers zu 

beten; and- ihr ganzes Wlmofen ans Gelegenheit des Todes 
eincs Ritterä&:was bloß: 40 Tage lang gab man einem Armen 
die Koft eines verflorbenen Ritters. Daß ihnen alle Jagd 
folle verboten gewefen feyn, ift beſonders für dieſe Zeiten eine _ 
unbegreiftiche Unſchicklichkeit: cin militariſcher Ritter⸗Orden 
und die Jagd verboten! 

Der Orden ſtieg unendlich ner, als jeder andere Or⸗ 
den, in kurzer Zeit. zu einem faſt ganz unbeſchreiblichen Reich⸗ 
thum, daB. auch faſt ‚Kluge glauben wollten:. er ſey ein 
Alchemiſten⸗Orden. Doch laſſen fich Hiftorifch manche Wahr⸗ 
fcheinlichkeiten angeben, warum er fchueller fleigen 
mußte, als jeder Moͤnchs⸗ und auch als der JZoham 
niterrittersDrden. Die wichtigften find biefe: 

4) Nichte wenig trug Bernhards Autorität zu 
feinem erſten Gedeihen bei. Er wuchs, wie eine 
Nebenpflanze, neben dem Eifterzienfers Orden, von eben dem 

großen Manne gepflegt. Auch fing der erfle Großmeifter 
} des Ordens nicht in Paläftina an, den Fond für denfelben 
zu fanımeln, fondern reiste perfönlich in Europa herum, warb 
alſo an Drt und Stelle. Bei dem Johanniterritter⸗Orden 
breitete ſich allmählich der Ruf des Ordens aus, und allmäßs 
li wurden Priorate errichtet. Allein der Großmeifter des ' 
Zempelberrus Ordens reiste ſelbſt nach Deutfchland und Eng⸗ 
land, und bekam fchon bei feiner erften Reife die größten 
Schenkungen. 
I , . . 


as 


2) Das vollfommene Rittergeßräage, das er 
vor dem Johanniterritter⸗Orden hatte, war ihm außerordent⸗ 
lich vortheilhaft. Lauter Ritter, kein Krankenwaͤrter und 
Elerikus. Eigentlich das zur Ordenspflicht gemacht, was 
" Kieblingsfache des Ritters war. So wackre -Mitter follten fie 
feyn, daß es ein Jahrhundert lang echt-dmifger Grundfag 
bei dem Orden war, einen gefangenen Tempelßerrn nicht zu 
Idfen, und endlich, wie man auch anfing, fie zu: Idfen, etwas 
Geringes um denfelben zu geben:- einen Okeul und ciw 
Dolchmeffer. 

5) Noch mehr kam In feiner Innern Sinrhörung hinzu, 
was allgemeine Aufmerkſamkeit erregte, dem Orden in dem - 
‘Zeitalter, worin der Nittergeift fo fehr wedte, angenehm ſeyn 
mußtet die Urt der Reception, fo weit wir fie aus ben 
Heinen Sragmenten ber Gefchichte noch jetzt' zuſammen erras | 
then koͤnnen, das Geheimnißvolle, Erwartung« 
erregende der Reception. Bei Mitternacht, id feier⸗ 
licher Stille, daß man wohl wußte: ein Tempelherr werde 
aufgenommen; abkr Niemand durfte ſich naͤhern. Selbſt ver 
botene Blicke durch's Schküffeltoch fo ſelten, daß auch bei Der 
legten Inquiſition kaum Spuren von irgend etwas zum 
Vorfchein kamen. In feieklicher Stille bei: Diitternacht, alfo 
recht ber Mitterfitte getreu; nicht, wie nachher Boͤſewichter und. 
Schurken fie befchuldige haben, bei Nacht, um Greuel zu 
veruͤben. So war e6 gewöhnlich, daß, wer auch nur zum 
Mitter gefchlagen wurde, die ganze vorhergehende Nacht "in 
einer Kirche, wo 28 gemeiniglich ſpukte, wo eine Menge 
Todte begraben waren, ganz allein die Wache halten mußte, 
Bei Nacht, in feierlicher Stille, im Kreife der chrmärdigen 
Verſammlung, und alle Ritter im Capitel gewaffnet; wenig⸗ 
ſtens fo der gewoͤhnliche Fall. Auch hier völlig verſchieden 
vom Johanniterritter⸗Orden, wo es Geſetz war: in's Capitel 
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fol keiner mit den Waffen kommen. Daß diefes Gehetz fr 
fie nie nothwendig geworden iſt, beweist, wie viel weniger 


Derderben uiter ihnen gewöhnlich war. als bei den Johan⸗ 
nitern. Bei der Neception fein Novitiat. Wer gintrat,' war 


MRitter. Denn ber Knappe rädte nicht zum Rimer fort; ex 


war nicht vom Adel. Wenn wir nun noch vollends mit Zus 
verläßigleit wäßten, was einige Wahrſcheinlichkeit fat, daß 
er feine Grade gehabt habe, Ldunte man fich wielleicht noch 
mehr von feinem ſchnellen Fortgang erflären. Man Zaun 
noch nicht fagen, ob vielleicht etwas, was mau wugefähr 
Grade nennen könnte, im einzelnen Prosinzen bed Ordens 
geweſen ſey, ob dieß nicht bloß Yerfchiedene Dignitäten im 
Orden geweſen fiad. Es war natuͤrlich, Daß einer, wenn 
er Marſchall Yes Ordens wurbe, auf befondere Art recipirt 
wurde; aber das ift miche Grad des Ordens. Auch wäre es 
gut, wenn wir über einige Ceremonien bei der Reception 
mehr Hifforifche Gewißheit haben koͤnnten. Aergern dürften 
wir und nicht, wenn es wahr wäre, daß der Mitter dem 
Sroßmeifter das entbloͤßte Knie babe kuͤſſen; fich vpr ihm auf 
die Kniee werfen muͤſſen. Jeder Beweis des unbedingte 
fteu Gehorſams, den er bei der Reception ſymboliſch ges 
beu mußte, war zweckmäßig und den Sitten bes Zeits 


alters ganz gemäß. Cine folde Reception erregte große 


Aufmerkfamkeit, machte Proſelyten, und dem, der einmal im _ 


Orden war, war die Thüre verfchloffen; des Orden Fonnte 


alfo nicht ‚abnehmen. 

4) Endlich trug viel dazu bei, Daß ber Orden monar- 
chiſche Einrichtung hatte. Es iſt Natur jeder Monarchie, 
daß bier Alles im fchnellen Schwunge läuft. Ein paar große 
Köpfe, die Großmeifter waren, Alles nach ihrer Willlür eius 
richten Fonnten, thätig für Correfpondenz waren, durch Tein 


Kapitel gehemmt wurden, was konnten die nicht ausrichten! 
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Ein paar große Köpfe, die den Hang ihres Zeitalter su bes 
nuͤtzen wußten, welche Reichthuͤmer konnten die nicht aufpäu« 
fen, befonder8 da der Orden nicht wie der Johanniterritter⸗ 


u Drden zur Unterhaltung gewiffer Hofpitäler gewidmet war, 


fich -nicht durch beftändige Almofen verbluten mußte 

Es ging alfo ganz natärlich zu, ohne Goldkunſt und 
Alchemie, wie der Orten es bald fo weit brachte, daß er 
dem König Richard von England für 25,000 Marl Silbers 


Cypern abfaufen konnte; eine Acquiſi tion, der kein Orden 


faͤhig geweſen war. Habſucht hat man ben Tempelherren 
nie vorgeworfen, ſelbſt in ihrem letzten Ruin nicht, ſondern 
Herrſchſucht. Es ging ſehr natuͤrlich zu, daß fie dem 


Reiſe nach Palaͤſtina vorſchießen konnten, daß man, noch 


che der Orden 120 Jahre alt war, über 7000 Kapellen zaͤhlte; 


fo viele Kapellen, fo viele Tempelhoͤfe (gerade noch einmal 
fo viel, als der SFohannitcrritters Orden), und daß er in 
Deutſchland allein drei große Priorate, in Böhmen, Obere 


Deurfland und der Mark Brandenburg, hatte. Man kann - 


bieraus vermuthen, wie ſehr er fich in Italien, Frankreich 
und Erigland ausgebreitet: Haden muß. In Deutfchland Hatte 
er nicht nur SFohanniterritter, fondern deurfche Ritter zu Nes 


benbußlern, und doch brachte er es fo weit. Man darf fih 


nicht wundern, wenn der Großmeifter ſich „von Gottes 
Gnaden“ ſchrieb. Das wäre ohnedieß Unwiffenbeit in Abficht 
des mittleren Zeitalters. Jeder gemeine Abt ſchrieb fih fo; 
es war noch nicht Titel der Souveraine. Man barf ſich nicht 


‚wundern, wenn der Orden faft die Einrichtung eines glaͤu⸗ 
‚zenden Hofe gehabt hat. Sollte ‘der Drdensmeifter feinen 


Hof nicht koͤniglich einrichten dürfen; er, der 40,000 Com⸗ 


Koönige von England, Eduard J., 300,000 Pfund bei ſeiner 


‚menden unter fi) gehabt haben fol, Commandeur von einem * 
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Orden war, deſſen Einkünfte fih auf ein paar Millionen 
Thaler belaufen haben follen ? 

Der naͤmliche Zeitpunkt, der für den gofanniterritter 
Orden fatal war, war es auch in der. Geſchichte des Tem⸗ 
pelberrn » Ordens: die Decupirung von Ptolemais 
durch den Sultan von Aegypten, wodurd in dem legten 
Jahrzehend des dreizehnten Jahrhunderts die Chriften vollends 
ale Befigungen in Palafina verloren, biſonders aber bie 
Tempelherren im leßten Uugenblid der Verlaffung von Palär 
fina ungtädlih waren, da viele von ihnen nicdergehanen 
wurden. Sie retirirten ſich in das Land, das fie ihr Land 
- Sätten nenne Tonnen, wenn Kaufkontrakt gegolten hätte, 
nach Cypern, erfuhren aber auch da alle die angenehmen und 
unangenehmen Schidfale, die den FohanniterrittersÖrden tras 
fon. Der König von Cypern fürdhtete ſich, wie faft immer 
Tleine Herren argwoͤhniſch find, von den beiden Orden endlich 
das alles leiden zu muͤſſen, was ber König, von Jeruſalem 
gelitten hatte; er fing an, Beide Orden zu druͤcken, legte den 
Tempelherren ein Kopfgeld auf; ihnen, die unmittelbar unter 
dem Pabfte flanden, keinem Bifchofe Zehnten zu geben ver 
bunden waren; und verbot ihnen, liegende Gründe in Cypern 
zu Taufen, ihnen, denen doch eigentlich die ganze Fufel 
gehoͤrte. 

Noch war's ſilll von Verbrechen oder fchredlichen Ges 
heimniffen, die der Orden haben follte. Er floh nach Eppern, 
und fein Ruf war zwar nicht mehr der alte Heiligkeitsruf, 
aber doch frei von ſchrecklichen Beſchuldigungen, ungeachtet 
der Johanniterritter⸗Orden ſchon vierzig Jahre vorher auf ei⸗ 
ner Synode faſt aller ber Verbrechen beſchuldigt war, die 
- man nachher dem Orden der Tempelherren aufbürbete. Zum 
wenigften läßt fih alfo daraus fo viel ſchließen: im Diefer 
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Reis muß das Verderbniß bei dem Orden nicht allge 
meim gewefen ſeyn; hoͤchſtens, wenn fich erwas anachmen 


laͤßt, Verderbniß ciner einzelnen Provinz; und- Doch kann man 


mit Grund ſo ſchließen, war er in Palaͤſtina nicht verderbt, 
fo war er es im kaͤlteren europaͤiſchen Ellma noch weniger. 
Wenn dem Großmeifter in Paläftina Feine Vorwuͤrfe gemacht 
werden konnten, viel weniger noch ben GroßPrioren in eins 
zelnen enropäiichen Meichen, weil der Ordengmonarchifch war, 
alle die GroßPrioren der Großmeiftern viel firenger fuborbis 
nirt waren, als bei dem Jopanniterritter s Drben. 
Unmödglich konnte der Orden in Cypern bleiben; auf 
einer fo Heinen Inſel zwei Ritter⸗Orden, unter einem fo klei⸗ 
nen König, der habfüchtig, tyrannifch, argwoͤhniſch war; aber 
das lie fich auch vorausfehen, daß, wohin das Haupt defiel- 
ben fih 309, es einige Revolutionen geben, müffe, 
Bisher waren fie in Palaftina gewohnt gewefen,, nebit den 
Fohannitcrrittern Könige ab» und cinzufegen. Sollte der Rit⸗ 


ter, der in Palaͤſtina Tommandirt hatte, in Europa ſich ſo 
ganz "geduldig unser das druͤckende Joch des Königs ſchmie⸗ 


gen? In weldyes europäifihe Königreich er ſich als in fein 
Eentrum fließt, muß es Revolution geben, - Bisher waren 
bie Mister beſchaͤftigt. Oft, wenn die größte Criſis bevor⸗ 


fiand, der Feind einrüchte, ging Alles gegen dein Feind. Gebt . 


Haben, fie keine Befchäftigung. Theil trug dieß zur Ders 
achtung des Ordens, theild auch zu feinem Verderben bei, 
Er war ‚bisher gewohnt gewefen, felbft auch in. Paläftina 
mit den Königen von ‚Frankreich und England aus Gelegens 
‚keit der Kreuzzüge zu fpielen. Die beiden Könige hatten -feine 
Huͤlfe zu fehr noͤthig, um fich für Beleidigungen wepeh verſag⸗ 


ter Häülfe rächen zu Pbnuen. Leider muß man es in des Or⸗ 


dens Geſchichte demerken, daß er, oft’ ſelbſt mit Ungerechtigkeit, 
immer dem Könige anhing, der nachher fein Henker wurde, 


—— 
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Bei: allen entſtaudenen Streitigkeiten zwiſchen dem Könige von 
Frankreich und England war der Orden meiſt auf der Seite 
bes Koͤnigs von Frankreich. 

- Beun fich der Orden body nur nicht nach Frankre ia 
ziehen moͤchte! Sollte da fein kuͤnftiges Centrum ſeyn, fe 
war nachtbeilige oder gar gu vortheilhafte Neon 
lution für ihn unvermeidlih. Hier war die koͤnigliche Ge 
walt unter allen zuropäiſchen Reichen damals am gegründet⸗ 
ſten. Es hatte Frankreich die ficherfte Staats = Sonftitusiom. 
Wer dahin kam, mußte ſich fehmiegen. Der König harte ſchon die 
meiften feiner großen Vaſallen geſchlachtet. — Nur nicht nad) 
Frankreich! denn auf dem franzdfifchen Thron ſaß damals 
"der ſchaͤudlichſte aller Könige, Philipp, ein ohne Beiſpiel 
ſchaͤndlicher König. Wir wollen es bei einem Despoten nicht 
. bemerken, daß er Fein Gewiſſen hatte, aber fo ſchaͤndlich geir 
zig, fo treulos gegen fein gegebenes heiligftes Wort war nie 
ein König als Philipp, wenn man auch nichts von ihm 
. wüßte, als feine Münz « Hifterien. Er wucherte bamit, wie 
nicht leicht ein Jude, veränderte die Mänze fo ploͤtzlich, daß 
er oft zwei Drittel daran profitirte. Philipp fing folche 
ſchaͤndliche Muͤnz⸗ Veraͤnderungen an, daß Revolte entſtand, 

und damals Revolte in Frankreich! — es mußte weit ge 
kommen feyn. 

Daran follten nun auch bie Lempelßerren Theil gehabt 
haben. Es wäre möglich, fie, die nicht an franzößfchen Ges 
horſam gewbhnt waren, fie, die bei Rettung ihrer Gelder im 
den Decident hinüber, unter folchen fchändlihen Muͤnz⸗Deval⸗ 
vationen verlieren mußten. Es märe möglich, daB das das 
mals Rebellion geheißen hätte, was der Tempelrütter Rote 
wehr naunte. Mur nicht nach Franfreich unter Philipps 
Scepter! "Denn es war fchon damals, wie ſie nach Cypern 
Rkipeen mußten, allgemein belannt, wie Philipp tat Aaupke 





| 49 

Idol ‚feines, Zeitalters, den Pabſt, mißhandelte. Ein König, 
der fi fo Sehr über Alles, was Irrthum feines 
Zeitaltersheißen kann, hinwegſetzt, ift.ein fürdy 
serlicher König. Der legte Großmeifter,. Jakob Mo⸗ 
Lay, war auch vorfichtig genug, nicht nach Frankreich gehen 
zu wollen, aber der arglifüige Philipp lockte ihn Durch cine 
Stimme, der er nicht widerfprechen konnte. Herodes und 
Pilatns wurden miteinander eins. Der König verftand ſich 
mit dem Pabſt, der Pabſt ſolle die beiden Großmeiſter der 
Tempelherrn uud der Johanniterritter (deun wahrſcheinlich 
hat Philipp ſein Opfer nicht ganz, erhalten, wahrſcheinlich 
war ber zweite Alt der Tragödie den Sohanniterristern ges 
droht) zu fich inviliren, unser dem Vorwande, daß gewifle 
wichtige Beratbfiblegungen vonndthen feyen, wobei perfönliche 
Zuſammenkunft erforderlich wäre, wegen der MWiedereroberung 
von Palöflina, wozu der Pabſt einen mächtigen Alliirten 
wüßte, der der Macht der Ungläubigen gewachfen wäre. Die 
ſchmeichelndſte Einlgdung: an beide Großmeiiter und zugleich 
Erinnerung für beide, daß bei der Gelegenheit von verſchie⸗ 
denen Reformen des. Ordens gefprochen werden koͤnnte, wel 
ches zu mehrerem Gedeihen des Ordens beitragen werde. Den 
Großmeiſter des FSobansiterritiers Ordens warnte fein Genius, 
er ging nicht nad) Frankreich; aber Molay, ein Sranzofe, im 
Bewußtſeyn feiner Unſchuld, und in der That, weil ihm das 
nicht träumen konnte, was nachher fich ereignete, weil er 
ſich zegen alle Analogie aller bisherigen Gefchichte ſolche Ber 
gebenheit nicht zu denken im Stande. war, geht mit fechzig 
feiner Ritter nach Fraukreich. 

Was nun fommen follte, war ia ber That fo, daB «6 
ein vernünftiger Dann vorher zu fehen im Staude war; ein 
folder. Zuſammenfluß boͤchſt zufaͤlliger Umfaͤnde, wie wenn 
fie die Vorſebung. dießmal zuſammengelenft haͤtte. Doch 

Spittier’s ſaͤmmtliche Werte, X. Bd. 4 
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nichts Sonderbareres, als daß gerade der Köhig, ber den 
Pabſt am meilten mißhandelte, ben Pabft zu feinem gefällig 
fien Sklaven haben füllte! Doch wirklich recht fonberbar, daß 
es je einen Pabſt ‚geben follte, der fein Sinterefle fo verfenne, 
wie es Elemiene hier verlannt hat, ber es wagte, einen fo 
mächtigen Orden aufzußeben. Aufhebung kleinerer Orden, in 
fofern fie Vereinigung mit andern Orden find, hatte man 
bie Auf diefe Zeit, aber Tein Beifpiel, daB es ein Pabſt ge 
wagt hat, einen fo großen mächtigen Drden aufzuheben. Ja⸗ 
kob Molay kommt zum Pabft mit feinen ſechzig Rittern. Er 
hatte unterdeß in Enpern den Marſchall zurädgelaflen,, die 
Drdenss Kafle und wichtigften Papiere mitgenommen. Er 
kommt nach Poitiers, wird freundfchaftlich empfangen, weil 
vielleicht noch der Pabft fich mit der Hoffnung troͤſtete, dem 
Betruͤger Philipp betruͤgen zu koͤnnen, und gleich wird er zu 
den beiden Projekten geführt, um derentwillen ihn der Pabſt 
hatte kommen laſſen, wie nämlich Palöflina erobert werben 
koͤnne, und od es nicht vorthellhaft feyn würde, felbft für das 
Projekt, wenn wenigſtens nur die beiden Ritter» Drben, ber 
Tempelherrn⸗ und SohanniterristersÖrden, mit einander vereis 
nigt werden koͤnnten. Unter anderen Vorſtellungen, die ihnen 
der Pabſt liebreich eröffnete war eine, von der Vereinigung 
aller RitterOrden. Ganz unbefangen, wie ein unfchuldiger 
. Daun, läßt ſich Molay in eine umfändliche Widerlegung des 
Projekts ein, ſtellt ihm vor, wie dadurch die Abficht fo' gar 
nicht erreiche werben würde, baß vielmehr neue Hinderniffe 
daraus entiprängen. Man hat das Gutachten noch, ba 
Molay damals dem Pabſt ftellte. Hierin bezieht er fi) dar⸗ 
auf, es wärbe darüber großer Streit entfliehen, wer Marſchall 
des neuen Ordens ſeyn folle, ob-ber alte Marfchall des Tem⸗ 
pelherrn» Ordens oder der Marſchall der Fohanniterrätten Er 
ſtellt auch dem Pabft vor, daß, ungeachtet die Eiferfucht der 


61 


beiden Orden manches Blutvergießen in Palaͤſtina veranlaßt 
habe, doch auch manche edle That durch ihre Nacheiferung 
befördert worden ſey. Er ftößt fich endlich darauf, daß cr 
fagt, es fen andere Sitte in Anfehung des Faftens und Als 
moſens bei Tempelherrn, als bei Jobanniterrittern. Es wuͤrde 
viel Streit entſtehen, ob Tempelherrn⸗Sitte oder Johanniter⸗ 
gitters Sitte vorgezogen oder nachgefegt werden ſolle. Es ift 
ganz der Aufſatz von einem Manne, dem nichts Boſes 
traͤumte, der damals noch weniger als Ricck vermuthen 
konnte, daß es in der Welt gerade fo zufammentreffen kouute: 
ein ſchlechter Pabſt — ein gewiffenlofer König, der aus Habs 
fucht einen Orden verfolge, — ſchwache und treulofe Minis 
ſter, die bei der Verfolgung ihre partifulare Rache ftillen za 
Tonnen glaubten. 

Erft beim Ende feines Beſuchs hört er ganz von unges 
fähr,, Daß Klagen von ein paar treulofen Brüdera- gegen den 
Orden gelommen feyen. Es ift einer der dunkelſten Theile 
der ganzen Gefchichte, wer fie gewefen feyen, bei was für 
Veranlaffungen fie ihre Klagen gebracht haben. - Er 
hört es fo von ungefähr, als vages Geruͤcht, nicht ordentlich 
vom Pabſt vorgelegt. Er bitter.den Pabft um Unterfuchung, 
und verfichert ihn, fein Leben folle zum Pfande ſeyn, wenn 
irgend etwas von der Art wahr fey, was Gerät vom Or⸗ 
den wäre Vielleicht wuͤrden wir, wenn wir genaue Ges 
- fehichte des Zeitalters hätten, ſehen, daB, erſter Urheber des 
Geruͤchts Philipp war. Der unbefaugene Mann, der uns 
glädlicherweife Undere nach fich fchägie, geht ruhig von Poi⸗ 
tiere hinweg nach Parie; das Schaf ſelbſt in bie Halle hin⸗ 
— * dat Werfpreden dab er bei feiner Stuflbefteigung 
Philippen hatte thun muͤſſen; aber Philinp war fein Mann, 
der in ſeinem Leben eine Schaudthat balb sak-: 2 Groß 
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meifter felbft in Paris, und, was’für Philipp aͤußerſt wich⸗ 
tig war, 'mit der Ordens⸗ Kaffe, mit cin paar der vorzüge 
fichfien Ritter. Unterdeß, wenn es nach Recht gegangen 
wäre, Philipp hätte doch nicht das Geringſte thun koͤu⸗ 
nen ohne den Pabſt. Sie waren geiftlihe Ritter, mußren 
alfo durch dem Pabſt unterjucht und eingezogen erden. 
Vielleicht in der Zuverſicht (Molay erinnerte ſich nicht, wie 
Philipp mit dem Pabſt umzügehen gewohnt ſcyy geht cr 
nach Paris. 

Ploͤtzlich, ohne vom Pabſt vorher dazu berechtigt zu ſeyn, 
ſchickt Philipp im Koͤnigreiche gewiſſe Briefe herum, mit der 
Ordre, fie auſeinem Tage (am 13. Dftober 1307) in einer 
| gewiffen Stunde zu eröffnen, und in der Stunde wurde in 
Paris der. Anfang gemacht; alle Ritter wurden arretirt, allein 
in Paris hundert und vierzig, und — wie wenn dir König 
recht zeigen wollte, warum es ihm Hauptfächlich zu thun 
ſey — am naͤmlichen Tage bezog er den Tempelhof, ließ alle 
Papiere, Gäter, Gold und Silber hinwegnehmen. Iſt 
denn der gerade ein Schuldiger, der zur Unterſuchung einge⸗ 
zogen wird? Und weil Philipp in der Sache nicht uhr aus 
Habſucht, fondern auch aus Rachgier handelte, oder, weil es 
überhaupt lafterhaften Perfonen fetten genug ift, allein las 
ſterhaft zu ſeyn, fchrieb er zugleich an Eduard von England, 
den König in Spanien und näch Deutfchland. Der Inhalt 
des Briefes ift Enumeration der Verbrechen der Tempelherrn, 
mit Anfmunterung an den König, fie eben fo zu flrafen, wie 
er fie firafen werde. Keiner aber mehr, als Eduard in Eng» 
land, kannte den Räuber in’ Paris. Eduard ſchtieb fogar 
noch für die Ritter, um die Wirkungen des Briefes zu ver⸗ 
nichten, nach Spanien. Der Pabſt, den Phitipp” ſo Fr’ bes‘ 
leidigt hatte, muß, getrieben dürch Philipp, un Eduard Apres 
‚ben, und wahrfcheinlich fplelten noch andere Mafchinen.' Die 
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Tragoͤdie wird in England wiederholt. Auch an einem 
Tage, in einer gewiffen Stunde werden faſt alle Ritter (einige 


waren entflohen) gefangen genommen. Run falle bie Unters 
fuchung aufangen, es follten. an zwei Orten in öranfreich 
zwei Unterfuchungen augeftelt werden. 

Man muß, um fie richtig anzufehen., für die ganze 
Unterfuchung fich. folgende Hauptpunkte merken: 

- 4) Die ganze Unterfuhung war völlig ver 
kehrt, verkchrter als jede andere in einem ſolchen Falle ge⸗ 
woͤhuliche Unterſuchung, — Bei. jeder andern gebraucht man 
alle Mittel, fen es auch, nach damaliger barbariſcher Sitte, 
Zortur, dad Geſtaͤnduiß der Verbrechen herauszubringen, um. 


auf das Geſtaͤndniß Todes⸗ oder qudere Strafurtheile zu grün 
den; bier aber werden alle nur- erfinnliche Mittel und. befon: 


ders die härtefle Zortur gebraucht, zwar auch um Geflänbniffe 
des Verbrechens herauszubringen ; wer aber geftand, befam 
Freiheit, ſogar Onadengehalt, und nur der, der nicht ges 
fland, ward zum Tode verurtheilt. Auf Jeden operirten alfa 
immer zwei Momente, um zum Küguer zu werden; naͤmlich 
er mußte fferben, wenn cr nicht log, und. die Tor 
tur dauerte fo lange fort, bis er log. Man mu 
bier mit Recht aus. dem Widerruf der Ritter nach überftaus 
dener Tortur ſchließen: Einem, der darauf beſtand, daß der. 
Orden unſchuldig ſey, kann man. glauben; die änßerfie Mars 
ser und der Tod waren ihm gewiß. 

2) Die Inquiſition war fo tumultuariſch 
als möglich, — Ueberhaupt war zwar damals Criminal; 
Jurisdiktion nicht fo cultivirt, wie im achtzehuten Jahrhun⸗ 
dert; man muß alſo Vieles abrechnen, was und tumultuariſch 
zu feyu ſcheint; aber doc) fehr tumultuariſch war's, daß bie. 
Unterfuchung durch lauter Feinde der Tempelherrn . geführt 
wurde. Seinem Ritter wurde das Protokoll vorgelefen ; 
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Fein Mitter aufgefordert, fein Protokoll zu unterföhreiben, ein 
Protokoll, worauf doch Leben und Tod beruhte, Unfchuld oder 
tiefe Berabfchenung eines ganzen Ordens. Dieß ging fo woeit, 
daß, wie man einmal dem Großmeifter vorlas, was er in 
Paris geftanden haben follte, er fih von Allem nichts mehr 
ertunern Tonnte, und angab, werm wicht päbftliche Legaten 
das Protokoll geführt Hätten, müßte er fie der ſchaͤndlichſten 
Lügen ftrafen. Das hieß, in's Deurfche uͤberſetzt: man hat 
nicht geglaubt, daß die päbftlichen Legaten die Schurken feyen, 
die fie wirklich waren. Es wurde gar Fein Unterſchied unter 
den Zeugen gemacht. Man hätte forgfältig unterfcheiden ſol⸗ 
len, Zeugen außer dem Orden und Zeugen in dem Orden. 
Zeugen außer dem Orden find lauter Zeugen aufs Hoͤrenſa⸗ 
gen, denn das Capitel ward bei verfchloffenen Thuͤren ge 
balten. Es find alfo Zeugen durch's Schluͤſſelloch, die es ans 
der dritten, vierten Haud haben konnten. Auch bei den Zeus 
gen vom Orden felbff hätte man follen unterſcheiden: Ritter 
und Knappen. Der Kuappe gehörte nicht fo ganz zum Or⸗ 
den, doc) konnte er mehr vom Drden wiffen, als jeder Andere 
außer dem Orden. Man Härte fih billig an folche Perfonen 
halten muͤſſen, die ehemals in dem Orden geweſen waren, 
und austraten, etwa in einen andern Orden gingen. Ein Fall 
von der Art war wirklich da, ein trefflicher franzdfifcher Rit⸗ 
ter war in den Karthäufer Orden getreten, und foll nachher 
ſich wieder zum Tempelherrn⸗Orden gewandt haben. Doch 
dieß letzte wird bezweifelt. Auf dieſen berief ſich der Groß⸗ 
meiſter, er verlangte, man ſollte ihn hören. Seinem Berlans 
‚gen wurde nicht entfprochen. 

Wenn man aber voflends bie Punkte liest, weiche bie 
Anklage der Tempelherrn ausmachen, fo weiß man 
nicht, ob der Pabſt und der König ihr Zeitalter zum Beften 
gehabt Haben, Sie find fo auffallend, daß ber letzte 
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Anklaͤger des Dröens, Nicolai) in Berlis, für. gut gefins 
den bar, fie nicht alle anzuführen. Er fühlte, daß fie zu 
sehr tu?6 Lächerliche fallen. Er hebt fich vier, fünf als die wich⸗ 
tigften ans, und fucht deren innere. Wahrſcheinlichkeit zu zei⸗ 
gen. Micht richtig. verfahren, Dffenbar. werfen die anderen. 
Punkte, beren Läcerlichkeit fühlbar if, auch Schatten auf die 
wahrſcheinlichen. So kommt 3. B. unter ben Klagen vor, 
die Tenipelßeren hätten die Gewohnheit, wenn einer unter 
ihnen. ſterbe, der den Sitten des Ordens treu geblieben ſey, 
verbrenne man feine Aſche und gebe fis den Brüdern zu 
trinken. Weiche tdlrichte Sitte! Werner, ſie daͤtten die Tier 
wohnheit, daß wenn fie ſich wit einent ‚gewiffen Riemen, guͤr⸗ 

ten, fie nicht an ihre Regel gebunden ſeyen. Eine Sitte, bei 
welcher alles Regiment, alte Suborbinarien im Drden hätte 

aufhören muͤſſen. uch fo eine andere liebliche Anklage, es 

fey bei ihnen Geſetz, daß. Feiner in ein Zimmer gehen dürfe, 

wo eine Woͤchnerin ſey, ober, wenn er bineingehe, müfle er 

Schritt vor Schritt ruͤcklings zuruͤckgehen. Es laͤßt ſich nicht 

vernuͤuftiger Weiſe denken, was hier die Abſicht geweſen ſeyn 

ſollte. Wenn endlich ein Tewpelherr mit einem Frauenzim⸗ 

mer ein Kind erzeugt habe, hätte man daſſelbe am Bener ge⸗ 
roͤſtſet, das Eingeweide herausgenommen und dem Goͤtzen ge 

opfert. Das braucht keiner Widerlegung. 

Wenn es ordentlich bei ber Unterfachung) zugegangen 
wäre, beſonders da fo wichtige Klagen vorkamen, fo hätte man 
die Alten unterfuchen muͤſſen, die Ordenszeichen, bie man bei 
Decupirung des Tempelhofs fand, Alles anwenden müffen, deu 
Kopf zu finden, den die. Tempelherrn im Capitel augebetet 


. 
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”) Sriebrih Nicolai, Verſuch über die Beſchuldigungen, welche 
dem Tempelherrn⸗Orden gemacht worden, und über beflen Ger 
heimnißñ. Berlin 1782. 8. 2 Bde 
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haben follen — ein Kopf, der wie der Teufel ausgefihet Der 
gute Philipp! — er war ja im Tempelhof, Hatte die Ritter 


überraſcht, Allee weggenommen. Fand ſich denn das Idol 


nicht, fand fich Fein zauberifcher Gürtel, den fie gehabt haben 
ſollten? »Alſo lächerliche Anklagen, wenn gleich zum Theil 
mit ernfthaften vermengt. | 

Wollten wir auch diefen Hauptpunkt uͤberſehen, fo darf 
man nicht vergeffen, daß wir meift nur franzöfifche Um 
serfuchungen haben. Das Ganze beruft -auf einem Buche vom 
Puteanus. *) Ein paar andere Verhoͤre fiehen in Mir 
nards Gefchichte der Stadt Vienne. Dieß find nun Akten 
von franzdfifchen.Unterfuchungen, aljo gerade aus’ bem Meiche, 
wo man allen Argwohn haben muß, ‚daß die, Raubgier ber 
Gerechtigkeit die Augen verbunden bat. Und nicht einmal 
franzdfifche Akten haben wir complet, fondern was der 
franzöfifche Gelehrte, der Philipps Sache führen wollte, ſelbſt 
fand und uns zu geben gut gefunden hat. Er hat uns au 


- die Alten nicht einmal fo, wie er fie fand, vollfiändig ge 


geben, fondern nach feiner Willkuͤr abgekürzt. Selbit aber 
Auch nach dem allen noch in feinem einzigen Punkte, 
deſſen die Tempelherrn befchuldigt werden, volllommene 
Uebereinffimmung. Wer mag nun hier Wahrheit fin 
den wollen? Wer mag fo. unbillig feyn, felbft wenn . unter 
ſolchen Umftänden der Echein gegen die Tempelherrn wäre, 
gegen fie zu fprechen ? da in allen Chroniken diefes Zeitalters, 
beſonders folchen, die außer Philipps Reich gefchrieben waren, 


mit tieffter Wehmuth des Ruins der Tempelherru gedacht wird, 


da ſelbſt der Pabſt fo viel Mißvergnügen gegen Philippe 


Verfahren äußerte, ſich bloß durch Außerfte Nord gedrungen 


*) Paer du Pay, histwire des Teinpliers. Bruxelles 4751. 4. 
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(er zauderte Aber drei gafre) bon Philipp De Sb, bas 
Schlachtopfer zu bringen. 

Doch vielleicht find ein paar. der Beſchuldigungen, die 
nach der neueſten Unterſuchung am meiſten innere Wahrſchein⸗ 
kichkeit Haben ſollten, wirklich von der Beſchaffenheit, daß man, 
fo viel es in der Dunkelheit möglich ift, größere Verfchuldung 
Der Tempelherrn, dieſen Punkt betreffend ,. argwoͤhnen darf, 
ale Verſchuldung jedes anderen Ordens. Das Michtigfte ber 
Klagen, fo weit fie inmere Waprfcheinlichkeit baben, reducirt 
ſich auf drei Hauptpunkte: 

1) Auf ihren Religions-Fudifferentismus, der 
fo weit gegangen feyn foll, daß fie Chriſtus ganz verleugne⸗ 
ten, baß ber Tempelherr bei der Neception, beim Borzeigen 
des Kreuzes Eprifti, ausfpeien mußte, — der bald fo vorge 
ftellt wird, als ober reiner Naturalismus geweſen wäre, 
bald in Abgdtterei gegen "einen gewiſſen Kopf verwandelt « 
wird. Darüber richtig. zu urtheilen, muß man bemerken: 
der ganze Orden beftand aus unaufgellärten Rittern; felbft 
der Großmeiſter, wenn es anders wahr ift, ſoll nicht haben 
Iefen, noch fehreiben kͤnnen. Man denfe fid) unaufgellärte 
Mitter in beftändiger Verbindung mit aufgellärten Ungläubts 
gen. Es muß diefe Verbindung Eindrud auf fie machen. 
Umgang. mit fremden Glaubendgenoffen rectificirt immer auf 
eine wunderbare Urt uniere Begriffe. Der orthodoxeſte 
proteftantifche Tcheolog — eine Zeitlang unter vortreffliche | 
Katholiken verſetzt — wird feine Begriffe fich etwas runden 
ſehen. Thut es dieß bei aufgeflärten Menfchen, wis viel mehr 
bei unaufgellärten Rittern, die ganz nach dem gefunden Mens 
fchenverfiande urtheilen, vom Menfchen auf die Zulaͤßigkeit 
feiner Meinungen ſchließen! Mag es alſo immerhin wahr 
ſeyn, was die Geſchichte vor dem Ruin der Tempelherrn 
fagt, daß ſie fi) in enge Verbindung mit den Ungläubigen 


\ 


58 


einließen ;. aber wie wunderbar bie ganze Beſchuldigung ges 
dreht wird! bald in reinen Naturalismus hineingeſpielt, bald 
anf unbegreiflich widerſprechende AUrt iu Mubamediſsmus umd 
Anbetung eines Goͤtzen. Wie unzuſammenhaͤngend! Abſecht 
der Inquiſitoren war, fie zu Muhamedanern zu machen, und 
doch, fie beten rin Idol an, wie. wenn nicht. Berrichtung eines 
geiftigen Gottesdienſtes das Weſentliche der muhamedaniſchen 
Religion wäre. Man hat ſich auf die komiſche Urt geholfen, 
die Tempelherrn In alte Gnoftiter za verwandeln. 
2) Die zweite Haupt⸗Auklage, beinahe noch bie 
"wichtigere für die Moralitaͤt, war, daß in dem Tempel 
berrn⸗Orden ſchaͤndliche Bermifhung des Mans 
ned mit dem Manne ordentlihes Geſetz geweſen 
fey. An der Sache mag freilich) etwas wahr feyn, weil 
ſolche kraſſe Befehulbigungen Schein haben mußten. Es mag 
ſeyn, daß die Tempelherrn in Palaͤſtina, wie alle kreuzfab⸗ 
rende Chriſten, Wirkungen des Clima empfanden, baß dieſe 
ſich in ihren Sitten ausdruͤckten; aber laͤßt es ſich je deuken, 
daß eine Schaͤndlichkeit von der Art ordentliches Geſetz bei 
einem Orden ſeyn koͤnne, daß fie hoͤchſtens etwas mehr wurbe, 
ale Sitte einzelner kleiner Gattungen von Tempelherrn? Und 
wenn es das war, To ruhte auf dem Orden ſelbſt keine gröe 
Bere Schuld, ald auf jeden andern Orden; fo durfte man 
ans dem naͤchſten Kiofter einen Moͤnch nehmen, er folle eimen 
Stein anf fie merfen, wenn fein Leben rein ſey. Man hielt 
es fhr unbegreiflih, daß Mitter blof in der Erinnetung an 
ihr Geluͤbde völlig frei von allem ehelichen Umgang ſeyn 
ſollten. Man wollte fih das nicht aus ihrer Tu 
gend erklären, und nahm lieber das Laſter 3m 
Hhlfe 
3) Die dritte Gattung von Klagen !bante man 
Deeorums⸗ und Kirchen» Klagen nennen, betreffend Ueber 
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tretung gewiffer Kirchengefege. Die Tempelherrn 
ſollen namlich die Gewohnheit gehabt haben, ſich untereinan⸗ 
der zu abſolviren. Wie teuflifch verſtellt Freilich war es 
wahr, daB wenn ein Tempelherr ein Verbrechen begangen hatte, 
ihn der Großineiſter abfolvirte; denn er harte. Ubfelution von 
der Ordens Strafe nörhig, aber nicht kanoniſche Abſolution. 
Auf dem Schlachtfelde In den letzten Zügen beichtete man, 
weil man fonft nicht glaubte ‚felig .fterben zu Tonnen, aber 
war das damals nicht allgemeine Site in der katholiſchen 
Ehriftenheit ? Unter den Decorums- Klagen kommen auch einige 
Punkre bei der Meception vor. Einige fagen, fie hätten den 


Großmeiſter auf den Nabel, Undere an einen audern Ort kuͤſ 


fen muͤſſen. Es ift damit, wie mit allen Äbrigen. Ein paar 
gefteben,, der große Haufe leugnet ed, und die, bie es geſte⸗ 
ben, retten fich durch das Geſtaͤndniß das Leben und einen 
. gewiffen Gnadengehalt. Ueberhaupt darf man es fich nicht bes 
fremden laſſen, wenn man bei folden Orden gewifle fonders 
bare Gebraͤuche antrifft, die im der Abficht da find, den neuen 
itter zum unbedingten Gehorfam zu gemöhnen. 


Man fieht, daß wir nicht ganz in's Klare fehen kdunen, 


aber doch fo weit in's Klare, um alles Mögliche für ihre 
Unſchuld zu vermuthen. 

Sobald der Pabſt Nachricht vom ganzen Verfabren Phi⸗ 
Ipps bekam, fo ſchickte er drei Cardinaͤle nach Parts, mit 
bitteren Remonſtrationen an den König. ' Die Noth muß ihn 
ſehr gedrängt haben, wie er, der Schüchterne, e& wagte, Phi⸗ 
lippen, beffen Betragen.gegen Bontfacius er Tannte, Re⸗ 
monfirationen zu machen, Er läßt dem König vorftellen, 
ber Orden gehöre nicht unter deſſen Jurisdiktion, das ganze 
bieherige Verfahren fen unrechtmäßig, das Verbrechen des Or⸗ 
dens und einzelner Ordens: Mitglieder gehöre auch nicht vor 


den Bifhof- und Erzbiſſchof, fondern einzig vor paͤbſtliche 
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Legaten; und da es fi Erzbifchbfe und Bifchöfe- unterfangen 
batten, fuspendire- er. biemit allg, die ihre Hand an bie Tu: 
quifition gelegt hätten. Nach damaligem, Kirchenzscht . voll 
Tornmen billig und recht. Der König blicb fi hier ganz 
gleih. Erſt hatte: er Luſt, auch gegen den Pahft zu ſchlagen, 
ihn wie Bonifarius -zu behandeln. Er ließ dem Pabſte auts 
worten, er allein fey Richter in der Sache, als: Rächer der 
Ehre Gottes, er hätte den höheren Beruf, und Feine. Einwil 
ligung des Pabſtes noͤthig; Überdieß eine Unterfuchung vom 
Pabſt durch Legaten angeftellt, wenn er ihrer auch noch fo 
viele nach Frankreich ſchicke, fey viel zu langweilig, der Erz 
Bifchof und Biſchof koͤnne die Sache in loco am beften uns 
terſuchen. Gut gefaßt, Erzbiſchoͤfe und Bifchöfe waren ab 
gefagte Feinde der Tempelherrn, weil die Tempelherrn erimirt 
maren. Er befaum fi aber, daß fein Betragen gegen deu 


Pabſt auf fein Betragen gegen die Tempelherrn einen Doppel 


ten Schatten werfen koͤnnte. Doch, dreift laſterhaft zu ſeyn, 
bärte.cr ſich viclleicht auch dießmal hberwunden; aber er hatte 
noch andere Spekulationen dabei, warum er mit ihm nicht 
ſo verfahren wollte, wie er mit Bonifacius angefangen hatte. 
Er gab die dee nicht auf, ‚vielleicht auch die Johanniter⸗ 
Ritter in diefelbe Inquiſition hineinzuziehen, worin er Die Tem⸗ 
pelherrn hielt; die Fohanniterritter und Tempelherrn endlich 
zu einem Orden zu bereinigen, deffen Großmeifter fein Sohn 
werden follte, 
Mahrfcheinlich Tag es nicht im erften Plan Philipps, fo 


zu verfahren, wie er am Ende verfuhr. Es ging ihm wie 


. 


A 


jebem Böfewicht, er wurde erft durch einen boshaften Schritt 
zum andern bingezogen. Um alfo dem Pabſt zu bezeugen, 
wie er des Pabſtes Unterfuchungen Alles anvertraue , wählte 
er fih aus den arretirten Tempelberrn 72 heraus, folche, 
bei denen er darauf zählen konnte, was Marter und Tod auf 


u 
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der einen Geite, und auf der ander Leben und Belohnungen 
auf ihre kuͤnftigen Ausſagen wirken werden. Dieſe ſchickte er 


zum Pabſt, er ſolle ſi e unterſuchen. Es fiel qus, wie Phi⸗ 


lipp vermuthet harte; fie. geftanden Allee, was Philipp’ for⸗ 


derte, fo daß der Pabſt erſtaunte, und zu zweifeln anfing, ob 
hiche Philipp wirklich Räder der Ehre Gottes fey. Nur ift 
der Pabft dießmal der Sache nicht fo gewiß, daß er dffents 


liche ordentliche Unterfuchungen mit ihnen anzufangen gewagt 


hätte, fondern fie wurden bloß in cinem geheimen Confiftos 
- rim verhdrt, und nachher revocirten einige fünfzig derfelben. 
Am Ende des Jahres 1309 läßt Philipp, ehe die Unterfus 
hung zu Avignon geendigt war, in Paris endlich 80 Tem⸗ 


pelherrn verbrennen. Er ‚harte fih die Standhafteften zum . 


erften Opfer ausgeleſen. Erſt ein volles Jahr nach der ſchaͤnd⸗ 
lichen Execution wurde bie große Synode zu Vienne 
gehalten, worauf eigentlich unterſucht, paͤbſtliches Urtheil ges 
fälle werden follte; und u auch hier feiner Sache gewiß 
In feyn, reist Philipp felbit hin. Die Sache wird proponirt, 
alles Bisherige vorgelegt. Ein clender Miethling des Königs 
machte den Voͤrſchlag, man folle den Orden ohne weitere Uns 
rerfuchung ausrotten, wogegen fih aber Alles ſetzte. Die 
Sache der Tempelherrn follte unterfucht werden, und doch 


ein Jahr vorher waren fhon eine Menge Kingerichtet. Die’ 
Sache der Tempelherrn follte unterfucht werden, fie hätten: 


oft vergeblih darum gebeten. Das find eigene Worte der 
Alten. Der Pabft muß endlich ſich zur Unterfuchung -beques 


men. Es dauerte ein ganzes Jahr lang, man konuͤte nichts‘ 


finden. Die Sache muß doch fürwahr nicht im Meinen ges 
wefen fenn! Sm Reiche des Feindes die Synode gehalten! — 
von einem Pabſt, der ſich vor dem König fuͤrchtete! Der 


Pabſt erklaͤrt, daß er fuͤr ſich lieber den Orden aufheben wolle, 


als den Zorn des erſtgebornen Sohnes der Kirche 
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zu wagen. Die Väter beflchen noch immer darauf, bie Lim 
terfuchung fey nicht Mar, Um auf einmal Alles abzufchneiden, 
halt nun der ſchwache, furchtſame Pabft am 22. März 1542 
ein geheimes Confiftorium, deſſen Mitglieder er ſich auserle⸗ 
fen hatte, lauter franzdfilche Cardinaͤle. Darin wird der Or 
den aufgehoben, und zwar, wie es ausbrädlich in ber Bulle 
heiße, nicht nach ordentlichem Prozeß, fondern bloß aus päbſt⸗ 
licher Machteolllommenpeit, *) und wegen der Güter des Or⸗ 
dens wird die Verfügung gemacht, daß fie dem Johanniter 
sitters Orden zufallen follten. 

De Pabſt ſchaͤmte ſich in der Eache fo fehr, dag w 
wenigfiend noch durch eine einzige Handlung, die er fich vor 
behalten hatte, feine Ehre retten wollte. Mit.dem Ordens⸗ 
Sroßmeifter und einigen der vornehmſten Dfficianten des Or⸗ 
dens follte nämlich Prozeß in Paris, am Orte der Haupt 
Unterfachung, wo Philipps größte Greuel vorgegangen waren, 
vorgenommen werden, und bei diefem Anlaß der Pabſt wie 
als den Gerechten, fo als den Gnaͤdigen fi) zeigen. Ele 
mens ſchickt zwei Eardindle nach Paris, den Prozeß dieſer 
Vornehmiſten des ganzen Ordens noch einmal zu unterfuchen, 
ein Öffentliches Bekeuntniß derfelben zu veranlaffen, und dann 
‚nach dffentlihem Bekenntniß öffentlichen Pardon im Namen 
des Pabſtes zu ertheilen. Es wurde für dieſen Zweck auf 
einem ber geräumigften,, offenften Pläge in Paris ein großes 
@eräfte errichtet, und an dem beſtimmten Tage, der vorber 
in der ganzen Stadt belannt gemacht wurde, werden die vier 
: Gefangenen herbeigeführt — vier Mäuner aus ben erften 
franzdfifchen Haͤuſern; denn eine Nebenabfiche des ſchaͤndli⸗ 
„ chen Philipps war, manche der angefehenften ‚Familien bei 
feiner Vernichtung des Ordens zu. demuͤthigen. Die Gefangenen 
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werben herbeigefhhrt, vier edle Männer, geichloffen wie Ber 
brecher, vier allgemein anerkannt unfchuldige Männer, denn 
der Prozeß, dauerte fo lang, daß jener alte Haß, der ſich auf 
Die Reichthümer des Tempelherrn gründete, allmählich in Mit 
leiden fich verwandelte Mit -dem gewöhnlichen Pabft s Ges 
pränge beſteigt das Geräft der pähftliche Eardinal von Alboni, 
fängt feine weitläufige ausftudirte Mede an, worin die ganze 
Ausſage des Großmeifters und der ‘drei Officianten eingerädt 
war, und fett hinzu, daß der Pabſt zu diefem Urtheil auf 
Der Spuode gezwungen ſey. Er war fo eben In vollem Fluß 
feiner Rebe, als ihn. der geſchloſſen daftehende Großmeiſter 
des Ordens unterbrach, und laut vor der ganzen Verfamms 
lung proteſtirte, das Geſtaͤndniß fey ihm bloß aus Furcht. vor 
immer ſteigenben Märtern abgebrängt. Alles ‚harte hier noche 
malige Belräftigung des ſchon gethanen freiteilligen Belennte - 
niſſes erwartet, ſonſt würbe ſich der paͤbſtliche Legat Teine 
ſolche Proſtitution vorbereitet haben. Alles nun vell Erſtau⸗ 
nen, das Volk voll Mitleid, und det Cardinal fo betroffen, 
daß »er, weil er noch einiges. Gefühl hatte, die ganze Eeres 
monie abbricht; aber der König, nach ber gewöhnlichen Ent⸗ 
ſchloſſenheit entfchiebener Boͤſewichter, gibt fagleich Befehl, am 
demfelden Gbend folle vie Execution vorgenommen werben, 
Unter anhaltenden beftändigen Proteflationen für ihre Unſchuld 
gingen diefe vier Edlen zum-Öcheisethaufen, unb noch auf dem 
Scheiterkaufen, ſchon da die Flamme an ihnen hinauffchlug, 
nahm Einer gegen den unter dem Umſtehenden fich befindens 
den Wilhelm Rogaret, ben belannten Liebling Philipps 
(einen Miniſter, wie biefer König einen verdiente, fo ſchaͤnd⸗ 
lich: ale der König felbft), vom Scheiterhaufen herab das 
Wort, und erHlärte gegen diefen. Henker des Ordens und fein 
nen eigenen Henker, daß der Orden gewiß ganz unfchuldig. 
fen, und er im Kurzem vor dem Mechenfchaft zu geben haben 
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werde, der fein’ und Nogarers Richter ſey. Sollte man wohl 
den Proteftationen im legten Augeublick des Todes ‚nicht glaus - 
ben. dürfen, da Abſicht derfelben gar nicht war, fich zu retten, 
vielmehr, indem fie die Opfer deſto gewiffer zum Tode brady» 
ten, nur die Ehre des Ordens zu retten. Wald nach der 
Execution fiarb Nogarer — und nicht lange nach ihm Phi⸗ 
—lipp — und nicht lange nach ihm — Habſt Clemens. Man 
bat freilich nicht Urſache, daraus ein Wunderwerk zu machen, 
noch weniger hier ein Vorſpiel der Strafe zu ſehen, die auch 
kdnigliche Boſewichter gerbiß iu der andern Welt trifft. Die 
ganze Sadıe erflärt fih vielmehr narürlih for Nogaret fiarb 
vielleicht, weil fein natuͤrliches Ende um diefe Zeit da war, 
denn er war zu fehr Böfewicht, als daß ihn das in's Grab hätte 
bringen koͤnnen, was den Pabft in’8 Grab brachte. Der Pabſt 
aber farb aus tiefem Kummer, fih zum blinden Werkzeug 
des habſuͤchtigen Philipp gemacht zu haben. Noch auf Dem 
Todbette reuete ihn, daß er fich durch die Beftechungen ber 
- Sohanniterritter und durch bie Gewaltthätigfeiten Philipps. zur 
Schlachtung des Ordens hatte beivegen laſſen. . 
Das war das Ende des ehemals großen, berühmten, 
der Chriſtenheit in Palaͤſtina ſo nuͤtzlich gewordenen Ordens 
der Tempelherrn in Frankreich. Weil in ganz Europa nicht 
“ein fo ſhaͤhplicher König war, als Philipp, fo war daſſelbe 
in jedem andern Königreiche erträglicher, und immer um fo 
mehr erträglicher, je weniger Franzoſen dabei Einfluß hatten. 
So fhon erträglicher in England. Nach England ſchickte 
zwar der Pabſt, veranlaßt durch Philipp, franzoͤſiſche Jnqui⸗ 
fitoren hin, daß alſo dort die Tempelherrn eben die Hand 
ſchlagen ſollte, die den Orden in Frankreich fo unbarmherzig 
geſchlagen hatte; aber Eduard war viel zu meunſchlich, als 
daß er Proben eines folhen Henkers hätte geben Finnen, 
Den franzöfiichen Suquifitoren, weil er ihnen nicht traute, 
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gab er drei ‚euglifche Bifchdfe zu, und. unter der Aufſicht dies 
fer. führten jene Die ganze Unterfuchung. , Zwar wurden auch 
an einem Tage fo viel möglich alle gefangen genommen; 
aber doc fah der König gelinde nach, daß hie und da ein 
Tempelherr mit veränderter Kleidung berumfchlich, ſich verbor⸗ 
gen: hielt; doch ſuchte er nicht durch ſolche ſchaͤndliche Tortu⸗ 
ren, wie Philipp, Bekenntniß der Verbrechen voy ihnen her⸗ 
aus zu bringen, die nie gefchehen waren. Alle, bie man in 
" England unparteiifch unterfuchte, wurden als völlig unſchuldig 


befunden. Der König war doc) (9 ‚billig, zuzugeben, daß den - 


als unſchuldig befundenen Tempelherrn Peuſionen ausgefeßt 
wurden, was in Frankreich fo lange nicht geſchah, Bis cin 
Tempelherr durch fchändliche Beſchuldigung feines Drdens 
einen Gehalt ſich erkaufte. So war auch die Kataſtrophe 
felbft in Spanien gelinder. Doch der Theil der ganzen 
Geſchichte ift der dunkelfte, welcher der foichtigfte ſeyn koͤnnte. 


Man erzahlt zwar, daß ſich die Ritter in Aviguon mit den 


Waffın haͤtten vertheidigen wollen, daß der König in Caſtilien 
alle Güter bes Ordens an ſich gezogen hätte; aber man hat 
Davon nur duͤrftige Nachricht einer Chronik, nichts diploma⸗ 
tiſch Gewiſſes. In Deutf hland waren die Schidfale ber 
Mitter fehr Herfchieben nach den Schickſalen der Provinz, 
worin fie fid befanden. Gewöhnlich werden. hier Geſchichten 
erzaͤhlt, die auf der Synode zu Mainz vorgefallen feyn fols 


len. Wie der Erzbifchof den Schluß hätte faffen wollen, fey 


ein Graf Hugo in Gefellfchaft mehrerer Mitter vor bie 
Synode getreten, und hätte dem Erzbifchof eine Erklärung. 


gethan, daß alle gezittert hätten. Das Faktum hat aber gror 


Ben Zweifel. Vielleicht iſt die ganze Erzählung bloß Kopte 

von dem Betragen, das man bem Orden in Spanien zu 

ſchrieb. Im Bramuſchweigiſchen wurden einige Tempelgerrn 

todtgeſchlagen. In den Segenden am Rhein erlaubte man 
Eptiiees mmitine Werte. X. Bo. 5 


⸗ 
a Lu 


- 





ihnen, in andere Orden zu treten,. oder fich ganz- zurhdizu 
ziehen. So traten einige in den Johanniterritter⸗Orden. Am 
laͤngſien, Über vier Jahre nach der folennen Aufhebung des 
‚Ordens, hielten fit fi) im Brandenburgifchen und zwar ors 
dentlich als Tempelherrn, fo daß man deutlich ſieht: fie 
erwarteten, ob nicht vielleicht der nachfolgende Pabſi 
Johann XxXII., der freimäthiger als Clemens war, die Efre 
des Drdens wieder ‚berftellen werde. Es batte wirklich afle 
Wahrfcheinlichkeit, Daß er etwas der Urt thun werde, denn er 
wollte keinen Tempelherrn vom votum castitatis bispenfiren. 
Die Beobachtung, daß auch noch fo lange, nämlich fedys 

. Sabre nad) feierlicher Aufhebung des Ordens, immer Tempel 
herrn fich fanden, hat die Frage veraulaßt: hat ſich der Or⸗ 
den wirklich verloren? war dieſe paͤdſtliche Aufhebung, verbuns 
den mit ber Verfolgung bes ſchaͤndlichen Philipp, ſtark ge 
nug, einen: folchen Orden ganz zu vernichten? oder har er 
vielleicht im Stillen fortgedauert, fich durch Eorrefpoudenz ers 
halten, dauert er vielleicht fogar noch jeßt fort? Die Frage if 
Befonders in unſern Zeiten wichtig geworden, da man an dem 
Beifpiel des Zefuitens Ordens ſah, daß paͤbſtliche Bullen und 
- Berordnungen der Kdnige allein einen Orden noch nicht zer⸗ 
flören Fönnen. Da, wo der Drden eigentliy zufammenhängt, 
‚ reicht vorerſt Feine menſchliche Kraft hin, wenigſtens Teine 
Gewalt eines Könige. Man dat fich das Bild gemacht: bie 
verfolgten Ritter, beſonders etwa in den Provinzen, wo bie 
Verfolgung nicht fehr far! war, befonders in Deutfchland, 
überhaupt in allen Ländern, die ſich in mehrere von einander 
unabhängige Provinzen theilten, wo noch nicht gleich Wink 
eines Einzigen Geborfam über eine weite Strecke bin zur 
Folge hatte, in foldyen Ländern tnd Provinzen haben wohl 
noch immer bie verfolgten Ritter in der Stille correfpondirt, 
das Gewand zwar abgelegt, find nicht feierlich erfchienen, 
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. haben aber doch vielleicht in einer Höhle, oder fonft an einem 
serborgenen Orte, wieder ordentliche Eapitel gehalten, Sie und 
da einen jungen Ritter aufgenommen und thaͤtig gemacht, mit 
der Hoffnung — wenn einmal ber Orden wieder zu feinen 
Gütern komme — mit’ der Hoffnung einer deſto größern 
Belohnung, je treuer er dem Orden bliebe... Daß wirklich 
etwas der Art möglich iſt, daß Menſchen, die den bärs. 
teften Drud der Regierung erfahren, nur defto 
fefker im Stillen ſich zuſammenſchließen, leider 
Teinen Zweifel. Zuerft beweist es wirklich die Geſchichte 
der Jeſulten. Sie find fchon zehn Jahre lang aufgehoben, 
und doch eriftirt-der Orden noch, fie haben fih Ordens⸗Su⸗ 
perioren gewählt, der alte Zufammenhang dauert noch durch 
Eorrefpondenz; noch wirkt die alte zertretene Schlange, Fer⸗ 
ner fieht man es am deutlichfien an den Juden. Kein Volt - 
fo ſebr feit ‘far zweitaufend Jahren gedrädt, als fie, und 
doch keines fo enge an. einander gefchloffen, als fie. Alfo, die 
Sache im Allgemeinen beobachtet, läßt fich nichts dawider 
fagen. Uber, wenn man doc). genau prüft (fichere Hiftorifche 
Spuren bat man nicht), fo ſchwindet der erfie Schimmer, und 
man ſieht deutlich, daß die von Vielen verfuchte WVergleichung 
mit dem Jeſuiten⸗Orden hier gar nicht zufammentrifft: Unter 
den Tempelherrn war der Conſociationsgeiſt nicht, der unter 
Jeſuiten gewefen ift, und er konnie auch unter ihnen nicht 
ſeyn. Wie war's möglich, daß ein Orden in die Länge zu⸗ 
ſammenhing, ungeachter er paͤbſtlich aufgehoben, koͤniglich 
‚ verfolgt war, da der Großmeifter nicht ſchreiben kounte! Wig 4. 
läßt ſich Zufammenbang entfernter Perfonen, die uͤber das‘ | 
ganze Fultivirte Europa zerfireut waren, denen, wenn unter 
den Ordens-Superioren Schreiblunft eine Kunſt if! Der 
Confociationsgeift war auch wirklich nicht fo. Wäre er‘fo 
ſtark geweien, würden denn wohl bei Aufhebung des Ordens 
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ſo Viele in andere Ritter-Orden getreten feyn? hat man wohl 
nur ein Veifpiel, daß von Jeſuiten Einige Benediktiner, 
Cifterzienfer ‚oder Aberhbaupt Genoffen anderer Orden geworden 
ſind? Unter den Templera war der Eonfociationegeift nicht. " 
Haͤtten fie fonft fo lange gezaudert, ihrem unglüdlichen Große 
meifter in Frankreich zu Hülfe zu fommen? Es war nicht 
möglih, daß jener Confociationegeift bet ihnen hätte ſeyn 
. Zonnen, ba mit dem Verluſt ihrer Guͤter das Objekt ihrer 
Vereinigung ‚verijchwunden war. Gar nicht fo bei den Jeſui⸗ 
ten, deren Objekt der Bereinigung Gewalt war. Auch bat 
man bei der Vergleichung überfehen, daß überhaupt unend⸗ 
licher Unterfchied iſt zwilchen einer Confociation von Rittern 
und einer Eonfociation von Clerikern. Eine Eonfociation von 
Geiſtlichen wird nicht leicht durch eine weltliche Macht zer⸗ 
ſidrt. Schon der Stand knuͤpft hier ſtaͤrker zuſammen. Rit⸗ 
ter, wenn ihr Orden aufgehoben wird, treten in ihre Fami⸗ 
lien zuruͤck. Dan wäre vielleicht gar nicht auf die Vermu⸗ 
thung gerathen, wenn man analogifh nad) ber Gefchichte 
gefchloffen, nicht bloß an allgemeine Eonjekturen ſich gchalten 
hätte. Man hat bis auf diefe Zeit und felbft auch nachher 
> ein einziges Beifpiel, dag ein Orden in einem folchen Salle 
fih gehalten Hätte. Die Generation etwa, die der Schlag 
traf, hielt noch zufammen ; aber wer wird auf bloß eutfernte 
Hoffnungen, wehn er gegenwärtigen drüdenden Berfolgungen 
entgegenfieht, eintreten? Der Drben muß demnach flerben. 
Es laͤßt ſich nicht fchließen: der Orden hat ſich zwanzig Jahre 
nach ber päbftlichen Aufhebung noch gehalten, alio hat er fich 
auch noch 3 bis 400 Jahre gehalten, 

Zweckmaͤßiger ift es, bier gleichſam am Grabe der Tem 
pelherrn eine Beine Bergleihung zwifchen der Leiche 
der Tempelherrn und der Leiche der Fefuiten 
anzuftellen. Die Tempelderrn wurden hinausgetragen, allgemein 
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bedauert. Ye mehr ſich die Geſchichte aufklaͤrt, deſto mehr 
gewinnt ihr Andenken, wie ſelbſt die neueſten Unterſuchun⸗ 
gen bezeugt haben. Nach einer Exiſtenz von nicht vollen 
zwei Jahrhunderten war ihre Ausrottung nicht das Wert 
unterdeß fortgefchrittener Auftlärung, fondern 
das Werk der -Habjucht eines Könige. Kein einziger ber 
hbrigen Könige trat dieſem völlig bei. Jeſuiten fielen unter 
allgemeiucm Jubel aller Rechtſchaffenen, wenn 
nicht etwa einer hie und da war, dem es behagte, den Anti⸗ 
poden der vernänftigen Welt zu machen, oder fich von dem Mit⸗ 
leiden gegen einzelne gute Mitglieder des verborbenen Ordens zu 
fehr räßren zu laſſen. Jeſuiten fielen unter allgemeinem Jubel, 
nachdeni fie über zwei Jahrhunderte exiſtirt hatten; aber Klagen. 
gegeu fie waren viel fräßer, viel bedeutender, viel wahrfcyeinlis 
der, viel. allgemeiner gelommen, als gegen die Tempelherrn. 
Der Sturz ber Jeſuiten war das Werk dreier zuſammenſtimmen⸗ 
den Könige, bei deren Zufammenftimmung aber eben fa viel 
MWunderbares war, ala bei dem Zufammenftimmen Pabft Eles 
mens und Königs Philipp. Die Aufklärung des achtzefnten 
Jahrhunderts Tam den fchuldigen Jeſuiten zur gelindern 
Strafe zu gute. Die unfchuldigen Tempelherrn litten durch 
die Schuld ihres finftern Jahrhunderts. . Der Sturz der Je 
fuiten war ein Vorbote des allgemeinen Gtarzes der Moͤnchs⸗ 
Orden, wie wir nun feit Joſephs Throubefteigung gewiß 
willen. Der Sturz der Tempelherrn zog gar nichts Aehnliches 
nach fih, weil er nicht natärliht Entwidelung 
des ganzen Zeitalters, fondern imdipibuelle 
That eines Einzigen war. Beide Orden find mit eis 
ner Verblendung in ihren Tod gegangen, die man unbegreifs 
lich findet, weil man gewöhnlid) annimmt, bie Wabl der 
Ordens meiſter verfehle nie. Ein Bischen mehr Beugſamleit 
haͤtte die Jeſuiten gerettet, ein wenig Eutſchloſſenheit die 
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Tempelherrn. Der Tempelherrn⸗Orden wurde vom ſchwachen 


‚Clemens vernichtet, der Jefuitens Drben. vom aufgeklaͤrteſten, 


beften Pabſte. Die Jeſuiten haben noch fterbend alle ihre 
Feinde geſtuͤrzt. Pombal fill, Aranda verlor feine Gewalt, 
Ehoifenil mußte Privammann werden, bie Parlamente 
in Sranfreich wurden zerträmmerr, Clemens XIV. ftarb 
den Tod des Märtyrere. Die Tempelherrn haben Niemanden 


- anglädlih gemacht, find mit der Ruhe eines Unfchuldigen 
geſtorben, haben nicht einmal in dem Zeitpunkte in Frankreich 


Unruhen angefangen, der bei der Erldſchung des Stammes 
vom fchändlihen Philipp fo geſchickt geweſen wäre. 

50 zeichnete fich der. Tod des Unfchuldigen vom Tode 
des Schuldigen, ungeachtet vieler Achnlichkeiten, fichtbar aus, 
Wenn er fo fchuldig war, alg Einige vermuthen wollen, fo 
fällt ein großer Theil dieſer Schuld auch auf den Orden der 
Deutfchherrn, weil biefer in feinen weientlichen Punkten ganz 
die Megel der Tempelherrn befolgt. 


—Anhang. 


Kurze Weberficht der Gefhichte des Deutſchherrn⸗ 
Orden. 


Er ift fpäter geftiftet, al8 jeder andere Ritter⸗Orden. Viele 
leicht gehört der Orden der Schwertritter dazu, deſſen 
Epoche ſich nicht angeben läßt. Es ift Fein Wunder, daß für 
deutſche Ritter ein Orden fpäter gefliftet wurde, weil 
an den erften Kreuzzuͤgen Deutfche Eeinen Theil genommen 
haben. Alſo erfl von der Zeit an, wo fie das thaten, feit der 
Mitte des zwölften Jahrhunderts unter Conrad DI. mb 
Friedrich L, war es möglich. 
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Die Beraulaffung erzählt man fo: bei der welagerung 


von Ptolemais ſollen Einige von Bremen und Luͤbeck eine 


ordentliche Krankenpflege im chriſtlichen Lager errichtet haben. 


Kauflente ſollen es geweſen ſeyn, alſo nicht Ritter. Dieſe u 
nahmen fo zu, daß endlih die Kaufleute den Rittern ein 


Sans in Jeruſalem ſcheukten, das der heiligen Maria gewid⸗ 


met wär, auch als Hoſpital gebraucht werden follte. ”) Es 


follen felbf die damaligen großen Herren, die bei den Kreuz 


zuͤgen waren, Landgraf Hermann von Thhringen u. |. w., an 
- Heinrich VI. geſchrieben ‘und ihn gebeten haben, den Pabſt 


Dazu zu beivegen, den Mittern, die bei dem Marien⸗Hoſpital 
in Jeruſalem ſeyen, einen Orden zu ſchenken. Pabſt Edles 


ſtin III., wird erzaͤhlt, habe ſich nun wirklich bewegen laſſen, 


für die Ritter eine Ordensregel aufzuſetzen. Aber man bat 


die Bulle umd Drdenöregel nicht; es fehlt bei Eritifch genauer 


Pruͤfung überall. So viel iſt richtig: bei der Belagerung 
von Prolemais ift Die Geburtsgelegenheit vom Deutſchen 


Orden; und er unterſchied fi von ben beiden übrigen 


Ritters» Drden auf folgende Art: | 

4) Vom Tempelherin⸗Orden unterfchieden fich bie Deutfch- 
berrn fo: fie ſchloſſen ſich nicht ganz von ber Krankenpflege 
aus, fondern hatten Hoſpitaͤler; aber von dem Johanniterrit⸗ 
ters Drden wieder fo: nicht überall, wo Commenden waren, 
mußten Hoſpitaͤler feyn, fondern ihre Ordensregel brachte nur 
Erhaltung des Marienhopitale in Jeruſalem mit ſich. Wie 
fie daher nach Heſſen und von dba nach Preußen bingogen, 
legten fie Feine Hoſpitaͤler qu. 

2) Der Deutfchherrns Orden. war einzig auf Deutfche 
eingeſchraͤnkt. Anter Tempelderrn und Sohanniterrittern bes 
fanden fich vorzuͤglich Franzoſen. \ 


*) Darum beißen fie aquch Marianer. 
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5) Ihre Prieſter in Ihrem Ordens » Eapitel mußten ſich 
nad) Anguftins Regel richten, Ihre Kleidung war ein weis 
Ber Mantel mit. einem fchwarzen Arenz.*) 

In den erſten zwanzig Jahren, von 1190 — 1210, kam 
der Orden nicht auf, war fo klaͤglich ſchwach, daß er kaum 
aus zehn Perfonen beftand. Man lernt in der Ordensgefchichte 
scht: fobald ein rechter Kopf dazu kommt, fo hebt fich der 
Orden. Im Yahr 4210 wurde Ordensmeiſter Hermann 
von Salza, und von der Zeit an flieg der Orden, ungeach⸗ 
tet er zwei fo mächtige Nebenbuhler hatte, fo daß er bei 
dem Tode des Hochmeiſters mehr als zweitaufend zaͤhlte, 
Privilegien fo gut ald Tempelherrn und Johanniter, oft noch aus 
fehnlichere, hatte. Hermann wußte fi) ſchon 1220, alfo da er 
erft zehn Fahre Hochmeifter war, vom Pabfle das Privile 
gium: zu verfchaffen, daß alle Ghter des Ordens völlig frei 
von allen Steuern feyn follten, nicht nur, wie Johanniter 
das Privilegium hatten, vom Zehuten an die Geiftlichkeit frei 
zu ſeyn. Der Pabft griff Hier eigentlich im die Rechte des 
Landesherrn. Ein zweites Privilegium war: Alles, was 
der Deutfchherr braucht, der auf feiner Commende ift, fol frei 
ſeyn von Zofls, Weg und Stapelgeld. Wenn alfo ein Deutſch⸗ 
herr in Schwaben Pferde in Holftein Taufte, fo gingen biefe 
dur ganz Deutfchland vdllig frei. Das dritte Privile 
gium, das ber Käifer ihnen gab, war: fie follten das Recht 
haben, Neichstehen kaufen zu koͤnnen. 

Sobald Hermann von Salza ſolche Privilegien hatte, 
brachte er es dabin, daß er einer der erſten Reichéfuͤrſten 
wurde, gleichen Sitz und Stimme, den Rang nach dem Erz⸗ 
Biſchof, in Deutſchland harte. Er erſcheint wirklich auch bei 
allen voichtigften Berathſchlagungen unter der Megierung 


”) Daher führen ſie auch zuweilen den Namen Krengherrn. 


Bo 


Dtto’s IV. und Friedrichs I. als Hauptperfon: Er ſah bald, 
daß der Orden in Paläflina unnät fen; alfp, ohne lange 
zu warten, wie Tempelherrn und SFohanniterritter, zog er ſich 
nach Venedig, wollte von Italien aus die Ungläubigen bekrie⸗ 
gen.. In Venedig konnte er bei der gewöhnlichen Eiferfucht 
der Italiener, beſonders gegen den Deutfchen, nicht aufkom⸗ 
men. Cr ging alfo hinweg, und fehte fich eine Zeitlang zu 
Marburg feſt. Auch das tdat in die Länge nicht gut. Es 
gab Streitigkeiten zwiſchen dem Landgrafen von Thüringen, 
weil Helen und Thüringen damals vereinigt waren.. Doc) 
gab es Weranlaffung, daß er in Heſſen reiche Schenkun⸗ 
gen bekam. Endlich veririrte er ſich nach Marienburg is 
Dreußen. 

Es half dem Orden fehr auf, wie der Herzog von 
Mafovien, Eonrad, ihn nah Preußen rief, um dort Ers 
'oberungen zu machen (1226). Durch cinen Kampf von eins 
gen fünfzig Jahren wird der Orden endlich ganz Herrvon 
dem Lande, aber an dem glüdtichen Erfolg war feine 
Tapferkeit nicht allein Schuld, fondern ein paar zufammens 
treffende Umſtaͤnde, die, fobald fie fich verloren,.den Orden 
zum Sinken brachten. Und er mußte finfen, Tonnge fein ers 
obertes Land nicht behaupten, weil feine Regierung die Buͤr⸗ 
ger mehr ausfangt, als eine ſolche ariſtokratiſche Re⸗ 
gierung, wie bei dem Orden war. Erſt lich war ein gro⸗ 
es Std, wodurch.er begünftige wurde: wieberholter Kreuze 
zug mehrerer beunfchen FZärften nach Preußen. „ Wie der Orden 
mit den tapfern Preußen im Siege war, kam aus Deutſch⸗ 
land eine Armee von vierzigtaufend Mann. Sobald Siege 
dieſer Urt aufbörten, beſonders unter der fchläafrigen Regierung 
Friedrichs IL: keine Hülfe nach Preußen Lam, der Drben mit. 
eigener Kraft fich‘ halten follte, wurde er polnifcher Sklave. 
Ein zweites großes Mittel: wie der Orden hinkam, 
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waren alle umliegenden Staaten ſchwach und getrennt. Polen 
war noch Fein großes Königreich, denn erft 1520 bar ſich 
Groß, und Klein Polen mit einander vereinigt. Erſt da ent, 
ftand etwas, das man ein eich nennen konnte; und erft 
1586 iſt Kitthauen mit Polen vereinigt worden. Erſt da ers 
. hielt die polnifhe Macht ſolche Eonfiftenz, daß fie, aufmerk 

ſam auf ‚ihre Nachbarſchaft werden konnte. Ebenfo war es 
mit Brandenhurg. Gerade in der Mitte des vierzefnten 
Fahrhunderts his in's fünfzehnte hinein, bie das Haus Zol⸗ 
fern zum Beſitze der Macht Fam, ſchwach, dürftig, zerſplit⸗ 
tert, fat bis zum Nichts unter der Megierung des Bayer 
fhen Hauſes hinabgeſunken; ebenfomenig durch ruſſiſche 
Macht gehindert, denn auch diefe wurde erft in der Mitte 
des A5ten Jahrhunderts gegründet durch Ivan Bafılowiz I. 
Die Deutſchherrn fanden alfo fiegreih da, weil fi) Teim 
mächtiger Nachbar in allen ihren Grenzen fand. Das britte 
Hälfsmittel, das Ihre Macht eine Zeitlang ſtützte, war: 
es fand ſich, wie fie nad) Preußen kamen, gar Feine Stadt 
da. Denn Communitates perdienten den Namen: der Stäbte 
nicht. Sobald ſich in einem Tleinen Lande Etäbte 
beben, muß der Adel ſinken. Wenigſtens wird viel 
Politik yon feiner Seite erfordert, wenn er ſich 
fouteniren will. Daß Königsberg, Danzig groß wurde, 
ſahen die deutſchen Nitter gelaffen mit an, bis fie merktem, 
daß fich eine Gegenmacht gebildet babe, Diefer fuchten fie 
ſich zu erwehren, aber die Städte fchloffen einen Bund unter 
einander (1440,) Nachben einmal ihr Großmeiſter, Paul 
von Nußdorf, ‚denfelben anerlannt harte, fo begaben fie 
fih in. polnifchen Schuß, und das war der erfte Strick, 
den der König von Polen den Rittern um ben Hals warf. 
Es entfland ein Krieg daraus, der faft 26 Jahre dauerte. 
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Deffen Ende war ein Friebe zu Thorn, darin der. Orden 
order» Preußen ganz verlor, Hinter⸗ preuhen als polniſches 
Lehen anerkennen ſollte (1466). 

Aus der Lehens⸗Verbindung entſtanden nnunterbrochene 
Kriege bis 41525, wo die deutſchen Ritter nicht nur einmal 
Hälfe bei dem deutfchen Kaifer fuchten, da fie Theil des deuts 
feben Reichs waren; aber wer Tonnte Hälfe unter der Regie⸗ 


rung des ſchlaͤfrigen Friedrich III. erwarten, oder unter der 


Megierung des projektvollen Marimilian I, der unter Projeks 
ten in Italien, in feinen Niederlanden, fein bentfches Meich 
vergaß? Wer Tonnte Hülfe erwarten felbft unter Karl V., 

der feine Staaten gegen franzdfifhe und italienifche Rabalen 
ſchuͤtzen mußte? So gefchah es, daß der Orden, verlaffen 
(damaliger Ordensmeifter war Prinz Ulbrecht.von Bran⸗ 
Denburg, für den es wuͤnſchenswerth war, heirathen zu 
dürfen), 4525 ganz von Deutfihland fi) abriß, mit Pole 
zu Krakau einen ewigen Frieden ſchloß, wodurch .er in Preu⸗ 
Ben ganz aufgehoben wurde, alfo fein Hauptland verlor. 
Albrecht ließ fich zum polniſchen Herzog machen unter der 
Bedingung , daß das, was bisher Ordens⸗Land für ihn und 
feine männlichen Erben und bie Descendenten feiner Bräder 
fey, erbliches SHerzogtfum unter polnifchem Lehens⸗Nexus feyn 

follte. In Deutfchland wurde darüber geklagt, Wlbrecht ci» 
tirt; unterbeß es blieb dabei, fo große Bewegung auch der 
Succeffor deſſelben, Walther von Kronberg, machte 
Er hieß Fünftig nur Abminiftrator des Hoch meiſterthums 
in Preußen; der Dochmeifter war verloren. 
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Geſchichte der Bettelmoönchs⸗—rden. 


| L Geſchichte des. Franziskaner⸗Ordeus. 


Der Stifter des Franziskaner⸗Ordens, Franziskus, 

das große Kicht, ging der Welt’ auf 1182 zu Affifi im Calten 

Umbrien) Herzogthum Spoleto In Italien. Der Vater, wie 
damals faft alle Bürger in italienifchen Städten, war ein | 
Kaufmann. Seiner Abficht nach ſollte fich, wie es befonders 
bei Kaufleuten gewöhnlich ift, die Kiebe zum Handel auch auf 
den Sohn vererben. Uber, noch ehe er 25 Jahre alt war, 
alſo vom Water recht gebraucht werden konnte, nahm fein 
Leben die merfwärdige Veränderung, die eine Ordens⸗Stiftung 
veranlaßte Er mag mit feinem Vater vorher fchon micht 
recht zufammengeflimmt haben, denn er war von Natur ſehr 
zur Sreigebigfeit geneigt, überließ fich feiner natürlichen Liebe 
zum Nebenmeuſchen auf eine Urt, die ein Tanfmännifcher 
‚ Vater nicht billigen konnte; er ftahl, that aber mit dem Ge⸗ 
ſtohlenen Gutes. Ein lebhafter junger Menſch, wie er, ber 
keine Moralität kannte, als die feines Herzens, hielt es für 
feine Sünde, son geſtohlenem Gute fi) wohlthätig zu erweis 
fen. Mit einem Male (der Vater hinderte ihn vieleicht zu 
fehr in feinen wohlthätigen Abfichten) ging er dem Water 
durch. Dieſer fchleppt ihn wieber herbei, bringt ihn vor den 
Biſchof; der Sohn kuͤndigt dem Vater Allee, was er von 
ihm befige, auf, und fo lebt ber Sohn vier Jahre als Ere⸗ 
mit, recht wie ein-alter forifcher, aͤgyptiſcher Eremit, fo daß 
die Bauern, die ihn auf dem Selde fanden, ihn für einen 
wilden Mann hielten. Hie und da verdient er ſich etwas 
mit Handarbeit, dann ließ er fi) von milden Seelen uns 

terflügen. 
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Wie es immer bei Menſchen der Art gewbhnliy in, fie 
richten ſich ganz mach den sortes biblicae. Wenn er des 
Morgens einen Spruch auffing, fo ſah er hierin feine Rich⸗ 
tung für den ganzen Tag. So liest er einmal den Spruch, 
Matth. 10, 9: „Ihr ſollt nicht Gold, noch Silber, noch Erz 
in enren Guͤrteln (Taſchen) haben u. f. w., denn ein Arbei⸗ 
ter ift feines Lohnes werth,“ da ficht er. mit Schrecken, baß . 
er noch nicht den hoͤchſten Grad evangelifher Vollkommenheit 
erreicht babe; er wirft deu Mantel und die Schuhe hinweg: 
Er war am Stabe gegaugen, aud) den warf er weg; «8 
Fönnte auch ein Strick thun. So läuft er herum mit einem 
bärenen Kleide, wollenen Hemde, und fällt den Leuten fehr bes 
fchwerlich, weil er apoftolifiren will; Jedem Pönitenz auf eine. 
Art predigt, daß man feiner nicht mehr los wird, daß amt 
- Ende, wo ber heilige Sranz in ein Dorf kam, ihn die Bauern 
prügelten. Defto mehr freute er fih, wenn er aus dem Dorfe 
berausfam. Doc) fland es nicht gar lange an (die Hiſtorie 
mit Gellerts gränem Efel ereignete fich hier), fo ſchloſſen ſich 
Mehrere an ihn an, fo war fchon die Geſellſchaft fieben Mann 
hoch. Wie er allein herumgelaufen war, liefen jetzt fieben 
Waldbruͤder in Italien herum. 

Die Sache war ganz neu in ihrer Art. Man hatte 
zwar wohl Eremiten fchon vorher gehabt, aber diefe waren 
in. eremo (in der Einfamkeit, in einfamen Gegenden) geblies 
ben, und felbft auch die ganze Kleidung, wie dieſe Art von | 
Eremiten gingen, war auffallend gegen Die Kleidung der vors 
hergehenden Eremiten. Der alte Eremit hatte wenigftens feis 
nen Stab, feine Schuhe. — So laufen ſie herum, und end» 
lich fallt e8 dem heiligen Franz ein, da fie fieben Daun hoch 
feyen, koͤnnte ein Orden gefiftet werden. Er geht ſtraks 
nad) Rom, wo damals Innocenz III. auf Peters Stuhl faß. 
Der heilige Franz hatte fchon Feinen großen Applaus gehabt, 
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wie er anf den Dörfern umberlief. Da der Malbbruder is 
die Stadt kommt, macht er noch größeres Auffehen, und Im | 
nocenz III. war fein Mann, der fich durch eine Kannibalen 
Froͤmmigkeit gewinnen ließ. Er felbft war von guter Geburt, 
ein guter Kopf, Gelehrter für fein Zeitalter, befonbers ein | 
Mann, der fehlechterdings gar nicht für Orden war. & 
felbft war nicht von einem Drden, auch wußte er als Kan 
nift, wie fehr die Orden dem Pabite befchwerlich fallen; war 
Aberhaupt. fein Mann, der für das Uebertriebene Sinn hatte. 
Wie Franz alfo zu ihm kommt — geradezu adgewiefen , fo 
daß befonders ein gewiffer Cardinal, der nachher Cardinal⸗ 
Protektor des Ordens wurde, den Pabft bitter, er folle dech 
den heiligen Gottesmann nicht beleidigen. Aber wie follte 
der Pabft einen Orden fliften laffen. von fieben Menſchen, die 
eine völlige Armuth beweiſen wollten? Endlich indeß , weil 
er ſich vorftellte, die Thorheit Tonne nie allgemein. wers 
den, glaubte, ſchon die Übrigen Orden werben den neuen 
bald erftiden, erklaͤr er mändlich (4240), er babe 
nichte gegen den Orden, ftellt aber Beine fchriftliche Willi 
gung aus. - 

Allein nun, da Franz feinen Orden in Rom befräftigt 
glaubte, that er fich zecht auf, und 4243 war er fchon fo 
weit gelommen, daß, wo man im irgend einem Dorfe, im 
einer Stadt hörte, der Heilige Franz fey da, man mit den 
Glocken zu läuten anfing, Clerus und Boll zum Dorfe oder 
zur Stadt hinauslief, den Heiligen herein zu holen, daß er 
faft nicht wußte, wie er ſich retten follte. Hier fuchte man 
ein Stuͤck von feinem Kleide abzureißen, dort fiel ein Anderer 
auf die Erde und Fäßte recht verliebt feine Fußſtapfen, and 
er ſchickt fich barein, wie wenn er ein geborner großer Herr 
wäre. Wie ihm Jemand vorwarf, er follte bedenken, daß 
er ein ſchwacher unmächtiger Menfch fen, fo gab er zur 
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Antwort, dieß thue er alles um Gotteswillen, damit Gott in 
ihm als einem (wachen Menfchen fehr geehrt werde. 

. Der Beifall drei Jahre nachher wurde fo groß, daß auch 
Frauenzimmer in den Orden traten. Zuerft eine Landsmaͤn⸗ 
nin vom-heiligen Franz, Clara. *) Diefe ging ibren El⸗ 
tern durch, kam zum heiligen Franz, und diefer ſteckt fie in 
ein Benediktiner⸗Kloſter, damit fie da fo lange verwahrt werde, 
bis er für ihr weiteres Unterfommen geforgtwhabe. Es war 
wirklich nicht überflüffig, dafür zu ſorgen, denn die 'fieben 
Brüder hatten kein Haus gehabt, fondern. waren bloß herum⸗ 
gelaufen; ihr Nachtlager war ein Brett. Das war keine Les 
bensart für ein Frauenzimmer. Unterdeß, nachdem der hei⸗ 
lige Franz ſeine Regel niederſchreiben ließ (er war in literis 
nicht ſo perfekt, daß er ſelbſt ſchreiben konnte), fand er Mit⸗ 
tel, auch Nonnen bei feinem Orden zu beſchaͤfſtigen. Er nahm 
Apoſtel An, und ſandte fie in alle Welt aus, cine Partei nach 
Spanien, immer einen- Magifter bei der Colonie; eine andere . 
nach Dber-Stalien — nach Frankreich wollte er felbft gehen — - 
and eine ziemlich ſtarke Partie auch nad) Deutſchland. 

Zur Schande unferer Vorvaͤter muͤſſen wir bekennen, bie 
heiligen Männer wurden in Deutschland am übelften aufges 
nommen, mit Prügeln empfangen. „fie fo zwanzig, dreißig 
italienifche Waldbruͤder kamen, fo glaubıen unfere Vorvaͤter, 
das feyen Keßer, Es Tonnte ein Verftoß bon der Urt ges 
ſchehen, deun die italienifchen Ketzer, ſelbſt zum Theil die 
Waldenſer, liefen ganz ſo herum, wie die Franziskaner. Wenn 
man einen ſolchen examinirte, ſo wußte er lediglich nichts, 
denn ihre ganze Kunſt beſtand darin, wenn ſie einen ergrif⸗ 
fen, ihm eine Pietiſten⸗Phraſeologie vorzupredigen, er ſolle die 


*) Bon ihr hießen die weiblichen Franziskanerinnen Elariffinnen, 
deren Orden au der Orden der armen Frauen bieß. 


80 
Welt verleugnen, fein Fleiich Treuzigen u. ſ. w. Sobald mau 
Nechenfchaft des Glaubens von ihnen haben wollte, fo flaw | 
den fie da und verflunmten, fo daß lange Zeit fin Kraw 
zisfaner nach Deutfchland ging, außer wenn er Luft hatte, 
Märtyrer zu werben. 

Nachdem einmal bie Miffionen in alle Welt aus—⸗ 
gegangen waren, kaum vier volle Jahre nachher, war die 
Anzahl der Franuziskaner ſchon bis auf 5000 geſtiegen. 
Man ſieht, wenn einmal das Inſekt recht angeſetzt bar, ver 
mehrt es fih ſtark. Im Fahre 1219 wollte Franz feim 
Freude haben, und citirt alle nah Affe. Den 26. Mai 
wird zum erfien Male GeneralsEapitel gehalten, wie «#6 
nachher nie gehalten worden iſt. Alle lagen da, wie das liche 
Vieh, auf dem Boden herum. Wie fie ſich fo beiſammen 
faben:, merkten fie, daß fo ihre Geſellſchaft nicht beftchen 
Tonne, da fie gar nichts Eigenes haben follten, Fein Haus, we 
fie fich dergen konnten , Feine Kirche. Den fpanifchen Fran⸗ 
ziskanern war es äußerft befchwerlich , fie follten nichts Lin⸗ 
nenes tragen, fondern bloß grobes, wollenes Zeug. Mehreren 
deutſchen Franziskanern, die jetzt nach Stalien famen, brannte 
die Sonne zu fehr auf’8 Haupt; aber Franz fagte, die Apo⸗ 
‚ ftel Hätten Feine Mäg! gebabt, alfo mußten fie auch Feine 
haben.- So fühlte man es in den allerwichtigften Punkten, 
daß ber Drden eine neue Einrichtung bekommen müfle, und, 
was aus aller Mund einmuͤthig gefordert wurde, war feier 
liche päbfiliche Approbation. Denn bisher, wenn ein Frans 
ziefaner in die Didzefe von Touloufe kam, bier Profelyten 
machen wollte, und der Biſchof war ihm nicht Hold, fo ließ 
er ihn Treuzigen und verbrennen. Auch mußten Eimrichtungen 
gemacht werden in Unſehung der Negierung bes Dw 
dens, wenigfiens fo weit, daß gewiſſe Provinzials Superio 
ren ordentlich conftituirt wurden. "Darin gab Zranz nad; 
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aber den Punkt der; Armuth, Verfagung alles Eigenthums 
betreffend, nicht. Im Jahre 4225 billige Pabl Honor 
rins II. zum erfien Male den Orden durch eine felerliche 
Bulle, und fie bekamen den Namen Fratres minores, aus 
Demuth; #) Es Fam eine Partei, die noch demuͤthiger wurde, 
und ſich Minimi nannte. Jet ‚ging Kranz hoch raſcher an's 
Werk; ohnedieß mag ihn ‚der Unblid von 8000 Menfchen 
ſehr gefreut haben. Er lieg Miffionäre in alle Melt ſchicken, 
und er felbft ging nach Syrien und Aegypten, ließ ſich vor 
den Sultan von Yegypten führen, redete mit folcher Breiftig» 
teit mir Ihm, fagte, daß er des Teufels fey bei feiner Melis 
gion, daß er zum wenigften ein Chrift, wo nicht ein Frans 
ziskaner werben muͤſſe, wenn er nicht ungluͤcklich werden wolle, 
daß der Sultan fich nicht ermannen konite, dem Narren 
etwas zu thun. Er Meß ihn laufen. — Seit 1219 ift die 
Ausbreitung ſo ſtupend, daß, wenn man es nicht dokumentirt 
vor ſich hätte, es in's Unbegreifliche fallen würde: 

Folgende Urſachen trugen zw dieſer Ausbrei⸗ 
tung bei: | 

Erſtlich, die Sranzidlaner nahmen Jeden auf. Im 
manches Benediktiner⸗Kloſter ſchlich ſich ſchon damals Ahnen, 
probe ein; nicht jeder gemeine Kerl konnte hinein kommen. 
Sodann, das Leben der Sranzislaner war zwar hart, aber 
nicht mühſam. Es hat etwas Reizendes,, herumzulaufeh 
und zu predigen, und dann ift es nicht fo hart, fein Brod 
zu erbesteln, als hinter dem Pfluge zn ſtehen und fich die 
Sonne auf den Rüden brennen zu lafien, oder wobl gar 
. einem Edelmann zu frofnen. Da fie ihre erdentlichen Häufer 
befamen, ging es vollends fehr ſchnell. Hier war es leicht, 


* ©) Daher ließen ſie fih auch lieber Fratres minores, Mind ri⸗ u 
ten, ald Franziskaner nennen. 


Spittlers ſaͤmmtliche Werte. X. Bd. 6 
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daß fd Jemand durd Stiftung eines Franzie⸗ 
tanersKlofters den Weg in den Himmel ba 
nen konnte. Auch trug bei, baß fie fo vortrefflich za 
Geſandten zu gebrauchen waren Man Ponnte fie von 
Rom aus in die Tartarei ſchicken, und man gab ihnen 
‚ nichts. auf den Weg, denn fie betrelten Schritt vor Schritt, 
und man konnte verfichert ſeyn, fie kämen an Ort und 
Stelle. 

Sm Jahre 1223 fegte Franz ordentliche SKRegeln 
für den Sranzisfener-Otden anf. Die. Hauptpunkte 
derfelben find folgende : 

4) Kein Bruder darf aufgenommen werden, als mit 
Conſens des Pater provincialis, damit hicht Uns 
wärdige in den Orden kommen. 

2) Wer darin aufgenommen werben will, muß, ehe noch 
etwas .mit ihm vorgeht, ehe ſelbſt nur die Probezeit anfärigt, 
alle feine Güter verlaufen, dann erft beginnt bie 
Probe, Es wurde ihm eine eigene Kleidung, Diät, Subors 
dination vorgefchrieben. Hatte er ein Fahr fo ausgehalten, 
fo mußte er das Geluͤbde ablegen. Jedoch, als Bequemlichkeit 
für etwas ſchwache Brüder, weil doch Franz fah, daß nicht 
alle Engel werden würden, wurde geflattet, daß fie im Motbe 
fa Schuhe tragen dürften, aber in puncto de6 Rocks blieb es 
bei einem, und es mußte ein wollener ſeyn. 

3) Fuͤr den Clerikus machte er das Gele, die Meſſe 
zu halten, secundum ritum romanum, und ber Laie follte 
24 Baterunfer beten. 

8) Bei der firengen Borfchrift der Kemutk blieb es 
auch. Der Frauziskaner follte Fein Geld annehmen; andy 
felbft nicht für Kranke. Alles, was er erhalten, follte er, 
wenn es ihm nicht geſchenkt würde, durch Arbeit verdienen. 
Ueberhaupt meinte es Franz noch nicht fo, daß fie ganz 
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allein von Almofen leben follten, fondern nur, fo weit Hands 
arbeig nicht zureiche. 

5) Sie follten ſchlechterdinge gar nichts Eigenes haben. 
Vm Gottes Gnade und Barmherzigkeit willen follten fie das 
ber wohnen, wo fie Aufnaͤhme fänben, daß, went EB. bem 
Eigentümer einfalle , die heiligen Fratres hber Nacıt zu 
delogiren, fie mit Dank, daß man fie fo lange bagelaffen 
habe, fortzichen koͤnnten. | 

6) Alle Ministri provinciales ſollten einem General 
untergeordnet ſeyn, und diefer follte verbunden feyn, wenige 
fiens alle drei Jahre General⸗Capitel zu halten, daß cr nicht 
fo ganz als Despot regieren koͤnne. Denn das General; &as 
‚ pitel konnte die Patres generales des Ordens abſetzen. Nach⸗ 
dem es gehälten fen, follte jeder Pater provincialis in feinet 
Prövinz noch befonders ProvinzialsEapitel haltein. 

Der Franziskaner⸗Orden hat das wefentlih Ben 
ſchie dene von allen bisherigen: die ganze Macht deflelben 
soncentrirte fi in Einem, und in ber Regel des Franz 
kommt vor: er, der Orden, folle einen beföndern Cardinal am 
päbftlihen Hofe als Cardinal⸗Protektor annehmen, 
der alle feine Angelegenheiten am paͤbſtlichen Hofe beſorge, 
“ wodurch der Pabft auf den Orden wirken koͤnne. Dadurch iſt 
mehr Thätigkeit, Wirkſamkeit in den Orden gekom⸗ 
men, als bei allen vorhergehenden Orden. 

Der heilige Zranz erlebte e8 noch, baß fein Orden wie . 
ein Schneeball wuchs, baß er an 10,000 feiner Brüder zaͤh⸗ 
len konnte; aber er erlebte noch etwas Anderes, welches man 
kaum zu erzählen wägt: fo groß, fo wichtig, fo furchtbar ift 
die ganze Sache! Doch es ſey. Der heilige Kranz hatte 
. die Gewohnheit: wenn er faften wollte, fo ging er in ein 
Gebirge, daß, wenn ihn auch der Hunger anlam, ihn doc) 
nicht die Luft anwandeln konnte, Alles um ſich Her gu eſſen. 
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So retieirte er ſich 1224 bei einem großen vierzigtägigen 
Saften, das er halten wollte, auf die Alpen. Da lag a 
fchon halb ausgezehrt da; darauf befam er eine Bifion. &s 
lieg fich fichtbar ein Geſchoͤpf einzig in feiner Art vem Him⸗ 
mel herab, hatte ſechs Fluͤgel; jeder Fluͤgel für ſich allein fe 
groß, daß er einen Menfchen deden konnte. Der heilige Tran; 

lauerte und’lauerte, und ſah, daß innerhalb der ſechs Fluͤgel 
eine Menfchengeftalt verborgen fey, nicht wie etwa bie 
Seraphe fonft in Kupfer geftochen werden, fondern eine Mens 
ſchengeſtalt mit ausgeſtreckten Armen und eben fo ausgeſtreck⸗ 
ten Beinen, und doch Tonnte fie ſtehen und fliegen. Cs 
wurde ihm wunderbar im Kopfe und Gehirn. Die Vifion 
verfchwand plöglich, und wie er ſich nachher an feinem Leibe 
viſitirte, waren Mägel durch feine, Hände durchgefchlagen, wer 
nigſtens ging eine folche Form durch, als wenn da Nägel 
durchgefchlagen wären. In den Beinen auf gleiche Art. Wie 
er unter ſeinen Rock faßt, fo trieft es auch in ber Seite mit 
Blut und Materie, Nun erft merkte er, was es fey: Christo 
conformatas fuit. Er entdedt, daß der Seraph gefommen 
fey, in der Ubficht, ihm die Wunden Chriſti einzudrücken; 
aber nach feinem Tode erft wurde bie ‚große wichtige Sache 
eutdeckt, und ein Franziskaner, Bartholomäus Albigi, ein 
Minorit zu Pifa (geft. 1404), fehrieb (1385) zum Behuf der 
Unwifienden ein Buch: Liber conformitatum, worin er 
weitläufig zeigt, wie der Herr Chrifius die Ehre habe, dem 
heiligen Franz glei) zu feyn. Man ſcheut fih, nur ſum⸗ 
marifche Auszöge von bem Buche zu geben. Es iſt ganz 
Sottesläfterung. Er präfentirte es dem General⸗Capitel. Dieß 
Tonfirmirte es, und ſchenkte dem Verſaſſer zum Lohn für 
- feine große Mühe einen abgetragenen Rod des heiligen Franz. 
Es ifi, wie gefagt, ganz Gottesläfterung, nichts deſto weniger 

aber noch in unferm Jahrhundert aufgelegt, weil ſich nicht 


leicht ein Sranziekaner » Klofter findet, wo es nicht fcht, und 
wo man niche auf Daffelbe als auf einen Schatz der Weisheit 
Hindeutet. Zu den Zeiten der Reformation kam cin Auszug 
davon heraus, den Dr. Martin Luther mit einer Vorrede bes 
gleitete: Der Eulenfpiegel der Franzislaner Su 
der That, Fein Orden bat fo viel zum Verfall der 
Kirche und wahrer Gottesfurcht beigetragen, als 
der Franziskaner⸗Orden. " 

Es zeigte ſich noch bei Lebzeiten des heiligen Frenz, 
baß ber Drben nicht bleiben Fünne, wie Kranz ihn in der 
erſten Hegel eingerichtet. hatte. Schon ber Ordendgeneral, der 
es nad) ihm wurde, fing an, oft bei einer weiten Meife zu 
reiten. Er wurde deßwegen abgefegt. Eben der General 
fing an, auch Geld zu fammeln, nur Gott und dem heiligen 
Franz zu Ehren, um eine fchöne Kirche zu bauen. Auch 
Das war Grund feiner Abſetzung. Eben der General fing auch 
ſchon an, beſonders zu ſpeiſen, nicht mit den uͤbrigen. Ein 
dritter Grund ſeiner Abſetzung. Schon zu den Lebzeiten des 
heiligen Franz zeigte es ſich, was man im Allgemeinen aus 
der ganzen Einrichtung des Ordens vermuthen konnte. Bei 
allen vorhergehenden Orden war doch noch einige Auswabl 
geweſen. Es mußten Ritter von den erſten Familien ſeyn, 
die Johanniterritter und Tempelherrn werden wollten. Hier 
floß aller Troß der Nation zuſammen. Bei den andern Orden 
war keine ſolche Wanderung und Verſetzung moͤglich, wie 
bei dieſem Orden nach ſeiner ganzen Einrichtung. Es kommt 
nicht nur einmal in der Geſchichte deo Franziskaner⸗Ordens 
vor, daB er Quelle unendlich vieler Händel war, daß ber 
Ordensgeneral italienifhe Franziskanet nach England ſchickte, 
"die hier Altes italienifch behandeln wollten; der Terfaffung, ber 
Sitten unkundig, bloß nad Verfaffung und Sitten ihres 
Vaterlandes fich richteten, Menfchen, die nichts eigen haben 
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follten , konnte ber General hin⸗ und herwerfen. Es zeige 


ſich noch zu Lebzeiten desd Heiligen Franz, wie⸗ wahr'es if, 


N 


daß der Eharalter der beſten Menſchen verdorben werden 


muß, wenn fie ſich bloß vom Berteln nähren follem 
Jede ordentliche Berufsarbeit, ‚die wir zu gereiffen Stunben 


uud mit einem zweckmaͤßigen Sleiße abzuwarten haben, vers 
edelt unvermerlt uufern Charakter. Ein Menſch, der krinen 
feften Beruf in der Welt bar, nicht, wie für die Bildung 
des Charakters nothwendig ift, fo in die Gefellfchaft verfloch⸗ 
ten wird, daß er fühlt, wis er aller Menſchen Hälfe ubrhig 
babe, und wie die Geſellſchaft auch feine Hülfe fordere, ein 
ſolcher Menſch Tann fich nicht gut bilden. Iſt vollends das, 
was man feinen fogenannten Beruf menuen koͤnnte, Bettelm, 
fo ift unnermeidlich häufiger Umgang mit dem niederen ‘Theile 
der Nation, und es jet fich im Charakter fe, wad unver 
Bennbares Zeichen jedes Bettlers iſt, Trotz neben krie⸗ 
chend em W eſe en. 

Bei einer ſolchen Bebensant, als ben Franziskanern im 
der erfien. Regel des heiligen Franz vorgefchrieben wurde, 
konnte Fein Studiren flatthbaben. Er felbft arbeitete auch 
in feiner Regel dem Stubiren entgegen: Es blähe den Men» 
ſchen auf, fagte er; emtweber- Handarbeit ober Berteln; 
und wegn etwa auch das Studiren, fo bürfe wenigfiens bie 
Art von Studium nicht ftatthaben, welche Lektuͤre, flilifigende 
Lebensart, einen Apparat von Büchern fordert. Man folle 
nichts Eigenes haben, alfo auch nicht Bäder. Man konnte 
wenigſtens feiner Bibliothek nicht verfichert feyn; denn wer 
dene Sranzisfaner ein Buch nehmen wollte, gegen den konnte 
er ſich nicht wehren, er hat Fein Eigenthumsrecht darauf. 
Wenn es ja daher. noch Gelchrte unter ihnen gab, waren es 
blog ſcholaſtiſche Philoſophen. Wenn ein paar Frapzis⸗ 


kauer fpazieren gingen, fo konnten fie dieputiren, woräber fie 
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wollten ; dazu ehhrt ! keine Bibliothek, ſondern nur lialie⸗ 
liche. Muße, daß man uͤber ſolchen Ideen recht brüten Tann. 
Am Ende mußte alfo nothwendig der Orden den Wiſſen⸗ 
ſchaften ſchadlich werden, und unvermeidlich wer, 
daß nicht im Orden, da er gruͤndlichem Studiren in feiner 
Einrichtung entgegen war, endlich Fanat is mus und Der 
derben aller Art einriß. 

Es zeigte ſich dieß auch gleich in den erſten jwanjig 
Jahren nach des Heiligen Franz feligem Ende. Der heilige 
Sranz hatte vor feinem Ende noch ein Teſtament gemacht, 
„letzte Stimme des fierbenden Meiſters au feine Schuͤler,“ und 
darin. befohlen,, fie follten ihm Feine. Gloffen äber feine 
Megel machen. Aus der Gefchichte-der vorigen Orden wußte 


man, wie dadurch der Geift der Ordensregel geſchwaͤcht 


wurke. Alſo nur Erklärungen, nicht aber Aumerkungen find 
verboten, fchlofen die. Franziskaner. Sie machten daher 
Anmerkungen, gerade dem, entgegen „. was der heilige ‚Kranz 
intendirt hatte, und Einige fingen fogar an, zu zweifeln, oB 
der letzte Mille auch verbindlich für fie fey, der Pabit babe - 
ben Testen Willen nicht ordenslich Tonftrmirt. Andere fagten 
dagegen: Teftament des heiligen Zranz fen Stimme aus dem 
Himmel herab, und das follte man wohl merken: der heilige 
Franz habe das Teftament nach der Zeit gemacht, da er 
fon Stigmata Christi au fich getragen. Ein anderer 
Streit im Orden: der Heilige Franz hatte ſchlechterdings 
alles Geldnehmen verboten, nicht: einmal im Nothfall flatuirt.- 
Run trat der Fall ein, daß man etwas nicht mit Handarbeit 
verbienen kounte, alfo Geld worhwendig war. Da brauchte 
man den Kunftgriff, machte es wie bie Soldaten unter den 
Thoren von Berlin: fie ließen das Almofen nur in ben Sand 
werfen, oder verorbneten, das Geld einem Dritten zu geben, 
an ben, wenn fie etwas Laufen wollten, fie das Geld 
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‚affignirten. Ein dritter Punkt: der heilige Franz Hatte bes 


ſonders in feinem Teſtameute noch ausbrädlich feſtgeſetzt: gar 
nichts Eigenes, oder vdllige Erpropriation. Einige bes 


kamen nun den Einfall, ſie kdnuten Nutznießung von der gan 


zon Welt haben, es gehbre nichts ihnen eigen, fondern bem 
heiligen Stubl. Sie glanbten, dieß fey defto nothwendiger, meil 
der Pater Franziskaner ‚felbft bei einem lumpigen Rock nicht 
ficher wäre, da man ihm ‚den Rod abziehen Idunte. ine 
Partei fagte: alsdann fi nd wir defto größere Heilige ;; bie 

andere: cine fo pbllige Exrpropriation, als die Erklärung dies 
fer Regel fordern, wörde, laſſe fih gar nicht deuten. Ein 


vierter Punkt: Franz hatte in feiner Regel verorbast: 


wer von feinen Brüdern predigen wolle, follte fich beim Bis 
fehof melden. und von ihm Grlaubniß erhalten. Das war 


- aber gegen ben Commers der Franziskaner. Da wären: fie 


wie zur rechten Höhe gelommen. Einige machten nun Bier 
die Aumerkung hiezu: nur Regel fuͤr jene Zeiten. 
Nach zwanzig Jahren entſtanden allgemeine Klas 


gen über den Orden von. andern Orden‘, von den Uni 


verfitäten, van ber Kirche und vom Staat. Es iſt recht eine 
Hauptſache für bie ganze. Geſchichte des mittlern Zeitalters, 
den Umfang dieſer Klagen zu überfehen. Die Klage anberer 


Orden theilte ſich: 


1) in Klägen ber mitbertelnden Bröbder, der 
Dominilaner Diefe find zum Theil entfprungen aus der 
natuͤrlichen Eiferfucht eines Bettlers gegen den andern. Gie 


kamen auch daher, daß die Dominikaner behaupteten: fie 


ſeyen die älteren, weil Frang ſo fpät die Regel hätte aufſetzen 


‚ laffen. Die Franziskaner aber fagten, fie ſeyen die heiligeren, 


hätten eine ſtrengere Lebensart, müßten barfuß geben, den 

Strid um den Leib. Die Franziskaner fagten: wir dürfen 

kein Fleiſch effen. Die Dominikaner fagten: wir find eigentlich 
j 7 
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der Melt Prediger; Kenn der Orden heißt Ordo praedi- 
catorum , ihr ſeyd aber. eben hineingefommen: Die Fran⸗ 
sißfaner ſagten: ber heilige Franz habe ſchon in feiner erſten 
Hegel aufs Predigen gebrungen, und die Dominikaner brauche 
ten Inquiſttion gegen die Franziskaner, um ihren Behaupı 
tangen Nachdruck zu geben. : 

| 2) In Klage der. übrigen alten Orden, wel 
witklich von der Zeit an, da Franziskamer auſkamen, alle 
übrigen in Verachtung fanken. Der Franzidkaner, barfuß das 
ſtehend und flinfend, bezog fich darauf, wie er ber Welt ganz 
abgefaat habe; gleichwohl hatte der Orden Palaͤſte, und der 
Granzislaner mengte fich in alle Geſchaͤfte, wie ſchon Schmidt 
angemerft hat. Bor Entſtehung der Bettels Orden hat man 
über die Zaulheirder Orden geflagt; fobald Bettler⸗Or⸗ 
Ben da waren, klagte man über die zu große Thärigkeit 
der Orten. Eudlich war noch. Klage, daß die Parodie 
Tbaͤtigkeit der Pater Sranziähaner der Unfchuld ber Töchter 
nachtheilig fey. 

5) Eine recht wichtige Klage aber war die Klage der 
Univerfitäten gegen die Franziskaner. Die Univerfi täten 
machten in diefem: Zeitalter ein’ gefchloffenes Corps aus, da6 
feine eigenen befondern Güter und Rechte hatte. Wenn 3. B. 
ber König in Zrankreich den Nechten der Univerfität Parts 
zu nahe trat, fo hatten fie gleich ein Mittel, ihn zu 3 zwingen, . 
das fie oft gebrauchten: fie flellten pldtzlich ihre Lektionen ein. 
Hier, wo 12,000 Juͤnglinge waren, die nun ploͤtzlich mäßig 
gemacht wurden, zu einer Zeit, wo Landömannfchaften in 
die Ginrichtungen der Univerfitätee verwebt wurden, mußten 
daraus traurige Folgen entſtehen. Den Pabft zwangen fie: 
fie faßen an der Quelle der Aufklärung, fie muͤnzt en gleich⸗ 
fam für das ganze Zeitalter aus; was fie ale Wahrheit ſag⸗ 
ten, galt als Wahrheit. Der Pabſt mußte ſie ſchonen, 
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damit fie ihm keine nachtheilige Münze ausmuͤnzten. Nuz 
aber, feitdem. Franziskaner in ben theologifchen Fakultaͤten 
waren, ereignete fih nicht nur einmal; der Sranzisfaner 
Ias fort, machte alfo den Uehrigen unmdglich, auf bie bisher 


rige Art die Mechte zu behaupten, und wenn man ihm vor⸗ 


bielt, daß er doch auch Mitglied der Univerfität, dem Rektor 
Gehorſam ſchuldig ſey, bezog er ſich darauf: feine Angelobung 
son Gehorſam fey immer zu verfichen: „salva ordinis re- 


. gula.“ Wenn er nicht lefen folle, muͤſſe er Befehl von feis 


nen Drdenögeneral haben. Das war offenbar Status im 
statu. Eine andere Klage war: die Franziskauer wollten 


‚in der Theologie und dem jus canonicum, Doctoren werben, 


und doch nichte bezahlen. Sobald fie bezahlen follten, bat 
ten fie nichts Eigenes. Eine dritte wichtigere Klage: 
alle folche Ordens» Theologen hatten in der Dogmatik ihre 
eigenen Drdens-Grundfäge. So ging der Domini⸗ 
kaner nicht von dem ab, was Thomas von Aquino 
gefagt, ber Franziskaner nicht von dem, was Bona ven⸗ 
tura behauptet hatte. Diefe individuellen Orden» Grundfäge 
waren aber oft nichts Gleichgältiges. Es lief im dreizehnten 


Jahrhundert ein Buch im Publikum herum: „Evangelium 


vom Abt Foachim.” Das war tolled_Zeug von Prophezeis 


bungen. Darüber lommentirte ein Franziskaner, Gerhard, 


„Introductorium in Evangel. etc.,“ worin er beutlich bewieſen 


"hatte, daß Frauz der Engel der Offenbarung fey, der mit 


einem neuen Coangelium durch den Himmel fliege, und 


ſo weit: in ber Unverfchämtheit ging, das Jahr ſeſtzuſetzen, 


wann man von dem Evangelium Ehrifti nichts mehr wiflen 
werde. Das Bud wurde überall empfohlen, und von den 
Univerfitärslehrern der Franziskaner gebraucht, Wlles, was 
irgend Gefühl für Meligion hatte, patriotifch gefinnt war, 
befonders von Uhiverfitätsichrern, mußte fi) auf's Außerfie 
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wiberfeßen, bis man endlich den Pabſt einigermaßen dazu 
brachte, daß erthat, als ob er. ed verbannen wollte. Wie Unis 
verfitäten und Sranzisfaner ſich ſo fehr entgegen arbeiteten, 
geriethen bie äranziöfaner auf den Einfall, den Kldftern, die 
fie etwa an einem Orte hatten, wo eine Univerfität war, vom - ’ 
Pabſt das Vorrecht geben zu laffen, daß in benfelben Magie 


ſter und Doctoren Ereirt werden dürften, 


4) Eine weitere Klaffe von Klagen der Kids 
fer und Kirche war: die Bifchäfe befchwerten fich mit | 
vollommenem Grunde, daß unter allen Eremts Orden keiner 
fo unverfhämt fey, und fo dreift auf Unterfläßung des Pabr 
ſtes fi) verlaffe, als die Franziskaner; daß unter Allen Exemt⸗ 
Orden Feiner die Nagrichten ſo ſchnell nach Rom bringen 
und von Rom Huͤlfe verlangen koͤnne, daß Feiner vom. 
Pabſte zu Allem, was er nur molle, fich brauchen lafle, 
als die Sranzislaner. 3. B. 1243 hörte der Pabft, daß 
in England ein paar reiche Geiftliche geflorben feyen, die 
kein Teſtament gemacht hätten, deren Güter dem Könige 
oder der dortigen Kirche bätten zufallen follen. Der Pabſt 
gab ein paar Sranzisfanern Sommiffi ton, Fünftig zu wachen, 
wenn etwas Aehnliches vorfallen ſollte, denn eine Erbſchaft 
von der Art gehdre ihm. Ferner: er hoͤrte, daß Einige Zin⸗ 
fen nehmen; da gebot er: man folle den Leuten im Beichtitupl 
das Gewiſſen fchärfen, fie ihm zu ſchicken. Er hörte, 
daß verfchiedene Male im Teſtamente unbeſtimmt zu guten Wer⸗ 
ken große Summen vermacht worden. Ein befferes Wert 
laſſe ſich nicht thun, ale wenn ihm dergleichen Summen 
vermacht würden. Alle ſolche Commiſſionen wurden puͤnktlich 
vollzogen. — Aus den Klagen, welche bie übrigen Weltgeiſt⸗ 
lichen gegen die Sranzisfaner führten, fieht man, wie wichtige 
Folgen es haben mußte, daß fie ganz Sklaven des Pabſtes 
waren, Die Hauptllage aber bezog fich darauf, daß durch 
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die Sramzisfaner alles Zutrauen der Pfarrlinder zu ihren om 
dentlichen Prieſtern geftört würde, das Kirchen » Polizeiweien 
in allgemeine Zerrättung gerathe. Das Fam dafer. Ein paar 
Sranzistaner find mit einander terminiren gegangen, kamen 
in ein Dorf, fragten den erſten, der ihnen begegnete, wer 
ihnen beichten wollte? fie kdunten ihn abſolviren. Bei einem 
ganz Fremden zu beichten, hatte viel Bequemlichkeit. Dem fans 
ich, dachte man, aufbinden, was ich wil. Der Pater Tram 
zigfaner tarirte auch viel gelinder. Es beichtete daher Nie 
mand mehr bei. feinem Pfarrer, und diefer mußte doch davon 
leben. Man wartete bis ein Pater Franziskaner in den Ort 
> kam. Dieſer beftellte zugleich: naͤchſtens fey in ihrem Kloiter 
eine große Meffe, nnd da bekomme man noch einen wirk 
famern Ablaß, als er geben kdune. Wenn nun Oftern war, 
. oder ein. anderes großes Feſt, fo hatte der Pfarrer Niemand 
in feiner Kirche. Alles lief in's Franzisfaners Klofter. Es 
warden orbentliche Confraternitäten gefchloffen, in denen 
Geſetz war: nirgends Beichte zu hören, al& bei einem Pater 
Sranziskäner, in Feiner Meffe Oblation zu geben, als bei eis 
nem Pater Sranziefaner, und vollends, um deſto gewiſſer 
ſelig gu werden, einzig in der Gemeinſchaft des Ordens zu 
ſterben, i. e. einzig den Orden in's Teſtament zu feßen. 
Außer den bisherigen Klagen hatte noch feine 
ganz befondern 5) der Staat. Die Franziskaner 
waren die gefährlihtn Emiffarien des Pabftes, 
durch welche er unter dem Volke Aufruhr erregen 
Tonnte, ohne daß ber Kandesfürf wußte, wie er dazu kam, 
ba Sranziökaner immer nur mit dem. niedrigen Theile des 
Volks zu thun hatten; gefährliche Mitglieder des‘ Staats, 
wodurd Alles ansfpionirr, augenblicklich Nachrichten nad) 
. Rom gebracht werden Tonnten. Und wie wollten Könige 
Menſchen von der Art beikommen? Einen Bettler kann 
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manſnicht zwingen; ein Mann, der bloß für. ſich lebt, 
nichts Eigenes hat, kann in keinem Staate beswungen werben. 
So groß die allgemeinen Klagen waren, fo eifs 
rig begünftigtem doch die Päbfte den Orden. Gerade 
die meiffen Klagen waren für fie neuer Grund hiezu. Die . 
Sranzisfaner erhielten ein Privilegium nach dem andern, uns 
bedingtes. Recht zu yYredigen, daß Fein Biſchof, Parochug, 
Dominikaner, wo fie in ein Dorf oder eine Stadt kamen, 
ihnen daffelbe verwehren durfte (ganz gegen alle Kirchengefeke, 
da doch der Biſchof verfichert ſeyn follte, was fhr eine Lehre 
feiner Gemeinde vorgetragen würde), unbebiugtes Recht, währe‘ 
scud der Zeit des Juterdikts Meffe zu leſen. So unterfläßte 
der Pabſt auch die Franziskaner durch ganz ungemeſſene 
Privilegien in Anfehung des Beichthörens, und durch eben fo 
widerchriftlichen Genuß in Anſehung ihrer bekannten Prätens 
fion: de conformitatibus Christi tum sancto Francisco, _ 
Dich thaten die Pabfte fo lange, bis endlich auch fie erfuhren, 
daß kein Trog größer, Fein Eigenfinn unäberwindlicher fey, 
als der des Bettlers, — in den innern Streitigkeiten der Frans 
ziöfaner untereinander, da nämlich über larere oder firengere 
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Obſervanz im Orden Controverje entfland. Der Bettlerzank 


hat die Päbfte in folche Verlegenheit gebracht, als, Luthers 
Generalfiurm ausgenommen, fie nie gelommen find. Die 
Päbfte wagten es Aufangs, zwifchen denen von larerer und 
firengerer Obſervanz zu entſcheiden. Es gehorchte ihnen Nie 
mand.. Zu der Zeit, wic Koͤnige ihre Nacken beugen mußten, 
gehorchten Franziskaner nicht‘, fo daß der Pabft, endlich irre 
gemacht , bald ſo, bald anders entfchied, alfo jede Partie der 
Franziskaner anf päbftliche Bullen fi bezichen konnte, Die, 
Paͤbſte fuchten fich, wie ihre volllonımene Decifion keipen 
Schorfam erhielt, dadurch zu helfen, daß fie die Wahl der 
Drdendgenerale lenkten, um jet entweder einen von larerer 
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der einen von ſtrikter Obſervanz dazu gu machen. Folge daven 
war laut ausbrechendes Schisma, fo daß auch die andere Partie 
einen Geueral erwählte. Die Päbfte fuchten ſich nun dadurch 
"zu helfen, daß fie einige von der fireugern Obfervanz, weil 
diefe am meiſten fanatiſch Waren, als Miffionarien irgendwo 
hinſchickten. Dieß diente bloß dazu, das Feuer noch weiter 
auszubreiten: Die Päbfte glaubten ſich endlich dadurch helfen 
zu Innen, daß fie geſtatteten, daß fi Einige von dem 
Drden eine befondere Congregation bildeten, wie es bei Bene 
biktinern und Eifterzienfern war. Folge davon ivar, daß dieſe 
einzelnen Sekten, fobald fie vollends ordentlich don einander 
geſchieden waren, einander deſto grimmiger verfolgten. Alſo 
bier allein der Fall, daß der Pabſt im mittlern Zeitalter 
Keinen Gehorſam, ſelbſt von feinen Soldaten, 
erhalten kam. Kaft anderthalb Fahrbunderte dauerte die Gaͤh⸗ 
sung fort, bis der Pabſt felbft im Jahre 1368 den Franzis⸗ 
kaner⸗Orden in zwei Orden theilte, in Fatres conventuales, 
von der lareren Obfervanz, und Fraires observantiae regu- 
laris, von der firengern. Von der Zeit an hörte die Gaͤhrung 
auf, aber von der Zeit an verſank auch ber Orben immer 
ſichtbarer in Tragheit, fo daß man im fünfzehuten Jahrhundert 
fat Feinen Bettelmduch mehr finden wird, ber fich irgend aus⸗ 
gezeichnet hätte. Sie wurden jegt, wie fie Erasmus fchilberte, 
: faule Baͤuche, nicht einmal mehr thätig bafür, wofär fie zur 
‚großen Klage der Univerfitäten lange thätig geblieben waren, 
fondern ihr ganzes Leben wurde Genuß, Die Gefchichte 
verläßt alfo bier billig ihre Exiſtenz, weil fie aufhören, wir 
fam zu erifliren. 
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U. Seſchichte des Dominikaner⸗Ordens. 

Der Stifter des Dominikaner⸗ oder. Prediger 
Drdend war Dominikus, ein ganz anderer Mann als 
der heilige Franz, In Charakter, Sitten, Talenten, Kennt⸗ 
niſſen. Er war ein Caftilianer (geb. 1170), bon einer ſehr 
guten Familie, vieleicht einer der allerebelften Familien, der 
Buzmann, . Er brachte feine Zugenb danz Anders’ zu, ale 
der heilige Franz, ivar ein vortrefflicher Kopf, vortrefflich aus⸗ 
gebildet, ſtudirte in Palentia ‚vier Jahre laug Philoſophie und 
Theologie, hatte nicht den Hang zum Fanatismus, ben ber 
heilige Franz hatte, noch. weniger die Unwiſſenheit. Auf 
Univerfitäten zwar ſchon etwas ein Gonderling, aber Fein 
Senatifer. Bon der Univerfirät hinweg Bommt er zum Biſchof 
von D&mo, und der macht ihn gleich zum Canonikus bei fe 
ner Kirche, in der That als einen vortrefflichen Kopf. Er 
avancirt Bei der Kirche bis zum Subprior, ift ganz Guͤnſtling 
des Bilchofs, macht mit ihm Allerlei Meifen. Er foll z. B., 
wie der König den Biſchof nach Dänemark fchidte, um da 
eine Heirathéſache zu berichtigen, in feinem Gefolge geweſen 
ſeyn; auch wie er nach Mom.reiöte. Freilich war zwifchen 
feiner Denkungsart und der Denkungsart des Bifchofs viel 
Harmonie. Den feinen Strih von Schwaͤrmerei, den er 
hatte, hatte auch der Bifchof. Unter mehreren ſolchen Reifen, 
die beide mit einander machten, war aud) eine nach Langue⸗ 
‚ doc, ober, wie e8 damals hieß, Albigefium. Die Reiſe ging 
nah Tonloufe. Da war um diefe Zeit im Sabre 1206 
Synode in Montpellier, recht wichtige, intereffante Berath⸗ 
ſchlagung über einen Vorfall, in welchem ſich weder der Pabſt, 
noch die Bilchdfe mehr zu helfen mußten. Languedoc war 
nämlich durch und durch von Ketzereien angefiedt. Das Boll 
wollte den Pfaffen nicht mehr pariren. Der Pabſt hatte 








96 ° 


| daher oft ftrenge Edikte am die Biſchdfe geſchickt, jeden Keim. 


der Irrthuͤmer zu unterdruͤcken. Es half nicht. Auf der Sy 
node felbft war der päbftlicye Legat aufs Außerfte verlegen, 
was er thun -follte. Dominikus machte den Vorſchlag, fie 
mollten ausgehen, wie die Apoſtel ehedem ausgegangen feyen, fo 
ausgehen, wie felbft die Lehrer der Keger ausgehen, einen 
Smb in ber Hand, als volllommene Arme, weil doch ges 
woͤhnlich locus classicus der Ketzer fey, über Reichthuͤmer 
der Geiftlichkeit zu ſpotten. So fey Alles Hinlanglich wider 
legt, wenn fie ſich im diefer Geftelt- zeigten; und fo fey es 
möglich, bis unter den niedrigften Theil der Nation, wo ber 
erfie Keim der Ketzerei fey, zu dringen. Er bringt folchen 
Enthufiasmus unter alle verfammelten Väter, daß felbft der 
päbftliche Legat den Wanderſtab ergreift, als bettelader Pre⸗ 
diger herumgeht. Der Abt von Cifterz”) machte es nach, 


- fonderte fogar noch zwölf Aebte von Eifterzienfer-Klöftern aus, 


auch auf diefelbe Art herum zu gehen: Aber fo betriebfam, 
eifrig im Religionsunterricht, befondere bemäßt, immer Meh⸗ 
rere zu gewinnen, die’ herumgehen würden, war keiner, als 
ber heilige Dominikus. 

Noch war es übrigens Fein Orden; wenn Dominikus 
auch Neue gewann, die ſich an ihn als Arfocies anſchloſſen, 
fo wurden fie nur Canonici, wie Dominikus es war. Es 
hielt doch ſchwer, bis ein Inſtitut von der Art und von fols 
dem Anfang ſich ausbreitete, felbft nachdem Dominikas 


verfchiedene Klöfter diefer Art fliftete, deren Hauptabficht ſeyn 


foltte, das Volt zu unterrichten, von feinen Irrthuͤmern zur 
reinen katholiſchen Lehre zurüdzwiühren. Leicht begreiflich, 
denn alle, die an dieſen aufleimenden Orden fich anfchloffen, 


mußten eigentlih Gelehrte feyn, nicht ale ob zum 





°) Daher der Name Eifterzienfer. 
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Predigen ein Gelehrter gehörte, ſondern weil ſie mit Ketzern dio⸗ 
putiren mußten, und Ketzer, wie es von jeher: war, im der 
Schrift fehr bewandert find. Dominikus ſelbſt war ein Ge. 
lehrter, nahm alfo Beinen lieber in feine Cohfociation .auf, 
als Gelehrte. Der heilige Franz dagegen fchichte nach Will⸗ 
Für zehn Mann nad) England, wenn fie auch nicht englifch 
verfianden. Ein Bettler Tann immer fo viel begreiflich m» 
chen, daB ihn hungert; aber dort war ber Fall auberd, Wenn 
Dominikus Leute nach) England ſchicken wollte, mußten -fie 
engliſch verſtehen. Sodann Lam. dazu: das neue Juſtitut 
hatte gar keinen Meiz der Neuheit; es waren canonici. re-: 
gulares, beſchwert mit einer neuen Verpflichtung 5. die erſten 
Klöfter, die Dominikus auf dieſe Urt fliftete, waren: nicht 
einmal exemt, alfo noch ganz unter dem Druck ber. Biſchoͤfe. 
Das allererfte pähftliche Privilegium, das fie erdielten., das: 
Heine, unbeträchtliche, daß fie vom Noval-Zehenten frei ſeyn, 
d. 5. vom dem Lande, das fie zuerft bearbeiten ließen, keinen 
Zebenten zu geben verbunden ſeyn follten. Sie waren ſo 
Mein, daß man fie nicht Dominikaner hieß, föndern in Pa⸗ 
is hießen fie Jacobins, und heißen noch jetzt bei den 
franzoͤſiſchen Schriftftellern meift fo, weil das Haus, das fie 
zuerft von der. Univerfität geſchenkt bekamen, den heiligen 
Jakob zum Patron hatte. Die in Bologna hießen bloß Ca-. 
nonici von Bologna. Go dauerte es Gber "vier Jahre 
Cs. war ſchon ein Orden, und war doch noch nicht Or⸗ 
den; es war fchon Orden, aber bloß Kanonikus Orden , noch 
nicht6 von der machherigen Form. Doc fand au ber 
Spite aller der Kanonikus⸗Kloͤſter als Art von Superior Dos 
minikus Onzmann. . . J 

Er hielt im Jahr 4220 (zu Bologna) Omen Eepuc 
Diefes. Jahr macht Epoche in ber Berhihre bes 
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Drdent. Hier bekam er Dominllante, Form, Erft Bier 
wurde ausgemacht: 

4) Daß der Orden jur volllommenen Armuth 
fi) bekennen folle, wie «6 Apoſteln zieme. Ulſo alle Guͤter, 
die ihre bisher geflifteten Kloͤſter gehabt baben, follten fie hin⸗ 
weggeben. WBefonders bie Adler in Frankreich waren ſehr 
reich. 

2) Zu keinem Dominikaner⸗Kloſter ſollte ein Frater lai- 
cus angenommen werden, Es war. lange zweifelhaft bein 
&apitel, wie man hieräber entſcheiden follte. Da der Domi⸗ 
nifaner Eraft feiner urfprönglicen Beſtimmung Prediger war, 
kounte er für die. dkonomiſchen Beduͤrfniſſe des Kloſters 
wicht ſorgen. Laici fchienen alfo zweckmaͤßiger, als für je 
den andern Orden. Weil man aber Beifpiele hatte, was fhr- 
uachtheilige Folgen diefe Einrichtung nach fi) zoͤge, wurde 

fie abgeſtellt. 
| 3) Den General des Ordens follte künftig wicht 
mehr der Pabſt ernennen, der Orden follte ihn wählen, ebem 
fo wie er berechtigt ſeyn follte, gewiffe Provinzialen und De 

finitors anzuftellen. 
| 4) Alle Jahr follte General⸗Capitel gehal 
ten werden, und zwar (das if es, was ihm den größten 
Schwung gab) bloß an den zwei Orten, im Parie und 


- in Bologna. 


Der heilige Dominikus erlebte noch ein zweites Generals 
Capitel, denn er flarb erft 1221, er ſah aber nicht den Orden 
in feiner Bluͤthe. Diefer breitete fich erft unter dem zweiten 
General, einem Deutſchen aus Sachen, Namens Jordan, 
seht allgemein aus. Ein viel feinerer, chäsigerer 
Kopf, weil er ein unwiffenderer Kopf war. Unter 
ihm gewann ber. Orden in fünf Jahren mehr, als die ganze 
Zeit unter. dem heiligen Dominitus. Es diente fehe gar 
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Ermunterung des zweiten Generals des Ordens, und war wahr 
foheinlich eine Haupturfache feiner außerordentlichen Betriebe 
ſamkeit, daß er erft dritthalb Fahre im Orden war, wie er 
zum General gewählt wurde. Alles unter den übrigeh Alten 
im Orden ivar mißvergnägt, den Zungen zum Gmeräl zu 
haben. Das gab ihm Feuer und ansdauernden Muth. Noch) 
fam dazu, daß er eine ganz firömende Berebfamkeit befaß; 
woran ed dein Beiligen Dominikus fehlte > diefer war zu ſehr 
Kenner der Wiffenfchäften: Aber ein Hauptpunkt feiner Wirk 
ſamkeit war ein recht feiner Kunftgriffs Jordan dielt ſich 

faſt nirgends auf, als in Paris und in Bologna, an bei‘ 
beiden Orten, wo er ben größten Zuſammenfluß von Süngs 
lingen vor fi batte, auf deren unbefängene Geimärher er amt! 
beſten wirken Tonnte, in deren Seelen fidy am leichteften En⸗ 
thuſiasmus entzünden ließ; wind hier bräuchte er rechtmaͤßige 
und unrechtmaͤßige Mittel, um eitie große Sphäre zu bekom⸗ 
‚men. So loben es die Schriftfteller de Dominikaner Div 
dens ald etwas retht Gutes an ihren Jordan, daß er mans 
chem in Schulden verfuntenen Juͤngling herausgehölfen babe, 
der zum Dank immer Dominikaner geworden ſeh. Alle 
Kunftgriffe, die nur gebraucht werden, um Haufen 
an ſich zu ziehen, berfiand er. Auch balf er dem 
Drden dadurch fehr auf: er erhielt ordentliche Profeffioneir,; 
Profefforen für die Theologie, befonders fhr größere Bekannt⸗ 
werdung der Heiligen Schrift. Hieraus flieht inan, warum 
“ don jetzt an der Orden, von Dänemark bis nach Stalich Hin, 
allgemein ausgebreitet werden konnte. In Parts und Bo⸗ 
logna traf er alle Nationen ar. Er konnte alſo in jedes 
europaͤiſche Reich Zoͤglinge ſchicken, bie ſich dort eine kleine 
Sphäre bilden. mußten. Und ſobald der Pabſt merkte, daß 
der Orden ähnliche Brauchbarkeit: fuͤt ihn bekommen konne, 
als der Sranziefaner Orden, überhäufte. er ihn auch mit 
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Privllegien: wo fie in eine Stade kamen, auf jede Kanzel bin⸗ 
. aufzufahren, jeden Beichiſtuhl zu occupiren, wie ihnen behagte; 
unterwege, wenn fie einen Wandersmann antrafen, überall 
abfoloiren zu dürfen; völlige Freiheit in Auflegung der Ps 


nmitenzʒ. | 


Das Größte, was der Pabſt für den Orben that, wos 
Durch außer. Jordans Betriebſamkeit der Orden am meiften 
gewann, ift die Webertragung der Inquifition. Von 
dieſem Ereigniß läßt fich Fein beſtimmtes Fahr angeben. Ge⸗ 
meiniglich nennt man das Jahr 1235. Es iſt etwas daram 
wahr, daß nämlich in dieſem Jahre die päbftliche Bulle cr 
gangen ift, wodurch den Dominikanern die Inquiſition übers 
tragen wurde; allein es iſt nicht wahr, daß fie Monopol der 
Ketzer⸗Jagd in diefem Jahre allein gehabt hätten. Urſpruͤng⸗ 
li) war es Sache jedes Bifchofs, feinen Sprengel von allem: 
Ketzer⸗Geſchmeiß fauber zu halten. Die Bifchdfe in Langue 
doc waren aber nachlaßig, ungeachtet aller Aufforberungen 
des Pabſtes, fo daß er Eommiffarien Hinfchicte, erft Legaten, 
dann EifterzienfersMebte hiezu beauftragte. Diefe Tonnten das 
mit nicht fertig werden. Nun wurben Minoriten dazu aufge 
ſtellt. Auch diefe waren der Aufgabe nicht gewachſen. Die 
am glüdlichften waren, und wahrfcheinlich deßwegen ſich bes 
hauptet Haben, waren Dominikaner. Es läßt fich deuten, 
warum fie die Ketzer am beften auffinden konnten. Sie be 
ſchaͤftigten fich kraft der Drbensregel mit dem Unterrichte des 
niiedern Theile der Nation, lernten alfo deſſen Vorſtellungs⸗ 
Hirten am beften keunen. Man muß ſich aber bier die [pas 
nifche JInquiſition nicht vorftellen, als ob ſchon in diefer Zeit 
jenes teuflifche Ausſpioniren ſtattgehabt hätte, ale ob babei 
ſchon bie Strenge gewefen wäre, die nachher die Inquiſition 
fo verabfcheuungswärbig gemacht hat, als ob man fo teuflifch 
in Uinfchung der Zeugen verfahren wäre, als ob die Juguls 





101 
fition damals ganz unnbhängig von ben Biſchoſen geweſen, 
fondern die Inquifltion in ber erften Korm hatte wirklich viel 
Unſchuldiges. Man ‚dat von 1236 eine Inſtruktion für bie 
Inquiſitoren, worin es heißt: fie ſollten bloß auf ganz beut- 
liche Beweiſe hin verurtheilen; es ſey beffer, daß ein paar 
Schuldige ungeſtraft durchkommen, als daß ein Unſchuldiger 


geſtraft werde. Nur die zwei Blatmale hatte fie ſelbſt ie 


ibrer unſchuldigſten Geſtalt: 
4) Ein ruͤckfaͤlliger Ketzer iſt ohne Gnade dem wehlllichen 
Arme zu uͤbergeben. 
2) Auch der, der ſich eigenfinnig dezeigt, wenn mit Ihm 
disputirt wird, 

Freilich konnte die Inquifition unmdglich unter der 
Hand von Mönchen unfchuldig bleiben; (dem das 
mußte fie, zum Blutgeſchaͤft machen. Des Mönch war von 
‚jeher firenger als ein anderer Menfch, der verflochten in die 
Sefelfchaft Ich. Einſamkeit und Möndhsftrenge 
gegen ſich felbft nähren Feine Menfhheits: Em 
pfindungen. Die Inquiſitivn wärde nicht das feyn, was 
fie jetzt ift, wenn’ fie Leuten übertragen wäre, die in die Ge⸗ 
ſellſchaft als Mitglieder derſelben verflochten geweſen wären. 
Man verſtand uͤberdieß in dieſem Zeitalter gar nichts vom 
sechtlicher Zormalität, befonbers der Mönch; es war alfo um 
fo mehr unvermeidlich, daß Wille und Faͤhigkeit des Michters 
Einfluß auf die ganze Unterfuchung hatte. Criminal⸗Jurisdik⸗ 
tion iſt Reſultat der feinſten Philoſophie; wo war aber dieſes 
in jenem Zeitalter zu erwarten? In allen den Orten und 
Staaten, wo nidye Criminal» Jurlsdiktion und rechtliche For⸗ 
malität verknuͤpft ift, iſt jene bintiger. Daher blutiger im 
Demokratien, als in eingefchränkten Monarchien. Es war 
unvermeidlich, daß fie bier bIutiger werben mußte. Denn 
man. wußte damals nicht zu unterfcheiben, was Ketzer und 
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Ketzerei fen; alſo das Objekt, womit fi der Faquifitor zu 
beichäftigen hat, war nicht ausgezeichnet und genau beſtimmt. 
Es war Frage: iſt der Jude auch als Ketzer zu bebam 
deln? Wenn man einmal fo weit ging (uud eine andere 
Definition für einen Ketzer kannte man nicht). anzunchmen: 
Ketzer ift, wer cigenfinnig den Belchrungen der 
Kirche widerfpricht, fo mußte man auch jeden Zauberer 
für einen Ketzer halten, und der Zauberer und Hexen gab es 
damals viele. Endlich, wenn jeder für einen Ketzer gehalten 
werden fol, der. deutlichen, Entfcheidungen der Kirche wider 
fpricht „ fo war eigentlich damals jeder Capitaliſt ein Ketzer, 
denn die Kirche hatte verboten, Zinfen- von feinem Gelde zu 
nehmen. Dann kam dazu, daß, da man damals Ketzern or 
deutlich den Krieg anzulündigen pflegte, man es nicht fo ges 
nau mit der Hinrichtung nahm. Ein pabfllicher Legat tröftere 
einmal feine Leute, da fie eine Kirche anzündeten, worin viele 
Ketzer waren: fie follten immerhin Feuerbraͤnde anlegen; der 
Herr kenne die Seinen, der Herr werde fic muftern; es gebe 
ihnen in der andern Welt nicht unglädlich. 

Das Auffuhen machte eigentlih Keger. Daran 
haben wir in. Deutfchland aus unfern Gegenden in dieſen 
Zeiten ein auffallendes Beifpiel: unfere lieben Vorvaͤter find 
eigentlich von jeher orthodor geweſen. Wan hat Feine Spur 
eines, deuiſchen Ketzers, eines bartnädigen Vertheidigers eis 
ger Meinung gegen die gewöhnliche Lehre der Kirche feit dem 
Zeiten des Bonifacius bie in's dreizehnte Jahrhundert. Im 
Jahr 1236 kommt ein Deurfcher, der fi) lange in Stalien 
aufgehalten, nad) Deutfchland, wird Biſchof von Hildesheim. 
Hier war er nicht in feiner Sphäre; er lauerte, bie er einen 
Keger in der NMachbarfchaft auffand. Bei der Gorglofigkeit, 
womit bisher Unwiſſende fi. ausgedrückt harten, war es nicht 
ſchwer, verſchiedene Vorftellungsarten zu finden. „Ein armer 
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Probſt eines Kloſters in Goslar war das -arfie-Opfer. Cr 
macht ihm den Prozeß, und er muß brennen. Völlig anf 
gleiche Urt handelte auch (um dieſelbe Zeir) der beruͤhmte 
Keber » Richter in Deutfchland, Conrad von Marburg. 
Der elende Menſch war felbft ein Deutfcher, aber wahrſchein⸗ 
lich in Frankreich Dominikaner geworben; er war Beichtvater 
ber heiligen Elifabeth, Laudgraͤfſin in Thhringen, In Heſſen 
ſowohl als in Sachſen hatte man nichts von Ketzern gemußt. 
Diefer Unglädliche trieb aber eine große Menge. Reber auf. 
Er fperrte Leute ein, bis ſie geflanden, was er wiſſen wollte, 
fo daß ſich die angeſehenſten Familien unter dem hefftfchen 
und thüringifchen Mdel wie von einem Bluthunde jerfleiſcht 
fahen. Er trieb es fo weit, daß, um feinem Unweſen ein 
Ziel zu ſetzen, Synode gehalten wurde, und der Erzbiſchof 
von Mainz deßhalb an den Pabſt fchrieb; bis ein paar Edel⸗ 
leute ihn nicht weit vom Marburg tobefchlugen (1253). Bon 
der Zeit an nifleten die Ketzerverfolger vorzüglich in Bayern ein. 

Aber — ecclesia non sıtit sanguinem — ein 
Kanon, der ſchon alt war, wie bie Inquifition auflam, wos 
mit der Dominikaner ſuchen mußte, feine Snguifition zu ver 
einigen. Dean auch feine Inquiſition, wenn fie ſchon nicht 
ſpaniſch bintig war, war doch blutig, Der Dominikaner half 
ſich gegen jemen beſchwerlichen Kanon auf folgende Art: 

4) Ein großer Theil der Strafe der Iuquifition — fagte 
er — ſey nicht härter als gewoͤhnliche Pönitenz. Zemandın 
fein ganzes Leben hindurch zwifchen vier Mauern einfperren, 
daß er ſich kaum rühren Tann, keinen Gtrapl des Lichts ficht, 
gefüttert wird wie ein Hund an der Kette, war nicht härter 
als die Pönitenz, Es vertrugen fich alfa ſolche harte Stra⸗ 
fen, die im Geiſte des Ordens lagen, — denn Niemand firaft 
härter als der Mönch — mit dem Grundſatze der Kirche: 
Pdniten; anfzulegen. 


' 
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2)' Etelasia non eitit sanguinem Tann der Inquiſfition 
und dem Verſahren ber Inquifitoren gegen ben Ketzer nicht 
entgegen ſeyn, denn Beides ſteht beim Heiligen Nugaflin. Eo- 
clesia non sitit sanguinem :ftieht bei ihm, und doch fagt er 
auch: Ketzer ſeyen mit dem Schwert zu verfolgen. Wer 
wird wagen, fagen zu wollen, der heilige Auguſtin habe fach 
widerſprochen ? Ueberhaupt find, wie der Dominikaner fagt, 
alte Zeiten ber Kirche mit neucn Zeiten nicht zu verwechfeln. 
Geduld war Gabe der alten Kirche; die neue, zu reiferen Jah⸗ 


ren gekommene ‚Kirche Hat Gott mit ernfterer Strenge begabt, 


die fie Ihren Kindern zeigen muß, und diefe Strenge ift übers 
dieß nicht groß. Denn der Yuquifitor felbft laͤßt Niemand 
verbrennen; er uͤbergibt den Delinquenten an die weltliche Obrige 
keit, und der "weltliche Richter iſt es, der verbrennen läßt, 
Die Maskerade ift fo weit getrieben worden, daß vor der Ere⸗ 
Tution der. Inquiſitor bei der weltlichen Obrigkeit zum ‚Schein 
intertedirte. So wurde alfo der Mord der vielen taufend uns 
gluͤcklichen Meufchen, die für Die Wahrheit verbrennen mußten, 
und der ſchoͤne Kanon miteinander vereinigt. 

Die Inquifition nägte dem Dominikaner » Orben unenbs 
lich viel, gab feinem Anſehen eine unerfchätterliche Feſtig⸗ 
keit; — wer -wollte einen Dominikaner angreifen? — aber 
es ift doc) eine große Trage, ob nicht boch "bie Inquiſition 
dem wahren Auflommen dieſes Ordens mehr gefchadet,, als 
genügt habe? Weil der Orden eine fo leichte Stüße feines 
Unfehens hatte, deren Behauptung ihm Feine Mühe Foftete, 
fo entfland unter feinen Mitgliedern nit die Selbſtt haͤ⸗ 
tigkeit, die der Franziskaner⸗Orden hatte, nicht das 
angſtliche Streben, durch Verdienſte der Gelehr⸗ 
famkeit, oder abwechſelnden Fanatismus, oder 
verfeinerte politiſche Einrihtungen den Orden 
ferner im Flor zu erhalten, Daher kam es auch, daß 
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der Dominikaner, DOrben fhr den Franziekaner⸗ Orben Schutz⸗ 
patron ber Ignoranz wurbe, wie Reuchlins Streitigkeiten am 
beften beweifen. Daher kam es auch, daB in demſelben gar 
Beine innere Gaͤhrungen entflanden, wenigftens nicht folche, 
wie im Branzietaners Orden, daß jener fi, : wie dieſer, in 
zwei verfchiedene. Orden hätte theilen mäfjen, was dem Game 
zen mehr Leben gab. Daher kam es auch, daß ſich die Dos 

minikaner nicht fo-viel Muͤhe gaben, Tertiurier zu gewin 
nen, ‚gleichfans eine dritte Klaffe son Leuten "beim. Orden, die 
nicht das Ordenskleid tragen, aber doch die Verpflichtung auf 
ſich Hatten, das Beſte des Ordens auf alle mögliche Meife zu 
befördern. Es trifft bei dem Orden ein, was bei ſo manchem 
Menſchen eintrifft: kein größeres Ungluͤck für ike, als wenn 
ihm der Weg zu Chrenficden zu sebadnt if, e6 ihm zu 
gluͤcklich geht. 

Die Franziskaner, die Feine ſolche Anßere Siüße hatten, 
blieben .unrupig oder felbftzhätig, fowopl in ihren innern, ale 
äußern Wirkungen, bis auf die Zeiten. der Reformation hin. 
Noch in den Zeiten der Reformation, nachdem der Geift bes 
Zanatiamus laͤngſt unter ihnen hätte verdunfter ſeyn follen, 
entfland ein neues großes Schisma unter ihnen, das zuletzt 
zur Entfiehung einer beſondern Klaffe im Orden Beranlaffung 
gab; ich meine deu Orden ber Kapuzmer. 





M. Geſchichte des Kapuziner⸗Ordens. 


Die Geſchichte der Kapuziner, der Apoſtaten der 
Franziskaner, iſt dieſe: es trat in den Franziskaner⸗Orden 
ſchon als ein junger Menſch, bloß aus Antrieb ſeines Her⸗ 
zens, ein gewiffer Matthaͤod de Boffo, aus Umbrien, 
dem -untern Theile von Italien, Herzlich ſchwach bis zum 
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Mitkeid,, ſtaͤrker, wie fein Lobrebnes fagt, in oratiome mes- 
tali als verbali, übrigens einmal ir der Verbindung, Er 
erlundigte fi nah allen Kleinigleiten, fpäbte, wo er den 
geriugfien Umſtand vom heiligen Franz und von Clara erfab⸗ 
‚ sen konnte. Die unbedeutendfle Vegehenheit, die er erhafchte, 
wor ihm⸗ große Erquickung. 

- 7 Ein, au einem der gluͤcklichſten Tage feines Lebens, 
fprach, er mit xinem alten Ordensbruder. Die Unterrebung 
fiel auf den Habit des heiligen Franz, "und der alte Orden 
Bruder aus dem Vorrath feiner.großen hiftorifchen Keuntuiſſe, 
die er vom Orden hatte, gab dem jüngera Bruder einen 
Wink: der heilige Kranz habe freilich nicht ganz den Habit 
getragen, ben fie gegenwärtig hätten: unterdeß fie hätten paͤbſt⸗ 
liche Erlaubniß zu dem Habit. Der Funke zündete, — Der 
beilige Franz — nit den Habit? — was denn für einen? 
Der alte Drdensbruder wollte nicht damit beraus, der liebe 
junge Bruder läßt ihm Feine Ruhe. Endlich erfahr er, daß, 
wit man aus verfchiedenen Portraits vom beiligen Stanz ſehe, 
die Kapuge viel ſpitziger geweien ſey, nicht fo rund, 
wie man fie jet trage, fondern ppramidenfdrmig; und wo 
man tin recht: gutes Portrait dom ihm babe, {ey auch der 
Bart länger, als fie ihm jeßt tragen. Der junge Bruder 
hatte ‚Peine Ruhe mehr. Wo er bei Tag ging, lief der hei⸗ 
lige Stanz vor ihm mit fpigiger Kapuke, und wenn er 
ſchlief, erfchten er ihm im längern Bart. Um recht feiner 
Sache verfichert zu ſeyn, muß der alte Ordensbruder ihm 
eine Zeichnung machen, wie er die Kaputze des heiligen Franz 


gefehen habe. Er ift fo. gluͤcklich, einen alten Rod zu er⸗ 


wifchen , fchneibet ſich Kapugen nad) dem Format, und fleigt 
bei Nacht aus dem Klofter, nimmt nichts als einen Stab 
mit. Er will gerade nach Rom. Denn, das fieht er wohl 
voraus, wenn er bei: dem Ordens» Superior anhalten wollte, 
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waͤrde eine ſolche gefährliche Neuerung nicht geflattet. Aber 
daß doch der Himmel über ſolche Pilgrime nicht wacht! 
Was er fhr Fata auszuſtehen hatte (Aeneas Trübfale reis 
chen nicht dahin), bis er. nach Rom kam! Er fiel unterwegs 
‚unter bie. Banditen, die ginen tächtigen Bang an ihm zu. 
machen glaubten, bis man ihn etwas näher betrachten konnte. 
Endlich kommt er nach Rom, und hat ba wieder eine Ilias 
son Uebeln auszuſtehen, bis er vor den Pabit kommt. Cle⸗ 
mens VL. figt anf Peters Stuhl, und gibt ihm (1524) die 
Erlaubniß, feine Kaputze tragen zu dürfen, aber als Eremit 
zu leben: Es war nicht übel für ihn; dean er hatte auch 
ohuedieß einen Wink aufgefangen, daß der heilige Franz ſich 
nicht in's Kloſter eingefperrt babe, ſondern als Prediger 
berumgegaugen ſey. Doc elle Jahr, zum Beweis feines 
Gehorfams gegen. ben Ordens s Superior, jollte € er fi ich dem 
Provinzial zeigen, 

Sein-erfier Weg von Kom’ ans ging Affifi zu. Dort. 
wollte er das Driginal-von dem fehen, was ihm ber alte 
Ordensbruder gefagt hatte. Dort ſchnitt er feine Kaputze 
noch vollends zu. Er ift ganz vergnägt,. denn er war wirls 
lich ein redlicher Tropf, Ber nicht die Abſi cht hatte, Proſelyten 
zu machen. Er fuͤblte ſi ich ſelig, daß er nun fo franzisciſirt 
war. Auf das naͤchſte General⸗Kapitel geht er ganz gelaffen 
bin, präfentirt fi) dem Provinzial, Er kommt fo eben recht, 
denn man hatte ihn ſchon lange gefucht. Er wird eingefperrt 
bei Waſſer und Brod. Der arme Bruder muß Pönitenz 
thun, und Schredlicheree, als eine Kloſter⸗Pdnitenz— kann man 
ſich nicht denken. Er iſt ſo gluͤcklich, einer gewiflen Dame, 
die gar vorzügliche Hochachtung für ihn hatte, der Herzogin 
von Eamerino, Nachrichten geben zu koͤnnen. Dieſe inters 
cedirt für ihn beim Pabft, und er wird freigelaffen. 

Unterdeß hatte fich beim Orden die Nachricht verbreitet: 
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eine neue Kaputze fen entflanden , und Einer im Orden, mit 
dem aber Matthäus Boffo fonft in keiner Verbindung wer, 
ein gewiffer Ludwig von Voſſombroni, glaubte, das fey 
ein günftiges Mittel, ‘wodurch er ſich im Orden emporarbei 
ten koͤnne. Ein Kopf ganz andrer Art, unternchmend, arg⸗ 
liſtig, gewaltthaͤtig. Er war, ehe er in den Orben trat, Sol⸗ 
bat geweſen, und weil es ihm nicht hatte gelingen wollen, em⸗ 
porzukommen, wurde er Franziskaner, Allein äuch Hier wollte 
es nicht gehen. Da griff er es auf eine andere Art an: er 
wendete fich bei einem Kapitel an den Ordens Provinzial, 
in Gegenwart aller Brüder, damit feine Beredſamkeit auf die 
ganze Verfammlung Eindruck machen follte; und der Ordens 
Provinzial verfprah ihm, feinen Wunfch nach einer Räd 
Fehr zur alten Tracht in reife-Ueberlegung zu nehmen. Er 
wollte ihn in die Länge ziehen; Ludwig aber, wie er nidht 
bald Antwort befommt, ſchreibt an den Ordens &neral nach 
Mom; dann an dem Kardinals Protector. Endlich entwiſcht 
er aus dem Klofter. Nun fah die Sache ganz anders aus. 
So wenig es ein Objekt zum großen Streit ſcheint: rumbe 
oder fpißige Kapuße, fo kann doch ein Kopf 
Alles brauchen befonders, fobaldb es anf Eonfos 
ciationen ankommt. Er fucht den Kameraden auf, 
wovon er gehört hat, daß er der erfie Kaputzmann fey, und 
wie er ihn findet, perfuabirt er ifn, mit ihm nach der Der 
zogin von Camerino zu gehen. Boſſo hatte nicht hingehen 
‚ wollen, weil er glaubte, das fey ein zu menfchliches Huͤlfs⸗ 
mittel, das man nicht brauchen mäffe. Sie gehen indeß bin. 
Die Herzogin gibt ihnen ein Empfehlungsfchreiben nach Rom, 
und hier erhalten fie Erlaubniß, daß fie zwei fpitige Kapugen 
tragen därfen. Das war ein Schritt weiter; aber für das, 
was Voſſombroni wollte — Orden — und er an der Spike 
— dadurch noch nichts gewonnen. 
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Sobald der Provinzial hörte, va nun drei Kaputzen in 
der Welt feyen (Boffombroni. hatte auch. feinen Bruder übers 
redet, eine zu tragen) und Bad Voſſombroni eine trage, 
den fie wohl als einen folchen kannten, der es dabei nicht. 
bewenden laſſen würde, dachte er, es ſey Zeit, ſich feiner 
Eriften; zu wehren. Er gebt nad) Rom, und weil er dort 
gleich ficht, was das Schreiben gewirkt habe, bringt er feine 
Bitte beim Pabſt bloß unbeſtimmt vor, bitter fi) vom Pabſte 
ein Breve gegen einige Apoflaten feines Ordens aus, daß er 
das Recht haben folte, fie mit Gewalt zuruͤckzufüͤbren. So⸗ 
. bald er dieß hat, geht er zuräd‘, und die Bruͤder im Kloſter 
werden als Spione ausgefchicdt, nach Boſſo und Voſſombroni 
zu fahnden. Gie erfahren ihren Nufenthalt, und die Obrigs 
Zeit des Orts gibt ihnen eine Partie Haͤſcher mit, um die 
beiden Brüder aufzuheben. Zum Ungläd erfuhren dieſe «6 
noch kurz vorher, und Voſſombroni, der vorher Soldat war, 
verſtand fi auf Strategeme, ‚ließ in dem Hauſe, worin. er 
war, ein großes euer machen, und retirirte fich mit Boſſo 
anf den Boden, ihm uͤberredend: fie wollten fich ffellen, wie 
wenn fie zwanzig Mann zu Tommandiren hätten.‘ Auf einen 
Caſus der Art waren jene nicht gefaßt, fie gingen alfo wieder 


zuruͤck. Voſſombroni und Boffo aber retirirten fih von dem 


Ort hinweg in ein Camaldulenſerkloſter, und hofften da ficher 
‚zu ſeyn. Der Provinzial erfährt es und verftärkt ſich dieß⸗ 
mal beſſer, geht auch nicht ſelbſt mit, ſondern ſchickt ein 
paar andere Bruͤder. Das Kloſter wird ordentlich belagert: 
Boſſo und Voſſombroni ſollten herausgegeben werden. Die 
Eamaldulenfers Mönche mußten es thun, denn das Nlofter 
wäre geſtuͤrmt worden. Sie treten "heraus und appelliren 
feierlich an den ‚päbftlichen Xegaten, der in einem bemachbars 
ten Drte war. Bor ben werben. fie geführt. 

Hier entficht ein ordentliches Verhoͤr zwiſchen Franziskanern 
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und Kaprzinern Erſtlich eine ſolenne Unterſuchung, ob 


es denn wirklich wahr ſey, daß die Kaputze des heiligen 





Franz ſpitziger geweſen, als dieFranziskaner fie truͤgen. 
Man holte Riſſe, Gemälde herbei, und endlich kam das für 
‚die Kapuziner fatale Reſultat, daß bier nichts Gleichfoͤrmiges 
geweſen ſey. Dffehbür war alfo die Kaputze nicht Urſache 
genug zum Schisma. Voſſombroni bezög ſich darauf, Die 
Armuth werde in den Sranzisfanerkidftern , felbft in denen 
bon der ſtreugern Odſervanz, nicht genau gehalten. 
Der Ordensprovinzial ſtellte vor, fie ſey unmöglich, man 
wuͤrde oft Hungers fterben: auch in Auſebhung des Seldes 
kdune das Verbot nicht fo ſtreng gehalten werden, denn die 
Liebe fen erkaltet. Voſſombroni aͤntwortete: ob ber Ordens⸗ 
Prior nicht wiſſe, daß der heilige Franz mit Chriftus ein 
Pakt gemacht habe, daß es ſeinen Sdhnen fd lange nicht 
An Nahrung fehlen ſolle, als fie feine Ordensregel beobachte⸗ 
ten. Die flreitigen Tragen wurden vom päbftlichen Legaten 
mit einem Aufwande unterfucht, der auch auf den dritten Punkt 
fich erſtreckte: ob das Tuch nicht zu fein ſey, das die Frau⸗ 
ziskaner zu ihrer Kutte genommen hätten. Nach vielfältiger, 
reifer Webetlegung entfianden Repliken, und der Schluß des 
Legaten wär, man folle die Kapuziner in Ruhe laffen. Sie 
zögen alfo fort; aber um doch einigermaßen ſich bot Verfolgung 
zu fichern, zogen fit fich auch wieder in ein Camaldulenſer⸗ 
Klofter zuruͤck, das auf einem hohen Felſen ſtand. Sie fcheir 
‚ hen ber Vorfehung, fo ſtark fonft ihr Glaube war, nicht 
dollkommen getraut Zu haben. Der Provinzial ſchickte indeß 
vierzehn Brüder, ſtark bewaffnet mit Pruͤgeln, um Beide here 
beizubringen. Doch Voſſombroni waͤlzte Steine herab, fo 
daß man nicht rathſam fand, die Baſtionen zu erſteigen. 
Dean fieht aus der Gefchichte, wie fich der menfchliche Seiſt 
in's Kindifche verlieren Tanı, Man flellt fich die Feierlichkeit 
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nicht vor, womit das alles hehandelt wurde, und noch iM 
des Liedes Fein Ende .' 
Durch fo viele Hinderniſſe nur noch mehr gereizt, entſchloß 
ſich Voſſomdroni, noch einmal zur Herzogin von Camerino zu 
gehen, and fo lange, in fie zu dringen, bis fie ihm nachdrck⸗ 
liche Bitten an den Pabft gegeben daͤtte, baß et Novizen 
Annehmen, dimen- ordentlichen Drden ftiften duͤrfe. Er erhält 
folche Briefe, gebt nad Rom, und ber Pabſt ift kindiſch 
genug, ihm den 43ten Juli 4528 eine Bulle Zu geben, Stife 
tungsbulle cined neuen Ordens, oder wenigſtens einer 
uenen Franziskaner⸗Congregation,. Det Inhalt iſt: 
die DOrdensbrüder ſollten das Recht haben, einen lang zuiger 
fpigten Bart zu tragen, üͤberall zu betteln, wo fie wollten; 
übrigend in Anfehung des Beichtſitzens, Predigens Alle Ydris 
vilegien der Franziskaner genießen. . Es war ein fo grusßer 
Tag, dee Tag der erhaltenen Bulle, daß, wie ſie diefelbe 
zum Herzog von Camerind drachten, er unter Pauken⸗ Imb. 
Trompetenſchall befanntmachen ließ, was ber Kirche Eeriftt 
für ein neues Licht Aufgegangen fey, und die Fugen fpräns’ 
gen den neuen Herren nach, die fich fo bruͤſteten. Das geiben 
- fie für Inſpiration aus. Nun tar allgemeiner Zulauf, und 
von nirgends her groͤßerer, als von den Franziskanern, daß 
der Pater provincislis hätte tafend werden mögen, Er fah 
feinen Orden fichtbar abnehmen, Allein jene hatten wine‘ 
Bulle vom Pabſt. 
- Der erfte Kunftgriff, worauf ich der Pater nun befhnn, 
war: fie müßten doc) wenigſtens unter dent Ordens⸗Geieral 
der Sranzistaner ſtehen. Der Pabſt entfchied auch hier zum 
Vortheil der Kapuziner. Ganz verzweifelt gemacht, ftellte ſich 
jeht der Sranzielaner «General in Mom gegen Boffombkont' 
“recht liebreich und gefällig: weil es einmal fo fey, wollten 
fre ihm nicht Abbruch thun; er machte ihn fo treuherzig, Daß 


Woſfſombroni ihn einmal im Kloſter beſucht, glädticherweife 
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aber noch vorher einen guten Freund von feinem Vorhaben 
in Kenntniß feßt. Diefer warnt ihn, er geht aber doch Bim. 
Ein paar handfeſte Brüder formen in's Zimmer des Ordens⸗ | 
Generals und fteden Vofjombroni in ein Loch, mo er wahr | 
fcheinlich hätte fterben mäflen, wenn nicht der Freund, auf 
merkfan gemacht, in’6 Klofter gegangen und mit dem Aen⸗ 
ßerſten gedroht hätte. Man gab ihn endlich wieder heraus. 
Doch hatte der Ordens»General noch einen Kunfigriff, am, 
wo moͤglich, den Orden zu erſticken. Diefer war: er ſchrieb 
an alle Provinzialen feines Ordens, daß jeder in ben 
Gegenden, wo er märe, ſich an die Sürften, bei denen er 
Zutritt habe, wenden folle, damit von Königen und Fuͤrſten 
ein Brief an den Pabſt Tomme, des Inhalts: man babe ge 
bört,. daB der Orden, ber der Kirche und dem Staate fo 
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| viel Gutes geftiftet, von gewiſſen fchiematifchen Dienfchen fat | 


7 


gang unterdrädt werde, der Pabſt möchte fi) um Gottes⸗ 


willen der Sache erbarmen. Der Pabſt bekdimmt Briefe aus 


aller Welt, es laufen dreißig bis vierzig ein, fo daß er ploͤtz⸗ 
lich ein Edikt ergehen läßt: die Kapuziner follen innerhalb 24 
Stunden Rom räumen. Ob er vielleicht ſchon vorausgeſehen, 
was fich ereignen werde, läßt fich nicht ſagen. Die Herzogin 
von Gamerino, ſobald fie von dem Vorfall hoͤrt, eilt nach 
Kom, auch ein paar andere Damen, Hatten vorher Könige 
den Pabſt beftürmt, fo beſtuͤrmten ihn jet Damen, und Die 


- Kapuziner hatten einen Schwärmer, Bandano , aufgefunden, 


ber durch alle Straßen rief: die Welt werde untergehen, der 
Kapuziner werde verfolgt, fo daß ber Pabſt faft nicht mehr 
fiber war. Wollte er Ruhe haben, von Damen ſich nicht 
länger quälen laffen, fo mußte er wieber bes heiligen MWätern 
erlauben, nad) Mom zu kommen, und — die heiligen Bäter 
Samen wirklich im Triumph zuruͤck. Endlich nach dem letzten 
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Verſuch, den.der Branzistaner - General -bei ben Kuigen ge 
macht, gab er fich zur Ruhe. oo 

Der Orden befam äußere Stille, aber er erfuhr, was 
häufig ſolche Gefellfchaften erfahren haben, daß. dadurch in⸗ 
nere Unruhe anfängt, und zwar gerade durch ben Mann, 
der bisher die einzige Stäge des Ordens gewefen war, deſſen 
Betrichfamkeit allein der Orden unter allen biöherigen Fran⸗ 
zisfaner -Troublen feine Erhaltung zu verdanken hatte. Eben 
wegen diefer Franziskaner⸗Troublen war es nämlich nothwen⸗ 
big gewefen, daß im Drden eine firenge monarchiſche Regie⸗ 
sung war, faſt Despotismus. Nun aber, ba äußere Ruhe 
berrfhte, wollte mian die Regierung des Ordens auf andern 
Fuß fegen. Die Kapuziner wollten ſich nit mehr gefallen 
laſſen, von Voſſombroui fo desporifch regiert zu werden, ale 
biöder. «Man ſprach vom General: Kapitel, Wahl eines 
neuen Generals. Voſſombroni hintertrieb es immer, bis ends 
lic) feine Brüder Zutritt ‚bei einer Dame, Victoria Colonna, 
einer Freundin des Pabftes, fanden. Es wird Kapitel gehals 
ten, und wie es zufasimen kommt, wird Bernhardin von 
Aſſi zum neuen General gewaͤhlt. Woflombroni war fo 
furios, daß er nicht in die Kirche ging, wie der General 
präfentirt wurde, wicht zu Tiſche ging, wie man große Tafel 
hielt. Er verfagt ohne allen Vorwand völlig den Gehorfan, 
‚läuft wie ein Raſender im Klofter umher, und mißbraucht 
die Worte Jeſaiaͤ: ich habe Kinder aufgezogen, und fie find 
mir ungehorfam geworden. Die weitere Applikation, wie er 
auf Ochfen und Efel im Affekt kam, Tann man leicht erra⸗ 
then. Wie ein Nafender — baß er, ber den Orden eigentlich 
and nichts hervorgebracht hätte, in die Reihe der Brüder 
berabfinten ſoll; und er war ein Mafender, den nie ber 
Affekt unthätig oder falfch-thätig machte, ein 
Mann, der unter. den Kardinaͤlen große Partei, hatte, ſich 
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unter den Bruͤdern große Partei zu machen wußte, fo bag in 
Kurzem der Befehl vom Pabft kommt: bei dem leuten Kapis 
tel müßten Kabalen vorgegangen ſeyn. Es wird noch einmal 
Kapitel gehalten, und wiederum einmüthig VBernfardin von 
Aſſi gewählt, alſo Voſſombroni feierlich abgeſetzt. Nun vers 
ſuchte er ein anderes Mittel, fing Klagen an, der Orden ſey 
im Zerfall, möffe reformirt werden, man follte Handarbeit 
einführen, alles Studiren aufheben. Bei dem Letzten lag be 
ſonders zu Grunde: Bernhardin von Affii war ein Gelehrtcr, 
Boffombroni bloß ein politifch shätiger Mann. Diefer treibt 
es mit feinen Neformationsvorfchlägen fo weit, daß er zulege 
fih vom Drden trennen muß. Der Mann, der den 
Orden aus nichts hervorgebracht, gegen alle 
Kabalen der Franziskaner ſontenirt hatte, finder 
Feine Stätte mehr im KapuzinersKlofter, muß 
ale Eremit berumſtreifen, ale Eremit ſterben. 
Dem Orden ftand etwas noch Schredlicheres bevor, was 
feinen Sortgang noch weit mehr aufhielt, als diefer Zufall, 
was vielleicht einzige Urfache gewefen ift, warum wir nidht 
fo viel Kapuziner befamen, als wir Jeſuiten hatten. Die tram 
rige Gefchichte ift diefe: nad) dem Tode von Beruhardin von 
Affe 1538 wurde GeneralKapitel gehalten, ein neuer Ordene⸗ 
General gewählt. Die Wahl traf dießmal einen ganz vorrreff⸗ 
lichen Maun, den erften Kopf von Stalin, Bernhardiu 
Ochimus. Man weiß faft nicht, wie ein fo trefflicher 
Kopf Kapuziner werden mochte; fchon ein etwas alter Mann, 
aber an Talenten, Kenntniffen, euer der Jugend und To 
währtheit des Alters ausgezeichner. Beſonders ein ganz außers 
ordentlicher Redner, wovon er die häufigfien Proben gab, 
dag man ordentlih, wenn Gaftenzeit war, von mehreren 
Orten ar den Pabſt fchrieb, er möchte ihn anf eine Zeitlang 
hinſchicken, — fo ein ganz vortrefjlicher Redner, daß, wie er 
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‚einmal in Neapel eine Ermaßnung hielt, Arme zu unterfläs 
gen, fich nach der Kirche 5000 Thaler im Klingelbeutel fans 
den. Er erprobte fi) auch fo, daB er durch zwei Generals 
Kapitel hindurch kam. Als vortrefflicher Prediger machte er 
fih befanut, weil es gangbare Materie war, über Koniro⸗ 
verfe zu predigen. Zugleich war er ein fcharffinniger Kopf, 
und dabei gar nicht fuͤhllos gegen die Wahrheit. Je bekann⸗ 
ter er dadurch mit Vorftellungsarten der, Lutheraner und Mes . 
formirten wurde, befto mehr fing feine. eigene Ueberzeugung 
an zu wanken; fi e wankte, ehe er es ſelbſt wußte. Er predigt 
noch in Venedig als Faſtenprediger, als es ſchon der daſigen 
Geiſtlichkeit ahnte, Ochimus predige Ketzerei. Noch wollte 
es aber Niemand wagen, den Mann von dem ganz befeſtig⸗ 
ten Rufe geradezu der Ketzerei zu befchuldigen. Er wird nad) 
. Kom eingeladen, predigt da vor dem Pabſt, und ſtellt in 
einer Predigt die ganze Meinung der Lutheraner und Refor⸗ 
mitten in der Lehre von der Rechtfertigung vor; in der näch- 
ſten wollte er fie widerlegen. Dieſe Widerlegung blieb er aber 
ſchuldig. Er fluͤchtet von Rom nach Venedig zu. 
Der Kapuziner⸗General, ein in Italien allgemein beliebter 
‚ Mann — Öffentlich übergetreten zu Sen ſchlimmſten der Ketzer. 
Der Pabſt war darüber ſo erbittert, daß ſchon brſchloſſen 
war, der ganze Orden ſollte aufgehoben werden, 
und die Mömer praͤludirten ſchon darauf; man ließ die Ka⸗ 
puziner in ihren Klöftern beinahe Hungers fterben. Es wird 
Eonfifforium der Kardinäle gehalten, eine Deputation nie 
dergeſetzt, faſt mehr um über Die Art, wie der Orden aufs. 
gehoben werben follte, zu deliberiren, als daß er aufgehos 
‚ben werden folle. Da wender ein einziger Kardinal dem Pabit 
den Kopf mit einer einzigen Rede: es fey zu viel Ehre für - 
den Ketzer Ochimus, um feinetwillen einen ganzen Orden 
aufzuheben. Der Pabſt beſchließt in der Stille, die Kapuziner 
8 * 
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zu begnadigen. Feierlich wird ein Tag in Rom ange: 
ſetzt, wo die Sentenz des Pabftes publicrt wird.- Sämmt- 
liche Superioren der Kapuziner werden vor den Pabſt gelas 
den, Sie erfcheinen zitternd und bebend, ihr Todesurtheil 
anzuhören, und unter dem päbftlichen Palaft verfammelt fich 
ein ganzer Schwarm von Franziskanern, und jeder hat eine 
runde Kapute, um ihnen nach ihrer Aufhebung die ſpitzige 
abzunehmen und bie runde umzubinden. Die erfie Scatenz 
des Pabſtes war wirklich fo, daß das Ende Tod zu werden 
ſchien; aber aus väterlicer Milde ward ihnen nachher Bers 
zeihung angefündigt; nur auf zwei Fahre follte ihnen das 
Predigen unterfagt ſeyn; und die Patres Franciscani, wie 
jene herabkamen und. fie ihre fpißige Kapuge unangetaftet 
laſſen follten, ſchlichen ſich fill fort, Uber der Stoß, den 
der Orden tarch den Abfall von Ochimus erhalten hatte, 
war in feinen Wirkungen fo fortdauernd, daß 
er gu bem Gedeihen nicht kommen Fonnte, das 
ibm fein ausſchweifender Fanatismus ver 
ſprach. 

Der Kapuziner⸗ Orden war der legte, und ber Jeſuiten⸗ 
Orden der allerletzte Tries des. allgemeinen religidfen Conſo⸗ 
ciationsgeiſtes, der ſeit dem zwölften Jahrhundert fortge⸗ 
dauert hatte. Schon im A5ten Jahrhundert iſt kein betraͤcht⸗ 
licher Orden mehr, der auch nur zu einiger Autorität gelangt 
wäre, fo daß endlich) der Ordenstrieb und das Ordensweſen 
nach dem fünfzehnten Jahrhundert allmaͤhlich aufhörte. 


/ 





Gefhichte des Jefuiten-Ordens. 

A. Orundfähe beim Vortrage ber Geſchichte deſſelben. 
4) Wir werden Feine Thatfache anführen, die nicht aufs 
frengfie bewiefen werden Tann, und die nicht, wo 
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möglich, felöft von den Fefaiten zugegebene That | 


fache if. Das iſt in keiner Gefchichte fo nothwendig, als 
bier. Denn es ift faft Feine Schandthar feit 1546, die man 


‚nicht dem Sefuitens Orden geradezu Schuld gegeben hätte, - 


faft feine etwas beträchtliche Unternehmung in ber katholiſchen 
Welt, wo man fie nicht zu Haupturhebern ober Theilneh⸗ 


mern gemacht hätte, fo daß, wer ein wenig an Skeptici⸗ 


inne gewdhne ift, wenn’ er Quartbände ‚liest, wo die Unipers 
fälgefchichte de& Zeitalterd in den Orden eingefchoben iſt, 


meift auf. die Meinung -geräth, ob man. den Jeſuiten nicht 


zu viel thue, und von. ein paar gewiffen einzelnen Be 
merkungen ausgegangen ſey, die man parteiifch uniderfalifirt 
babe. So’ ift e& unftreitig, daß es Jefuiten gab, die Ichrten, 
es fey recht, Tyrannen zu ermorden. Viel hing dann von 


‚ber Erflärung des Worte Tyrann ab. Es konnte heißen: 


ed fey Recht, den König zu ermorden, der Keßern hold, und 
den Nuten und Fortgange des Ordens hinderlich ſey. Ganz 
unftreitig, daß Jefuiten das gelehrt haben; aber es ift dieß 
eine Xehre, dieauth unter Franziskanern gangbar war, woruͤber 
lange anf ber Synode von Koftuiß geftritfen worben, ob 


man fie verwerfen follte oder nicht. Aber man bat jeden: 


Königemord von Heinrich IV. bis auf den verfuchten Kb» 
nigemord von König Joſeph I. in Portugal geradezu auf 
Rechnung der Jeſuiten gefchricben; jede Nachſtellung, die ber 
König etwa von einer treulofen Gemahlin oder einem Minis 
fter erfuhr. Und nun iſt doch die Welt belehrt worden, daß 
bie zwei Königsinorde, die man ihnen zufchrieb, nichts wer 
niger als von ihnen herfommen, daß Damiens ein Der 
rädter war, und der verfuchte Königsmord. an dem König 
von Portugal bloß‘ Derfehen war, der König nicht bei deut 


Ueberfall gemeint gewefen, fondern bloß der Kammerdiener 


des Könige. Muß man nicht von diefen beiden Thatfachen 
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auägehen, und gegen manches Andere, was nicht einmal fo 
Hiel Wahrſcheinlichkeit hatte, wie die Theilnahme der Jeſuiten 
an diefen Handlungen, mißtrauifch werden? Bloß was gan 
firenge bewiefen iſt, muß man mit in die Summe ihrer Ben 
brechen aufnehmen. So darf ed 3. B. gar nicht ald Grund» 
fa in der Geſchichte der Jefuiten angenommen werben, daß, 
wo etwa ein Anßerordentlich feiner, boshafter Plan hervor 
leuchtet, Jeſuiten im Spiel geweien feyen. Man brgcht im 
. ihrer Geſchichte auch den Schler, daB man gar nicht au 
nimmt: Jeſuiten können auch einmal dumni gebandelr haben, 
daß man fich immer lauter fchlaue Köpfe unter ihnen denkt; 
und doch follte die Gefchichte ihrer Aufhebumg bewicfen ha 
ben, daß ein Jeſuitengeneral bis zur Thorheit fehlen Törme. 
Märe nicht Ricci fapuzinerartig dumm gewefen, fo hätten 
wir vielleicht noch jetzt Jeſuiten, und Joſeph würde vielleicht 
nicht reformiren. a - 

2) Die Gefchichte, fo wie wir fie vortragen werden, 
wird bie und da böchft wichtige Luͤcken. haben. 

Wir wiffen von feinem Orden im Grunde wo 
niger, als von den Sefniten, die doch noch unter unferen 
Augen gehandelt. haben, noch unfere Jeitgenoffen waren, über 
die zwei Jahrhunderte geklagt wird. Selbſt nich? einmal von 
ihrer inneren Einrichtung hat man eine hinlängliche zuverläfftye 
Idee. Es muß in manchen Fällen’ darum etwas boͤchſt Sons 
derbares gewefen ſeyn. Ricci wurde bei feiner Aufhebung im 
Rom ploͤtzlich überfallen, fo plößlih, daß er nicht die ger 
zingften Papiere binwegräumen konnte. Clemens XIV. mar 
ein Todfeind des‘ Ordens, als Menfh, als Franziskaner; 
und Doch, von Allen Papieren des Jeſuitenordens, die man 
beim General gefunden haben koͤnnte, in einzelnen Kiöftern 
in Spanien, wo ſie auch plöglich überfallen wurden, haben 
wir nichts. Es liegt hierin etwas gauz Unbegreifliches. Ob 





119 


es vicleiht Marime bes Ordens war (und boch laͤßt fich 
dabei die große Uusbreitung und ſtrenge politifche Megierung 
des Ordens nicht denken), daß alle Jahre alle Papiere vers 
bramnt werden mußten? Iſt diefes, fo ift- vergeblich zu hof 
fen, daß je ihre ganze innere Einrichtung aufgeklärt werde, 
3) Man muß fily immer gegenwärtig erhalten: ein 
großer Theil des: Schadens , den der Orden fliftete, und ber 
Klagen gegen ihn, kommt nicht zunaͤchſt von den Mitgliedern 
ber, die er hatte, von der Einrichtung deffelben, von feinen 
Gefegen, fondern bloß, weil er thätiger war als jeder 
andere, und ‘weil feine Thaͤtigkeit in Zeiten fiel» wo bie 


Politik fchon “aufgellärter war, Die Staatsverfaffung feiter, , 


als. im Mittelalter. Wenn man Jeſuiten⸗, Franziskaner, 


und Dominikaner » Orden vergleicht, fo fieht man: das Go 


ſchrei, das gegen den Jeſuitenorden erhoben worden iſt, trifft 


Franziskaner und Dominikaner eben fo gut, daß z. B. 


"status in stata ſey, wo ſich Jeſuiten finden, weil ſie Unter⸗ 


thanen eines fremden Herrn, eines in Nom reſidirenden Pfaf⸗ 


fen find, Die ewigen Klagen gegen den Tyrannenmord, den 
fie gelehrt Härten, triffe Dominikaner und Franziskauer. So 
auch der Vorwurf, daB die Staaten durch fie ausgezogen 
würden, bag fie fih in alle Angelegenheiten mengten, traf 
Bertelmönche und Benediktinermoͤnche. Aber der Unterfchieb 
ift der: in dem zwei‘ legten Jahrhunderten möäfteten fich die 
Übrigen Moͤnche und ſchliefen; Jeſuiten aber handelten noch 
fo, als ob noch Mittelalter wäre. Hätte der Orden zwei 
Jahrhunderte früher exiftirt, fo Hätte man feine Thätigkeit 
für etwas Gewöhnliches gehalten. 


B. Lebensgeſchichte des Stifters. 


Huch Hier ift wieder wahr, was faft bei allen Drden ' 


wahr iſt: der erſte Stifter war Fein feiner Kopf, wicht der 
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der dem Orden Form und Geiſt gegeben hat, ein Halbnarr, 
ber voll Enthuſiasmus Binrannte; und auf ihn kam Einer, 
der die glühende Kohle, die jener- aus dem Feuer geholt Harte, 
brauchte. 

Der Stifter war! Fgnatius Loyola oder Dom 
Inigho (geb. 4491), nicht viel kluͤger als Paſchi; zwar 
‚geborner fpanifcher Edelmann, aber ein in jeder Ruͤckſicht 
unbedentender Menfch , der fchlechterdings gar Feine Kenntuife 
beſaß; das Höchfte, daß er leſen konnte; fo einfältig, daß er 
nachher ob simplicitatem verfeßert wurde und in Spanien 
der Inquiſition in die Hände. fill. Nicht von ausgezeichneter 
Familie, fondern ein junger (panifcher Edelmann, der Kriegs⸗ 
dienfte genommen Hatte, vieleicht, wenn es das Schickſal 
‚nicht anders gewollt hätte, ald Dragoner - Hauptmann mit 
Karl V. zuruͤckgekommen wäre. Mber das Schidfal leukte 
es fo, daß dem armen Kerl, wie das rebellifhe Pamplona 
1521 belagert wirb, das rechte Bein zerfplittert wurde. Er 
wirb auf ein benachbartes Schloß transportirt, läßt ſich kuri⸗ 
ren; man kurirt das kranke Bein ſchlecht, und er muß es 
ſich noch einmal wieder abbrechen laſſen. So ging ed noch 
einmal, und doch lief er wie jüngft der Patriarch Jacob, 
Binkte fein ganzes Leben bindurch. In den langen trüben - 
Tagen, wie er auf dem Schloffe lag, verlangte er, man folle 
ifm einen Nitterroman geben. Zum Ungläd war Fein Siegs 
wart im Schloß. Man holte ibm einen, worin recht viel 
von fpanifchen Büßenden, Heiligen, Möärtyrern ftand: Flores 
sanctorum. In der Langeweile wirkte das fo auf feinen 
Kopf, daß er geiftlich verrädt dabei wurde, Er entfchließe 
ſich, die Rolle nachzufpielew,- die diefe ihm vorgefpielt haben, 
auf eine gleiche Art fich zu flagelliren, und fobald ihm Gott 
auf die Beine helfe, mit der Bettlertafche und dem Bettler⸗ 
ftabe nach Jeruſalem zu wallfahrten. 
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Man muß drei Perioden in der Oje bes Mannes 
unterfcheiden: 
| 1) Die Periode. des, wenigftens uns, raſend fcheinenden 

Schwaͤrmers. 

2) Seitdem er in Rom iſt, die Zeit des Mannes, der 
ſeine Welt kennen zu lernen anfaͤngt. 

3) Nachdem fein Orden fuͤnf, ſechs Jahre lang bluͤhte. — 
‚Zeit des verſchmitzten altflolzen Mannes, Sein Kopf wurde 
ſo verruͤckt ald warm, daß er unentfchieden bei ſich hin und 
ber irrte zwifchen der Idee eines frommen Ritters und eines 
frommm. Büßenden. Er hat fich zwar gleich anfangs bie 
Heilige Jungfrau Maria zu feiner. Schußpatronin gewäßlt, 
fich ihr gleichfam devovirt, aber dem erfien Bilde nad), das 
er fich von ihr machte, war's unentfchieden, ob fie Schuß 
patronin ober Dulcinga’ ſeyn follte, wenigſtens ſagt der Jeſuit, 
der die Geſchichte des Ordens mit dem Auftrag der Jeſuiten 
geſchrieben hat, er haͤtte in der erſten Zeit eine gewiſſe kaſti⸗ 
Ianifche Dame nicht vergeſſen koͤnnen; wenn er von ben 
Himmlifchen Reizen der Maria gelefen, ſeyen, ihm irdiſche 
Meize feiner kaſtilianiſchen Dame erſchienen, bis endlich Maria 

durch ganz wunderbare Erſcheinungen ſein Herz gereinigt haͤtte, 
daß er ſich eutſchloſſen, nicht Ritter, ſondern Buͤßender zu 
werden. Aber die Veraͤnderung mußte auf eine ſolenne Art 
geſchehen. Der Spanier, und noch mehr der ſpaniſche 
Edelmann, that es nicht andere. Er machte eine große Wallfahrt 
(1522) zu einem der wunderthätigften Marienbilder in der 
beruͤhmten Einfiedelei von Montferrat, die eine der vor⸗ 
trefflichften Profpekte in der Welt feyn muß. Da find Mas 
rienbilder,, die ſchon manchem armen Sünder geholfen haben. 
Hier. legt er feierlich feine ganze Ritterräftung nieder, nimmt 
den Habit des Büßenden an, geht Fünftig barfuß, die Bett 
lertaſche auf dem Rüden, einen Stab in der Hand. Weil 
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aber etwas von den alten Ritter⸗Ideen zuräcgeblieben war, 
war es nun auf lange Zeit hin fein Hauptzweck, nach Pas 
laͤſtina zu geben. Ehe er aber dad thun Tonnte, wollte er 
fih vorher für den: Grad der Seligkeit in Palaͤſtina recht 
tächtig machen, Pönitenz than. Der heilige Ignaz läßt När 
gel an Händen und Füßen wachſen, den Bart wachſen, ißt 
nichts als Brod und einige fchlechte Kräuter, trinkt nichts 
ale Waffer, fireuer flatr des Salzes Afche auf's Brod, um 
gürtet feinen Leib beftandig mit einer eifernen Kette, und, 
weils noch nicht fireng genug war, noch nebenher mit einem 
Gürtel von befonders ftachlichten Kräutern. Doch war der 
Heilige noch nicht complet. Da er ſich fo eine Zeitlang caſteit 
hatte, kroch er unweit Monferrat in eine Höhle, weil er ſich 
felbft des Sonnenlicht unwuͤrdig erklärte, geißelte fich Da alle 
Tage breis, viermal mit einer eifernen Kette, aß nichts als roße 
Wurzeln, oder, als äußerfte Delifateffe, verdorbenes Brod. 

In diefer Zeit nun ging ihm freilich ein Licht auf. In die 
. Zeit faͤllt es, daß er die heilige Dreieinigkeit leibhaftig und fe 
umſtaͤndlich verweilend fa, daB er vierundzwanzig Bogen 
darüber ſchrieb; im die Zeit fällt e&, daß er einmal beim 
Abendmahle ſad, wie Brod und Mein fichtbar verwandelt 
Wurden, daß er von dem Teufel die ſchrecklichſten Verſuchun⸗ 
gen auszuſtehen hatte. Er hat es ſelbſt geſchrieben, wer wird 
es nicht glauben! Mit großen Hoͤrnern, Klauen, barfuß und 
ſchwarzem Geficht hat er den Bdfen nicht nur einmal gefer 
hen: Wie der Zuftand feines Verftandes ihn für Viſionen 
tüchtig machte, fo lite auch feine Gefundheit. Der gute 
fpanifche Ritter wurde ein Marterbild, daß die Obrigkeit im 
der Nachbarfchaft ſich feiner annahm. Man zwang ihn zu 
effen und zu triufen wie Andere, und nun wandten ſich feine 
Ideen fo, daß er fich entfchloß, nicht mehr durch Poniten; 
fh zu vervollkommnen, fondern durch Predigen zu nuͤtzen, 
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und zwar nicht für ſich allein, ſondern nach Palaͤſtina zu | 


geben und bort fämmtliche Türken zu dekehren. 

Für diefen Zweck war nöthig, daß er fich rafiren ließ, 
Die Nägel abfchnitt, etwas humaner ausfah, man hätte ihn 
fonft nicht nach Palaͤſtina uͤbergeſetzt. Er ging zu Schiffe, 
fuhr nad) Venedig und von da nad) Paläflina, und verſprach 
ſich große Dinge, wie er dort aufgenommen werden würde. 
Er machte indeß gegen die Matrofen den beftändigen Sitten, 
richter, daß ſchon diefe mit ihm des Jonas Hiſtorie fpielen 
wollten. Er kommt zwar gluͤcklich in Palaͤſtina an, hat aber 
auch bier Ungläd‘, wird glei vor den Pater Provinzial vor⸗ 
gefordert, dem er zwar erflärt, daß feine ganzen Bekehrungs⸗ 
Sinftalten, die er zum Behuf der Ungläubigen machen wollte, 


unter feiner Direktion ftehen folten; wogegen aber jener ihm 


erflärt, der Bettler feyen genug in Palaͤſtina; wenn er nur 
BerilersMifftonär feyn wollte, koͤnne er nad) Europa zuruͤck⸗ 
. geben. Er muß wieder nach Stalien abfahren, aus Italien 
nach Spanien. Der Himmel hatte ihn für die Europäer 
aufbehalten. 

Er hatte Abrigens doch fo viel Erfahrung gemacht, daß er 
ſah: ein Ritter, der kaum leſen und fchreiben Tonne, fey Fein 
capabler Prediger, daß, um mit Yutorität zu predigen, er 
auch Latein wiſſen müffe. Er entſchloß ſich olfo, Latein, Phi⸗ 

lofophie und Theologie zu lernen. Wahrlich ein harter Ent⸗ 
ſchluß für einen Mann von 33 Jahren (im Jahr 1524), in 
der Schule zu figen, dekliniren und conjugiren zu lernen, 


Was thut aber nicht Liebe zum Himmel! er ließ fich wirklich | 


fo weit herab. Aber der Schriftfteller des Jeſuiten⸗Ordens, 
der auf Befehl der Superioren ſchrieb, fagt: er hätte Feine 
Progreffien gemacht, denn er habe Immer auch unser der Arbeit 
an bimmlifche Liebe gedacht. Er braucht die feltfame' Wen 
dung, daß er fagt: wenn dad Wort Amo, amas, amat 
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vorgekommen, fen ihm ploͤtzlich jene eingefallen. Der Kuabe 
iſt zu alt, es geht uicht. Ein paar gute Freunde rathen ihm, | 
um fich im Lateinifchen zu vervolllommnen, die beiden Zwedt 
3u verbinden: Latein zu lernen, und fich in frommen Uebur 
gen zu vervollfommnen, follte er Erasmi militem christa- 
num leſen. Er liest das Buch, aber nimmt die fonderbar 
Erfcheinung bei fih wahr, daß, fo wie er es lieöt, feine Br 
fionen weichen; was alfo ein deutlicher Beweis war, Daß de 
Teufel im Buche faß, daher Erasmus Schriften bei der Ge 
feltfchaft ganz verboten wurden. - 
‚Zwei Jahre legte er fih fo in Barcelona auf Graw 
matit. Nun ſollte es doch weiter gehen. Was Jemand in 
zwei Jahren nicht Ierut, lernt er auch in mehreren wicht. Ct 
wollte auf bie Univerfität, ad philosophiam, und zwar auf 
"die, welche ihm am nächften war, nah Alkala, bie ber 
Eardinal Zimenes geflifter hat. Er ging wirklich 41526 
dahin. Jn Barcellona hatte er Cameraden bekommen, bie fo 
wie er lebten. Sie hatten die fonderbare Idee, fie wollten 
ale Schafe Chriſti auf die Univerfität gehen, fich in Schaf 
wolle püllen , einen grauen Friesrod tragen und barfuß is 
die Köllegien gehen, fo daß die grauen Friesroͤcke großes Auf 
feben machten, beſonders da fie ihren Kameraden oft Poͤni⸗ 
ten; predigen wollten, und zulegt Gewiffensräthe der Damen 
machten. Das fam vor den Inquiſitor. Diefer zieht Ygnas 
‚ein, und findet, daß er noch nicht capabel ift, Gewiſſensrath 
zu ſeyn, legt ihm auf, noch vier Jahre vorher Theologie zu 
fludiren. Er wurde fo verdrießlich, daß er von Alkala geht; 
indeß, feine Zeit ald Theolog mußte er ausſtudiren. Mit einem 
feiner Kameraden bezicht er die andere berühmte fpanifche Und 
verfität Salamanka, immer noch im grauen Friedrock 
und barfuß, und der andere, ein großer langer Kerl, in kurs 
zem Wamms, alten Halbftiefeln, einem ungeheuren Hut und 
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einem Pilgerfiab. So kommen fie nach Salamanka, fangen 
bier an zu predigen, daß der Inquiſitor auch hier fie einzog. 
Ignaz und feine Konjorten mußten 22 Tage im Gefängniß. 
ſtecken, kamen endlich heraus, und der Inquiſitor gab die Ents 
tcheidung: . den Katechiemus ſollte er lehren dürfen, aber 
um weiter zu geben, müfje Or vorher die vier jahre Theo⸗ 
logie fludiren. Er wurde fo ‚verdrießlich und aͤrgerlich, daß | 
er aus Spanien gauz hinweg sing; "das Land war feiner 
nicht wertf. 

Ignaz war nun ‚ion 36 Jahr⸗ alt, und wollte noch 
auf eine Univerſi ttät, nach Paris (im Jahr 1528). Der Abs 
zug bes Bettlers aus Spanien war, wie immer, erbaulich, im 
alten Habit. Damit er aber doch feine Bücher und Hefte 
mitbraͤchte, fo padt er dieſe einem Efel auf, den er vor fich 
bertrieb. Wie er in Paris ift, merkt er, daß er wahrhaftig 
wieder mit der Grammatik anfangen müffe, und fegte ſich 
in die Schule unter die Zungen hin. Wer aber Grammatik im 
33ſten Jahre nicht lernt, lernt fie auch im 36ſten nicht. Es ging 
ihm fatal. Er wuͤnſchte ald Famulus zu einem Profeffor zu Toms 
men, aber Niemand wollte ihn annehmen. Endlich gelingt es ihm, 
fich- fo durchzudetteln, daß er in einem Seminarium, wo meb⸗ 
rere Studenten zuſammen wohnten, angenommen wird. Hier 
derleitere er aber die Uchrigen, daß fie des Sonntags, flatt der 
"zur Uebung eingeführten dffentlichen Disputation beizumohnen, 
mit ifm exercitia spiritualia machten. Dieß kommt vor den 
Morfteher, und es hieß: an ihm folle die gewöhnliche Strafe 
vollzogen werden. Es wird geläutet auf dem großen Saal, 
“ Alle möflen fich einftellen, und Ignaz follte coram illustri 
coetu mit Muthen geftsicyen werden... Jetzt hatte er feine 
Welt ſo weit kennen gelernt, daß er fich durch nachdrädliche 
Vorfiellungen Pardon zu verfchaffen wußte. Er gebeiht 
überhaupt jetzt fo, daß er in feinem 4iften Jahre Bacca⸗ 
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laureus wurde, und ſeit 1534 bieß es vollends: Magiſter 
Iguatius. 

Nun haͤtte er noch Theologie fiudiren ſollen, dem er 
war erſt Magister. Philosophiae; d46 war ihm aber zu lang 
weilig. . Seine alten Ritter⸗Ideen erwachten wieder in ihm. 
Er ſah, wie die Ketzerei einriß er ſuchte alfo lieber Seinek 
gleichen an ſich zu ziehen, Juͤnglinge zu Paris fo zu formen, 
wie er war. Das war bei den Mitteln, die er brauchte, ſeht 
leicht. Mo er einen Studenten whßte, dem es an Baarfcheft 
“ fehlte, firecdfte er ihm vor; dem, welcher in verdrießliche Hin 
del. verwidelt war, half er heraus. Denn es Tonnte keine 
Angelegenheit geben, in die er nicht dreift Bineingegangen 
wäre; und wenn er einen ganz an ſich gezogen: hatte, fing 
er feine exercitia spiritualia mit ihm an. Der Zögling mußte 
ſechs, oft acht Tage lang falten. Er machte es, wie ale 
Gaukler von jeher. Wenn Leere im Magen iſt — mußte er — 
entftehben wunderbare Ideen im Kopf. Er ließ alfo fallen, 
"und führte die feine Art von Faſten ein: wenn fie recht fromme 
Leute feyen, muͤßten fie bloß vom Anfchanen des geweihten Brode 
leben koͤnnen. So befommt er endlich in Paris ſechs Com⸗ 
pagnons, — ber erfte kleine duͤrftige Fonds zu dem 
Drden, vor weldhem nadber alle Könige zir 
terten. 

Seine alte Idee wachte auf, jetzt wäre etwas in Palaͤ⸗ 
ftina auszurichten. Er geht daher nach Venedig und beſtellt 
auch feine Kameraden dahin; jcder follte auf einem verſchie⸗ 
denen Wege da eintreffen. Wie er bier ankommt, hört er, 
daß Krieg mit den Osmanen fey. ‚Die Ueberfahrt nad Pa⸗ 
löftina war alfo unmdglid. Er muB alfo diefen Plan ganz 
aufgeben. Nun entfhloß er ſich, auf dem alten Wege 38 
bleiben und zu predigen. Unter diefem Predigen muß man 
ſich aber eine ganz fonderbare Art vorftellen. Die Comp 


127 


gnons liefen in den italienifchen Städten herum, fliegen an 
den Eden der Stadt auf einen Stein hinauf, ſchwangen den 
Hut dreis, viermal, fehrieen fo lange, bis die Straßen voll 
wurden. So ftreiften ſie durch ganz Stalien. Ignatius ſelbſt 
- Tonnte nicht einmal recht Ftalienifch, fondern vermifchte Spas 
niſches und Stalienifches. 

- Da er fi fo verdient und feine Compagnons Binlänglich 


j Aufſehen gemacht hatten, entfchloß er ſich im Jabr 4537, mit Se 


zweien aus feiner noch Heinen, nun vielleicht aus einigen zwans | 
zig Mitgliedern beftehenden Geſellſchaft, Le Fevre und Lay 
nez, nah Rom zu gehen. 


c. Stiftung und Einrichtung bed Jeſuiten-Ordens. 


In Rom muß Loyola früpe Männern in die Hände ges 
fallen ſeyn, die ihn bildeten. Denn von feinem erflen Ein⸗ 
tritt in Rom an har man einen andern Mann vor fich, einen 
Mann, der nicht fo.blindling® in jeden Eutwurf hineinirrt, 
nicht auf die Vorſehung rechnet, daß ſie jede Unvorſichtigkeit 
des Menſchen vergüte; ſondern einen Mann, der kuͤnſtlich 
vorbereitet, alle Mittel der Klugheit verſucht. Er gewinnt in 
Rom einige Kardinaͤle, Damen, die beim Pabſt viel gel⸗ 
ten, und bahnt ſich erft fo allmählich den Weg zum beiligen 
Vater. 

Gleich bei ſeinem erſten Entwurf, den er für feinen Or⸗ 
den macht, fieht man, wie Alles Darauf angelegt ift, den Pabſt 
zu gewinnen. Der Orden wurde fo eingerichtet, daß er dem | 
Pabft nichts als ein paar Bogen Papier Toftet, Es wurde. 
jedem Ordensbruder zur Pflicht gemacht, an dem Ort, wohin 
er kam, in’s Hoſpital zu gehen, da der Kranken zu warten, 
und- dann allmaͤhlich vom Hoſpital aus auf die Stadt zu 
wirken; jedem zur Pflicht gemacht, daß er vier Gelubde 
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ablegen muͤſſe; die drei gewöhnlichen, der Keufchheit, de 
Armuth und des Gchorfame (gegen bie Oberen unb 
den Ordens » Vorfteher), und: dann vierten das Geläbde 
Des umbedingten Gehorſams gegen den Pabſt 
(obedientiae illimitatae erga pontificem); daß, wohin es 
dem Pabft gefällig fey, irgend einen von ihnen zum Beſten 
der Religion ‚und Kirche zu ſchicken, diefer verpflichtet fey, 
dahin ohne Lohn, ja felbft ohne Wegzehrung zu gehen. Zus 
gleich müflen die Ordens Mitglieder die Kinder in ber Nele 
gion unterrichten, um die ‚alte Religion zu erhalten, und alles 
Ketzereien zeitig einen Damm entgegenzuftellen. Endlich muͤſ⸗ 
fen die Neu-Eintretenden durch bie fchärfften Proben des mus 
bedingteften (rbierifchen) Gehorſams in Uebernehmung der 
niedrigftien Dienfte, 5. B. namentlich in Hofpitälere, geprüft 
werden: 7 

Schon in dieſem erſten Entwurf des Ordens ſieht man 
auch ſonſt den feinen Kopf. Unter Anderem kommt darin 
ſchon vor, daß bie Professi des Ordens völlig arm feyn fol 
len, gar nichts Eigenes haben koͤnnen; hingegen die Collegien, 
Seminarien, Erzichungshäufer, und die biefen im Namen bes 
Drdens vorfichen, die Rektoren, follten fo viel befigen, als 
fie wollten. Diefe follten zum Zweck des Unterhalts der im 
dem Collegium Studirenden nicht -an das Gelübde der Ars 
muth gebunden feyn. Webrigens fchien es nicht ein Mönche 
Orden zu werden, was Ignaz ftiften wollte, fondern ein mis 
litärifcher Orden. Selbſt der Name, den er feiner Gefellfchaft 
gab, bewies das. Sie follten nicht Orden Jeſu oder Go 
fuitensDOrden heißen, fondern Compagnie» Phas 
lonr Sefu. 

Nachdem ihm irgend Jemand, es ſey nun ein fpanifcher 
Theolog oder Kardinal, Entwärfe der Art gemacht hatte, legte 
er fie. dem Padfle (1539) vor, und der Pabft, Paul IL, 
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- befräftigte fie mündlich. ber es war moch ein wichtiger 
Schritt zu than, bis er eine Bulle gab. Ehe er fi dazu . 

. entfchloß, übergab er die Sache zur Defiberation drei- Kardis 
nälen, welche die Zulaßigkeit des Ordens präfen follten. Diefe 
eutfchieden ohne Zaudern „ der Orden fey unbrauchbar. Der 
Chef der Deputation: fagte: er brauche den Entwurf nicht . 
zu leſen; denn ſchon die Auffchrift beweife, daß er verwerfs 
lich fey, — ein neuer Orden; man habe fchon 1215 auf ‚der 
Rateranenfiichen, und wieder im Jahre 1274 auf .der zu Lyon 
gehaltenen Synode ausgemacht, es folle Fein neuer Orden er 
richtet werden, man wolle alle Orden auf vier Hanpt » Orden 
reduciren. Diefer Orden möge daher eine Einrichtung haben, - 
welche er wolle; ein neuer Orden als neuer Orden fey vers 
werflih. Es ſtaud faft ‚ein volles Fahr lang an, bis bie 
Staudhaftigkeit des Berichterflatterd von den anderen Kardis 
nalen erfchhttert wurde. Da kam von Portugal her etwas 
zufällig dazwifchen, das den Entfchluß des Pabftes beſchleu⸗ 
nigte, bie Widerfeßlichleit des Kardinals hinderte. Es Tamen 
nänlich Briefe aus Portugal, der König hätte gehört, daß. 
in Italien eine Geſellſchaft fich fände, die ſich im Prebigen 
unermuͤdet eifrig beweiſe, keine Arbeit ſchene; er wiſſe nicht, 
wen er nach Oſtindien ſchicken ſolle; Franziskaner und Do⸗ 
minikauer wollten nicht gehen; der Pabſt möchte ibm von 
ber Geſellſchaft Einige fchiden. Nun hatten die gewonnen, 
die dem Drden bisher das Wort geführt. Der Orden ſchien 
fo geftiftet werden zu koͤnnen, daß cr nicht in die Sphäre 
der übrigen Orden komme, fondern vielmehr eine beträchtliche 
Lücke, welche die Abrigen Orden ließen, ausfüllte. In Eus 
ropa fchien nichts von ihm zu befürchten zu ſeyn, denn er 
follte ſich nach dieſem Zwede nach Oſtin dien und We ſt⸗ 
Indien ziehen. 

So ftellte der Pabft A540, ben 27. September, die für 
Spittlers ſaͤmmtliche Wer, X. Bd. 9 
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das Wohl der Epriftenheit fo. lang fatale Bulle aus: Regi—- 
mini ecclesiae militantis u. ſ. w. In derfelben ſchraͤnkt der 
Pabſt, um doch noch Einiges zu thun, die Zahl der Mitglie⸗ 
der in der Art ein, daß nicht mehr als fechzig feyn ſoll⸗ 
ten; dagegen weil er als MifftionaresOrden fo gefchäftig feyn 
mußte, nirgends fichern Sig hatte, dispenfirte ihn der Pabſt 
vom Brevierkefen. Ignatius wurde 1544 — eine der tras 
rigften Epochen für die Menjchheit! — zum erften General 
des Ordens (Praepositus Generalis) gemadt. Als ſolcher 
macht er fogleich feine Austheilung, fat fo, wie man fid 
vorftellt, daß unter die Soͤhne Noahs die Welt ehemals ver 
theile worden fey. Er blieb in Nom; er mußte in der Naͤhe 
ſeyn. Eine Partie Brüder fohidte er nach Deutſchland, we 
aber gleih einer davon Kranzisfaner » Schidfal hatte. Er 
kommt nah Regensburg, packt Hier Bifhof und Volk an, 
fo daß fie ihn in der Donau erfäufen wollten. *Der andere 
ging nad) Jusbruck, wo fid- damals der römifche König ers 
dinand aufbielt, bei dem er fich fo einfchleicht, daß er fein 
Gänftling wird. So fendet‘ er in alle Welt aus, vorzüglich 
nach Oftindien wird der heilige SRaverius beftimmt, der über 
Kiffabon dahin abging. Der Apoftel der Oſtindier, der recht 
viel Anlage zu einem Jeſuiten des damaligen Zeitalter hatte, 
befümmert fich nicht darum, Sprachen zu lernen; er rechnete 
auf den heiligen Geift, der fich aber nicht einfand. Alles, was 
er mitnahm, waren vier Briefe, einen Brief vom Pabfl, wor 
tin er zum Nuntius apostolicus von ganz Indien erklärt 
war, worin er. das Recht befam, die chriſtliche Religion im 
ganzen Orient auszubreiten, dann drei Empfehlungsichreiben 
an König David von Abyffinien und an alle hohen Haͤupter 
und Fürften vom Borgebirge der guten Hoffnung an bis zum 
Ganges. Er fah indeß bald, daß es nöthig fen, bie Landes 
"Sprache zu lernen, Da er ein paar Worte verſtand, fing 
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er fein: Miffionswert fo an: er lief am hellen Mittage auf 
der Straße mit einer Schelle, bis die Kinder zuſammenliefen. 
Dann redete er, fo viel er herauszuſtottern vermochte, fie 
in ihrer Landesſprache an, lehrte fie das Pater nofter, und, 
wenn er ed weit bringen fonnte, auch das Credo. Mit den | 
Erwachſenen brachte er es doch ſo weit, daß fie ordentlich 
einen Kranz machen lernten. Dann beftellte er gleich Profeſ⸗ 
fen, ließ fih vom Vicekoͤnig Soldaten geben, ließ Tempel 
abreißen und darauf Kapellen bauen, und ſiehe, ſpen 1 I 
Schr 1542 Fand zu Goa (im Königreich Decan), 
Hauptſtadt aller portugieſiſchen Befigungen in Oſtindien, ein 
Collegium da, das noch in demfelben Jahrhundert gegen 120 
Jeſuiten enthielt; doch blieb es fortdaurender Plan ded Or⸗ 
dend: nur wenig Profeffen. Auch nady Spanien und > Sranfs 
reich wurden Miffionarien geſchickt. 

Drei Jahre nach dem erften Privilegium, das die Kon⸗ 
flitution des Ordens gründete und die Anzahl der Gefellichaft 
auf 60 beſchraͤnkte, erhielten fie vom Pabft das Privilegium, 
Sprofeffen aufzunehmen, fo viel fie wollten; ein Privilegium, 
woraus Loyola und feine Nachfolger wenig machten, denn es 
blieb Plan: eigentliche Jeſuiten fo wenig als möglich, 
3. 8. 1715, da der Orden in feinen größten Flor fland, 
Pombal feine Operationen noch nicht angefangen hatte, der 
Orden fo im größten Flor war, daß er über zweiundzwangigs 
taufend Mitglieder zählte, beinahe 700 Collegien harte, zählte 
er nur 24 Profeßhänfer, und in keinem derfelben über zehn 
Mitglieder. Mber die andere Erlaubniß, die der Orden in 
derfelben Bulle befam, war für ihn deſto größer: ſowobl 
Ignaz als jeder Tünftige Ordensgeneral, vereinigt mit dem 
Affiffenten des Ordens, foll völlig nach Willkuͤr die Konflitus 
tion des Drdens ändern koͤnnen, und was der Ordendgeneral 
fr ſich ändere, ſollte, wenn auch der Pabſt nichts davon 
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wife, vom Pabſt fo gut als konfirmirt feyu. Ein Privilegium, 
das Feiner der übrigen Orden hat, das fchon allein um 
mdglich machte, die Jeſuiten in einen Staat anp 
zunehmen. Wil ein religidfer Orden in einen Staat aufs 
genommen werden, fo läßt diefer fich feine Konftirution vorlegen, 
prüft fie, ob fie mit jeinem Wohl vereinbar fey, um wicht 
in feinem Schooß eine Geſellſchaft zu haben, durch die das 
Öffentliche Wohl untergraben werde. Nun können die Jeſuiten 
bei ihrer erfien Meception völlig offenherzig ihre damalige 
Konftitution dargelegt haben, der Pabft konnte verfihern : das 
fey fie; aber nach einigen Jahren gefiel es dem Ordensgene⸗ 
ral, neue, hoͤchſt „gefährliche Regeln der Konſtitution einzuver⸗ 
leiben. Alſo war der Orden ein Chamäleon, dem 
jeder neue General eine neue Geſtalt geben 
durfte. Wie ſchwach die Politik damals in Europa gemefen 

ſeyn muß! Deffentlich erhielten fie dieſes Privilegium, 
denm faft von Jahr zu Jahr immer ncue folgten, 3. B. zwer 
Jahre nachher erhielten fic das Privilegium, das auch die 
Bertelmdnche haben, überall, wo fie hinfamen, jede Kanzd 
befteigen zu dürfen, überall Beichte anzuhören, von allen 
Sünden abfoloiren zu koͤnnen, felbft von folchen, welche ſich 
der apoftolifche Stuhl vorbehalten habe, überall Meffe zu le 
fch und alle Sakramente zu verwalten, ohne erfi Eimvilligung 
des Bifchofs oder. Pfarrers abzuwarten. Dieſes alles zum 
Skandal für die Biſchoͤfe, für die übrigen Orden und für die 
MWeltgeiftlichen, denen fie Beichtlinder weglaperten! Eo wur 
den drei Jahre nad) den Privilegien neue ausgeſtellt. Die 
"Bulle hat den Namen: Mare magnum, weil es gleihiam 
ein Complex von unendlichen Privilegien war, Alles zuſam⸗ 
"men gehäuft, was fid) der Orden nur wünfchen mochte. 
Unftreitig haben diefe Privilegien zu feinem Gedeihen fehr 
viel beigetragen. 
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Aber es bleibt dennoch eine wichtige Frage, wie in ei⸗ 
nem Zeitalter, da man des Ordensmachens ſchon— 


‚müde war, da6 doch. durch das Beifpiel vier vorhdergehender 


Jahrhunderte gewarnt ſeyn konnte, wie man in der Periode 
der wiederauflebenden MWiffenfchaften, und da man durch die 
Reformatoren felbft in der großen Kirche auf dergleichen Dinge 
aufmerffam gemacht wurde, ein Orden noch fo gedeihen 
Tonnte, daß er an Größe, Reichthum und Macht alle 
Abrigen unendlich übertraf. Merkt man nicht auf andere 
hiſtoriſche VBeranlaffungen, fo bleibr’s unbegreiflich, 
daß er in fo ſchneller Zeit und fo feft die ganze 
katholiſche Ebriſtenheit umſtricken Fonnte Die 
wichtigften derſelben ſcheinen folgende zu ſeyn: 
1) Die Urt, wie gewöhnlich die erften Fefuiten 
ſich einſchlichen, trug vorzüglich in Deurfchland zu ihrer 
Ausbreitung bei. Es kamen in eine Stadt, z. B. nad) 
Cdln (dieß war eins der erſten Neſter des Ordens), ein paar 
arme Vaͤter darfuß, in elender Geſtalt, daß man ihnen wohl 
dad Almoſen nicht verſagen konnte: fie machten nicht die Präs 
tenfion,, ihnen ein Collegium zu bauen, fondern gingen in’s 
Hoſpital, pflegten der Kranken, verrichteten die niedrigſten 
Dienſte, lockten auch hie und da Kinder an ſich, gaben ihnen 
im Leſen und Schreiben Unterricht, ſo daß ſie endlich ein 
ganzes Zimmer voll Kinder hatten, die alle Tage zu einer 
deſtimmten Zeit kamen. Sie verlangten aichts für ihren Uns 
terricht,, daB es die Aeltern im der Stadt herzlich freute, ein 
paar Informatoren umfonft erhalten zu haben. Der Kinder 
wurden mehr, und die guten Väter äußerten, fie wuͤrden noch 
mehr nehmen Können, wenn fie nur Platz dazu hätten. Man 
kauft ihnen ein Meines Haus, fie locken fo viele an fi, daß 
ſie auch Hier nicht Play haben. Es muß alfo ein Eollegium 
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"gebaut werben. Sie brauchten die Mole nicht einmal ein 
Jahr zu fpielen, fo fland ein Palaſt da, | 
2) Ihr ganz rafender Fanatismus Man muß 
fi) unter den erften Jeſuiten nicht die pfiffigften Geſchoͤpfe 
denfen,, die und beim Namen Jeſuit erfcheinen. Es wird 
nicht leicht in der Welt etwas groß, wo nicht 
beim erſten Eutſtehen ber Größe Fanatismnd 
mitwirtfen muß. : Bloß Schlaufeit und Klugheit Bringt 
nicht fo durch alle Hinderniffe hindurch, wie Sanatismue. 
Wirklich hat man aud in der Gefhichte weniger Drben fo 
auffallende Veifpiele von Fanatismus, wie bei ihnen. Es 
kommt oft vor, daß ˖ſie ploͤtzlich des Nachte in der Stadt 
umberliefen und ſchrien: wehe der fündigen Stadt, 
wehe der großen Stadt! eine Art zu predigen, wie man 
fie in einer Stadt, wo gute Polizei herrſcht, nicht wünfcht. 
Sie geißelten fich fo auf den Straßen, daß ein Menſch von 
einiger Empfindung nicht zuſehen konute. Ein Beweis, wie 
weit es der Menfch in der Härte gegen ſich und in der Fuͤbl⸗ 
lofigkeit bringen Tann, ift cin fpanifcher SJefuit, der ehemals 
Vicefönig von Katalonien gewefen war, der fo gegen ſich 
wüthete, daß ber heilige Ignaz felbft ihm zulegt einen Ober 
Aufſeher gab, der ihm Maaß und Ziel fegen follte. Ebenſo 
Tommt in einer andern Beziehung der Fall vor, daß einmal 
einer ganz rafend durch die Stadt lief, fo 'nadt als kaum 
der Wohlftand erlaubt, und wo ifn Jemand trat, machte er 
Danffagungen, bot feine Baden dem Undern dar. Zuerft 
late man; dann fuspendirte man das Urtheil; 
am. Ende bewunderte man. | 

5) Der Hauptgrundfag des Ordens von ber erſten Zeit 
an war: das ift fromm und recht, was dem Drden 
gufhilft! Alſo; Intereffe des Ordens Kanon der Moralität. 
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Sm Ganzen if dieß freilich bei dem meiften religibfen Orden 
Srundfaß; aber man Tann doch gewiß Feinem Orden 


. fo mit Grund den Vorwurf maden, daß er gleich von fer 


ner erften Zeit an feierlich diefen Grundfag aufgeftellt habe. 
Er ift bei andern praktiſch; bei ihbuen war er 
felbft theoretiſch. . In ihren Safuiften kommt er oft vor, 
und fie haben ihn in ein ordentliches Syſtem ausgefponnen, 
Das Wohl der ganzen Kirche gründete fi) auf die Bluͤthe 
Des Jeſuiten⸗Ordens. Wenn alfo ein Fall vorkommt, wo 
für den Drden eine Bosheit im Einzelnen zu thun ift, fo 
gilt es doch bei der Sache dem Wohl der ganzen Kirche. 
Daher erllärt fich’8, warum ed Grundfag war, im Beicht⸗ 
flupl gelinde zu fegn, um dadurch einen großen Schwarm 


an ſich zu ziehen. Wenn oft auch unbarmherzig fireng gegen 


die Geringeren, doch gelinde gegen die Großen, weil gelinde 
Beichtväter Lieblings s Beichtvater ber Könige find. 

4) Der heilige Ignaz machte zum Gefeß: es follte 
Durhaus Fein Jeſuit ein Bischum annehmen. 
Mars Demuth, Verleugnung, oder harte er vielleicht Die 
politifche Abſicht, dadurch die Eiferfucht anderer Orden zu 
mindern? Zum Theil war es wirklich das Letztere. Ware 
ein Jeſuit Erzbifchof von Mainz geworden, wie ed Franzis 
kaner geworden find, fo würde der natürlich nicht mehr fo 
ganz einzig unter dem Ordensgeneral geftanden haben, als 
vorber. Er hätte feine Verpflichtung und Recht als deutfcher 
Neihefhrft gehabt. Das wollte Loyola verhuͤten. Es würde 
fräher Keim des Verderbens für feinen Orden geworden ſeyn, 
wenn nicht ftrenafte Monarchie in demfelben gewefen wäre; 
um nun zu verhindern, daß fie nicht ganz feine Soldaten 
feyn koͤnnten, in fremde Verhältniffe verflochten wärden, gab 
er da6 Verbot. Es war anfangs fo ftreng, daß er felbft 
verbot, Fein Mitglied feines Ordens folle die Kardinal 


x 
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Wärbe annehmen. Er felbfl verbat fie, weil durch el 
dieß mach feiner Meinung Zuſammenhang des Ordene, ſtrenge 
Subordination, ſelbſt fein eigenes Verhältniß gegen Den Pabſt 
geändert worden ſeyn würde. Uuftreitig ſah hier Loyola, oder 

| ber, der ihm die Brille aufgefeßt, weiter ale die Stifter jo 
des andern Ordens. Dazu kam: 

b) daß ſich die Jeſuiten gleich in den zehn erſten Jahr 
ren ihrer Stiftung als außerordentli braudbar zur Be 
fireitung der Kegerei mit Waffen der Ehrlichkeit 
und Waffen des Zefuitismus bewiefen. 

Wo feit 1540 In Deutfchland ein Meichetag, ein Colles 
quium zwifchen Katholilen und Proteflauten war, waren zu 
verläßig Jeſuiten dabei. Wo Meformatoren in eine Stadt | 
Samen, und die Geiftlichkeit dem Dieputiren mit den Prote | 
ftanten nicht gewachfen war, weil diefe die Bibel citirt Haben 
wollten, holte man Jeſuiten. Alfo ein unfchäßbarer Orben 
für dieſes Zeitalter, Wie fie jede Kunft der WVerleumdung, 
offenbare Züge, Tünftliche Verdrehung gebraucht haben, Davon 
aur Ein Veifpiel: — die Art, wie der Tod Luthers im den 
Annalen des Zefnitens Ordens angeführt wird. „Ih mag, 
heißt es bier, dieſes böllifche Ungeheuer bei feinem 
Namen nicht nennen, diefen Berrätyer der to 
tbolifhen Religion, diefen Flüchtling aus dem 
Klofter, dieſen MWiederherfteller aller Kegerei, | 
biefes Scheufal vor Sort und den Menſchen. — 
Er farb im achtzehnten Sabre feines Ubfalle, 
nachdem er des Abends zuvor trefflih gefoffen, 
banquetirt und nach feiner Urt Poffen geriffen; 
in der Nacht darauf gab er feinen lafterbaften 
Geiſt auf; ein herrlicher Biſſen für den Teufel, 
der fih an ſolchen Broden recht fästigen kann!“ 
Kam ein foldyes Buch nach Spanien, wo man von Lutheru 
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nichts wußte, fo mußte dieſe Schrift Beifall finden. Se 
„ Tühner gelogen, deſto mehr wurde es geglaubt. Diefem Grund» 
fatge gingen fie nach, und es half fo lange,’ bis ſich über 
Europa allmählich Tag verbreitete. Dann aber mußte auch der 
Orden fallen. 

6) Der außerordentlich hrenge Gehorfam, den 
Ignatius zum erften Grundgefeß des Ordens machte, bie faſt 
uneingeſchraͤnkte despotif he Regierung, wie fie ſonſt 
in keinem Orden war: firenger Gehorfam, verbunden mit 
ein paar anderen inneren Einrichtungen beffelben. Was für 
eine Idee Ignaz vom Gehorfam gehabt, fieht man aus einer 
Stelle in, einem -feiner eigenen Schreiben: nur das Befohlene 
than, ift Fein volfommener Gehorſam; man muß weiter 
gehen, den Willen des Superiors zu feinem Willen machen, . 
feinen Vorgefeßten feinen Verftand und feine Vernunft aufe 
"opfern, nie anders denken und anders urtheilen, ale fie 
Gehorſam Hört auf, Gehorfam zu ſeyn, fobald man unters 
fact, ob das vernänftig und gut fey, was befohlen. wor⸗ 
den. Man muß fi gewöhnen, im feinen Obern 
Gbriſtus zu fehen, ber die höchfte Weisheit ift, die nie 
betrögt und nie betrogen werden Tann. Das war ein Grunde 
faß, den er immer einfchärfte, und worauf er immer hinar⸗ 
beitete. Wo er* einen Angeboͤrigen des Ordens wußte, der 
fi auf Talente und Erziehung etwas einbilden Tonute, ber 
wurde von ihm vorzüglich mißhandelt. So hatte unter den 
‚erfien Mitgliedern Laynez, der nachher dem Orden feine 
feinere Einrichtung gab, ihm bei ein paar Befehlen Vorſtel⸗ 
lungen zu machen gewagt, 3. 3. darüber, daß Loyola alle 
guten Köpfe nach Rom in’s Collegium zog, woburd) der Or⸗ 
den, wie Laynez behauptete, feine beſten Mitgtieder verliere: 
Laynez mußte eine demuͤthige Birtfchrift an ihn ſchicken. Ein 
Anderer mußte zur Strafe in der Kirche fegen, die Straßen 
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Kehren. So befahl er einmal zu Ron einem ber jungen 
Sefuiten im Collegium, er follte der Nachbarin fagen, daß 
man kuͤnftig Teinen Unrath an das Collegium werfen folle. 
Diefer glaubte, es würde nicht noͤthig ſeyn, felbft dahin zu 
gehen, und fhidt einen Andern dahin. Ignaz erfährt es, umd 
die Strafe ft: er muß ſechs Monat lang alle Tage, wem 
man ißt, mit einer Schelle in den Saal treten, und du 
Worte fprechen: volo ac nolo, nor habito in hac dome. 
Es konnte Ignaz einfallen, heute den Profeffor der Theologie 
zum Koch zu machen, damit er ſich nie etwas einbilden koͤnnte, 
and fo wieder den Koch zum Profeſſor der Theologie. Ein 
folcher militärifcher Despotismus ift zum Theil durch Die ei⸗ 
genen Bullen des Pabſtes begünftigt. Der Syefuitengeneral 
erhielt 3. B. in einer Bulle vom Pabfte das Recht: alle Re» 
toren der Collegien anzuftellen. Bei andern Collegien waͤhlte 
das Collegium ſich ſeinen eigenen Rektor, berichtete die Wahl 
an den Ordensgeneral, und dieſer konfirmirte. Allein von der 
Konſtitution des Jeſuitengenerals Tonnte ſelbſt nicht an den 
Pabſt appellirt werben. Der Drdensgeneral hatte das Mecht, 
von allen geiftlichen und weltlichen Strafen feine Ordensmit⸗ 
glieder frei zu fprechen; wenu er. Sefuiten in Länder fchidte, 
bie voll Unglanbiger waren, ihnen den Auftrag zu: geben, in 
dem ungläubigen Lande alle bifchöflichen Verrichtungen zu thun; 
fie durften z. B., wenn eine Eheſache vorkam, dispenſiren. 
Pabſt Pins III. gebraucht wirklich in einer feiner Bullen den 
Ausdruck: die Jeſuiten follen ihren General verehren, als ob 


er gegenwaͤrtig wäre wie Chriftus. Und um das ganze bed 


potifche Gebäude deſto mehr zu fichern, machte der Pabft zum 
Geſetz: daß ein Feſuit nur in den Karthaͤuſer⸗Orden treten 
duͤrfe. 

So ſehr alle die angegebenen allgemeinen Veranlaſſungen 
den Fortgang des Jeſuiten⸗Ordens im Ganzen befdrderten, fo 
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merkwuͤrdig verfchieden Ift doch die Ausbreitung deſſelben 
in ben verfchiedenen europäifchen Reichen geweien. 
Nirgende waren bie Jeſuiten glädlicher, als am aͤußerſten 
Ende: von Europa, im Königreih Portugal, Durch ihre 
verftellte Froͤmmigkeit empfehlen fie fi) anfangs bei den Koͤ⸗ 
nigen. Ehe fie noch zwölf Jahre hier waren, waren fie ſchon 
fo glädlih, daß ein Prinz auf ben Thron Sam, der, kaum 
ein paar Jahre alt,. ganz ihr Schüler war, von ihnen unters 
richtet, völlig erzogen wurde, und recht vollkommene Recep⸗ 
fivität hatte, um fo gebildet zu werden, wie die Sefuiten 
ihre Könige gern gebildet haben. Der ımmündige Sebas 
flian kam zur Megierung (1570), ein feuriger Kopf, 
bei dem aber mehr Wärme als Kicht war; der, wenn er eins 
mal auf einen Punkt gefallen war, diefen mit unerfchätterlicher 
Kraft feſthielt, bei dem Alles nur darauf ankam, ihm feine 
erſte Richtung zu geben. Diefem geben fie ganz die Richtung 
Des ausſchweifendſten Fanatikers. Ein guter, glüdlicher 
Kreuzritter würde er gewefen ſeyn, aber Fein König in 
Dortugal, der auf bie vorhergehenden großen Könige paßte 
Sie fegten ihm die tolle dee in den Kopf, Krieg gegen die 
VUnglaͤubigen in Afrika zu führen, und‘ die Idee eines ſelbſt⸗ 
gewählten heiligen Cdlibats, fo lange fie es nothwendig fane 
ben ; eine Idee, deſto ſchaͤndlicher, weil auf ihm der ganze 
Koͤnigsſtamm beruhte. Der junge tolle oder eigentlich von 
ihnen toll gemachte König ging mit einer Armee nad) Afrika, 
and blich da, während unterbeß ein Kardinal König wurde, 
bis nad) einiger Zeit, begänftigt von den Sefuiten, Portugal 
an Spanien fiel. Sie handelten in Portugal recht, wie wenn 
es ihr Eigenthum wäre. ' Da fie dem König in Epanien 
Portugal ausgeliefert hatten, und fahen, daß das Collidiren 
mit ihren Brüdern in Madrid nicht gehen wollte, daß bie 
große Macht des Dominikaner» Drbens ihrem Orden ſchaͤdlich 
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ſey, ſpielten fie die Hiſtorie mit dem falſchen Sebaſtian, 
producirten endlich einen ſolchen mit ſo vielem Gluͤck, daß 
man bis auf die neueſten Zeiten ungewiß war, ob er der 
rechte gewefen- fey. 

Im Fahr 1640 wurde Portugal wieder ein unabhängt 
ges Reich. Dos Haus Braganza beflieg ben ‘Throm. 
Auch da riffen fie unter dem erfien Könige Johann IV. 
alle Beichtvaterftellen bei Hofe, und was noch wichtiger wer, 
die Inſtruktorsſtellen der Prinzen an ſich. Es fchien ein 
gluͤcklicher Zeitpunkt zu kommen, da ein Prinz Alpbons 
auf den Thron fleigen ſollte, der die Jeſuiten nicht ausſtehen 
konnte; aber hier trieben fie das Spiel fo ſchaͤndlich hoch, Daß 
man in den legten zwei Jahrhunderten kein Beiſpiel einer fol 
hen Mißhandlung eincd Könige dat. Er war nidyt gang 
majorenn. Sie ſteckten fi) hinter die Mutter, daß fie ihn 
mißhandelte, ihm jede Vergebung in Gegenwart aller weltlis 
chen Sroßen vorhbalten ließ. Wie die Nolle nicht mehr durch 
die Mütter gefpielt werden konnte, ſpielten fie fie durch Pie 
Gemaplin, eine franzöfifche Prinzeffin, die er ſich ungluͤckli⸗ 
cherweiſe gewählt hatte. Es ging fo weit, daß fie die Koͤni⸗ 
gin dahin brachten, daß fie am hellen Mittage erflarte, fe 
muͤſſe ihren Gemahl verlaffen,, er fen impotent, fid) in das 
Klofter flüchtete, den Bruder des Königs beirathete, mit ihm 
Wett und Krone theilte, während er ſich für einen Um Dann 
und Sinnlofen erklären laffen muß. Der Prinz, der nun den 
Thron beflig, Don Pedro, war ein volllommen blindes 
Werlzeug der Jefuiten. So ging es auch unter Johann V., 
nur daß in den leßteren Fahren deffelben ein Pater Franzis⸗ 
kaner faft zu mächtig für fie wurde. Doc) wußten fie auch 
den zu gewinnen, daß bis auf den König Joſeph Feine 
wichtige Charge in Portugal anders als durch Jeſuiten vers 
- geben wurde. Selbſt Pombal hat noch in Portugal durch 
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Jeſuiten fein Gluoͤck machen mäffen. Alle Kolonien der Por⸗ 
tugiefen in den übrigen Welttheilen, alle Schulen, befonder® 
‚die Univerfität Coimbra, ber fie fich gleich bei ihrem Eins 
dringen in Portugal bemächtigt harten, waren in ihren 
Händen. Unter dem Vorwande, fie von Ketzerei reinigen zu 
mäffen, nahmen fie diefelbe in Beſitz, und von der Zeit an 
verloren fih dort die Wiffenfchaften, — ein Beifpiel, daB alſo 
falſch ift, was man oft zum Vortheil der Jeſuiten anführen - 
will, ald ob fie den Miffenfchaften fletd genügt hätten. 


D. Einige Bemerkungen über die innere Einrihtung 
" des Ordens. 


Daß es mehrere Stufen und Klaffen unter den Je⸗ 
fuiten gegeben hat, ift ganz unleugbar, davon habın wir die 
deutlichſten Winke. Grorius z. B., ein Mann, gewiß nicht 
leichtgläubig, gibt in feinen Annalen und Briefen verfchies 
dene deutliche Winke: er wife, daß auch Weiber im Jeſui⸗ 
ten⸗Orden feyen ale Zertiarierinuen. Das öffnet einew 
Blick in das Innere des Ordens, ber erftaunen macht. Loyole 
hatte fich freifprechen laſſen von aller Gewiflensführung des 
andern Geſchlechts, der Pabft hatte ein Anathema darauf ges ' 
jegt, wer kuͤnftig Jeſuitinnen erwählen wollte: und doch fols 
len welche darin geweſen feyn. 

Einen tieferen Blick in die innere Einrichtung des Or⸗ 
dene gibt der Umfland, dag man nicht mit Zuverlaͤßigkeit 
fagen kann: das war Einrichtung deffelben, weil hoͤchſt wahre 
feheinlich die Einrichtung des Jeſuiten⸗Ordens nach den vers 
fchiedenen Perioden merkwürdig vartirt hat. Das war bei 
diefem Orden allein möglich, und bei der ganzen Art feiner 
Konftitution in der That leicht. Wenn man die ganze Bew 
faflung des Sefuiten » Ordens, alle Privilegien, bie er gehabt 
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Hat, bloß paͤbſiliche Privilegien, ohne was er bie und ba vow 
den Königen für lofäle Privilegien erhielt, überfehen will, iſt 


man gendthigt, wenigftens fünfzig Folianten zu durchblättern. 


Um nur in einem Grundriß die Konftitution zu über 
fehen, machen wir folgende Punkte bemerklich. 

4) Der Sefuttens Orden befam vom Pabſt das Privile 
gium : alle Privilegien, die je irgend einmal 
einem Bettel»DOrden verliehen find, folle auch er 
haben. Nun fchaue aber Jemand die Folianten von Bulls 
rien an, die jene erhalten haben. Alſo Fein Landesherr, der 
Jeſuiten aufnahm, konnte verfichert ſeyn, die ganze Einrich⸗ 
tung und alle Privilegien des Ordens zu keunen. Der Le 
puzinersÖrden allein hatte ja ſchon ein Bullarium von fieben 
Folianten. Wenn es ihnen gefällig war, in ben Kolianten 
nachzuſchlagen, fo konnten fie ein Privilegium nad) dem aus 
dern nad): Bequemlichkeit produciren. 

2) Es war Gefe bei dem Sefuitens Orben kraft paͤbſt⸗ 
licher Privilegien, daß für den Orden als Privilegium nicht 
nur das gelten folle, was der Pabſt fchriftlich ausgeſtell 
babe, fondern auch vivae vocis oraculum. Hierumw 
fer wird das verftanden: für den Fefuiten s Orden follte auch 
Privilegium feyn, wenn der Pabft einmal im Umgang, Die 
kurs, in einer freuudichaftlichen Unterredung,, die Jeſuiten 
betreffend, ſich herausgelaffen babe, wenn die Jeſuiten nur eis 
nen einzigen Zeugen hätten, der ihnen fagen koͤnnte: der 
Pabſt habe das geſagt. Man fieht, wie dieß in's Grenzen 
Tofe führt, und noch war der Sache kein Ende. Der Pabſt, 
Damit es ganz unmöglich feyn folle, die Konftitution des Or 
dens zu prüfen, gab - 

3) das Privilegium,, daß der General Macht haben 
folle, Dellarationen der päbſtlichen Bullen auf 
zufegen, die alddann eben fo viel gelten follten., al& die 
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Paͤbſtlichen Bullen felbft. :Der Pabft gab ihnen das Priviles 
gium: was der General verfüge, folle eo ipso als 
Paͤb ſtlich confirmirt angeſehen werden. 

Man kann alſo durchaus fuͤr keinen Zeitpunkt wiſſen, 
was eigentlich wahre innere Einrichtung der ſaubern Geſell— 
ſchaft Jeſu war, abſtrahirt von dem Hauptgrunde, der durch 
alle Zeiträume blieb: der unbedingten despötiſchen 
Gewalt des Generals. Am Ende des ſechzehnten Jahr⸗ 
Hunderts eutftand im Sefuitens Orden felbft eine große Gaͤh⸗ 
rung, befonder8 empdrten fich die fpanifchen Sefuiten: Sie 
wollten einmal wiffen, was effentiell zum Orden gehöre, fo 
effentiell, daß Fein General das Recht habe, das zu Ändern. 
Die Saihe fam vor den Pabft, und am Eude war das Ne 
fultat, daß der General, nicht gebunden an das, 
was feine Vorgänger gethban, eingeräumt, vers 
boten haben, nah Willlär ändern dürfe, 

Konnte je- ein Orden der Art in einem guten Staate 
geduldet werden? Wenn man auch voraugfchr, daß alle Mits 
glieder im Orden die edelften Menfchen, die Direftion des 
Ordens untadelhaft war, eine Gefellfchaft, von deren Konftis 
tution man nicht allein gay nichts weiß, fondern deren Wir⸗ 
ungen auf das Ganze des Staats offenbar hoͤchſt verdächtig 
find, iſt immer gefährlich! Auch flohen, wo Sfefuiten 
biukamen, die Wiſſenſchaften, — eine allgemeine Erfahrung, 

durch alle Länder hindurchgefuͤhrt. Es ift alfo vielmehr zu 
vermundern, daß diefer Orden fo lange geduldet worden ift, 
als daß er geftürzt wurde, Daß diefer Sturz fo fpät erfolgte, 
ift ein Beweis der elenden Politit der Könige, ein Beweis, 
baß gerade im Kabinet die am wenigften aufgeflärten Mens 
ſchen geweſen find. 
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F 
E. Todesgeſchichte des Jeſuiten⸗Ordens. 


Wenn man die ganze Todesgeſchichte bes Ordens 
erzählen fol, fo muß man bis in die Mitte ded vorigen 
(des fi ebenzehuten) Jahrhunderte jurücdgehen. Dort entſpam 
fi) der erfte Keim feines Todes... So langſam ſtarb de 
Wurm. 
Ein niederlaͤndiſcher Biſchof, Sorneliue Sanfen, 
ſchrieb ein Buch über die Xehre von ber Gnade, woran a | 
vierzig Jahre gearbeitet, wozu er die dreizehn Foliauten Auge 
flins durchgeleſen und ercerpirt hot. Er wollte ausmachen, 
was Auguſtin in der Lebre gedacht: habe. Man bätre dem 
Manne feine Freude laffen können, es wurde ein dicker, uw 
lesbarer Foliant ; aber die Jeſuiten argwohnten, und nit 
ganz ohne Grund, daß er in diefer Lehre bei Auguſtin das 
Segentheil von dem gefunden haben werde, was fie von 


der Gnade lebrten; fie fuchten aljo gleich anfangs dad Buch 


zu unterbrüden, noch ehe es erſchien. Endlich kam es doc) 
recht muͤhſam geboren an das Licht, und anſtatt daſſelbe den 
Weg alles Fleiſches gehen zu laſſen, machen ſie durch Pole⸗ 
mit auf daſſelbe aufmerkſam, find ihres Sieges ſicher, es 
werde ihnen gewiß gelingen, das Buch zu unterdruͤcken, uns 
kundig des erfien polemifchen Geſetzes, nicht 
‚ Uufmertfamleit zu erregen. Es gelingt ihnen, daß 
ber Pabſt aus dem Kolianten’ fünf Säge zieht, die ketzeriſch 
ſeyn follen. 

Häften die Jeſuiten den feligen Janſenius ſchlafen laffen, 
fo würde nicht eine Partei aufgeflauden feyn, die ihn zu. vers 
theidigen fuchte; aber bloß das Bewußtſeyn, was für eine 
Reihe der ſchaͤndlichſten Kabalen in Mom gefiegt hatten, ers 
wecte in Fraukreich ein ganzes Publikum, das für Janſenius 
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gegen die Jeſuiten ſchrieb. Der Pabſt Hatte fünf ketzeriſche 


Saͤtze ausgezeichnet; aber weil der Pabſt ein fchlschter Theo⸗ 
‚ ‚log war, waren diefe fo unbeflimmt, daß man fagen konnte, 


fie hatten einen Fegerifchen und aud) einen guten Verſtand. 


So fanden die bedraͤngten Janſeniſten mehrere Kunſtgriffe, 


bis bei jedem Kunftgriff die Fefuiten immer eine neue Bulle 
. Berausbrachten,, eine ganze Succeffion von Bullen, wo jedes 
KHölfsmittel der Fanfeniften , ihren feligen Freund zu retten, 
aufs Neue zernichtet wurde, Zwar zum augenblieflichen Siege, 
aber doch zu ihrem endlichen Ungläc hatten fie zu dieſer Zeit 
deu wegen feiner Jugendſuͤnden bangen Ludwig in ihrer 
Geœwalt, fo daß der Blig von Mom umd Ludwigs Donner 
zuſammenkamen. 

Kaum hatte aber der Laͤrm aufgehoͤrt, ſo fingen die Je⸗ 
fuiten eine andere Komoͤdie von der Art an mit einem glofs 
firten Neuen Teftament, das ein gewiffer- Pere Quesnel, 
der fi für die janfeniftifche Partei erlärte, ſchrieb. Auch 
bier fanden fie Keerei, und es werden 103 Ketzereien ausge 
zeichnet. Der Sturm dauerte von dem erften Sahrzchend die 
fes Jahrhunderts bis auf dem fiebenjährigen Krieg. Wenn 
man die beiden Gefchichten aufmerkſam überlegt, muß man 
fi wundern, daß die Fefuiten, ein Orden, ber fo politifch 
fein geweſen ſeyn foll, in theologifche Streitigkeiten fich mens 


. 


gen mochten; daß ein Orden, der aus eigener Erfahrung dem | 


gewöhnlichen Gang theologifcher Streitigkeiten kannte, fo tief 
fih Hineinziehen ließ; daß ein Orden, unkundig aller Ordens⸗ 
‚Politik, die Sache jedes einzelnen Mitgliedes, das einmal et» 
was gegen Sanfen oder Quesnel annoncirt hatte, fogleich zur 
ganzen Ordensſache machte. : Beide Geſchichten find entwe⸗ 
der ein Beweis, daß bei den Jeſuiten nach der Abwechslung 
ihrer Generale auch die Politik ſehr abwechſelnd war, oder 


Beweis, daß ein Meufch, einmal an Gewaltt haͤ⸗ 
Spitners ſaͤmmtliche Werte, X, Bd. 40 
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tigkeit gewöhnt, wenn es ihm ncunmal gelum 
genifl, und er der Unlage nad der feinfte Kopf 
war, das zehnte Mal plamp gewaltthärig wird. 

Der dritte Feind, den die Sefuiten toͤdten wollten, 
war ein neuerer Philoſoph; aber daß bier nicht dritter Ah 
der Tragddie gefpicle werden konnte, daran waren verſchie 
dene biftorifche Umftände unferes Zeitalters fchuld, 
welche den Zerfall des Ordens unvermeidlich befördertew, wenn 
auch Kein Ganganelli gefommen wäre. 

1) Seit dem Anfange diefes Jahrhunderts Hört Fra 
lien auf, Mittelpunkt der europäifchen Polirit 
und Aufflärung zu feyn. Der Stalicner, bis zu Un 
“fang biefes Jahrhunderts der feinfte Kopf unter allen Euro 
päern, blieb plöglich fliehen; der Tefuitens General: aber war 
ein Staliener , und das Direktorium des Ordens ging nad 
italieniſchen Grundſatzen; und ſowohl das Direktorium als 
die Italiener überhaupt vergaßen, daß Europens männ⸗— 
liche Jahre angebrochen wären. Haätte der Orden 
ſich halten wollen, ſo haͤtte ſeine Hauptdirektion, wie wir jetzt 
errathen koͤnnen, in bie oͤſterreichiſchen Staaten verlegt wer⸗ 
den muͤſſen. Er hatte die Politik des Landes, wo er ſich auf⸗ 
hielt, alſo italieniſche Politik, die in dieſem Jahrbundert ver⸗ 
bluͤht iſt. Das hatte unendlichen Einfluß auf die Jeſuiten. 
Man kann faſt aus jeder Quelle zeigen, daß ſie in Nom den 
Deutfchen nicht kennen; daß z. B. in Rom zu Sofeph I. 
Zeiten die Berfaffung der dfterreichifchen Staaten nicht gelangt 
war, fieht man daraus, daß der Pabft es magen konnte, dem 
Kaifer mit der Abſetzung zu drohen. 

2) Seit dem fpanifchen Succeflions » Kriege war das 
Handels Futereffe von Europa mädtig aufge 
Flärt worden. Es rechnete fich fein König mehr zur 
Schande, Kaufmann zu feyn. Schon Colbert hatte feinen 


ſtolzen Ludwig dazu gewöhnt, und noch mehr ‚hatte es Lud⸗ 


wig im fpanifchen Succeffionss Kriege kennen gelernt. So 
wie fich aber diefes Handels⸗Jutereſſe aufklaͤrte, Europa das 
durch in einige Kommunikation untereinander fam, mußte der 
Drden fallen, deſſen wichtigſte Orundfäule anf ent 
feruten amerikaniſchen Miffionen berupte. 

3) Die Literatur, befonders die Gefchichrefuude, 
hatte, felbft ‚durch franzäfifche Gewaltihätigkeit und Kriege, 


eine folche Veränderung -crlitten, daß das Licht endlich 
durhbredhen mußte. Das Jahrhundert Ludwigs XIV. . 
 batte Schriftfteller geweckt, die allgemein gelefen wurden, und 


als ein Nachwuchs dieſes Jahrhunderts, der aber ſchoͤner 


“war, 'als das ganze Jahrhundert ſelbſt, kann der Schriftſteller 


angeſehen werden, der im Ganzen gewiß fo viel als Janſen 
zum Sturz des Jeſuiten Ordens beitrug, Voltaire, . Er erw 
dffuete der Literatur ein Publitum, das ihr bisher ganz vers 
fchloffen gewefen war, lehrte die Könige: und ihre Minifter 


- Bücher leſen, ſchrieb gerade fo, wie es das Publikum verfies 
. ben konnte, machte lachen, und ließ fich nicht auf gelehrte 


_Argumentarion ein. Er erhielt das Publikum beftändig in 


Athem, worin er es einmal gelegt hatte, weil feines Kopfes . 


und feiner Handarbeit Kin Ende war; er gab feine Augriffe 
auf die ganze MönchE« Hierarchie in fo verfchiedenen Kor» 
men, daß fie auf die verkchiedenften Geft innungen wirken 


Ä mußten. 


‚ Bei einem burd) diefe drei zuſammentreffenden hiſtori⸗ 
ſchen Umſtaͤnde voͤllig veraͤnderten Zeitalter wuͤrden dem Orden 
nur zwei Wege uͤbrig geblieben ſeyn, ſich zu retten: 
einen allgemeinen Fanatismus zu erwecken, der 


das Eindringen des' Lichté verhindert hätte, 


oder ſich auf die andere Seite zu legen, aus Scholaſtikern in 
neue Philoſophes ſich umzuformen. Das erſte 
108% 
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Mittel verfuchte der Orden wirklich, aber nicht als Praͤſerva⸗ 
tio des Ordens, fondern als Mittel der Anferfichung, md 
dafür Tamen Gaß ners Hiftorien zu fpät. Zweck derfelben 
war gewiß Fein anderer, als der: den Kadaver des Jeſuiten⸗ 
Ordens zu beleben, "aber dafür Fanı das Spiel zu ſpaͤt, be 
fonders in dem Sande, wo «6 aufgeführt wurde. An belleren 
Orten, als es in Ober» Schwaben ift, 3. B. in Frankreich, 
durfte ſich Gaßner und Schröpfer mit dem ganzen Ges 
folge von Goldmachern und Zauberern nicht ſehen laffen. Da 
 -feit dem fpanifchen Succefftond » Kriege die Philoſophie eine 
andere Wendung nahm, fo lag von diefem Zeitpunfte an der 
Kal der Zefuiten im biftorifhen Zuſammenbange 
des Zeitalter; ihr Fall, fage ich, aber nicht ihr Sturz.’ 
Diefer ift das Werk der Zufammenkettung der verfchiedenficn 
Umflände, wie wenn die Vorfehung Alles recht abfichelich fo 
gefügt hätte. 
| Sollen wir zurhctgehen und analyfiren, wie die Jeſuiten 
ſich das erfte Stuͤck Holz zw ihrem Scheiterhaufen felbft hin, 
trugen, fo war es 3740, bei der Wahl Benedikts XIV. 
Der erſte Grundfehler, den fie begingen, war, daß fie 
zugaben, daß Lambertini Pabft wurde. Diefer hatte fidy 
vorher beſtaͤndig als abgefagter Feind der Jeſuiten bewieſen; 
war ale Kardinal bei allen Kongregationen ihnen entgegen 
geweſen, und nun gaben fie, da das Gegentheil etwa ein paar 
taufend Scudi mehr gekoftet hätte, feine Ermählung zu. Wenn 
wir uns in die damalige Zeit verfegen, fo Tonnte der fcharffins 
higfte Kopf nicht vermutben, was nachher füch ereignete, daß 
ehe Pabft, der mehr auf Luftigfeyn, als auf Theologie und 
seine Grundfäge hielt, zu fürchten ſeyn folle; daß überhaupt 
der, der den Orden zulegt hiurichten werde, je ein Pabit ſeyn 
werde. Und wenn auch von Benedikts Gefinnungen - etwas 
du fürchten gewefen wäre, fo kam doch immer Alles darauf 
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au, welchen Staatöfchretär er wählen wuͤrde. Hier war 
wieder nicht vorauszufehen, daß feine Wahl gerade den abges 
fagteften Feind der Jeſuiten treffen würde; Benedikt wählte 
den Kardinal Paffiomei nicht deßwegen zu feinem Staates 
Sekretaͤr, weil er Feind der Jeſuiten war, fonderg weil er 
feinen Umgang ald den Umgang, eines gelehrten Mannes 
liebte. | 

Der andere Fehler, wodurd fie zu ihrem Sturz felbft 
bcitrugen, iſt viglleicht weniger entſchuldbar. Sie ſelbſt hoben 
in; Portugal einen Mann, der allgemein dafelbft gehaßt, all 
gemein als foldyer angefehen war, der Beinen neben fich, über 
füch leiden konnte, der in Wien und London proteftantifche 
und beiftifche Aufflärung geholt habe. Daß die Sefuiten den 
Mann wicht beffer fludirten,, che fie ihn beim König Yo 
feph I. in Portugal fo empfohlen, daß er fein erfler Staates 

Sekretär wurde! Ein Zehler, der bem Orden das Leben Eos 
fiete, aber auch damals nicht für fo wichtig gehalten werben 
konnte. Denn es war gegen alle bisherige Gefchichte , daß 
je ein Minifter von Portugal, dem elenden Leinen Meiche, 
durch fein Beiſpiel auf die uͤbrigen europäifchen Monarchen 
fo entfcheidenden Einfluß haben werde, daß, wenn fie fich 
auch in der Wahl des Minifters verfehlten, der Miniſter eine 
fo ausdauernde Härte haben würde. Es war nicht voraus⸗ 
zufchen, wer, wenn Pombal undankbar werden würde, am 
Ende den Sieg davontrug, ob die Sefuiten oder Pombal, 
Die Fefniten behaupteten fi) auch trotz aller Kabalen des Mi⸗ 
niſters, deffen grenzenlofen Despotismus fie allein einzufchrans . 
fen im Stande waren, ficben jahre hindurch. 

Gleich in der erflen Zeit kamen fie ihm in den Meg 
- wegen bes Wein⸗Monopols, das er in Frankreich auf eine 
graufame Art zu behaupten fuchte, und wegen eines Tauſches, 
den der Minifter mir dem fpaniichen Hofe vorhatte, Der 


‘ 
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Miniſter ſuchte die Kolonie St. Sagrament (am La Plata 
in Buenos Ayres) mit der fpanifchen Matto grosso zu vers 

tauſchen. Der Tauſch gefchah,' und bei Benutzung ber le 
tern -Kolonie und ihrer weiteren Ausbreitung traf. man Jeſri⸗ 
ten in Paraguay. Hier machte man verfchiedene Entdeddungen; 
wenn ed anders wahr tft, wenn nicht, wovon der Verdacht 
boͤchſt wahrfcpeinlich, Pombal durd) erdichtere Alte das Ps 
blikum belogen dat. Eie trafen bier die verfiinertften eure 
paifchen Einrichtungen an, eim jeſuitiſches Reich, fo vortrefflich 
eingerichtet, aber auch Alles fo ftreng fubordinirt, wie im kei⸗ 
nem Neiche in Europa. Die Sefuiten waren in dem Reidx 
ordentlich Patres Familias, ganz mit der altspatriarehalifchen 
Gewalt, daß 3. B. alle Eingebornen, was ſie gewannen, auf 
ber Jagd, bei Bearbeitung der Bergwerke, des Landbaues, ia 
gemeinfchaftliche Magazine “liefern mußten. Daraus wurden 
fie unter der Aufſicht der Jeſuiten geſpeist; was übrig blieb, 
gehörte der Jeſuiten. Die Einwohner arbeiteten alfo bloß 
für die Jeſuiten, und wurden bafür von Ihnen ernährt und 
gekleidet. Die Portugicfen follen hier auch Einrichtungen in 
Anſehung des Kriegsweſens angetroffen haben, die dem befien 
europäifhen Kriegswefen nicht wichen. Die Eingebornen, 
ordentlich. erercirt wie bie Europäer, mit Echießgemehr, im 
‚der ganzen Art in der Schlacht fi zu ſtellen, MWenduns 
gen zu machen, gehbt wie Europäer. Und daß man bisher 
(denn Aber anderrhalbhundert Fahre ſoll das Reich in Para⸗ 
guay geflanden baden) nichts davon gehört habe, folte daher 
Sommen, daß die Sefuiten auf jeden Kopf eines Spaniers, 
den ein Eing:borner liefere, einen gewiflen Preis gelebt hats 
ten, und, was wirklich wahr war, vielleicht in der ganzen 
Geſchichte der einzige. zuncrläffig erwiefene Umftand if, es 
woren Geſetze vom Könige von Spanien gleich bei der erfleu 
Einräumung des Landes an die jefuitifchen Miffionen ergangen, 


! 


151 


a - 


Daß Fein fpanifcher Krombedienter das Land betreten follte. 
Dieſes Geſetz war [yon zu Anfang des vorigen (fiebenzehnten)- 
" Sgahrhunderts gemacht worden, und die Jeſuiten mußten vers 
ſprechen, von jedem Kopfe einen Piafter in’ die Eönigliche 
Kaffe zu. liefern. 

- Der Minifter, auf's äußerfte erbittert, daß. er bier Wis 
derſtand gefunden habe, wenn anders nicht Alles Fiktion iſt 
¶ denn Alles beruht auf der Relation des Miniſters), wandte 
fih an den Pabſt nah Rom, durch den Pabſt die Jeſuiten. 
zu. ſchlagen. Man nahm von ihrem Betragen in Liſſabon 
einen Borwand. Den alten, faft in den letzten Zügen liegen⸗ 
den Pabſt bringt fein Staatsfehretär dahin, daß er ihm. 
auf dem Zobbette ein Breve an den Patriarden in Liffabon 
umterfchreibt,, in aller. Stille alle Kollegien der Sjefuiten zu 
überfallen, fie zu vifitiren, Reformations⸗Vorſchlaͤge zu thun, 
und den ganzen Bericht nach Rom abzuſtatten. Wahrfceins 
lich bewog den Pabft zu dem rafchen Schritte die Nachricht, 
daß die Jeſuiten einen Koͤnigemord in Portugal angeftiftet 
hätten. Es ift aber erwiefen, daß man den König nicht ums 
dringen weilte, und daß an dem ganzen Verfuch Sefuiten 
nicht Theil gehabt haben, daß man alfo ſieht: Pombal, emts 
weder durch Leidenſchaft oder Abneigung gegen ‚die. Sjefuiten 
verblendet, fuhr ‚oft zu als Tyrann, wo gar Fein Recht auf 
feiner Seite war. Das Breve kommt nach Liffabon, ohne 
daß der Sefuiten » General davon die geringfte Nachricht hat, 
und die Sefuiten in Portugal gaben ſich alle erſinnliche Mühe, 
den Patriarchen auf ihre Seite zu ziehen. So viel wichtiger 
war ed alsdann, 30,000 Scudi nicht zu fparen, damit an 
, Benedifts Stelle ein Pabſt gewählt würde, der ihr Freund 
mar, Clemens XIII. Sie gaben ihm ale Staatsfelrer 
sär einen ihnen noch ergebeneren Mann, Kardinal Torreg⸗ 

giani. 
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Was in Portugal fo vorgegangen ‚war, fchien &brigens 
nicht von Bedeutung zu: ſeyn, felbfi daß Pombal, wie a 


== fah, die Jeſuiten koͤnnten nicht wohl mit dem Pabft gezuͤch⸗ 


tigt werden, jelbft zufuhr, fie aus dem ganzen Reiche ven 
baunte, mit wnerhörter Grauſamkeit mehrere in's Gefaͤngniß 
ſteckte, und einem alten Narren, dem Pater Malogrida, 
den Prozeß machen ließ: dieſes alles war noch gar nicht ge 
faͤhrlich. Denn folcher Zeiten konnten fich die Jeſuiten wohl 
| erinnern, daß fie aus einem Reiche ausgetrichen waren, daß 
ſich ein Minifter gegen fie erklärt hatte, daß fie felbit aus 
Frankreich vertrieben geweſen waren. Und noch hatten fie ſich 
des Stuhls in Rom fo glüdlich verſichert; auch beftieg im 
Jahr ihrer Austreibung aus Portugal den fpanifchen Thron 
ein König, den gewiß nicht Neuerungsſucht, gewiß nicht dis 
gener Geiſt zu irgend einent Reformations⸗Projckt vermoͤgen 
Tonnte, Karl IH. Jedoch war in Frankreich keineswegs ihre 
Eriftenz fo, daß fie nicht hätte zweifelhaft werben koͤnnen. 
Der Prozeß, der ihnen nachher das Leben koſtete, hatte 
(bon angefangen. Er war diefer. Bor gefchloffenem dfters 
. reichifchen Succeffionsfriege (4747) ſchickten fie den. Pater La 
Valette als Profurator nach. Martinique; chen ben, ber 
ſich ſchon in Europa als fpekulirenden Kopf erprobt hatte, 
befonders im Handel vortrefflich war. Sobald er hier war, 
fend er bald Gelegenheit, einen Verkehr anzufangen, der die 
größten Handelshäufer in Frankreich ruinirte. Es ſoll naͤmlich 
bis auf dieſe Zeiten (fo wird es in den Alten erzähle) jeder, 
der Geld von Martinique nach Frankreich ſchicken wollte, in 
der fatalen Lage gewefen ſeyn, daß er faft immer tin Drittel 
verlor. La Valerie machte die Spekulation, durch Huͤlfe feis 
nes Drdens Gelder, die er in Martinique in Empfang nahm, 
in Lyon ohne einen fo großen Verluſt auszapleh zu laffen, 
nud, um den Vortheil recht Ma machen, bot er denen 
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in Martinique ont wenn fie ihm ihre Gelder anvertrauen 
wärden, follte in Sranfreich ‘ganz bie Summe ausbezahlt 
werden, bie er in Martinique erhalte, nur kdnne er das Gelb: 
nicht früher bezahlen laſſen, als nad) Verlauf von zwei Jahr 
ren. Daröber war nun Jedermann froh; man verlor Köche 
ſtens zehn Prozent, und Niemand fand feine Rechnung mehr 
. dabei, ald La Dalette. Alles Geld floß in feine Hände, er 
wucherte damit; und mit Huͤffe feiner Ordens⸗Korreſpondenz, 
die ihm unter den erſten Handlungshaͤuſern in Fraukreich 
Verbindungen verfchaffte, ließ er auszahlen. Su Kurzem 
ward feine Handlung auf Martinique bie alleranfehnlichfie. 
Alle anderen Kaufleute verbarben, er etrichtete die prächtigften 
Magazine, Faufte Güter,. fpielte den Handel immer mehr in’. 
‘Große, fo daß die ruinirten Kaufleute fi) an das Parlament 
zu Paris wandten. Dem Pater Sa Balette und dem ganzen 
Jeſuiten⸗Orden wurde ber Handel verboten; aber, anſtatt daß 
der Drden den Profurator hätte ſtrafen follen, wurde er viels 
mehr im Orden befördert, und der Handel ging nad) ber 
Ahndung des Parlamentd viel ftärker. al& vorher. Die Eng 
länder aber (mir denen eben der Krieg im Sahr 1755 aus 
gebrochen war) machten einen haͤßlichen Strich durch bie 
Rechnung. La Valette hatte an ein großrs Kaufmannshaus im 
Marfeille eine Zahlung von 1%, Millionen Libres zu machen, 
Er verfprict feinem SKorrefpondenten, ihn mit Waaren zu 
bezahlen. Das Schiff, worauf für zwei Millionen Güter 
waren, fangen die Engländer auf (4757). Nun entfland die 
Trage, wer den Verluft leiden fole? Die Kaufleute konnten 
ihn nicht leiden, fie hatten die Waaren nicht empfangen, 
wurden aber von den Gläubigern bedrängt. La Valette? Er 
hatte nichts, war ein armer Mann. Das Collegium, wozu 
er gehörte? Dazu war.die Summe zu groß. Sollte. nicht, 
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weil doch 2a Walette weder in feinem Namen, uoch in dem 
Namen feines: Collegium gehandelt hatte, fondern als Agen 
bes ganzen Drdens, der ganze Orden, alfo der General, deu’ 
Verluft bezahlen? Das glaubten die Kaufleute, aber das 
‚ glaubten die Sefuiten nicht. Man ftritt erit lange daräber, 
es blicb Privatwechfel; uud ungluͤcklicher Weiſe flirbr in der 
Zwifchenzeit der Jefuitens General in Nom, daß alfo die ganze 
Sache füch ir Die. Länge zieht? che fie dem neuen Generd 
inter ber Meuge der ſich häufenden Angelegenheiten vorgetrw 
gen wird. Die Kaufleute erBlärten: fie fahen fich gendthigt 
zu bezahlen, und, um ihre Ehre zu retten, müßten fie die 
Sache bei dem Parlament anbringen. Das Parlament in 
Paris citirt ben General, weil man fich nicht vorftellen Lonnte, 
daß ein verfländiger Kaufmann eher mit einem einzelun | 
Sefuiten, als mit ihm handeln werde. Der General bin 
fi zu hoch zu erfcheinen. Das Parlament fällt alfo 1761 
Die Sentenz: innerhalb Yahresfrift fol der Orden bezahlen, 
und das Geſttz wird erneuert, daß er keinen Handel treiben 
ſolle. 

Es haͤtte dabei bleiben koͤnnen, waͤren nicht die Jeſuiten 
in dem Gange des Prozeſſes fo unvorſichtig geweſen, fid 
Dafür, daß man ſich bloß an den einzelnen Jeſuiten Halten 
müffe, auf ihre Kouftitution zu berufen, fo daß nachher bie 
Frage entftand, was fie für eine Konftitution hätten? — 
Man muß erflaunen, daß das Parlament bei einem DOrben, 
der zwei Jahrhunderte in Zrankreich war, erſt jet die Frage 
aufwarf. Die Jeſuiten wurden genbtbigt, ihre Kouſtitutiene⸗ 
Bücher ibm vorzulegen, und bas Parlament gab, die noͤtbiges 
Auszuͤge Daraus zu machen, den Auftrag einem janfeniftifch schuw 
ten Abt, der nad) theologifchen Prinzipien dem Orden tobferud 
feyn mußte; bis auf die Zeit ein hoͤchſt unbedentender Menſch, 
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aber jetzt von ſo wichtiger Feder, daß ſein Auszug Exil der 


Fefuiten in Frankreich verurſachte. Wie er ihn dem Pars 
Iament vorlegte, fo war der Schluß des Parlaments (am 6. 


Auguſt 17614)? eine Gefellfchaft von der Konftitution Bönne in 


einem wohlgeordueten Staate nicht gebalder werden: _ 
Diefes:alled war noch nicht gefährlich, denn das Parla⸗ 
ment war von jeher Feind der Jeſuiten. Fu den Akten nicht 
nur ein Schluß diefer Art. Die Sefuiten, bie ſetzt noch 
Beichivaͤter bei Hofe, machten ſich nichts daraus, beſonders, 
da die Biſchofe, aufgefordert vom Könige, das vortheilhafteſte 
Uetheil für ſie ablegten. Vierzig franzdſi ſche Biſchdfe erklaͤr⸗ 


ten ſich für ‚fie; ein einziger, der Bifchof von Soiffons, gegen . 


fie. Unterdeß fand doch der damalige Minifter Herzog von - 


EhHoifewt, dvielleicht aus Gefähligkeit gegen bie Pompabour, 
Die den Jeſuiten nicht hold war, weil fie es immer bei Hofe 
mit dem Dauphin hielten, es für gut, eine Reformation des 
Fefuiteit » Ordens zu veranftalten., Er war wirkli ein wenig 
voltairifch illuminirt. Es wurde nad Mom gefchrieben. Der 
Ssefulten » General ſchreibt zurück: Sint ut sunt, aut non 
sint, und der Pabft: fie muͤſſen fo bleiben, wie fie feyen. 
Erſt durch den unvernünftigen Widerſpruch vom Jeſuiten⸗Gene⸗ 
al Kicci und von Clemens XIII. gereizt, beſchloß der 
Minifter, dem Parlament hier "ein Opfer zu bringen. Um 
dieſe Zeit hatten die Sranzofen Martinique verloren, — ein 
nnerfeglicher . Verluft für fie. Daber warf er dem Molke 
etwas zu fpielen Bin, Tonfirmirte den Parlamentsſchluß von 
Aufpebung des Jeſuiten⸗ Ordens. Es beweist dieſes alle, 


daß die Jeſuiten im ihrer Todesſtunde nicht mehr Jeſuiten 


gewefen find, daß ſchon vor einiger Zeit der Geift des Ordens 


* 


ganz hinweggeflogen geweſen ſeyn muß, ſie bloß noch von 


altem Kredit gezehrt haben muͤſſen. Die Stille ihres Todes 


beweist dieß, denn jonft würde der Minifter, der fie ſtuͤrzte, 
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nicht noch ficbep Jahre nach ihrem Sturz Miniſter geblio 
ben ſeyn. iR 

Indeß erfchten’ kurz mach jenen Greigniffen in Roms die 
Bulle, die gewiß der Geift Gottes dem heiligen Vater einge 
geben hat; denn fie emspielt die größten Lobſpruͤche auf deu 
Sefuitens Orden, DAB man fieht, wie der Water feinen Si 
nen recht ausführlich ſagen wollte, was der Orden für gro 
Verdienfte uns die Kirche und den Gtaat habe. Es win 
darin der Orden aufs Neue beftärigt. Sie fohienen vollem 
men darüber berubigt zu ſeyn, daB fie zu Rom des Pablke 
und feines Staatsſekretaͤrs ſich verfichert hätten. Mir einem 
Male aber brach das Gewitter an einem Drt aus, wo fie ſich 
nichts weniger vermuthet hatten, als Nachahmung des Auftritts 
in Liſſabon, ald Nachahmung. der Scene in Paris. 

In Spanien, wo fie bis jegt Beichtvaͤter bei Hofe 
geweſen waren, noch kurz vorher in einem Traktate mit Por 
tugal den größten Einfluß gehabt hatten, bricht mit eimem 
Male. der Sturm über fie aus. -Der König Karl TIL, ge 
zwungen durch das Mißvergnägen feiner Nation, hatte den 
Marquis von Squillens wegſchicken müffen, und den 
Marquis von Aranda zu feinem erften Minifler gemacht; 
einen Soldaten, fo daß alle Eivil- und Militärgewalt in ifen 
ſich vereinigte , überdieß einen Mann von feften, aber gras 
famen Geſinnungen, der ‚auch in gewiſſen Verbindungen fh 
befand, bie, fo fiil fie damals waren, dem Jeſuiten⸗Ordes 
außerordentlich entgegen arbeiteten. Ehe er noch ein fahr 
Minifter if, ſchickt er in alle Städte des Konigreiche, we 
ſich Collegien der Sefuiten befanden, geheime, verfiegelte 
Drdres aus, mit dem ausdrädlichen Befehle, bei hoher Strafe 
Niemand von ihrem Daſeyn zu fagen; diefe follten in Gegen 
wart gewiffer Perfonen an einem gewiſſen Tage entfiegelt 
. werden, mit folcher Vorficht, daB man deutlich ſah, wie er 
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Die Gefellen Jeſu für entfchiedene Schurken anficht. Es war 
in denſelben faft mit Findifcher Senauigfeit vorgefchrieben, was 
Der Empfänger der Orbres zu thun habe; es waren die Pers 
fonen genannt, mit welchen er vor das Sgefuiten Collegium 
gehen folle. Zur Stunde wurde Hocmitternacht beftimmt. 
Der Beauftragte follte fi) vor dem Haufe aufftellen, und da 
fo lange ſtehen bleiben, bis der Rektor des Collegiums Fame, 
dann ihm fagen: er wolle hinein; er folle ſofort feine Leute 
felbft herumſchicken, die Jeſuiten zu weden; dann follte dem Or» 
dem der koͤnigliche Befehl, daß die Herren augenblidlich trans» 
portirt werden folten, vorgelefen werben; auch follten unters 
deß Wagen bereit gehalten werden, um fie fogleich einzupaden. . 
Mit unbegreifliher Pünktlichkeit werden die Sefuiten fo am. 
einem Tage in Spanien überfallen; und wenigftens hat man 
ſo viel nirgends in den Jeſuiten-Collegien gefunden, als in 
Spanien. Zu- Madrid Fam ein rührender und betruͤbter Auf 
tritt zum Vorſchein. Man z0g einen lahmen Menfchen her⸗ 
vor, der vierzehn Jahr lang da geftedt hatte, bei Wafler und 
Brod. Er hatte das große Verbrechen auf ſich, daß er einer 
Dame, welche die Jeſuiten in’6 Teftament ‚hatte fegen wollen, 
es mißrathen. In mauchem Klofter fand man auch Zaubereis 
Recepte, um Viſionen zu bekommen. Die Anzahl der im 
fpanifchen Amerika aufgefangenen Jefuiten war 2245. 

Noch in der Todesſtunde firäubte fich die Schlange. 
Kurz vorber, ehe der. Sturm in Spanien völlig ausbrach, 
erdffneten die Jeſuiten durch den Pabft in Stalien noch eine 
Scene, die legte Scene der fterbenden Hierarchie. Der Her⸗ 
309 von Parma war dem DBeifpiele der beiden bourbonis 
ſchen Mächte gefolgt, die geiftliche Jurisdiktion einzufchränten; 
er hatte die Appellation nad Mom verboten und einen eiges 
nen geiftlichen Gerichtshof errichtet. Ueber die Verfuͤgung des 
Herzogs, weil er Lehnmann des heiligen Stuhls ſeyn ſollte, 
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wurde ber Pabſt ſo erbittert, daß er ein fulminantes Brese 


gegen denfelben ergehen ließ: der Herzog, der Concipift dieſer 
Verordnung, und Alle, die Theil daran nahmen, follten eo 
ipso erfommunicirt ſeyn. Der päbftliche Staatsfelretär fchien 
ihn als den Schwachen angefehen zu haben, Den er entgelten 
Iaffen Fbnnte, was’ die übrigen geſuͤndigt hätten; zum Ungläd 
dieſes Pabftes aber war feit 1764 im bourbonifdyen Familien 
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pakt die Beflimmung, daß, wer einen von ihnen augriff, 


alle angriff. Der König von Neapel und Sicilien, 


pon Spanien und von Frankreich crklärt fich alfe 


gegen den päbftlichen Hof, erklärt ſich recht reell, nicht nr 
daß der König von Frankreich die Ahſchickung aller Gelder 
nach Rom verbot, fondern er nahm auch Avignon himmeg ; 
der Pabſt alfo felbft litt Noth. Doch war : Clemens fo 
ſchwach, oder fo verfiodt, daß er feinen. Staatefekretär nicht 
hinwegthun wollte. Noch damals hätte er mit dieſem einzi⸗ 
gen Opfer die bourboniſchen Mächte befriedigen kͤnnen. Weil 
er ſo inflexibel ſich zeigte, ſo haben ihn wahrſcheinlich die 
Jeſuiten ſelbſt befordert. 1769 ſtarb Clemens XIII., und er⸗ 
probte noch zuletzt durch ſein Beiſpiel, daß die Jeſuiten unter 


keinem Pabſte ungluͤcklicher ſeyen, als unter dem, der ihnen 


wohlwolle. 


Ein langes zwiſtiges Conclave, auch dadurch merkwärdig, 
daß Joſeph II. darin gegenwaͤrtig war, folgte, weil bie 
Partei des bourbonifhen Hauſes dießmal einen fehr fcharfftns 
nigen und politiſch wachiamen Chef batte, Cardinal Berry, 


‚der jeden Kandidaten, den die jefuitifch_gefinnte Partei auf 


den Leuchter feste, zu entfernen mußte, daß die Kardinäle 
endlich ermädet wurden und zum Pabſt einen Franzisfaner 
wählten. Schon Präliminarien zum Tode ber Jeſuiten, daß 
ein Mann, ‘der aus Ordens⸗Intereſſe ihnen entgegen war, 
Ganganelli, den Thron: beflieg.- Schade, daß man von 
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dem vorhergehenden Leben des Mannes fo wenig weiß. Kaum 
war er Kardinal geworden, fo war er bei allen Congregationen 


immer gegen die Jeſuiten. Er wollte fi). Sixtus VI. nennen; 
ein zweiter Praͤliminarpunkt zu ihrem Tode. Doch nahm er, 


um micht direkt ſich zu erflären, auf Ueberredung ber frans. 


zoͤſiſchen Kardinäle den Namen Clemens XIV. an. 

Bon 1770 an find die letzten Begebenheiten der Jeſuiten 
vollends mir undurchdringlicher Nacht bededt. So lange 
Clemens XI. lebte, kann man die Abſichten des Pab⸗ 
ſtes, hinſichtlich der Jeſuiten, aus den portugiefifchen und 
fpanifhen Nachrichten einigermaßen ertathen; fobald aber 
Clemens XIV. den Stuhl beflieg, nahm er feinen Staats 
Sekretaͤr an, verbandelte Alles für fich, korreſpondirte allein 
“mit Pombal, Aranda und noch eine kurze Zeit mit 
Choiſeul. Indeß, Ehoifeul fiel und mit ifm der Hauptgegs 
ner der Zefuiren. Auch Aranda firl bald, fo daß noch von 
dem ganzen Triumvirat gegen die Jeſuiten allein Pombal 
ftand. Ob es nun vielleicht unerwarteter, geheimer Drang 
von Maria Thereſia war, die ſich nun auch den bour⸗ 
bouiſchen Maͤchten anſchloß, und zwar von der Zeit an ent⸗ 
ſchieden gegen die Jeſuiten war, da man ihr deutlich geſagt 
hatte, daß Juͤnglinge, in den Collegien der Jeſuiten erzogen, 
zu Laſtern der widernatuͤrlichſten Unzucht gewoͤhnt wuͤrden, 
oder, ob es bloß eigener Drang von Clemens XIV. geweſen? 
Man fiebt Fein Kiche, bis mit einem Male den 21. Juli 1775 
das entfcheidende Todesurtheil anlam , die Bulle: Dominus 
ac Redemptor noster. 

Selbſt die Bulle ift als hifkorifches Dofument ganz uns 
brauchbar. Es fleht Fein Wort darin von den Befchuldiguns 
gen; die feit Kurzem den Jeſuiten gemacht worden feyen, von 
den wahren Motiven der Aufhebung, oder au nur ein 
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Mint von fcheinbaren , fondern das Ganze reducirt ſich 
darauf: der Orden ſey zum Nutzen der Kirche geſtiftet worden. 
So lange der Zwedk fortgedauert habe, babe auch der Ordes 
fortgedauert; da er aber dem Zwecke nicht mehr zu entfprechen 
ſcheine, hebe der Pabſt ihn auf, und ber Pabft habe das 
echt, Orden aufzuheben, welches letztere mit vielen Beifpie 
len voriger Paͤbſte erwiefen wird, 

Nun find es vierzehn Jahre, daß er aufgehoben ift. und 
man bat in Ruͤckſicht auf die hierarchiſchen Begebenheiten 
dieſes Fahrzebends diefe Aufhebung Ganganelli zum großen 
politifchen Fehler angerechnet, den Schritt, den er hier-zum 
Wohl der Mienfchheit that, als etwas augefehen, woburd a 
ſich felbft und feiner Macht gefchader habe. Wenn wir uns 
aber ganz unparteiifch in's Jahr 1773 zurädfegen, fo war 
das nicht als wahrfcheinlich vorauszufehen, was wir jeft im 

Anſehang gewiſſer Veränderungen der Tatholiihen Hierarchie 
wiffen. Es ftehen diefe Veränderungen nicht in nothwendiger 
biftorifcher Verbindung mit der Aufhebung des Jeſuiten⸗Or 
dens. Konnte der Pabſt vorausfehen, DaB im Kopfe des 
‚Mannes, der das Conclave befuchte, ſolche gotzenſtuͤrmende 
Ideen rubten, ale fich jetzt gezeigt hat? Hätte fich des Kar 
ſers Auge 1779 geſchloſſen, ehe Maria Therefia entfchlief, ſo 
wuͤrden wir von den großen Wirkungen, welche die Aufhe⸗ 
bung des Jeſulten⸗Ordens zur "Veränderung der Hierarchie 
gehabt haben foll, nichts haben fagen können. Ueberdieß 
- flieht man: in Frankreich und Spanien bleibt es wie es wur; 
in allen Reichen, wo nicht der Regent, proteflantifch aufge 
Bärt, felbft gewirkt bat, ift der Zuftand vielmehr noch ſchlim⸗ 
mer geworben. Die franzdfifche theologifche Literatur iſt ſeit 
ber Zeit der Aufhebung des Syefniten - Ordens vollends verfaw 
Ten, und die fpanifche Kirche ift nun vollends der volllommene 
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SHave ber Dominikaner geworden. Mai thut alſo Ganganell 


ſehr unrecht, wenn man von ihm fordert, daß er die Ver⸗ 
ordnungen Joſephs hätte vorausſehen ſollen. 


Wenn man ganz unparteiiſch alle Folgen und dad 


ganze Verhaͤltniß diefer Begebenpeit zum Abi 


gen biſtoriſchen Zuſammenhange unfers Zeit 
alters prüft, fo find vieleicht folgende die wichtigern: 

4) Es hat ſich offenbar gezeigt, daß nach jegiger Ver⸗ 
faſſung durch ein ſolches lang verziehendes Ungewitter, wie 
die Vertilgung der Jeſulten war, Fein Orden mehr ausgerot⸗ 
tet. werden kann, daß, wen es moͤglich if, einen ſolchen 


Orden zu zerfiören, es bloß durch Schleunigkelt und Braus 


ſamkeit mbglicy if. Aber dab man über ein volles Jahr⸗ 
zehend zöderte, davon war die Zolge, daß in den meiſten 


Reichen der Orden feine Reichthümer rettete, oft 


fogar proteſtantiſchen Privarperfonen diefelben in die Hände 
warf, um fie einft in glädlicheren Zeiten wieder 
zu holen, Unermartite Revolutionen in Anſehung der Wohl⸗ 


— 


habenheit proteſtantiſcher Reiche hat der Jefuitenſturz gemacht; 


fonft wäre es nicht zu erklaͤren, warum man bei mehreren 
der jeſuitiſchen Kiöfter, befonders in Deutfchland, eine ſolche 
Armuth gefunden bat, daß mar Faun den getrennten Mits 


gliedern des Klofters därftige Penfionen geben konnte. Alſo, 


eine folche langfam operirende Gewaltthaͤtigkeit ift nicht int 


Stande, bei der heutigen Möglichkeit eines engern Zuſammen⸗ 


hangs, eineh Orden zu tbdten. Der Orden hat nun ſchon 


in’6 zehnte Jahr feinen gefegmäßigen Tod ÜÄberledt, und in 


einem ketzeriſchen Lande wird ihm fein Leben verlängert: Bow 


feinen ehemaligen Feinden find alle geſtuͤrzt, Pombal fiel, 
Aranda lebt in einem ruhmvollen Exil zu Paris; aber der 


Orden lebt noch, hat feinen Superior, erfrecht fich ſelbſt noch, 
mit bem Pabfte in Negociatiouen za Mieten, Er iſt alfo 
Spittlers ſaͤmmtliche Werte. X. Bo. MM 
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nichts weniger Al vollends getbbtet, und wenn nit Pins VL 
ein Heiliger der Urt wäre, wie wir mehrere im wmiättlem 
Zeitalter haben, fo wuͤrde vielleicht die Frage entſtehen "Tdw 
nen, ob er nicht unter paͤbſtlicher Beguͤnſtigung, vielleicht mer 
unter anderem Nanıen, wieder aufleben Tönnte; abe 
das Hauptbinderniß zur Wiederherftellung feines Lebend wird 
der Pabſt ſelbſt ſeyn, wegen feiner Tompromittirteit Jnfallibi 
litaͤt. Seine Nepoten haben die Güter der Jeſniten bekom⸗ 
men. Alſo in Rom und im Kirchenſtaat eben dad Hinden 
niß ihrer Wiederherſtellung⸗ das in den meiſten großen KReichen 
fih findet: Der Pabſt verfchlang ihre Guͤter, ohne fie from 
men Suflituten zu widmen 

“ 2) Alle die thaͤtigen Köpfe, welche vorher vereinigt 
als Jeſuiten gewirkt hatten, num mit einem Male außer ven 
bundner- Thätigkeit geſetzt, warfen fi auf andere 
Theile der Gefellfhaft, und erregten in andern 
Theilen der Geſeliſchaft Eonpulfionen; deren Urfe 
chen oft ſchwer zu errathen find, weil fie vorher biefen Their 
len nicht eigen waren; Goldmacher, Roſenkrenzer und Geifter 
Beſchwoͤrer kamen mitten in ber proteflantifchen Kirche zum 
Borfchein, und bie wenigſten von dieſem Geſchlechte wußten, 
wer eigentlich die Väter feyen, von. denen fie herflammen. 
Die Aufhebung des Jeſuiten⸗Ordens hat in den Privat⸗Ver⸗ 
haͤltniſſen der proteſtantiſchen, beſonders unſerer beutfchen 
Kirche in der That noch größere Revolutionen bewirkt, als 
in der Tarholifchen ſelbſt. Unſtreitig if die Holle der 
Eonfociationen jet ansgefpielt, wenigflens unter 
dem Klerus dar fie ein Ende; das ganze Zeitalter iſt der 
Vormundfchaft des Klerus entwachien; aber wer das ganze 
Beduͤrfniß des Zeitaltere nach feinem völligen Umfange kennt, 
wird bieß nicht geradezu als Vorboten gewiß ſte i⸗ 
gender Aufklaͤrung anſehen. Denn 
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a) die Hierarchie, wie fie ſich auf ſolche. Eonte 


ctationen grändere, war bisher nach der einzige Damm 
Des Despotismus derjenigen Känige, die nicht an alle 


Wertraͤge gebunden zu ſeyn glaubten, wenn fie ihnen siachtpeis - 


Lig zu ſeyn ſchienen. Det Damm if durchbrechen, und wir 
werden wahrfcheinlich die Folgen davon erleben. 

b) Bis auf die neueſten Zeiten herab hat die fer Tom 
fociationdgeift der Literatur große Vortheile 
geleifter. ‚Gelehrte, in Aemier and viele Sekular⸗Verhaͤlt⸗ 
niſſe verflöchten, werden felten Muße und Stärle des Geiſtes 
genug haben, große literarifche Werke auszuführen. Der mili⸗ 
tärifche Geift unferet Großen fängt überhaupt au, bloß die 


Wiſſenſchaften zu fchäben, ohne welche man unmdglich leben, 


ulımdglich einander tödtfchießen Tann: aber ob ihre Unterthas 
nen wahrhaft aufgeflärt find, wenn Anders diefe Aufklaͤrung 
nicht dkonomiſchen Einfluß bat; barum befümmern fie fi 
wenig. 

5) Unſer Zeitalter bat viele Nachtheile, die aus 
jenen Eonfociationen fließen, und keinen einzi⸗ 
gen Vorteil in feiner gegenwärtigen Lage beibehalten, 
Man hebt Kldfter auf, um Gefangene, feufzende Kreaturen 
zu dem zu laffen, was ihnen allein zum Leben und Menfche 
heitörecht zu fehlen fcheint, im Feine der Bendlkerung nach⸗ 
theiligen Stände zu bilden, und verſetzt doch zugleich 400,000 
Menſchen in ſolche Lagen, daß fie der Bevolkerung ſchaͤdlicher 
werden muͤſſen, als Mönche. Ein großer Theil von Aemterü 
in den proteflantifchen und Latholifchen Ländern iſt fd befchäfe 
fen, daß der Mann ohne Vermögen, der bei Gelaugüng zu 
ſolchem Amte Heirathen will, bloß heirathen kann in Hoffe 
nung auf kuͤnftig befferen Platz und Erhaltung mancher ſchon 
oft bankerott gewordenen Wittwen⸗Kaſſe. Wenn alfo die buͤrger⸗ 
liche Geſellſchaft in dem Verhaͤltniß wie feit den letzten zwei 
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Jahrhunderten ſich fortentwicelt, bie Koloffe ber’ ſtehender 
Armeen wächfen, der Luxus fteigt, Öffentliche Bebienumgen 
nicht Beffer Talarirt werden, fo wird ber Schaden, der bierand 
für die Bevolkerung entfpräugt, größer ſeyn, als der, den das 
Möncöwefen verübt hat. Ein Orden, ber mit edlem 
uneigennägigen. Zwecken alte politiſch feinen 
Einrichtungen des Jeſuiten⸗Ordens verbände, 
wuͤrde demnach bei der Lage des Zeitalters ben wichtigen 
Beduͤrfniſſen deffelben entfprechen; doch er Eönnte füch kein 
Jahrzehend halten, weil uichts daureud iſt, was nich 
auf Leidenſchaften der Menſchen gegründet wird, 
und wodurch Leidenſchaften der Menſchen genährt 
werden: 





' II. 


Vorleſungen uͤber die Geſchichte des 
Kirchenrechte. 





Die Geſchicht des Kirchenrechts oder die Ge⸗ 
(dichte der Geſetze, durch welche die Kirche von jeher 
regiert worden, zerfällt in zwei große Haupttheile: 


4) die Geſchichte der Geſetze, welche die Kirsche ſich elbitt 


gab; | 
2) die Geſchichte der Geſetze, weiche ihr der Reg ent des 
Staates,. worin fie fich befand, vorſchrieb. 

Die Kirche hat, wie jede andere Geſellſchaſft, das Recht, 
ihre Einrichtungen zu beffimmen, für den Zwed, um 
deſſen willen fie ſich vereinigte, auch die Mittel zu ergreifen, 
welche dazu nothwendig find. Ein großer Theil dieſer Eins 
richtungen gehört nun wicht. eigentlich in die Gefchichte des 
Kirchenrechte, fondern die Geſchichte des. Kirchenrechts ift mehr 
die Gefchichte der Geſetze ſelbſt, ihre Entfichung und ihrer 
Ganlmlungen, und dabei ſchraͤnkt man fich wieder mehr auf 
Diegenigen ein, welche Disciplin und. Verfaſſung, alfo 
Rechte gewiffer Perfonen in der. Gefellfchaft gegen einander, 
betreffen. Unſere ſymboliſchen Buͤcher find freilich in fo weis 
and) Kirchengefetge, weil jedes Mitglied der Kirche, alfo. Jeder, 
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der die mit biefer Geſellſchaft verbundenen Vortheile gemichen 

“will, zu denfelben fich bekennen maß, wenigſtens durch die 
felben gebundene Hand und Zunge hat: fo war Symb. Nik. 
Const. in der älteften Kirche freilich auch Kirchengeſetz, aber 
man rechnet num einmal folche Sachen nicht Dazu, ſonder 
erſtreckt den Begriff ber Kirchengefege bloß auf hierarchifche un 
Disciplinar » Gegenſtaͤnde. 

Weil die Kirche felbft fo große Veränderungen in ihrer 
innern Einrihtung und Regierung von Zeit za 
Zeit -erlitt,, jetzt demokratiſche Freiheit galt, jetzt Ariſtokrate 
den Meiſter ſpielten und jetzt endlich ein moraliſcher Despet, 
fo muß ſelbſt andy nur bie Geſchichte der Euntfichuug Diefe 
Geſetze und ihrer Ubwechslungen [ehr veränderlich fee 
Nimmt man noch dazu, wie veränderlich das Verhältnig de 
Regenten gegen die Kirche war‘, — jet Verfolger, jeht 
summi Episcopi, jetzt von der Kirche gleichfam unterjocht, 
— fo fieht man noch viel mehr, wie abwechſelnd Diefe Ge 
ſchichte zuging. 

Es hat in der erſten chrifllichen Kirche viele Mäfe ge 
koſtet, bis endlich fo etwas zum Vorſchein kam, Das mar 
Kirche nennen Tonnte, eine beſondere für fich beſtehende Ge 
ſellſchaft zu einem befondern für fich beflimmten Gortesdienft 
vereint. Einmal har es überbaupe Mühe, bis fich bei einer 
folhen nenen Entſtehung, befonders wo bie erſten Stifter Died 
den Weg der gelegenheitlichen weiteren Ausbildung gehen, eine 
fortdauernde fefte Sefellfchaft bildet: und bier war bie Muhe 
doppelr, weil fi) die Mitglieder diefer neuen Geſellſchaſt 
erft von einer alten Ioßreißen mußten, die fie fo lang möglich 
damit zu Fombiniren fuchten. Bel dem Heiden ging das 
Losreißen weit leichter, als bei dem Juden. Sein bisheriger 
Gottesdienſt war, verglichen mit der neuen Lehre, fuͤhlbarer 
Unſinn: fein bisheriger Gottesdienft vertrug es leichter, noch 


1 


167 


mit einem andern kombinirt zu werden, deun das war igent⸗ 


lich Geiſt des Polptheismus, andere Gottesdienſte mitzumacheu, 
um des Gegend anderer Götter theilhaftig zu werben... Hin⸗ 
gegen der auf feine vaͤterliche Religion folge Jude, bei dem 
Beobachtung des mofaifchen Geſetzes Jugendgewohnbeit war, 
konnte es unmoglich gleichgältig anfehen, fich anf einmal mit 
dem Bisher von ihm verachteten Heiden in eine Linie geſetzt 
zu fehen. Seine Religion war faft nichts mehr als ein Hau 
fein äußerer Gebräuche, in denen felbft aber eine zur Verach⸗ 


tung leitende Abſonderung von den Übrigen Notionen wars . 


und wie ſchwer verlieren fi) foldye Gebräuche, befonders Ger 
bräuche fo feierlichen Urfprungs; Gebräuche, deren Vernach⸗ 
läßigung fo oft und fo feicrlich an ihren Woreltern beftraft 
worden war; Strafbeiſpiele, die fie fich täglich aus ihren 
heiligen Schriften vorlaſen. 

Bei dieſen Umſtaͤnden waͤre vielleicht eine chriſtliche Kirche 
viel ſpaͤter zu Stande gekommen, wenn ihre Entwicklung nicht 


durch Verfolgungen beſchleunigt worden wäre, wenn man. 


nicht in derſelben einige auszeichnende neue Gebräuche gehabt 
hätte, durch welche das Volk, welches. erft neuerdings lauter 
- finnliche Gottesdienfte verließ, mehr firirt wurde, Der eiftis 
gere Jude ſtieß feinen an dem neuerſchienenen Meſſias haͤngen⸗ 
den Mitbruder zur Synagoge hinaus, wie Dr. Luther mit 
Gewalt zur katholiſchen Kirche hinausgeſtoßen wurde; den 
Verfolgten zwangen auf dieſe Art feine äußeren Umftände zu 
einen vortheilhaften weiteren Nachdenken; was er nie freiwil 
lig gethan haben wärde, mußte er jetzt thun, von. feinen 
bisherigen Glaubensgenofien abgefonderter zu leben. Und 
daß man an einem befondern Tage zuſammen kam, daß man 
bei jevesmaligem Zuſammenkommen Abendmahl hielt, hier fi) 
zu dem neuen Bekenntniſſe immer. gleihfam neu verpfliche 


tete, das befchleunigte bie Trennung, das gab den 
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Emabmugen eines Panlus einen Nachbruck, ben ſie weil 
fonft bei allen Wendungen. md Wiederholungen nie gehabt 
haben wuͤrden. | 

So entfland denn enbtich die Hriſtliche Kirche, | 
aber. noch fo ohne alle geſetzlich beſtimmte Zorm, 
noch fo nach einem kbleinen unbemerkbaren Anfans,— 
wie es bei allen ſolchen zufälligen Entſtehungen zu gehen 
pflegt. Wo etipa. ein Apoftel läugere Zeit lebte, da ging die 
Bildung der neuen Geſellſchaft auch fchneller. So etwa mw 
ter einem Johannes in Klein-Afien. Wo die Menichen Abe 
haupt ſchon an ordentliche Einrichtungen folcher Gefellfchaften 
gewöhnt waren, wo Handel, hänfigerer Umgang, Gelehrſam⸗ 
keit ſchon vorher mehr Aufflärung und mehr Verbindungen 
unter den Menfchen geftiftet hatte, da ging die Eutiwickelung 
auch noch fehneller. Aber wo fie nun doch auh am ſchnell⸗ 
ſten ging, da’ fah im ganzen erfien Jahrhundert Alles noch 
fehr einfab und unſchuldig aus, 

May fuchte den Beſten unter der neuen Gefelfchaft aus, 
den, der noch am meiſten Kenntniffe hatte, gewöhnlich ein Zus 
den-Profelyt, weil diefem bei der genauen Verbindung der juͤ⸗ 
diſchen und chrißlichen Religion IeBtere immer noch am bo 
greiflichften feyn mußte, — der wurde dann Öffentlicher 
Lehre r. Nicht aber fo, daß nicht auch die Anderen, wenn 
die etwas wußten, hätten fürechen dürfer; felbft die Frauen⸗ 
zimmer molten ja auch in den Verfammlungen bisweilen das 
Wort führen, was aber Paulus verbat. 

Dieieſer Lehrer war eben nicht gerade ein vornehmer Bann 
in der Geſellſchaft; Uchtung und Kiebe hatte. man für ihn, als 

vor dem Manne vom befferen Einfichten; oft als vor dem 
Maune, welchen etwa ein Apoſiel eines vorzüglich großen Zu⸗ 
trauens gewürdigt, er etwa auch YBundergaben, wie manche 
andere gemeine Ehriffen, hatte. Er mochte immerhin Biſchof 


x 


169 


heißen, deßwegen hatte er doch in der Gefellſchaft felbft nichts 
vorzugsweife zu befehlen. Diele andere angefehene Glieder 
der Gemeinde, denen Alter, Reichthum oder aͤußere Würde 
ein vorzuͤgliches Anſehen verfhaffte, hatten manchmal chen 
fo viel zu fagen, als er; man gab ihm auch weiter Feine Bar 
foldung,, fonhern wenn er etwa nicht von feinem Vermoͤgen 
zu lehen hatte, ſo durfte er von dem Gelde nehmen, das die 
Gemeinde zu Unterſtuͤtzung der Armen zuſammenlegte. Es 
war damals ſelbſt fhr den Gelehrten keine Schande, ein Hand⸗ 
werk zu treiben oder durch Handel feine: Nahrung au ſuchen, 
das that alſo auch der Biſchof noch als Biſchof, wie er es 
vorher gethan hatte. 

Freilich blieb das alles gar nicht lange fo, und vor- 
zuͤglich nicht bei groͤßeren ausgebreiteteren Ge 
meinden. Der Biſchof mußte bier, feine Hand in Allem 
haben. Alle, befonders Heinere Streitigkeiten, die entflanden, 
wurden vor ihn gebracht; fein Math eutſchied bei wichtigen 
Berlegenhriten ; ihn fragte man zuerſt bei Allem um ſeine 
"Meinung, und weil die neue Geſellſchaft weder von jädifchen 
noch von heidnifchen Richtern genaue Gerechtigkeit hoffen 
konnte, fo fchlichtete man fo viel moͤglich Alles felbit unter 
einander. Diefer Biſchof war auch bald Herr von ber Ges 
meinkaſſe, und fo wenig beträchtlich dieſe auch von Anfang 
war, fo gab es doc) Gelegenheit, daB die Armen der Ge⸗ 
meinde ehrfurchtsvoller auf ihn hinſahen, und Arme waren 
immer der größere Theil. Selbſt die Ordnung, die bei einer 
fo neu entflannenen Gemeinde fehr forgfältig erhalten werden 
mußte, machte e8 nothwendig, daß vorzäglich Einer zu fpres 
chen haben follte, machte es um fo nothwendiger, da bie Mit 
glieher bei ben ganz entgegengefeßten Denkungsarten, die fie 
"zufammenbrachten, nicht immer in Einigkeit lebten. Brühe 
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bat man denn auch Behorfam. gegen den Biſchof km 
Öffentlichen Meligions » Vortrag fehr eingefchärft ; dennach als 
ein mothwendiged Stoͤck mit den übrigen Wahrheiten ver 
bunden‘, deren Verpflichtung und Heiligkeit allgemein nem 
kannt war, 
| So war alfo der Biſchof, der in der Folge beinafe um 

umfchränkter Herr der Geſellſchaft wurde, anfangs nur das 


geehrteſte Diitglieh derfelben, aber feine Lage war fo, daß in 


zufällige Umftände fehr frühe zum Herrn machen mußten, 


wenn diefer Zeitpunkt auch nicht hie uud da durch den eigenen 


Ehrgeiz der Biſchdfe hefdrdert worben wäre, 

Dhne Kampf ging’e doch nicht ab, daß ſich das 
Volk feine Rechte fo unvermerkt bätte nehmen kaflın. Unter 
den Laien war doch auch mancher kluge Kopf, der vielleicht 
mehr Keuntniffe hatte, als viele Bilchdfe, und unter anderen 
gerade auch ſolche Kenntwiffe, die ihm zur Aufllärung feier 
Religion dienten; biefer nahm «6 fih dann dftere Heraus, 
auch ein Wort über die Blaubenslehre zu fagen, feine Mei 
nung wahricheinlicher vorzuftellen, als die Meinung bes Bi 
ſchofs war, etwa auch in der Gemeinde äffentlicy ſprechen 
zu wollen. So ift Drigenes ein Beiſpiel. Die Pals 


ſtiniſchen Biſchoͤſe fhämten fi gar nicht, von dem Laien 


Drigenes fich belehren zu laffen; aber der Alerandrifche em» 


pfand denn doch Hoch, daß ein Laie dffeutlih als Lehrer m 


ber Kirche aufgetreten ſey. Manchmal fcheint ſich wohl feibft 
ſchon in früheren Zeiten der Bifchof am leichteften dadurch 
beransgewidelt und feines Monopols fich verfichert zu haben, 
daß er den Laien für einen Keger erflärte. Der größte 


Theil der Laien war denn aber doch um feine Rechte unbe - 


kammert; man konnte beſonders in jenem Zeitalter fo traurige 
Blgen noch nicht vermuthen. 


. — — 
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Ein paar Umftände trugen noch Dſonders dazu bei, 


Dem Lehrer ein größeres Unfehen zu verfchaffen, ale 


ihm nach feiner urfpränglichen Beftimmung gebährte: 

4) Sobald die Gemeinden audgebreiteter wurden, ſo hörte 
auch jene innig genaue perfönliche Bekanntſchaft 
3wiſchen Lehrern und Zuhdrern auf; der gottes⸗ 
Dienftlichen Perfonen mußten immer mehrere wer 
den, Diatouen, Diakoniffinnen, Preöbpters ıc. zc. Unter dies 
ſen Mehreren war immer ein Mann von vorzüglicherem Uns 
ſehen nothwendig, und jener ganze, Haufe wurde gleichfam 
fein Gefplge. 

2) Selbft durch manche, uͤbrigens ſehr unſchuldige, Aus⸗ 

drücke der Pauliniſchen Briefe, wurde man veranlaßt, eine 
Parallele zwifchen dem Lehrer Biefer neuen Gefellfchaft und 
‚den jädifchen Prieftern zu machen. Die juͤdiſchen Prieſter 
und Leviten waren aber ihrer urſpruͤnglichen Beſtimmung nad) 
gleichſam der Adel der jüdischen Nation ; fie hatten Mechte, 
“am bie der chriftliche Lehrer gar Eeinen rechtmäßigen Anfpru 
machen konnte. Zuerft ſpielte man bloß mit Morten; Morts 
ſpiele aber, die endlich fo ganz Sprachgebrauch wurden, gingen 
endlich in die Sache felbft über. 

5) Eine verfolgte Partie hält fich immer fefter zuſam⸗ 
men, ehrt diejenigen Mitglieder immer am vorzuͤg⸗ 
lichſten, die der Verfolgung am meiſten ausgefegt 
find, Die erſten Chriſten übertrieben ihre Verehrung ber 
Märtyrer noch mehr; auch ohne Märtyrer zu werden, 
bloß unter großen Leiden das Evangelinm befannt zu haben 
(Eonfefforen), verſchaffte ſchon Achtung, Man nahm einen 
um Verbrechen willen ans der Kirchengemeinfchaft geftoßenen . 
Mann wieder in diefelbe auf, wenn er nur beweifen konnte, 
daß fich ein Märtyrer feiner Gemeinfchaft nicht gefchämt babe. 
Und da ein großer Theil der Bifchdfe als diejenigen angefehen 
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wurden, welche de@Berfolgung-am meiften auageſetzt 
waren, fo erhielten fic auch der Ehre am meiſten. 

Diefe erfte Periode der Entwidelung der Ro 
gierung der Kirche hat fih bis an die Synobe nen 
Nicaͤa hingezogen, und ift erfi alsdann vollen det wer 
den, da Konftantin anfing, den Bilchdfen fo außerorbentitde 
Ehre zu erweifen, fie zur Tafel z0g, in dem Ton des beboten 
. Schülers mit ihnen ſprach; da die Kirche mehr au Reichthi⸗ 
mern zunahm, alfo auch derjenige bedeutender wurde, im brf 
fen Gewalt die Adminiſtration der dffentlichen Kirchentafk 
war. Mehr noch trug dazu bei, daB die Biſchoͤfe burg 
das Syuodenphalten ein eigenes Karps zu formiren 
anfingen, Aber Glaubensſachen und Keereien nun willlärlig 
und mit mehr Nachdrucd entfchieden; ale vorher, weil jeßt da 
Kaiſer durch Strafen und Landgöverweifungen erequirte, was 
fie unter feinem Einfluſſe beſchloſſen hatten. Den wichtigſte 
Einfluß aber- hatte, daß fi) nach und nach unter den Bu 
ſchoͤen felbft einige eniporhoben , die gleihfam Magnatren 
des neuen Korps waren, in das fich jet der Epislopat bil 
dete. Die geringeren Bifchdfe wollfen nun doch, fo viel ihnen 
möglich war, nicht geringer feyn, als jene Vornehmeren, und 
jene Bornehmeren, ein Zifchof von Alexandrien, Antiochien, 
Epheſus, harten ſich freilich ſchon längft zum Herrn ihrer 
Kirche, zum Gebicter des übrigen Klerus berfelben gemacht. 

Für eben diefe neue Revolution, daß der Klerus und 
vorzäglich die Biſchoͤfe felbft nach und nach unter 
einander ein Korps ausmachten, das eine ariftolre 
tiſch⸗monarchiſche Verfaſſung bekam, trugen ned 
ganz andere Urſachen bei, als die biöferigen, ungeachtet 
auch die bisherigen ſehr ſtark wirkten : 

4) Behielt diejenige Gemeinde immer einen. vorzäglichen 
Grad von Auorirät vor den übrigen, welche zuerft in gewiſſen 


. 
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Segenden das Chriſtenthum angenommen hatte. Meiſtens 
war eine ſolche Stadt ohnedieß aud) von vorzüglicher polls 
tifcher Bedentung, weil die Apoftel immer zuerft den voll 
reichiten und berähmteften Städten nachgingen, um Ihrer Lehre 
den beften Schauplag zu ihrer Öffentlichen Belanntmacdung 
zu wählen; rheiftens war fchon vorher eine berühmte Juden⸗ 
Synagoge an dem Ort, zu der fi etwa duch häufig Profe 
lyten geſammelt hatten, und fo konnte die neue Gemeinde in 
kurzem auch wegen ihrer Menge vorzüglid angefehen werben; 
auch wegen ihres Reichthums, wenigſtens verglichen mit des 
ner in Meinen Städten, mit den auf dem Lande gefammelten 
Gemeinden. An’eine ſolche Stadt, die alfo gleihfam Mut 
ter des Chriſtenthums in einer gewiffen Gegend 
war, ſchloſſen fich alle übrigen an, In Glaubensfachen holte 
man Rath‘ und Entfcheidung von ihr: Aus ihren niederen 
Klerus baten fich die übrigen Städte Bifchöfe aus, oder fuchte 
wenigſtens der neue DBifchof der Heineren Stabt immer im 
BDerbindung mit der Gemeinde zu bleiben, von welcher feine, 
Kirche zuerft das Chriſtenthum erhalten Hatte: 
2) Der Bifhof derjenigen Stade, in welcher ber 
Gouverneur der Provinz war, erhielt immer leicht ein 
vorzuͤglicheres Anſehen vor den übrigen der Provinz. 
Er hatte Zutritt, vertrauten Umgang, wo nicht mit dem Gous 
vernenr felbft, wenigſtens doch mit ſolchen, die bei der Mes 
gierung etwas zu fprechen hatten. Er konnte durch eben, dies 
fen näferen Zutritt Manches erfahren, Manches durchtreiben, 
das die Vifchdfe der übrigen Provinzials Städte entweder zu 
fpät erfuhren, oder zu deffen Betreibung fie nicht Die noͤthi⸗ 
gen Hälfsmittel hatten. Gewoͤhnlich war die Stadt, welche: 
Sitz des Gouverneurs war, auch eine reiche angefehene Stadt, 
alſo auch unter den Mitgliedern derfelben manche. Bemittelte, 
dur deren Mildthaͤtigkeit manche geringeren Gemeinden 
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unterftäßt, ihre Märtyrer und Konfefforen erquickt wurden, 
So entftand eine gewiſſe Verpflichtung det Dankbarkeit go 
gen fie E 
3) Rachdem vom Ende des zweiten Jahrhunderts an 
das Synodenhälten mehr in Gang kam, fo gab dieſes 
der Sache unvermerkt noch cinen neuen flärkeren Schwung, 
tind gerade auch deßwegen titten ſtaͤtkeren, weil die Wirkung 
erft nur ih Kleineren anfing, und fich vom Kleineren ‚aufs 
Größere verbreitete. Zuerſt gab es nur Provinzials6y 
noden, bad heißt aus Gelegenheit einer gemeinfchäftlichen 
Singelegenheit, die fih am leichteften bei Bifchdfen einer uud 
eben derfelben Provinz ergab, verſammelten ſich etliche der be 
nachbarten Biſchoͤfe. Man fchlug Rath, wie man cms 
dieſer und jener Werfolgung entgehen, diefer und jener Ketzer 
ſtetiern wollte; man machte neue Disciplinat-Veränftaltungen, 


wie fig etwa gerade in den Beduͤrfniſſen diefer einzelnen Pre 


vinz lagen So würden folche Verfammlungen zuerſt ie 
Klein⸗Aſien gewöhnlich. Weil in diefem Theile der damaß⸗ 
gen romiſchen Welt durch Handel und befferes Klima Ach 
ünter einander in Verbindung war, weil in keiner Gegend fe 


viele Bifchdfe auf Einem Haufen Beifammen waren, als hier, 


und vielleicht auch einige dorf vorzüglich zuerſt entftchente 
Kebereien mehreren Aulaß zu folden Komntumnilationen ger 
ben, fo entftand diefe Gewohnheit ber Provinzial» Synode 


zuerſt in KleinsAfien. Noch kam auch diefer Umſtand 


hinzu, daß in Klein sAfien mehrere folcher politifchen Verbin⸗ 


dungen der Städte untefeinander von den alten Zeiten der 
Freiheit her ftatthatten. Noch im zweiten Jahrhundert bluh⸗ 


ten ſolche gemeinfchaftliche politiſche Verſammlungen, und ba 
man fonft finder, daß die Bifchöfe bei ihren kirchlichen Ein⸗ 
richtungen die politifchen Einrichtungen nachäfften, ba doch 
ein beftimmter Grund da ſeyn muß, warum biefer Anfang 
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der Prodinzial⸗Syneden gerade in eins Aſien und nicht in 
Syrien war, fo iſt hoͤchſt wahrfcheinlich,, daß dieſe poli⸗ 


fifhe Einrichtung Kleins Afiens ſehr viel dazu beitrug. 


Die auffallende Aehnlichkeit gewiſſer aͤußeren Umftände beſtaͤ⸗ 
tige dieſes noch mehr. Nach den aͤlteſten Verordnungen fol, 


sen bie Provinzial-Synoden des Jahrs zweimal, im Frühling - 


und Herbſt, gehalten werben: gerade Auch die Zeit und bie 
Anzahl der politiſchen Verfammlungen. Nie würden über 
Doch Provinzial Synoden diefe hierarchiſche Einrichtung fo fehr 
befördert, hoͤchſtens etwa in kiner einzelnen Provinz fie beſdr⸗ 
dert haben, wein nicht 


4) große dumenifche Syndden gewöhnlich ge⸗ 


worden waͤren. Man beißt eine dkumen iſche Synod⸗ 
diejenige, welche vom Kaiſer an die Chefs der ganzen Reichs⸗ 
Praͤlatenſchaft ausgeſchrieden wurde, mit dem Befehl, daß 


jeder feine gewiſſe Unzapl Leute aus feinem Sprengel mit⸗ 


bringen ſollte. Es ging mit dieſer Erweiterung det Synodal⸗ 
Anuſtalt nur ſehr ſtufenweife. N 
Die Donarififchen Händel und das Mißvergnugen der 


Donätiften über die Entſcheidung des als kaiſerlicher Home 
miffär niebergefeßten roͤmiſchen Biſchofs veranlaßten Konſtan⸗ 


tin, aus mehreren Provinzen feines Reichs Biſchoͤfe nach Ar⸗ 


Les zufammenzubtrufen. Es ging ‚bier, verglichen mit den 


nachfolgenden Zeiten, Alles noch ſehr einfach zu; aber da ſich 


nun 348 derſelben, bald darauf nachdem Konſtantin Herr des 
‚ganzen roͤmiſchen Reichs wurde, ju-Nitäd verſammellen 
(325), nachdem eniſtandeue Eiferſucht Aber die wachſende 

Macht der Biſchdfe (vorzuͤglich zu Alerxandrien) Unruhen zu 
"erregen anfing, und ber große Biſchof alſo jetzt auf geſetzliche 
Erweiterung und Begruͤndung der einmal erworbenen Macht 
‚ aufmerkfam asmacht wurde, fo ging's mit der Entwickelung 


der Hierarchie viel ſchneller, als zuvor. Rom, Autiochien 
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und Alexandtlen Kptten ſich vorzüglich ſchon geböben, | 
aber fie wareri doch immer weit noch nicht die Zriumeir 
der damaligen Chriſtenheit; ed gab viele unabhängige Metra 
politäne, die unter keinem diefer Drei ſtanden, und mit ihnen 
zwar nicht gleiyen Glautz, aber doch gleiches Anfehen hat⸗ 
ten. Nun entfland aber bald nad) diefen Zeiten ein dien 
ter Biſchof, der allen Willen und alle äußere Gelegenheit 
hatte, es jenen Dreien gleich zu tfun — der Biſchof von | 
Konftantinopel. Die Ehre der neuen Nefidenz erforder | 
von Seite des Kaifers, ihn allen Borfhub zu thun, und de | 
‚am biefe Zeit Alles im Orient durch Hofkabalen lief, de 
man beſonders unter dem Einfluſſe der Gemahlin und Schwe⸗ 
ſter des Kaiſers Alles dürchfegen Tohnte, da mancher der am 
dern Bifchöfe, weil er etwa bei Hof etwas zu follicitirem batız; 
bie Gewogenheit des Biſchofs zu Konftantinopel zu nuͤtzen 
fuchte, auch immer vorzägliche Männer dafelbft auf deu Stuhl 
kamen, fo gefchah’s, felbft nicht ohne Werfchulden der uͤbrigen 
Bifchöfe, daß diefer fich Endlich fo weit vordrang. . Erft vew 
fchäffte ee fich nur Rang und Titel; bei der Chalcedotniſchen 
Synode. paßt er aber der Gelegenheit ab, und erwarb fi 
auch mit Unterwerfung mehrerer bisfer unabhängigen Biſcheke 
einen Sprengel. 

Sobald ſich nun die Hierarchie ſo gebildet hatte, 
daß faſt Alles auf dieſe vier großen Biſchoͤfe ankam, 
ſo war die anfangs ſehr gemaͤßigte Ariſtokratie in 
eine Oligarchie übergegangen, und unterdeſſen hatten ſich 
auch ſtuſenweiſe gewiſſe Rechte der Kaiſer gegen 
die Kirche formirt, ode? vielmehr gewiſſe Verhaͤlmifſſe als 
‚geröiffe Rechte, denn es ging gar nicht den ordentlichen juris 
diſchen Gang, theild Fannten die Menfchen ihre Rechte nicht 
fo vollkommen, theils wurde Alles bloß durch Zeit und Um⸗ 
fände beſtimmt. 
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a) So lange die Regenten noch Verfolger ber 
Kirche waren, konnte ohnedieß Fein eigentliches juris 
diſches Verhältuiß zwifchen der Kirche und dem Regen 
ten- entfichen. Man bielt» Alles vor ihm geheim, fuchte im 
der Stille für fih abzutfun, was möglich war, formirte, 
durch bie North gezwungen, einen ordentlichen Staat im 
Staate. Der Regent griff zu, wo er konnte; weil er einmal 


erklärt hatte, die ganze Gefellfchaft nicht dulden zu wollen, - 


fo war er ber Geſellſchaft nichts ſchuldig; er Fonfiscirte Güter, 


war fireng oder machfichtig, je nachdem es Laune und äußere. 


Umftände mit fich brachten. | 

.b) Da in Konftantins Perſon der Kaiſer Mitglied 
der Kirche war, uud die chriftliche Kirche jet erlaubte 
Geſellſchaft im Staare wurde, fo hätten ſich nun die Rechte 
feſtſetzen Tonnen, welche zwifchen dem Megenten und einer 
ſolchen Geſellſchaft ſtatthaben. Uber man hatte damals 
von allen diefen Rechten noch gar Feine Begriffe. Konflantin 
zog die Bifchöfe ſehr bervor und geflattete ihnen Alles, was 


fie an Epre und Reichthuͤmern wuͤnſchen konnten; fie befan- . 


den fi) unter einer folchen Regierung gar zu wohl, als daß 
fie ihr nicht Alles hätten überlaffen follen. Man hat zwar 
bei Eufebius*°) eine Stelle, aus der man beweifen wollte, 
daß man damals ſchon fehr entwidelte Begriffe gehabt babe, 
was tin Negent über die Kirche zu fprechen hätte. Bei einer 
Tafel, an die Konftantin gerade mehrere Biſchoͤfe gezogen 
hatte, fagte er einmal: fie feyen Episcopi „rev eldw vyjs⸗, 
ennAndras: Iyw de, twv Enros uno Jeov xadsarauevor, 


"Exıanoxos av einv-“ Aber wenn man ben ganzen Zufam 


menbang anfieht; fe gebört die Stelle gar nicht hieher, und 
ber Kaifer hat.hier bloß mit dem Worte "Enmıonoros gefpielt. 


*) De vita Constantini IV. 24. 
Spittier's ſammtiiche Werte. X. Us. 2 


- 
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Er nennt ſich als' Regenten Fpiscopis; fein Episkopat 
aber habe nichts mit der Kirche, nichts mit dem, was in der 
. Kirche vorgeht, zu ſchaffen, ſondern bloß mit Dingen, die die 
Kirche nichis angehen. Und geſetzt auch, die Stelle handelte 
davon, wovon man fie gewöhnlich erklärt, fo iſt's Doch nicht 
genau, aus einer einzigen Tiſchrede, beſonders bei aller Zwei⸗ 
deutigkeit, die fie bat, da es aller Wahrſcheinlichkeit nad) nur 
ein Kompliment vom Kaifer für die Bischöfe ſeyu follte , daß 
er fich ihren Namen gab, ein ganzes Syſtem bes damalige 
Verhaͤltniſſes zwifchen Regenten und Kirche ableiten zu wollen. 
Man hat in foldyen früheren: Zeiten, wo man den alten 
andeftinmten Ausdräden fo gar leicht feine eigene beftimmter 
dee unterfchiebt, keinen befiern Weg, ale fo viel moͤglich aus 
einer forgfältigen Zufammenftellüng der Sab 
ten zu fchließen. Und da ergibt fih für dieſe erſten 
‚Zeiten | 
a) daß der Kaifer nicht nur mehrere Geſetze mache, 
voelhe das Verhaltniß der Kirhe zum Staate be 
fiimmten, 3. B. wegen der Kirchengüter, wegen deffen , was 
Bifhdfe und Kirchen aus dem kaiſerlichen dislus genichen 
follten, fondern daß er aud) 
) Geſetze machte, die wir nah unferer Theorie 
zu den Episkopal⸗Rechten zählen würden; Gefeke, 
in welcyen vieleicht, nach aufgellärten Begriffen , fogar ein 
Mißbrauch der Epislopals Rechte lag. Er hatte den größten 
Einfluß darauf, zu beflimmen, was Orthodorie, was Hetero 
dorie ſeyn follte, änderte die Sache oft fogar in wenigen 
Jahren, daß, was kaum vorher zur Drthodorie nöthig wear, 
jetzt nicht mehr dazu noͤthig ſeyn follte. Er rief Synoden zw 
fammen, und ließ die Synoden entfcheiden, wie er wollte, 
y) Es ergibt ſich ferner, daß gar nichts Beſtimmtes 
und Gewiſſes war, ſondern daß ſich oͤfters in ein paar 


y 
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Saprzehenden Alles zum Vortheil oder Nachteil der Kirche aͤn⸗ 
derte; nicht nur, daß 3. B. Verordnungen wegen Bermächtniflen, 
welche an bie Kirche gemacht werden dürften, wegen gewiffer Im⸗ 
munitäten. der zum Klerus gehörigen Perfonen, von nachfolgens 
den Kaifern wieder aufgehoben wurden, fondern auch, daß ver 
nachfolgende Kaifer Bifchdfe, gegen deren Einfegung fein 
Vorfahr gar nichts zu fagen gehabt hatte, des Landes vers 
wies, und wieder zur Orthodorie machte, was Heterodoxie 
vorher geweſen war. 

5) Wenn etwa auch die Kirche oder eigentlichen nur der 
einzelne Bifchof, der gerade darunter litt, dem Kaifer ein 
gewiffes Recht, etwa das Recht der Entfcheibung in 
Slaubensfachen, ftreitig machte, fo gefchah es gar nicht 
aus dem Grunde, aus dem wir es ihm heutzutage abfprechen 
wärden, weil ihm die Kirche folhe Rechte nicht 
übertragen, nicht habe Übertragen Eönnen, fondern weil 
man überhaupt fchon die Rechte des Klerus Aber den Laien 
außerordentlich erhob, weil man ihm meiſtens nicht das Hecht 
felbft Areitig machte, fondern gegen die Rechtmaͤßigkeit einzels 
ner Mfte proteftirte. 

Die Verordnungen, welche die Kaiſer auf dieſe 
Weiſe machten, wurden alsdann, wie andere Civil⸗Verord⸗ 
nungen, gefammelt. Kirchenrecht alfo, fo weit es durch 
bie kaiſerlichen Geſetze beftimmt wurde, war vbllig. 
mit dem übrigen Civilrechte verwebt, und daher 
kommt es auch, daß man nicht leicht einen reicheren Schatz 
fuͤr die aͤltere Kirchen⸗Verfaſſung und Kirchengeſchichte hat, 
als im Codex Theodosianus, der Überdieß noch durch Jakob 
Sothofred's gelehrte Erlaͤuterungen erſt recht vorzuͤglich brauch⸗ 
bar gemacht wurde. 

Alfo eigene Sammlungen für die von den Kai⸗ 
fern, gemachten Tirhlichen Verordnungen gab «6 
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nicht; bingegen fanden ſich fehr fräfe Sammlungen 


derjenigen Gefege, welche die Kirche fich felbfi geb, 


und diefe Sammlungen beflunden faft gleich bei ihrer Entſie⸗ 
bung vorzüglich aus zweierlei. Stüdens . 

4) Canones Conciliorum. 'E6 war nathrlid, 
daß man die Schlüffe einer Nicäifchen, Konſtantinopolitani⸗ 
ſchen, Chalcedoniſchen Synode als allgemein verbin» 
Tide Schlüffe anfah, weil fo eine große Anzahl von Bi⸗ 


ſchoͤfen auf denfelben gegenwärtig gervefen war, und darch 


—* 


kaiſerliche Befehle die Beobachtung diefer Synodalfchlüffe zum 
Meichögefeße gemacht wurde. Es kam aber doch da auch ein 
gewifier Schlendrian mit Binz, daß man, was der größere, 
angefehenere heil einmal angenommen hatte, beſonders "aus 


‚ dem feltfamen Begriffe de unitate Ecclesiae faft allgemein 


annahm. So wurden Canones gewiſſer Propinziels6p 
noden, die zum Theil Alter waren, als die Nicdifche Synode, 
zum Theil fonft um anderer Außerer Umftänbe willen in us 
fehen kamen, den Cavones jener großen Synoden bal 
völlig gleichgehalten. Selbſt auch in Anſehung der An: 
nahme der. Schlüffe jener großen Synoden wirkte Gewohnpeit 
und Herkommen meiftend auch viel mehr, als eigentlicher Ber 
fehl des Kaiſers, fie als feine Geſetze anzufehen. 

2) Epistolae synodicae s. canonicae 
Patrum quorundam. In den erften vier Fahrhunderten 
machte mancher angefehene Bifchof für feine Stabt, für feinen 
Sprengel gewiffe Verordnungen, kommunicirte diefe Berords 
nungen etwa auch Anderen, und wurde von Anderen darüber 
befragt, und weil fonft das Anſehen eines ſolchen Mannes 
fehr groß war, weil überhaupt Wutorität der Kirchenpäter 


ſehr fruͤh auflam, fo nahm man nach und nad) dieſe Epistolae 


synodicae auch in andern Didcefen an, fchrieb fie, weil man 
ohnedieß wenig Kirchengefetge hatte, den übrigen Berorbnungen 
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bei, und fo kamen ſie nach und nach ſogar mit den abri⸗ 
gen allgemeinen Kirchengeſetzen in ein faſt voll 
Tommen’ gleiches Anfehen. 

Man hat allgemein zugegeben, daß bis auf die Kirchen, 


 „Berfammlung von Chalcedon (vom Jahr 451) Jeder nach 
Gutduͤnken ſich feine Codices canonum gefammelt, jede Kirche 


etwa ihren eigenen gehabt habe, wenigftens fchon dadurd) eis 


nen von dem Äbrigen verfchiedenen, weil fie manche Provinzial 
* Verordnung ihres Sprengels aufnahm, von denen eine an, 
dere Kirche vielleicht gar nichts wußte Manche Kirchen 
wurden wohl auch faft bi8 auf diefe Zeit ‚hin durch Obfervanz 
segtert, wenigftens war ein: gefchriebenes Kirchengefeßbuch nicht 
gerade nothwendig, weil Aber den kaiſerlichen Verordnungen 


der Statthalter wachte, und auf die Beobachtung: der auf 


Synoden abgefaßten Schläffe der Bifchof, der etwa felbft 
zugegen war, drang. Man darf fich gar nicht wundern, daß 
eine Gefellfchaft fo lange ohne ein gefchriebenes Geſetzbuch 
beftehen konnte, denn hatte doch‘ Rom felbft, ehe‘ die zwölf 
Tafeln auflamen, Feine Sammlung geſchriebener Geſetze. 
Die Synode von Epalcedon folleine neue Epoche 
in der Geſetzgebung der Kirche machen. Meil man 


bei fo vielen widerfprechenden Synodalfchläffen wirklich eigents. 


lich nie recht, wiffen konnte, welche‘ denn gültig feyen, weil 
einige felbft der vorzäglichften (3. B. die Konftantinopolitants 
ſchen und Ephefifchen) wirklich noch fireitig waren, und bei 
der großen Ausbreitung der chriftlichen Kirche, die im diefem 
Zeitalter ſchon ftatthatte, Manches etwa auch noch nicht fo 
allgemein befannt war, fo-foll die Synode von Ehalcedon ein 
gewiſſes Kir chen geſe übu ch feſtgeſetzt und gebilligt 
haben. 
Man kann bier an einem merkwuͤrdigen Beiſpiel ſehen, 


wie man oft aus ein paar hiſtoriſchgewiſſen Umſtaͤnden, durch 
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allerhand Konjekturen ein Faltum herleiten will, das man im 
- der- Zolge für eben fo zuverläßig aufnimmt, ale ob es wit 
‚ansdrädlichen Worten in einem alten Schriftfteller ſtaͤnde. 

Die gewiſſen Umftände, durch deren Kombinirung man 
den Codex canonum gefunden haben wollte, der von ber 
Synode zu Ehalcedon publicire feyn foll, find 
- folgende; 

4) fand man unter den Verhandlungen biefer Synode 
‚etliche Mal Canones angeführt, und fo angsführt, daß man 
ſich auf diefelben als auf ein Geſetz berief, die Nummer 
dabei war fogar ausgedrädt; 

2) Hieß der erſte Kanon diefer Synode felbft, dag alle 
in den bisherigen Synoden von den heiligen Vaͤtern 
gemachten Schlüffe gelten follen. . 

Alſo, ſchloß man weiter, wurde ein Codex canonum 
auf der Chalcedonifchen Synode gebraucht, und weil man auf 
eben derfelben Synode die bisher gemachten Synodalſchluͤſſe bes 
Fräftigte, fo hieß da& fa viel ald den gebrauchten Codex 
canonum bekraͤftigen. Nahdem man nun einmal gewiß 
zu wiffen glaubte, daß die Synode einen Codex canonum 
publicirt habe, fo wollte man biefen Codex auch bald felbf 
haben, 

Auf der Spnobe waren ein paar Antiochiſche Schluͤſſe 
als Nr. 85, 86, 95 und 96 citirt; man ſchuf ſich alſo ei⸗ 
nen Codex canonum, den man abfichtlich ſo einrichtete, daß 
diefe Antiochiſchen Schläffe gerade in dieſe Nummern fielen. 
Und fo glaubte man denn freudig, dieſes fo wichtige Akten⸗ 
ftäd gefunden zu baben, und merkte bie Fehlfchläffe nicht, 
die man aufeinander bänfte, | 

a) Solgte es ja gar nicht: man bverliedt ein gewiſſes 
Stud aus einem Buche, alfo.-hillige man Alles, was in dem 

ganzen Buche ſteht. 
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b) Wenn ‚man aber auch den erſten Kanon zu Hälfe 
nabm , fo folgte noch gar nicht, daß die biöherigen Synoden 
in demſelben quoad disciplinaria oder quoad canones ange 
nommen wurden, fondern es konnte vielleicht ſeyn bloß quoad 
definitionem fidei. 

c) War es doc) ein gar zu felfamer Einfall, fchon zu 
wiffen vermeinen, wie ein ganzes Buch ausgeſehen habe, weil 
man weiß, was auf gewiffen Seiten ftand, und 

d) ein noch ungefchickterer , nach ber willlürlichen Phau⸗ 
tafie, die man ſich einmal in den Kopf gefegt Hatte, ein 


Buch ſelbſt zufommen zu flädeln, und es alddann für jenes ' - 


alte Bud) auszugeben. 

Das iſt nun die ganze Geſchichte des Codex canonum 
Ecclesiae universae, den Juſtell in feiner bibl. jur. cano- 
nici T. L herausgab. 

Die Chalcedoniſche Synode dom Jahr 41 hat alſo der 
bisherigen Verwirrung nicht abgeholfen, oder man hatte auch 
damals noch Fein feierlich promulgirtes Kirchen 
Seſetzbuch; aber die Schläffe gewiffer Synoden hatten 
doch, befonder im Drient, durch die bisherige Gewohnheit 
eine ſolche Autorirär bilommen, daß es Verbrechen 
war, fie nicht zu beobachten, und da fie einmal, in Nädficht 
auf Kirchen sOrthodorie, unverlegliche Richtſchnur geworben 
waren : fo konnte es nicht fehlen, fie mußten es auch in Dies 
ciplinarfachen werden. Und neue Zänfereien, die beftändig im 
Drient entftanden, und bei denen immer Alles auf Behaups 
tung der Autorität jener alten Synoden ankam, gaben der 
Sache, wenigfiend im Drient, immer neuen Nachdruck. 
Deſto trauriger hingegen ſah es im Occident aus. 

Die barbarifchen Völker überfchwenmten um - diefe Zeit 
Sallin, Stalin, Spanien, Afrika. Unter der allgemeinen 
daher entfiebenden Verwuͤſtung litten die Kirchen faft am 
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Kirchengeſetzen bei. Eben derſelbe ſchrieb auch einen News 
Kanon, wo bie kaiſerlichen Verordnungen und die Firchlicde 
Belege unter gewiffe Summarien. zufammengeflellt waren: 
eine Arbeit, die wohl für den Orient, aber nicht für ben Do 
eident nothwendig fihien; denn nur im Orient war um biek 
Zeit der Kaifer fo völlig‘ Herr der Kirche, daB feine Gefcke 
mit den beiligen Canones einerlei Rang erhielten; im Dcc 
dent waren der Regenten zu vielerlei, als daß einer :derfelben 
fo. zum fortdauernden Anfehen hätte gelangen können. 

Die Welt war vorbereitet, den Dekretalen des römifches 
Biſchofs eine fo große Autorität zuzuſchreiben; man fpärk 
diefes befonders auch am fhnellen Fortgang der Seche. 
Dionyſius harte feine Sammlung noch nicht volle fünfzig 
Jahre herausgegeben, ſo cirkulirte ſie ſchon durch ganz Italien. 
Gallien, zum Theil Spanien und Afrika, wurde wohl fogar 
in's Griechiſche überfegt. Man nahm alle „Veränderungen 
mit ihr vor, um fie für den allgemeinen Gebrauch deſto be 
quemer zu machen. Eresconius, ein afrilanifcher Bi 
ſchof; der zu Ende des fiebenten Jahrhunderts lebte, gab ie 
eine MateriensDrdnung, und da Dionypfins ſchon vorher jedem 
Paragraphen fein Summarium vorangefegt hatte, fo ſchrich 
won fih auch diefe Summarien zuſammen, brauchte -die 
Kolleftion der Summarien flatt der Hauptſamm⸗ 
lung felbft. 

Vorder hatte der römische Bifchof gewöhnlich das Schrei 
ben, auf dad er fich etwa berief, fo citirt, daß die Citation 
auf Feine befondere Sammlung fich bezog; bald citirte er myn 
aber nach Dionyfens Sammlung, gab diefer Sammlung von 


Zeit zu Zeit Vermehrungen, trug die Schreiben der rdmifhen 


Biſchoͤfe ein, die nad) Dionyfins. gelebt hatten, und fo wurde 
diefe Sammlung , die anfangs bloß das Werk eines Privat 
Mannes war, endlich fo refpeltabel, daß man fie zu Ende 
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des achten Jahrhunderts für ben eigentlichen Codex 
Canonum HRomanae Ecclesiae hielt. — ‚Und ein 
glücklicher Zufall am Ende des achten Jahrhunderts gab ihr 
noch einen neuen Schwung. Karl der Große kam nach 
Stalien, um dem longobardifchen König Defiderius den legten 
Treff zu geben. Er hatte Langeweile, bei der Belagerung 
von Pavia, benuͤtzte alfo die Dfterfeiertage und ging nach 
Rom. Er war überhaupt in Alles, was roͤmiſch war, ein 
wenig verliebt, befonders aber für die römifche Kirchen » Bere 
faſſung fehr eingenommen; benn. zu Nom fah es doch ims 
mer nod) gebildeter aus, als bei feinen mehr als halbbar 
barifchen Franken. Hier erhielt er nun vom Pabft Adrian 
zum Gefchen? — den damals in der römifchen Kirche ges 
wöhnlichen Codex. canonum, und Karl fäumte fi) nicht, 
biefen Codex fo viel möglih in feinem Reiche 
auszubreiten. Das Tonnte um fo leichter gefchehen, weil 
Karl felbft der Kirche fehr viele Geſetze gab. Seine Kas 
pitularien betreffen faſt zur Hälfte Kirchenfachen. Er 
nahm fich die Zreipeit, Bifchdfen. ipre Unwiſſeuheit und Trägs 
heit zu vermweifen; die gefcheiteren Derfelben galten an feinen 
Hofe Alles, hatten vielen Antheil an der Abfaffung der Ka 
pitularien felbft. Hätte alfo nur Karl länger geſebt, fo iſt's 
wabrſcheinlich, daß die deutfche Kirche nicht wenig durch ihn 
an ihrer Ausbildung gewonnen haben würde; aber die fromme 
Einfelt Ludwigs, der zu Haus bei feinen Weibern und 
Soͤhnen nicht Meifter werden Fonnte, war nicht fähig, das 
angefangene große Werk auszuführen, und da vollends der 
- große Staatsförper unter Ludwigs Söhnen im mehrere 
Brnuchſtuͤcke zerfiel, fo mußte die Gefchichte des Kirchenrechts 
nothmendig - einen anderen Gang der Entwidelung nehmen. 
Ein Zufall kam noch dazu, und diefer Zufall zuͤndete ein 
Feuer an, das noch nicht gelöfcht if. 
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Zwiſchen den Sdhnen des frommen Ludwig waren ned 
zu Lebzeiten des Waters befländige Händel, viel mehr aba 
nach feinem Tode. Der: gewaltthätig argliflige Zothar, de 
tädifche Karl und der ehrliche Ludwig waren brei Charal⸗ 
tere, bie nothwendig beftändig zufanmenfloßen mußten. Die 
Bifchdfe eines jeden Reiche fpielten immer die Hauptrollen bei 
diefen Zwiftigfeiten, und da ſich vorher nur eime Tleinere Anzafl 
derfelben mit Nachdruck in Staats» Affairen mifchen Eounte, 
gerade eben die, welche dem Töniglichen Hofe in der Nähe we 
ren: fo gab's jegt drei.tönigliche Höfe, alfo konnten jekt 
au dreimal mehr Biſchoͤfe an Staats-Ungelegenheitn | 
Theil gewinnen. Noch wie der alte Vatẽr Ludwig lebte, hart | 
man ben römifchen Biſchof in’s Spiel zu ziehen gelucht, uud | 
der römische Bifchof hatte damals die Gutmuͤthigkeit gehabt, 
zu der abſcheulichſten Mißhandlung des Vaters fi braudyen 
zu laſſen. Nun, da ſich nach des Vaters Tod die Bräde 
ſelbſt untereinander ſchlugen, wollte jeder den rdmifchen Biſchof 
zum Freunde haben, und unter anderen Männern kam 
| felbige Zeit gerade einer auf den Stuhl, welchem, um Hilde⸗ 
brand zu ſeyn, nichts als Hildebrands Zeitalter und Name 
fehlte — Nikolaus L Bei der Geiftlichkeit riß eine Reh 
heit der Sitten ein, die man nach allen ben Reformen, melde 
Ludwig der Fromme gemacht: hatte, kaum Hätte erwarten 
follen. Freilich trug viel dazu bei, daß ber Biſchof umb 
"Abt bei den vielen Kriegsunruben häufige Milirärbienfle | 
tbun mußte; er war mehr Soldat ale Geiſtlicher, oft mehr | 
Jaͤger als Biſchof; umd weil der größere und Heinere Bir | 
ſchof bei Hof abwechfelnd. den Meifter ſpielte, ſo erwachte 
unter den Bifchöfen ein Geift der Eiferfuht und Geo 
walrtpätigfeit. Der Mefropolite drädte den Guffre 
ganeus, und der Suffraganeus ließ fich gegen den Metrope⸗ | 
liten auf. 
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So fah es in der fränfifchen Welt ans, ba ein Beträ - 


ger (fein Name ift noch heutzutage ein Geheimniß) einmal 
ein befonderes Intereſſe dabei gehabt haben muß, es be 
ſchwerlich zu finden, daß Bifchof und der übrige 
Klerus fo oft und fo leicht von Laien verklagt 
würden, daß der Metropolit, unter deſſen Direktion die 


Provinzials Synode ftand, diefe Gelegenheit fo ſchoͤn benuͤtzte, 


fein Unfehen zu erhoͤhen, die verflagten Suffraganten und 
übrigen Kleriker zu züchtigen. 

Diefer Befchwerlichkeit los zu werben, erdichtete er ein 
ganzes Buch voll falſcher Kirchengeſetze, faſt lauter 
Dekretalbriefe der roͤmiſchen Biſchofe der drei erſten Jahrhun⸗ 
derte, und vermengte dieſe feine Betruͤgers⸗ Waare mit einem 
Codex canonom, der bisher‘ nach dem berühmten fpanifchen 
Biſchofe Iſidor benannt worden war, weil diefer etwa € einige 


Vermehrungen hinzugethan hatte. - -_. 
„Es war fein einfältiger ‚Streich dieſes unbekannten 


| Schurken, gerade Briefe roͤmiſcher Biſchoͤfe und nit 


alte Spnodalfchlüffe zw erdichten. "Denn wenn es 


zum Zanfen über die Sache tam, fo Hatte fich der Autorität 
jener alten Spnodalfchlüffe Niemand angenommen , hingegen 
durch Erdichtung rdmifcher Detretalen wurde der rd» 
mifche Bif hof mit in's Spiel gezogen, und deö römifchen 


Biſchofs war im dieſen erdichgeten. Briefen fo gedacht, daB 


man wohl vermurhen Fonnte, er werde dieſer Waare nicht 
entgegen ſeyn, wenn fie ihm zu Geſicht kommen follte — 
Der roͤmiſche Biſchof hatte auch kurz vorher ſchon hie und 
da einen ſolchen Ton angenommen, daß ſeine damaligen Ge⸗ 
ſinnungen in dieſen neu erdichteten Breven nicht uͤbel ausge⸗ 
druͤckt zu ſeyn ſchienen. 

Es war auch nicht einfaͤltig, ſich einen bisher unbekann⸗ 
teren Codex canonum zu waͤhlen, um dieſen mit ſolchen 

Spitttews ſaͤmmtliche Werte. X. 36. 43 
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Erdichtungen zu bereichern, und die ganze Geſchichte, wie ber 
Betruͤger die fo plögliche Erfcheinung eincs bisher fo gen; 
unbelannten Codex canonum wahrſcheinlich machen woollie, 


J war auch nicht übel erfonnen. Biſchof Rikulf von Mainz 


fol ihn aus Spanien erhalten, und in feinem Kirchen⸗Archid 
hinterlegt haben. Erft einer der Nachiolger defjelben ſoll ife 
da. gefunden und weiter befannt gemacht haben. Der Uumwif 
fendere konnte fi denn nun damals wohl einbilden, Daß ein 
ſolches altes Buch gar wohl bisher in einem Winkel habe 
verborgen liegen können; er. konnte ſich auch wohl eine Urſache 
finden, warum Bifchof Rikulf denfelben nicht habe befannt 
- werden laffen; es fland wohl gar zu viel darin gegen die 
Autoritaͤt der Metropoliten, als daß einer derſelben Diefen 
ihm fo nachtheiligen Buche noch mehr Publicität Hätte geben 





follen:; aber weil denn doch des Nachfolger Rikulfs fo ehrlich 
war, das Buch nicht zu unterdrüden, fo muß er felbft gegen | 


die Aechtheit deffelben nichts einzumenden gewußt haben. 
Ueberhaupt gab die Berufung auf cin fo anfehnliches Kirchen 
Archiv, ald das Mainzifche war, der ganzen Sache einen 
blendenden Schein. | 


Aber im Ganzen genommen muß doc) biefer Betrüger | 


eben fo dumm als unverſchaͤmt geweſen ſeyn. Unver 
fhamt — denn jeder Betruͤger betrügt fonft nur fo weit, als 
boͤchſt noͤthig ift: er hatte alfo genug gehabt, nur ein paar 
falſche Kirchengeſetze zu verfertigen; aber er ſetzte ſich recht 
eigentlich als Fabrikant nieder, log ohne Maß und Ziel, und 
gab ſich gar keine Muͤhe, ſein Luͤgenſyſtem mit demjenigen, 
was in den andern allgemeinen Kirchengeſetzen enthalten war, 
in einige Uebereinſtimmung zu bringen. Das Andenken der 
Sammlung, die Karl von Hadrian erhielt, mußte doc) noch 
fehr neu ſeyn: und wenn dann in einer Sammlung, die body 
vom Pabſt felbft ald Sammlung der römifchen Kirche anerkannt 
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worden war, Fein Wort von allen diefen alten Defretas 
len fland, wie zum voraus dekreditirt mußte er ‚feine Maare 
vermutben ? 

Er brauchte feine falfche Münze, um ſi ch damit, wie 
leicht zu erachten, gegen Auklaͤger zu vertheidigen: konnte er 
dieſe ſo cinfältig fich denken, daß fie den Betrug nicht entdes | 
den würden? Wie viel leichter mußten fie auch auf den Ges 
danken kommen Tonnen, da man damals fchon mehrere Beis . 
fpiele betruͤgeriſcher Erdichtungen einzelner Geſetze hatte. 

Wirklich Hütte auch Klügeren und Verſtaͤndigeren biefer 
Berrug auf Feine Weife verborgen bleiben follen. Denn, 
wenn ſchon auch die Klügften des damaligen Zeitalters nicht 
Kenntniffe und nicht Scarffinn genug batten, alle die Gründe 
zu: finden und zu brauchen, die wir bei Aufdeckung diefer 
Betruͤgerei haben und brauchen konnen, fo war's doch 

a) gar zu auffallend, daß alle dieſe Schriften fo verſchie⸗ 
dener Biſchoͤfe, und dieſe Schriften ſo verſchiedener Maͤn⸗ 
ner, die ganze Jahrhuuderte von einander lebten, einander 
fo ähnlich ſahen, ale ob fie alle aus einer Feder gefloffen 
wären. Durchweg eine barbarifche Schreibart, und da doch 
in eben derfelben Sammlung andere achte Schreiben römifcher 
Bifchdfe daneben fanden, fo hätte der Konttaft auffallen follen. - 

5b) Wenn man audy jenem Zetralter nicht zumuthen will, 
daran zu denken, daß man die erft im fetten Viertel des vier⸗ 
ten Jahrhunderts verfertigte hieronymiſche Ueberfegung oder 
Mevifion der damaligen Bibels Weberfegung unmbdglich fhon 
in ‚den erften zwei Jahrhunderten habe brauchen koͤnnen; wenn 
man jenem Zeitalter nicht zumuthen will, zu fehen, was für 
grobe Zehler gegen die ganze Geſchichte und alte Dieciplin 
Darin begangen worden feyen: fo mußte es doc auch dem 
Unwiffenderen damals auffallen, daß von allem dem, was 
da ſchon frit den erften Jahrhunderten befoblen worden feyn 
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ſoll, gar nichts gehalten worden ſey, vielmehr das Gegemiel 
." gebräuchlich geweſen, und daß doc) überdich bisher das ale 


ohne den geringften MWiderfpruch gefchchen ſey. Von dicke 
Seite ficl es wirklich dem damaligen Zeitalter auch am mar 
ften auf. Hinkmar, Erzbifhof von Rheims (vom Jah 
845 — 892), war der Erfte, der mit diefen falfcyen Dekretala 
zu Tämpfen befam und fein Unfehen dadurch untergrabes 
ſehen mußte; und das war immer fein Haupt⸗Argument, da} 
er dagegen brauchte, daß fie fo Vieles enthielten, was ba 
übrigen bisher befannten Alteften Kirchengefegen , 3. B. da 
Nicaͤaniſchen Schluͤſſen', entgegen ſey. 

Hink mar, mar ſehr jung und. durch die Gunft da 
Hofes Erzbifchof geworden; das verdroß ein paar fein 
alten Suffraganeen, und diefe ergriffen alle Gelegenheit, ihn 
Verdruß zu machen. Sein eigener Neffe gleiches Mamend, 
der ihm die Beförderung zum Bischume Laon zu danla 
hatte, war noch ein größerer Schurke und that dem Ontd 


"alles gebraunte Herzeleid an. Alles war in feinem Spreugd 


aufruͤhreriſch, und Hinkmar mag etwa oft auch nicht ſacht 
genug verfahren ſeyn, mag vielleicht feine Kabalen auf des 


Concilien allzudeutlich haben ſehen laffen; deßwegen wurde 


die Unruhen immer größer. Die Suffraganeen beriefen ſich 
auf die falſchen Dekretalen, brachten ihre Sache in Appell⸗⸗ 
tionen nach Rom, und unterſtuͤtzten dieſelbe durch Anführung 


der falfchen Dekretalen. 


Man follte faft vermuthen, fie fenen unter diefn Unruße 
von einem biefer unruhigen Suffraganeen erft gefchmiedet won 
den, wenigfiens war der Neveu des alten Hinkmar, der Bis 
ſchof von Laon, ehrlos genug, ein ſolches Schelmenftäl aus 
zuführen, und, wenn er auch das Hauptwerk nicht verfertigt 
bat, fo fieht ihm doch ein Auszug, der unter dem Namen 
„Capitula Angilramni® bekannt ift, fo gleich, baß man «4 
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ſich wicht verfagen Tann, ihn für den Verfaſſer deffelben zu 
halten. Denn er entfpricht auch fo gerade allen Bedürfniffen, 
Die derſelbe hatte; Nicht Refidenz halten zu.müffen, den Ans 
lagen der Laien und bes niederen Klerus nicht ausgefeht feyn, 
von der Provinzials Synode und dem Metropoliten nicht fos 
gleich gerichtet und verurtheilt werden zu Tonnen. 
Mag diefe Betrüger» Waare aber auch gemacht haben, 
wer da will, fo viel ift gewiß: der Betrüger war aus dem 
DM oainzifhen Sprengel. Auf diefe Vermutung deutet 
ſchon das Syſtem feiner eigenen Erdichtungen, das immer . 
zuletzt auf Mainz zurückkommt. Ein Erzbifhof von Mainz 
foll den Codex zuerft aus Spanien erhalten haben, dort foll 
er lang im Archiv gelegen ſeyn: ein Erzbifchof von Mainz 
fol ihn zuerft von dorther ausgebreiter haben, und einer ders 
jenigen, welcher den allerfrüheften Gebrauch davon machte, 
berief fi auch darauf, im Mainzer Archiv diefe Collektion 
gefunden zu haben. ?) Uber nicht nur dieſes deutet darauf, 
ſondern es Tommen in der Sammlung. felbft auch ſolche Als 
tenſtuͤcke vor, die einem nur in der Mainzer Didzefe leicht 
begegnen: fonnten, 3. B. Schreiben des Mainzifchen Biſchofs 
Bonifacius. Und weil denn doch bei Streitigkeiten, die im 
Rheimsiſchen Sprengel entſtanden, dieſe Dekretalen zuerſt er⸗ 
ſchienen, die Sprengel von Rheims und Mainz aber an ein⸗ 
ander grenzten, fo iſt leicht begreiflich, daß Vaterland und 
erfter Schauplatz diefer Betruͤgereien nicht weit von einander 
entfernt gewefen feyn Können. 





*) Sin Diakonus Benedikt machte nämlih nm dad Jahre 
845 eine Sammlung von Kapitularien; in diefe Sammlung 
brachte er auch Vieles aus Pſeudo⸗Iſidor hinein, und in der 


Vorrede fagt er, diefe Zufäge babe er aus dem Mainziſchen 
Archiv. 
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Was ift denn aber Haupt⸗Inhalt aller disfer beir 
gerifhen Schriften, welde um biefe Zeit erdichret und 
dem allgemeinen Kirchengefegbuche beigefügr‘ wurden : und wie 
betrugen fib Seine Heiligkeit zu Nom, da bie Sache 
vor ihre Augen und Ohren kam? 

Der Haupt:Sohalt laßt fih auf Drei Punkte redpciren: 

4) wurde in diefen falſchen Dekretalen eine fa ft gäny 
lihe Aufhebung aller bisherigen Didzes⸗Subor 
Dination aufgeficlt. Nah dem bisherigen Kirchenrecht 
war der Biſchof Richter des Presbyters und Diakonus, ober, 
wenn dieſe mit dem Urtheil nicht zufrieden waren, Tonutee 


fie ſich an den Erzbifhof wenden, etwa aud an die Prosie 


zial⸗Synode appelliren. So war der Erzbifchof immer and 
zunaͤchſt Nichter über das Betragen der Biſchoͤfe pder, wer 
es cine Sache von Michrigkeit betraf, fo kam die Sache gleich 
bei der Provinzials Synode vor. Nach dem neuen Werde 
diefer falfchen Dekretalen nun follte jeder Priefter felbft , and 
ohne das Urtheil des Biſchofs erft abzumarten, fich f ogleid 
nach Rom. wenden Pönnen, und wenn au das Urtheil 


wirklich über ihn gefprochen war, fo hatte er nicht noͤrhig, 


erſt an den Erzbiſchof, an die Provinzial» Synode ſich zu 
wenden, fondern er Tonnte geradewegs nad) Mom gehen. 

2) Subordbination der Bifhdfe unter den 
Erz biſchof und unter die Provinzial⸗/Synoder 
- wurde eben fo gut faft gänzlich aufgehoben, denn keine 
Provinzial⸗Synode follte Fünftighin ohne römifche Beftärigung 
gültig fen. Der römifche Bifchof folte ProvinzialSynoden 


nah Willkuͤr anfagen und aufheben koͤnnen, war alfo eben 
dadurch Herr faft aller entflandenen Streitigkeiten. Diejeb | 
Vorrecht der unumfchränkten DOberaufficht über die Proniw 
zial⸗Synoden war defto wichtiger, da man die Propinziale | 


Synoden nicht nur ale Verſammlungen zu Entſcheidung der 
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Glaubens» und Disciplinarfachen anfehen darf, fondern faſt 
immer zugleid al& Staats» Berfammlungen ‚ in welchen ‚die 
‚wichtigften Angelegenheiten des Staats, wo nicht ganz ents 
ſchieden, wenigſtens doch zur Entfcheidung vorbereitet wurden. 
3) Immunität der geiftlihen Öhter Klöfer 
und Bisthümer, wenn fie nicht durch ein: befonderes Fair 
ferliches Privilegium freigefprochen waren, mußten bisher bet 
jedem bevorftehenden Feldzug ihr Kontingent liefern ; auch bei 
- Kieferungen nach Hof war ihnen ihr beflimmtes Quantum zu 
leiften befoblen. Daher entiprang freilich eine Quelle mamich⸗ 
faltiger Uebel für die Kirche, und Geiftlichfeit. Bei den fo 
häufigen und faſt alle Jahre eintretenden Seldzügen mußten 
- Solche Lieferungen fehr befchwerlich werden. In dem Reiche 
Karls des Kahlen gab, es immer zwei fich ſtets neu erzeus 
gende Urfachen zu Feldzügen: Normänner und Zwiftigkeiten 
mit feinen Brädern. Die guten Anftalten, welche Karl der 
Große zu Bewahrung der Küiften gemacht hatte, waren ums \ 
ter Ludwig dem Frommen durd Güte und Schläfrigkeit des 
Megenten faft ganz zerfallen; noch mehr unter Karl dem 
Kahlen, und, Die Normänner, welche früh genug merkten, daß 
fie nicht mehr mir ‚Karl dem Ahnherrn, fondern mit Karl 
dem Enkel zu thun hätten, kamen jegt auch häufiger; ſelbſt 
wenn bisweilen eimer ihrer Einfälle abgekauſt war, fam eine 
andere Partie oder kam . diefelbe Partie nur defto früßer 
wieder. Auch wagten fie fich, weil die Anftalten zur Landes» 
Vertheilung fo fchlecht waren, tiefer in's Land herein. Und 
doch wäre man mohl noch licher in den Krieg gegen die 
Normaͤnner gezogen, als in den gegen die Bruͤder! Der Ge⸗ 
danke einer Immunitaͤt von ſolchen Laſten mußte ſich um ſo 
natuͤrlicher und ſchneller erzeugen, da ſchon Ludwig der 
Fromme eine gewiffe Portion der Güter eines jeden Klofters für 
frei erklärt hatte, da auch die weltlichen Herren unter 
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Karl dem Kohlen fi die Freiheit nahmen, auf ben Zei, 
wenn der Krieg ihrem Beduͤnken nach ungerecht ſeyn folk, 
von’ der. Schuldigkeit, im Feld au erſcheinen, ſich loszahle⸗ 
zu laſſen. 

Man ſieht hieraus, auf welchen gaͤnzlichen Umſturz 
der bisherigen Verfaſſung das alles abzweckte, wei 
ber Betröger zum Jnhalt feiner neuen Geſetze machte, — auf | 
Umflurz der Kirhen-Verfaffung, und weil diefe bw 
mals mit dem Staate fo'gar genau verwebt war, auch des 
Staates felbfl. Schon unter Ludwig bem Frommen, de 
diefer gute Kaifer, dffentlich Kirchenbuße thun mußte, har 
füh ber Klerus in einer Größe von Macht und Go 
walrthätigfeit gezeigt, weldye allen übrigen Großen härs 
Schreden einjagen follen, wenn nicht gerade ifr gegenwärtige 
Mugen fie geblendet hätte, zu fehen ; welch ein Schaden notf 
wendig endlich ſelbſt auch für fie daraus entfpringen müfk. 
Das Mittel, wie bisher Koͤnige rebellifcher Bifchdfe und Ery 
Biſchoͤfe loswerden konnten, lag darin, daß fie diefelben auf 
einer Synode abfegen ließen; wenn nun aber eben der rbmiſche 
Biſchof, welder an deu Handeln des frommen Ludwig mi 
feinen Söhnen fo [handlichen Antheil genommen hatte, ak 
ſolche Angelegenheiten ſogleich an ſich zieheff konute, entſchei⸗ 
ben kounte, daß der König den rebelliſchen Erzbiſchof behalten 
muͤſſe, fo war. die Ruhe des Staats nicht mehr gefichert, der 
Staat war gendthigt, eine Schlange im Buſen zu mähren. 
Unabfehliche Berwirrungen mußten daraus entfliehen, daß burg 
ſolche grenzeulofe Erlaubniß, feine Prozeſſe nah Rom za 
ragen, faſt gar nichts mehr da ausgemacht wurbe, we 
man die befte Keuntniß von der Sache haben 

 Tonnte, perfönlichen Charakter des Klägers und des Beklag⸗ 
ten kaunte, und am leichteſten auch das genaueſte Zeugenver 
boͤr anzuftellen vermochte. Wenn das alles etwa auch zu Row 
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Hätte vorgenommen werben Tonnen, To- zog ſich die Sache 
Doch Immer in die Länge, und am ſchneller Entfcheidung lag der 
Kirche und dem Staate oft faft eben fo viel, als an richtiger. 

Die Kirche fing auf diefe Art an, recht eigentlich ein 
som Staate unabhängiger Status in stata zu werden, fie 
Batte keinen andern peremtorifch entfcheidenden Richter als 
den roͤmiſchen Biſchof; in defien Hand war alſo Ruhe 
oder Unruhe des Staats, weil es bei ihm fand, ob er den 
Unrubhigen demäthigen oder Gegen wollte. 

Aber nit nur das ganze Verhältmiß der Kirche zum 
Staat wurde auf diefe Art geändert, fondern aud) die ganze 
innere Berfaffung der Kirche felbfl. Kein Erzbifchof 
Zonnte jet mehr mit Nachdrud etwas befehlen, denn Fein Bi» 
ſchof fand Urfache, ihm zu gehorchen, wenn es ihm nicht gelegen 
war: der Erzbifchof Fonnte ihm jetzt micht mehr ſchaden; vor⸗ 
her hätte er ihn durch eine Provinzials Synode um feine 


Wuͤrde bringen koͤnnen, jeht war aber die Macht: der Pros 


vinzials Synoden gefhwächt, ihr urtheit war nicht mehr ents 
ſcheidend. 

Wie ſehr hatte ſich nicht manchmal der fromme zudwig 
verblutet um Kirchen und Kloͤſter reich zu machen. Der 
Schaden und Berluft aus ſolchen Schenkungen konnte damals 
nicht fo beträchtlich fcheinen , weil doch immer noch non fols 
hen Gütern die nöthigen Präftationen entrichtet werben muß 
ten; aber wenn nun felbit auch diefes nicht mehr gelten 
follte, fo mußte das Finanz⸗ und Kameralwefen, wie 
die Jurisdiktion, in die größte Unordnung gerarhen. Die 
weltlichen Herren waren ohnedieß mit ihren Beitraͤgen ſehr 
unwillig und nahläßig; follten num vollends die Geifllis 
hen frei fen, fo war eine der Hauptquellen der dffentlis 
hen Einkünfte verflopft, und dem weltlichen Herrn flieg nun 
auch die Begierde zur gänzlichen Befreiung deſto leichter auf. 


\ 


202. 


Dan muß doc ſeht begierig ſeyn, wie ſich der Pabi 
bei dieſem neuen Phänomen betrug, Nicht zu Nom, fon 
dern im Mainzifchen Sprengel war diefe Beträgers » Wear 
fabricirt worden ; wann Fam fie alfo nun dort zum Bor 
bein, und wunderte man fih zu Rom nicht, bei 
man ‚fo wichtige. Schreiben der aͤlteſten roͤmiſchen Biſchtie 
aus Deutſchland erhalten follte, von welchen man bike 
noch Fein Wort zu Nom gewußt hatte, Beinen Buchſtaben im 
sdmifchen Archiv finden Fonnte ? 

Die erfte hieher gehörige Erfcheinung war, baß ber Sy 


| Biſchof Wenilo von Send nah Rom ſchrieb, es werde i⸗ 


Der gegenwärtig vorwaltenden Streitigleit eines Bifchofs Hr 
mann von Nevers ein Schreiben des römifchen Bifchofe Meb 
chiades ©) producirt: Nikolaus möchte ihm doch eine bo 
glaubigte Abfchrift davon aus dem römifchen Archiv Tomms 
niciren. Nikolaus antwortete auf Alles, was fonft im diefem 
Anfragfchreiben fand, nur Fein Wort ‚wegen der Epistob 
Melchiadis. Er wollte erft weiter von der Sache hören, wei 
fih etwa .da benüßen laffe, und wie man im fränfiichen 


Reiche bei dem neuen Vorgang fidy betrage; ob man etme, 


fohläfrig in Behauptung feiner Rechte, fich dieſe apolryphe 
ſchen Stuͤcke gefallen laffe, oder nicht, Im erfteren Falle wer 
es immer noch lange Seit genug, ſich für digfelbe zu erklären, 
im andern alle konnte doch der römifche Bifchof feine Aute⸗ 
ritaͤt nicht ungeitig früh aufs Spiel ſetzen. 

Die zweire Erfheinung zu Rom war bei den Händelz 
des Biſchofs Rothad von Soiffons mit feinem Metropolis 
ten Hinkmar von Rheims. Mothad war einer der vorzäg 
lichſt unruhigen Suffraganeen in der Rheimsiſchen Didzeſe, 
er that ſeinem Metropoliten alles Herzeleid an, und im Jahre 


H Er lebte zu Anfang des dritten Jahrhunderts. 
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836 brach endlich das Feuer in volle Flammen aus. Dar | 
Erzbiſchof verklagte den ungehorſamen Suffragan vor einer 
Provinzial⸗Synode, und brachte es dahin, daß er verurtheilt 
wurde. Rothad appellirte nach Rom; an dieſes kehrte man 
ſich nicht; man fuhr mit der Sentenz fort. Nikolaus erfaͤhrt 
von dem Vorgang, ſchickt ein Schreiben voll Drohungen an 
den Erzbifhof Hinkmar, und weil er bei dem’ Verlauf dieſes 
SProzefies fah, daß man. fich viel auf die Pſeudo⸗Iſi doriſchen 
Dekretalen berufen hätte, fo erließ er im Sabre 865 das ber 
ruhmte Schreiben, worin er biefe Defretalen als Dekreta— 
len romiſcher Biſchoͤfe anerkannte. 


Im Jahre 863 wußte man zu Rom noch gar nichts da⸗ | 


von, daß man ſolche Dekrete der roͤmiſchen Biſchoͤfe der drei 
erften Jahrhunderte habe; zwei Jahre darauf, 865, thut 
der römifche Bifchof in feinem Schreiben, ale ob die Sache 
längft befannt wäre, ald ob es ein ſchweres Verbrechen wäre, 
an der Sache nur zu zweifeln. *) So gleichfam über Nacht 





23 In einem Schreiben Nikolaus I. vom Jahr 863 (Mansi Conc. 
T. 15. col. 373) ſteht noch eine Aufzählung der: rechteträftigen 
! Dektetalen, unter welden fein Name von allen denen aus dem 
; drei erften Sahrhunderten vorkoͤmmt, deren Namen Pfeubo: 

W Iſidor mißbraucht hat. Das Schreiben erging an die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Biſchoͤfe und zwar gerade an den Rheimsiſchen Sprengel: 
die Autorität des Erzbiſchofs und der Provinzial⸗Spnode wird 
- in diefem Schreiben noch fehr dringend feftgefeßt; es wird vers 
' boten, ſich an einen andern Nichter zu wenden. Und num zwei 
Jahre darauf ergeht von eben demfelben Pabſte an eben biefelben 
Biſchoͤfe ein fo ganz entgegengefehted Schreiben; er aͤußert 
nicht deu geringften Zweifel, daß nicht diefe Defretalen in bag 
Kirchengeſetzbuch gehören, daß es nicht wahrhaftig Schreiben 
roͤmiſcher Biſchoͤfe ſeyen, alfo eben fo gut verbindlich, al& jede 
andere; er löst fogar einige Einwuͤrfe, welhe von den franzb- 

ſiſchen Biſchoͤſen dagegen gemacht worden waren. 
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dekam der Pabft andere Unfichten, und fo gewaltihätig wer 
er, feine neuen Anfı chten auch Anderen ſogleich aufm 
dringen. 

Es gibt Diele, die noch lepgnen, daß der roͤmiſche Biſchef 
dieſe falſchen Dekretalen jemals anerkannt habe. Aber gleich 
bei dem erſten, unter deſſen Regierung fie zum Vorſchein to 
men, ift e8 unfeugbar; und, follte das nicht heißen, etwas als 
das Seinige anerkennen, wenn man fi ch bei allen Geleges 
heiten darauf beruft, wenn man es Anderen zum Werbredes 
macht, daß fie es nicht anerkennen, wenn man darnad ls 
theile ſpricht, diejenigen erkommunicirt, welche ſich das zen 
felhafte Geſetz nicht gefallen laſſen wollten. 

So eruftlih nun Rom gleich faſt bei der erſten zuden 
läßigen Erfcheinung diefer ifm fo nüglichen Waare fich aw 
nimmt, fo war doch Mäßigurig notfwendig, um nicht au 
„ben trägeren Theil des Zeitalter6 und den zunächft weniger 
dabei intereffirten aufmerffam zu machen. Man mußte als 
noch immer leiden, daß, ungeachtet diefer einmal ergangen 
Anerfennung, Hinkmar von Rheims doch unaufhdrlich prote 
flirte, bei jeder Gelegenheit die Anmerkung erneuerte, daß ia 
dieſen neu erfchienenen Defretalen Dinge flanden , weldye de 
ganzen bisherigen Kirchen-Obfervanz und allen anderen Kirchen 
Geſetzen entgegen feyen. 

Aber mit Hinkmar von Rheins ftarb vollends ab, 
was den Fortgang diefer Berrägerei hätte hindern kim 
nen. Die Üegierungen der Karolingifchen Prinzen wurden 
immer unrubiger, Traftlofer; befonders demjenigen, ber im 
Sstalien etwas bedeuten wollte, war die Gunft des römifchen 
Bifchofs fehr wichtig; man wollte doch das Königreich ralica 
and die Kaiferkrone nicht geru verloren gehen laffen, und 
unter den Italienern felbft zeigten fi) doch ein paar der maͤch⸗ 
tigften und thätigfien Prinzen, welche Anfpruc) daranf machten. 
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Der rbmifche Bifchof, Johann VINM., Hatte zweimal die 
Kaiſerkrone dem Karolingiſchen Prinzen verliehen, der ihm 
am beften gefiel; in ſolchen Zeitläuften war es nicht 
möglich, den Ufurpationen diefes geiftlichen Despoten ſich mit 
Nachdruck zu widerfegen. 

Mit Hinfmarn farb auch der Maun von vorzäglicher 
Fanoniftifcher Gelehrfamteit, und deffen Gelehrſamkeit durch die 
bohe Würde, welche er bekleidete, einigen Einfluß gewann, 
Roms glädlicher Genius fiegte; es ftand nicht volle fünf 
zig Jabre an feit der erſten Erſcheinung oder rbmifchen 
Anerkennung diefer falfchen Dekretalen, fo fiel Feiner 
Seele mehr ein, daran zu zweifeln, und ſchon auf 


-Dder Synode zu Tribur vom Jabr 395 heißt es : „Obſchon 


der, heilige Bifchof.von Rom ein faft unertraͤgliches Joch uns 
auflegt, fo laßt uns doch tragen, und mit frommem Sinne 
dulden, fanftmäthig und unterthänig ſeyn.“ | 

Nun alfo feier dem Ende des neunten Jahr 
hunderts herrfcht ein ganz neues Kirchenrecht, wes 
nigftens in den franfifchen Staaten; fpäter dringt ed nad . 
Spanien, ed war aud) dorthin für feine Wirkſamkeit noch 
gar nicht Zeit, da die Ehriften um diefe Zeit faum anfingen, 
etwas unerfchrodener aus ihren afturifchen Schlupfwinteln 
bervorzulommen, und erft in den Befiß der völligen Neligiong- 
Sreiheit fommen mußten, che fie an lirchliche Einrichtungen 
denten kounten. 

Auch England erfuhr die stoßen Mirfungen diefes 
neuen Kirchenrecht® viel fpäter ; es fügte fich nicht, wie gerade in 
Deutſchland, daß zu eben diefer Zeit eine Menge Streitigfeis 
ten zwifchen Erzbifhdfen und Biſchoͤfen, zwifchen Bifchöfen 
und ihren Didzefanen entftanden, bei welchen das neue Recht 
hätte gangbar gemacht werden können. 


N 
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ie frühe es in Deutſchland recht eigentlich gang: 
bar muß geworden ſeyn, bemeifen eim paar noch verhanden 
Aktenſtuͤcke. 

Man hat bei Goldaſt (script, rer. Alemannic. T. IL 
P.TI p. 119 ete.) ein merfwürdiges, unter dem Titel: Aleman- 
nicae Ecclesiae veteris canones ex Pogtiicum Epistols 
‘ excerpti a Remedio Curiensi Episcopo et Notingo Epis 
: copo Constantiensi. Dieß ift nichts Anderes, al& eine Samm 
‚lung von Ercerpten aus PfeudosFfivor von Clemens bis Ur 
ban. Noting, von dem wahrſcheinlich dieſes voranſtehende 
Epitome Pseud-Isidori iſt, war Biſchof zu Koftnig vom Jahr 
919 — 934. | 

Alfo ſchon fo früh fing man an, durch verfchiedene Aus 
zöge, durch Veifegung zu anderen Kirchengefegen diefer fal⸗ 
ſchen Waare alle nur mögliche Gangbarkfeit zu verfchaffen; 
die Biſchoͤfe felbft breiteten fie fo vicl aus, ale ihnen möglich 
‚war: in bie allgemeinfte Girfalation kam fie endlid), da man 
anfing, fie in die foftematifhen Sammlungen einzufragen. 
Diefe ſyſtematiſchen Sammlungen fangen jebt an, 
zum Vorſchein zu kommen; häufigere Praris der Kirchenge 
fege machte fie nothwendig: war die Lüge einmal fo in 
Kompendien und Syſtemen (wie fie naͤmlich jenes 
Zeitalter haben konnte), fo war fie ihrer ununterbroche 
nen Sortdauer beinahe verfichert. 

Nicht der erſte, aber doch unter den erſten einer der vor⸗ 
zuͤglichſten dieſer ſy ſtem atiſchen Sammler war 

Regino, Abt zu Prüm im Trieriſchen. Er ſchrieb 
auf Bitten ſeines Erzbiſchofs Ratbod zu Anfang des zehnten 
Jabrhunderts (vor dem Jahr 906) ein Buch, unter dem Titel: 
„de ecclesiasticis disciplinis et religione Christiana.“ Diefe 
Sammlung theilt fi in zwei Bücher; das erfte handelt: „de 
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personis et rebus ecclesiasticis 3x das andere: „de laicis; “ 
eine Eintheilung, die bei ſolchen Sammlungen ſchon vorher 
ſehr gewoͤhnlich war. Das erſte Buch faͤngt mit einem For⸗ 
mular von Fragen und Unterſuchungen an, wonach ſich der 
Biſchof bei feiner Viſitation, betreffend Kirchenſachen und Kir⸗ 
chenperſonen, erkundigen ſolle; ſo kommt auch im zweiten 
Buch ein Formular von Fragen und Unterſuchungen vor, die 
Laien betreffend. 

Die Verfaſſung der ganzen innern Kirchen⸗Disciplin be⸗ 
ruhte damals auf den jaͤbrlichen Viſttationen oder Syno⸗ 
den, welche der Biſchof im feiner Didzefe hielt. Die Form 
Diefer Vifirationen, welche ſich auch noch in dem’ folgenden 
Jabrhunderten ziemlich gleich blieb, war diefe : der Archi⸗Dia⸗ 
konus oder Archi-Presbyter ging voraus, und fuchte Alles auf 
die Ankunft des Biſchofs vorzubereiten, beſonders dadurch, 
daß er publicirte, bei Strafe des Banns ſoll fich auf diele 
Zeit Jedermann einfinden, und daß er einige Kleinigkeiten 
vorläufig entfchied. Kam der Bifchof, fo wählte man ficben 
Männer guten Leumunds und vorzüglicheren Anfehens unter- 
den übrigen, und nach einer ernftlichen Erinnerung, . bie 
Maprheit zu fagen, mächte ber Biſchof die hier vorgeſchriebe⸗ 
nen Fragen an ſie. Wie Regino dieſe Fragen vorſchreibt, ſo 
hat man fie ſchon bei Hinkmar (in Capit. tit. 2); fie muͤſ⸗ 
ſen alſo ein ganz gewoͤhnliches Kirchen⸗Aktenſtuͤck geweſen ſeyn, 
das Regino nur in ſeine Sammlung eintrug. 

Die Quellen, woraus Regino überhaupt ſchoͤpfte, find, 
außer den Can. Concil. und Dekretals Briefen der tömifchen 
Biſchoͤfe, zum Theil auch abgeriffene Stuͤcke der Kirchen 
Vaͤter, das Breviarium Aniani, fränfifhe Kapitularien, Ge⸗ 
fege der Burgunder und Ripuarier. Man fieht ganz deutlich, 
daß er diefe Schriften nicht felbft zu Mathe z0g, fondern aus 
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älteren Sammlungen, bie er ſchon vorfand, bie feinige mu 


zufammenfegte. Bon Pſeudo⸗Iſidor hat er nur Weniges; nick 
als ob er an der Authentie deſſelben gezweifelt hatte, ſonden 
weil er wahrſcheinlich in den Kollektionen, bie er vor ſich batıe, 
nur Weniges aus demſelben antraf. 

Ausgaben: bes Regino find: 

Die erfie von Hildebrand. KHelmftädt 4659. ‚&. 

Die : bei weitem beffere if von Baluzi. Paris 
167» 8. 

Ein beträchtliche” Städt von Regino vertritt auch bie 
Stelle eines Bußbuchs. Ein Pönitentiale (Bupbad) 
war ein oͤffentliches Verzeichniß derjenigen Pbnitenzen, melde 
für gewiſſe Verbrechen geleiftet werden mußten. Wenn nam 
lich einer in der alten Kircye-ein Verbrechen beging, fo mußte 
er wegen des Aergerniſſes, das er damit angerichter, dffent 


fiche Kirchenbuße thun. Bald aber wurden der Merbredyen | 


biefer Art fo viele, Daß man diefe Öffentlichen Kirchen Pöni 
tenzen in etwas Anderes verwandeln mußte; denn Manche 
fcheuten ſich wegen der Schande der Kirchenbuße, ihre Wer 
brechen zu gefteben; es wäre zulekt auch außerhalb der Kirche 
ſo voll geworden, als in der Kirche ſelbſt, und Viele hätten 
fo viel Pönitenz zu thun gehabt, daß fie in ihrem Leber 
nicht fertig geworben wären. Man verwandelte alfo endlich 
diefe Kirchen » Pönitenzen in eine gewifle Anzahl von Faſten, 
Almofen, Pſalmenbeten. Wenn nun dem SPriefter in der 
Beichte ein armer Sünder vorlam, der ihm fein vergangenes 
Leben erzählte, fo mußte er ihm für einzelne Verbrechen Ps 
nitenzen auflegen, und damit man nicht das eine Mal mehr, 
das andere Mal weniger anflegte, damit in diefem Punkte Alle 
gleich gehalten würden, feßte man ein Verzeichniß auf, wat 
für eine Pönitenz für jede Suͤnde zu präftiren ſey. 


‘ - 
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- Der Erzbiſchof Theodor von Eanterbury wer im | 


‚Dceident einer der Erſten, der gegen das Ende des ſiebenten 
Jahrhunderts ein ſolches Pönitentiale aufſetzte. In der grie⸗ 
chiſchen Kirche waren fie über ein Jahrhundert ſchon ſehr ge⸗ 
wobnlich: Theodor ſelbſt hatte ſich bei Verfertigung feines 
Werks die Arbeit des Patriarchen von Konſtantinopel Johan- 
nis Jejunatoris zum Muſter genommen. 
| Es ift unpegreiflich, wie man fich oft für die elendeflen 
Kleinigkeiten fo. harte und lange‘ Bäßungen konnte gefallen 
laſſen, als hier vorgeſchrieben waren; aber auch abſcheulich, 
mit welcher aͤrgerlichen Umſtaͤndlichkeit in dieſen Bußbächern 
Die Shnden dfters erzähle find. Auch Aber die verſchiedene 
Taration ſelbſt muß man auf mancherlei Gedanken gerathen. 
So ift im römifchen Pönitentiale, das der Bifchof vom 
Cambray, Salitgarins, herausgab, der Ehebruch eines Klerikers . 
auf fieben Fahre Buße tarist worden; wenn aber Fein Kind 
ans dieſem Ebebruch erzeugt wurde, ſo ſollte er nur drei 
Jahre bei Waſſer und Brod Poͤnitenz thun. Auch auf Be 
gehung der Beſtialitaͤt waren nur drei Jahre Poͤnitenz ge 
ſetzt. — Ein Kleriker, der auf die Jagd ging, ſollte dafuͤr ein 
Jahr Buße thun; der Diakon aber zwei und der Prieſter drei 


Jahre. Wer keine beſtimmte Anzahl von Weibsperſonen an⸗ 


geben konnte, mit denen er ſich vergangen, mußte 50 Wochen 
bei Wafler und Brod faften. Wer einen todtgefundenen Fiſch 
aß, follte vier Wochen faſten. ) Wenn oft der Verbrechen 


2) Von der Ungleichheit dieſer Suͤndentarationen if auch ein Be⸗ 
weis, daß Ekbert, Biſchof von York, um's Jahr 730 in ſeinem 
Poͤnltentiale einen fulſchen ˖Eibſchwur auf den Altar oder anf 
dad Evangelium auf zehn Fahre Buße taxirte; auf ein Kreitz 

drei Jahre. Hingegen, wer fi der Verleumdung fchuldig ges 
macht, ſollte fieben Jahre Buße thun, und nur auch eben fo viele 
Jahre, wenn er die Ehe gebrochen, oder fih mit einer Zung« 
frau, mit einer Nonne, vergaugen. 

Spittier’6 fämmtlide Werte. X. Vd. 14 





2310 


vielerlei waren, und man fummirte die Ponitenzen fuͤr dieſel⸗ 
den zufamnien, fo kam oft, eine fo große Summe von Zefa 
heraus, daß es bei Manchem nicht bingereicht batte, wem 
sr auch fein ganzes Leben hindurch gefaſtet Haben würde; obe, 
war es wohl auch gar zu beſchwerlich, ſich 40 — 12jäfrig 
" Saften auflegen zu laſſen. Man feste alfo feſt, daß es gl 
viel ſey, ob einer einen Tag bei Waffer und Brod fafle, ea 
einen Armen nÄhre, oder ‚wenn der Meiche. einent Armen drd 
Denarien, der weniger DBemittelte einen Denar Almoſen gebe 
Kam nun in diefen Zeiten Jemand zur Beichte, fo fa 
der Priefier da, Papier vor ſich, die Feder im der Yan, 
das Phnitentiale zur: Seite: ſchrieb Alles auf, was der arm 
Sünder bekannte, ſetzte die Preife der Suͤnden ad marginem, 
and zog alsdann eine summa summardm;: Da kamern st 
200 —500 Sabre Faſten und Pbnitenz zum Borfchein: men 
machte alſo bie Tare, was das Jahr Pönitenz an Geld koſte 
fol. Diele Tore war für den Armen und Reichen verſchis 
- ben, felbft aber auch für den letzteren nicht fehr groß, dem 


man half fich dadurch, dag man ihm deſto mehr Jahre im 


rechnete. Und um ſolche Mechnungen defto fiherer vermehren 
zu koͤnnen, nahm man zu allerlei Erdichtungen feine Zufludt. 
&o kommt ini Chronioon Beccense (v. Morin. de poenk 


. X. 18, 3), daß eine voruehme Dame.einem Mönch erſchiens 


ſey und ihn verfichert hätte, fie mäfle in der andern Wei 
60 Fahre Pönitenz thun, weil fie die Meinen Hunde fo germ 
gehabt Habe. So bezahlte mar doch lieber in diefer Welt, cam 
es auch noch fo fehr Kleinigkeiten zu ſeyn ſchienen, im be 
trächtliches Städ Geld, ald daß man bafür tt Der anben 
Welt fo lange bäßte, 

Hieraus erhellt, wie aͤußerſt wichtig ſolche Ponitentialie 
waren, und baß fie einen ſehr betraͤchtlichen Theil der difen 
lichen Kirchengefegbücher -ansnachen mußten. Mean ſorgie 


— — — 
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deßwegen auch auf Sipnoben dafür, daß nicht fo viel Unords 


nung dabei einreißen follte, daß ‚nicht jeder Priefter nad) 


Willkuͤr fich fein eigenes machen oder das oͤffentlich angenom⸗ 


mene veraͤndern 'follte, und den Bifchdfen wurde befohlen, auf 
ihren Kirchenviſitationen fleißig nachzuſehen, daß ſich nicht 


fremde und fehlerhafte Bußbuͤcher einſchleichen ſollten. Manche 

Biſchbfe ‚trugen es etwa duch einem angeſehenern Gelehrten 
ihres Sprengels auf, das Poͤnitentiale deſſelben zu revidiren 
oder ein neues aufzuſetzen. So ſetzte Rabanus Maurus fuͤr 
feine Mainzer Didzeſe ein Poͤnitentiale auf; Halitgarius, 


Biſchof von Cambray, auf Bitten des Erzbiſchofs Ebbo von 


RMheims; Regino, auf Bitten des Erzbiſchofs Ratbod von 


Trier. 
Man hat noch die meiſten bieler Pnitential⸗ Bücher, 
ungeachtet fie durch den häufigen Gebrauch, welchen man fo 


dange Zeit davon machte, fehr interpolirt und untereinander 


En 


geworfen worden zu fepn fcheinen. Einen großen Theil ders 
felben und vorzüglich der Alteften bat Morinus feinem gros 
‚Ben gelehrten Werke „de administratione sacramenti poeni- 
tentiae‘“ beidrucken laſſen; eines der älteften fieht zu Ende 
Des erſten Theils des Musei Italici von Mabillon. Sie law _ 
“fen oft auch unter verfchiedenen Titeln , ald Beda's Pöniten - - 
tiale unter dem Titel! de remedio peocatorum. In Bosnag. 


thes. monum. T. I. P. 2 kommen außer den Bußbächern 


bes Halitgarins und Rabanus auch noch mehrere vor, 

Zu Ende eben deſſelben Jahrhunderte, in welchem Regino 
lebte, machte auch. Ubbo, Abt des Klofterd Fleury in 
Frankreich, eine Collectio canonum. Das Wert theilt fih in 
62 Capita; und ift fo ganz bloße Komipilatioi aus ‚ben Kas . 


nonen der Concilien; ans Dekretals Briefe ber rdmilchen Bis 


ſchoſe und aus fränkifchen Kapitularien, dag kaum hie und 


’ ch Wort von Abbo ſelbſt, um einen Zufammenhäng zu 


ar 
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machen, eingefchaltet iſt. Mabillon T. II. Analeetor. fat 
dieſe Sammlung herausgegeben. . 

Viel wichtiger fhr uns Deutſche, und befonders aud 
von größerem Cinfluffe auf Oratian’s Dekret, weil Gratien 
mehr aus ihm genommen bat, ift Burkard, Biſchof 
von Worms, vom Jahr 1002 —4A025. Zum Beſten dar 
dafigen Kirche ſammelte er fein Collectarium oder Corps 
canonum in zwanzig Bädern. Negino war ihm vielleicht ze 
kurz, oder es fland vielmehr Manches in Regino, das einem 
Bifchof des elften Jahrhunderts nicht anfländig war. Cs 
waren im Megino noch fo viele Zeugniffe- von der Macht. 
welche ſich die Regenten uͤber die Kirche herausnehmen; Dean 
zu Regino's Zeiten war non diefer Macht wirklih auch no 
mehr übrig, als zu Anfang bes elften Jahrhunderts, und 
ſchon die Quellen, aus welchen Regino feine Geſetze citirt, 
“waren beutliche Beweiſe der ehemaligen Oberherrlichkeit der 
Karolingifchen Prinzen über die Kirche. Regino hatte anf 
Bitten eines Erzbifchofs feine Sammlung gemacht; im biefer 
konnte alfo freilich nicht viel aus Pſeudo⸗Iſidor genommen 
ſeyn, weil Pſeudo⸗JIſidor dem Intereſſe der Wetropolitane fo 
ſehr entgegen ift: Burkard ſchrieb für fi) und feine Kirche, 
. gehört gerade zu dem Sprengel, In welchem von jeher der ei⸗ 
gentlihe Schauplat des PfeubosFfiborus war, bei ihm kann 
alfo auch ſchon mehr Gebrauch von den apokryphiſchen Dekre 
talen. erwartet werden. Allen diefen Erwartungen entfprick | 
er auch anf das vollkommenſte. Man ſieht bei ihm, wie 
Alles recht abfichtlih darauf, angelegt war, jede Spur ber 
Mechte der Regenten über die Kirche zu vertilgen. Zu Regino 
mar noch fo Vieles aus ben Kapitularien, alfo aus den främ 
kiſchen Reichsgeſetzen citirt, aus Geſetzen, welche die Kirche 
fi nicht felbft gegeben Hat. - Burkard läßt nun dad alles, fo 
viel ihm möglich iſt, hinweg, und da. er nun auch einmal 
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ein Stuͤck aus den Kapitwlarien zu citiren nicht, vermeiden 
kaun, fo ſehzt er ausbrädlich bei, daß dieſe Stuͤcke von einer 
Synode zu Wachen fenen gebilligt worden, als ob erft davon. 
“ihre Gültigkeit abhänge, und ein Megent der Kirche nichts 
für ſich befeplen koͤnnte, fondern erft die Konfirmation ber 
Bischöfe bei feinen Gefeßen abwarten mäßte, ‚So hatten fi 
Grundfäge und Gefinnungen innerhalb zwei Jahrhunderten 
"geändert. Die Kapitulariens Sammlung lag zwar noch vor ' 
den Augen des Publilums da, Regino hatte fo viel daraus 
genommen, daß ſchon durch ihn das Andenken derfelben ers 
halten werden ‚mußte: ein. Biſchof unterſteht fich nun ganz 
ungeftraft,, jede. Spur derfelben fo viel möglid) auszuldfchen; 
der Regent -ahndet die Sache gar nicht, weil man damals 
noch die Marime hatte, die Leute ſchreiben zu laſſen, was 
ſie wollten, und dann doch auch zu thun, was man wollte. 
Man dachte es ſich gar nicht, welchen Einfluß auf das 
Ganze eine ſolche Schriftſtellerei haben müſſe, 
wie ihte Wirkung zwar nmicht ſichtbar ſchnell, aber 
nach einiger Zeit doch gewiß ſichtbar groß und unab⸗ 
wendbar ſey. 

Burkard hatte außer dieſer wichtigen Veränderung noch 
eine andere vorgenommen. Er hatte überhaupt die Auffchrife 
ten auc) vieler anderen Kapitel geändert; wenn ihm etwa 
eine Synode ober «in Kirchenvater nicht berühmt genug aus⸗ 
fah, fo fchrieb er ihre Canones unter einen beruͤhmteren Nas 
. men hin, und fuchte dadurch dem Geſetze eine größere Autos 
ritaͤt zu verfchaffen. Das hat nun große Verwirrung in alle 
nachfolgenden Tanonifchen Sammlungen gebracht. Sie haben 
alle einmärhiglich den Burkard ansgefchrieben. Burkard war 
fo ein reiches Mepertorium, daß man ihn fehr leicht ausfchrele . 
ben konnte; hatte ſich durch Aufnahme mehrerer Städe aus 
Pſeudo⸗Iſidor fo angenehm gemacht, daß man ihn auch gerne: 
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ausfchrieb ; Gelehrſamkeit harten die nachfolgenden Ranoniiee 
nicht genug, um den Irrthum zu merken; fo veretwigten Rd 
alfo . die von Burkard abfichtlich begangenen Fehler, und ds 
auch Gratian in feinem Dekrete fehr Vieles aus Burkan 
nahm, fo blieben fie auch da, und murden erft lange nad 

Wiederherſtellung der Wiffenfchaften volllommen aufgededt. 
Auch von Burkard's Merk betrifft ein großer Theil das 
Poniten zwei en, weil dieſes noch immer einen der woefentiäh 
ften Theile der innern Kirchendisciplin ausmachte: aber man ſicht 
es auch nur in Wergleihung mir Megino recht merklich, we | 
fehr unterdeß die Gewohnheit zugenommen, eine rechte Man | 
nichfaltfgleit von SKirchenfänden zu erfinden und zu fchilders, 
recht verabfcheuungsmwärbig umfländlicy zu feyn, um ja re 
. viele Arten von Zarirungen anzubringen. In feinen 19m 
Buch, Kap. 5, hat er Fragen, die der Pfaff bei der Beichr 
machen fol, immer mit Beiflgung der Taxe, welche auf je 
F eingeſtandene Sünde der bier angeführten Arten zu praͤſtira 
| fen, Daß biefe Fragen damals ganz gewähnliches Yöniteny 
Reglement geweſen ſeyen, erhellt daraus, weil man es aufe 
Burkard auch abgeſondert in anderen Handſchriften findet, unb 

weil mehrere deutſche Worte darin vorkommen. 

Es Hat außer dieſen drei angeführten Sammlungen wafe- 
ſcheiulich noch viel mehrere gegeben:- diefe drei waren nut 
für, Deutſchland, für das fränfifce Reich die wid 
tigften. Auch in Spanien ſyſtematiſirte man die bisher ge 
woͤhnlichen Sammlungen, auch von englifhen hat man Spe 
ren, aber beide find theild nur dunkel befannt, theils and 
nicht fo wichtig, weil es bier nicht bloß um die Geſchichte 
der veränderten äußeren Sorm der Sammlung zu thun if, 
fondern wie die Geſchichte diefer äußeren Veränderungen auf 
„bie Kortpflanzung und Ausbreitung des neuen Pfendo-Sfeder 
ſchen Kirchenrechts Einfluß har, wie fie dadurch erleichtert, 





- 216 u 
erklicher gemacht worden iſt, daB man von ſyſtematiſcher 
pftemarifcher Sammlung nah und nad) Alles übertrug. 

Stellt man fih diefe Sammlungen in dieſer Wbficht, 
chſam in einem ſprouologiſcen ueberblie hin, ſo 
t man; , 

‚DD Anfangs hat man immer ‚noch bezu geſetzt, woher 
wi Diefe fo unerwartet neuen, Canones habe; man fühlte das 
ıffallende,. daß Altenftäde der drei erften Jabrhunderte nun 
ı neunten Jahrhundert wie cin Deus ex machina hervorkom⸗ 
en follten, So als der Mainzifche Diakon Benedikt im Jahre - 
45 feine Kapitnlarien» Sammlung machte, und diefe neue 
Baare in Diefelbe eintrug, verwahrt er fich in der Vorrede, 
ndem er fagt, er babe Mandyes aus dem Mainzifcheh Archiv 
rhalten. Uebrigens bar er noch die Vorficht, nicht bei jedem 
sinzelnen Titel beizufggen: ex Epist. Sixti, Clementis, 
Melchiadis, fondern er feßte die Verordnung hin, ohne zu 
bemerken, woher fie genommen ſey; es war nicht zu trauen, 
der Betrug hätte gar zu leicht entdeckt werden Finnen; man 
Hätte ſich zu oft erinnern muͤſſen, daß im gewöhnlichen chro⸗ 
nologifcyen Codex canonum keine Epistolae Clementis , Lini, 

Anacleti n. f w. eriftiren, 

Schon nicht mehr fo viel Vorſicht glaubte derjenige nd» 
thig zu haben, welcher den vierten Anhang zu der Kapitulas 
rin-Sammlung des Diakons Benedikt machte: er fegte ger 

rabehin von jedem Kanon, woraus er genommen fey; er bes 
fuͤrchtete alfo ſchon weniger, Aber diefer Sache beſtraft zu 
werden. 

Regino nimmt nur noch wenig aus denſelben in ſeine 
Sammlung auf; aber der Zweifel oder Beſorgniß der Zwei⸗ 
fel wegen der Authentie hat ſich nun doch, wie es ſcheint, 
ganz aufgehoben. Abbo, über ein Halbjahrhundert jünger 
ol Regino, ſcheint noch frei zu ſeyn, vielleicht aber bloß 
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deßwegen, weil: feine Sammlung. hberfaupt ‚fo viel wenige 
volftändig iſt, als die Regino's, weil er in einem Theile des 
fraͤnkiſchen Meiches fchrieb , der noch weniger mit diefem wmenen 
Mechte angeſteckt war, weil er vicheicht auch Fein perſonliche 
Intereſſe dazu hatte. 

Burkard, ein volles Jahrhundert nach Negino, nimmt 
‚nun auf, ohne ſich im Geringften zu geniren. Da eime ba 
Haupt⸗Ideen des Pſeudo Iſidor war, nach und mach die 
Geiftlichkeit von aller Unterwürfigleit unter die Regenten ya 
befreien, fo ift dieſe Haupt⸗Idee zu Burkards Zeiten ſche 
zu einer ſolchen Meife gediehen, daß mau die Kapitnlarin 


aus dieſer Sammlung eigenmaͤchtig verdrängt, fein Geſch 


in ber Kirche mehr gelten laffen will, das nicht Geſetz der 
Bifchdfe felbft fey. Anfangs hielt man für noͤthig, Die Pſende⸗ 
Iſidoriſchen Ercerpte in Gefellfchaft: der Kapitnlarien ins 
Yublitum zu bringen; denn die Kapitularien waren Damals 
die gangbarften, die geachtetftem Gelege, man Tonnte fie alfe 
wirklich nicht gewiffer und fchneller ausbreiten, als in dieſer ifrer 
Geſellſchaft. Nun ſteht es aber kaum anderthalbfundert Jahre 
an, fo verdrängt Pfeudo-Sfidor die Kapitularien gänzlich, uab 
was von diefen noch Abrig bleiben will, muß ſich gefallen 
laſſen, unter einem andern Namen vetſteckt zu werden. 
Man ſieht ferner, was es zur Bekanntmachung dieſes 
neuen Kirchenrechts beigetragen haben muß, daß zwei Maͤn⸗ 
ner, für ihre Zeiten ſonſt von fo großem Anſehen, als Regine 
und Burkarb waren, daffelbe in ihre Sammlungen sintrugen, 
Beide haben ſich fonft durch Schriften berühmt gemacht, Bars 


u kard befonders auch durch die Statuten, die er feinem Stifte 





gab; fo trugen auch ihre anderen Schriften zu diefer übrer 
Ausbreitung bei. 
2) Noch ift in allen diefen Sammlungen feine zuver 
läfige Scheidung, deſſen gemacht, was eigentlich im ſolche 
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Garimlungen gehöre. Billig ſollte nichts darin ſeyn, als Kirchen- 
Mecht oder hoͤchſtens Einrichtungen der Hierarchie. Aber es 


kommt eben fo viel Moral: darin vor, wie nämlich dieſes 


vr. 


⸗— vn 


Zeitalter Moral hatte, eigentlich Theologie; oft erſtrecken ſich 


auch die angeführten Verorduungen auf ſolche Dinge, . welche. 


bloß den Staat und gar nicht die Kirche angingen. In dies 
fer legten Bemerkung liegt eine wichtige Quelle, wie in Dies 


: fen Zeiten der Klerus nach und nad dahin gekommen ift, 


ſich in manche Sachen zu miſchen, welche denfelben gar nichts - 
angingen; er hatte einmal dieſe Sachen betreffende Geſetze 
in ſeinem Kirchengeſetzbuche, er glaubte ſich alſo berufen, über 
der Handhabung bderfelben zu wachen. 

Indeß in ber occidentalifchen Kirche diefe ‚große 
Veraͤnderung vorging, daß durch einen einzigen Betruͤger das 
ganze Kirchenrecht einen ganz anderen Inhalt bekam, fo vers 
änderte fich zwar auch das Kirchenrecht ber orienta⸗ 
liſchen Kirche, aber nach ganz entgegengeſetzten Seiten. 
Die Schickſale der orientaliſchen Kirche waren auch ganz an⸗ 
ders, als die der occidentaliſchen. Anſtatt daß man die Vers 
ordnungen der Regenten aus dem Kirchengefeßbuche ber ocei⸗ 
dentalifhen Kirche nach und nach verdrang, fo kamen ihrer 
immer mehrere in die Sammlungen der orientalifchen Kirche. 
So gewaltifätig und aufrährerifch auch. der Geiſt mancher 
orientalifchen Bifchdfe war, fo gewann der Kaifer doch immer 
mehr Einfluß auf die Kirche, lenkte doch Alles immer mehr 
nad) feinem Despotismus, befonders nachdem Juſtinian den 
Ton gleihfam angegeben hatte, ' 

Um diefe Veränderungen ganz Überfehen zu koͤnnen, muß 
man bis zu den Zeiten des Dionyfins Hinauffleigen: alſo 
eben der Zeitpunkt, welcher in der Gefchichte bes occidentalis 
ſchen Kirchenrechts Epoche ift, wird es auch fuͤr die Geſchichte 
des orientaliſchen Kirchenrechts. 
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Zaſt in eben demfelben Jahrhundert (der Unterſchled ker 
trägt Taum eine Dekade), da Dionyfins fchried, regierte im 
Drient Zuftinian, ein Regent, der mit Gewalt den Theole⸗ 
gen fpielen wollte, ungeachtet er fo ſchlechter Theolog als Ro 
gent wars Kein Kaifer vor und nach ihm war fo despotiſch 
als Kircheirgefeßgeber, nahm fich fo oft die Freiheit, zu beftuw 
men, was feine Bifchdfe glauben und was fie nicht glaubes 
follen, fegte ab und ein,. wie er’s für gut fand, verfammelk 
ESynoden und ließ die Synoden fo entfcheiden, wie er bie 
Sache ſchon vorher abgemacht hatte. Unter einem ſolchen 
Regenten mußte das Kirchenrecht nothwendig eine gewaltige 
“ Veränderung leiden, und wie bie Bifchdfe im Occident nad 
und nad) von der Gewalt ihrer Megenten fich loowanden, fe 
trugen die Bifchdfe im Orient ſelbſt dazu bei, daß die kaiſer⸗ 
‚lichen: Geſetze endlich zu der größten Autorität in der Kirche 
Tamen. Juſtinian erſetzte die großen Prälaturen feines Reiche 
gar zu fehr nach feiner Willfür, als daß feine Kreaturen, denen 
er ſolche Plaͤtze anvertrante, ſich nicht bemüht haben foliten, 
feine Gunft zu verdienen, 

Ein folder Mann war Biihof Johann zu KRonflew 
- tinopel. Er war zuerft Advokat, Daher ift ihm der Beiname 
Scholasticas geblieben, Vom Advokaten ging er zur The⸗⸗ 
logie über, wurde Presbyter zu Untiochien, und erwarb fi 
bier das Zutrauen feines Patriarchen fo fehr, daß ihm Dicker 
eine Ugentenftelle zu Konftantinopel anvertraute. Feder Pas 
triarch mußte zu Konftantinopel am Taiferlichen. Hofe feinen 
Agenten halten, der die Angelegenheiten des Patriarchat⸗ da⸗ 
ſelbſt betrieb, durch den der Kaiſer an einen jeden Patriarchen 
bringen ließ, was er etwa von geringerer Wichtigkeit an ihn 
gebracht wiſſen wollte. Johann betrug ſich auf dieſem Poſten 
fo gut, daß er ſich die Gnade des Kaiſers Juſtinian vollkom⸗ 
men erwarb. Juſtinian hatte um biefe Zeit gerade die Grille, 
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en Bifchbfen zu befehlen, daß fie glanden follten, der Leib 
riſti ſey unverweélich gewefen. Der damalige Patriarch 
rt Konftantinopel war anderer Meinung. Juſtinian hielt 
his von der Freiheit zu diffentiren, febte dem eigenfinnigen 
itriarchen ab-und ließ ihn mit Soldaten hinwegfuͤbren. Jo⸗ 
nn, von deſſen theologifcher Nachgiebigkeit und Hofgeſin⸗ 
ıngen der Kaiſer genugfam überzeugt war, erhält die Pas 
tarchen » Würde, und behauptet fie vierzehn Jahre lang bie 
n feinen Tod. \ 

Noch als’ Presbyter zu Antiochien machte er eine Ras 
ronenfammlung, wo er eben die Synodalfchläffe, welhe -- 
ſchon vorher gewöhnlich waren, in Materien-Ordnung drachte, 
und nur noch Einiges hinzuthat. Der Titel diefer Samm⸗ 
lung iſt: „Syntagma canonum.* Man findet fie in Ju- 
stelli bibl. juris canonici T. II. pag: 499 abgedrudt. 
Nachdem nun Johann Patriarch geworden, fo war's freilich 
an der alten Sammlung nicht genug, denn in der alten: 
Sammlung flanden nichts als eigentliche Kirchengeſetze. Uim 
dem Kaifer Juſtinian ein Kompliment zu machen, unternahm 

er jetzt eine, in welcher die Faiferlichen Verordnungen den Kirs 
hengefeßen immer beigefeßt wurden. Er gab ber Arbeit den 
Titel: „Nomp - Canon,‘ gleichſam Concordantia legum ci- 
vilium et ecclesiasticarum, Auch er ift in‘ Justell. Bibl, 
jur. Can. vet. T. II. pag. 603 abgedrudt, und recht aus⸗ 
zeichnend wichtige Barlanten dazu finden fich in Assemanni 
Bibl. jur. can. et civilis Orient. T. IN. pag. 423. ° 
Ungefäßr Hundert Jahre nach Johanns Tode (denn bie 
Geſchichte des orientalifhen Kirchenrechts gibt keinen fo merk⸗ 
wuͤrdigen Zuſammenhang als die Geſchichte des occidentali⸗ 
ſchen, weil fie keine fo ausgezeichneten Revolutionen hat) 
wurde im Jahre 692 eine Synode zu Konftantinopel 
gehalten, derem eigentliche Abſicht Meform der fo fehr zerfals. 
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lenen ‚Kirchenzucht war. Man heißt dieſe Synode bie Trab 
laniſche, weil der kaiſerliche Palaſt, in welchen fich die 
ESipnodals Väter verfammelten, Trullum genannt wurde, af 
diefer Verſammlung wurde nun endlich fefigefegt, was bis⸗ 
ber, da die Kirsche nun fchon fieben Jahrhunderte lang flanb, 
nicht feftgefegt worden war, was für Kirhengefege 
gelten follten. Der Zufall und bie Gewohnheit Hatten 
bisher die Menfchen einzig geleitet; man hatte gebraucht, was 
gerade unter die Hände fiel, und was mar einmal gebraucht 
“ hatte, das behielt man ohne weiteren Zweifel. So ging's 
im Orient wie im Dccibent; nun aber im zweiten Kanon dies 
ſes Concilii wurde feftgefegt, welche Synodalfchlüfie 
kuͤnftighin gelten follten, was für Epistolae oanonicae 
Tänftig angenommen würden, Die Synode war nicht bloße 
Synode des Orients, fondern, da Rom damals ‚unter ber 
Oberherrſchaft des griechifchen Kaifere war, fo erſchienen auch 
‚sbmifche Abgeſandte auf derfelben, und man follte nach dem 
ganzen Verhalten des römischen Biſchofs vermurhen, daB auch 
er die Schlüffe diefer Synode ſich würde gefallen laffen. Sie 
enthielten aber zu Vieles, das der ganzen bisherigen Kirchen» 
Disciplin der römischen Kirche entgegen war, als daß fie der 
roͤmiſche Biſchof wirklich hätte annehmen koͤnuen. | 
Sn diefem zweiten Kanon, worin die Sthde beſtimmt 
wurden, weldye Tünftig zum Codex. canonum ecclesiae ge 
hören follten, .voar der Dekretalen römifcher Bifchdfe mit kei⸗ 
ner Sylbe gedacht, und doch ſchon über ein Jahrhundert was 
ren diefe volllommen gangbar; ſie hatten eben das Recht, als 
Kirchengefeße zu gelten, welches die andern Epistolae cano- 
nicae Patrum hatten, es war alfo unmöglich, Daß man dieſe 
Schläffe zu Rom annehmen Tonnte. 
Selbft aber auch im Drient wurden biefelben nicht zum 
genaucften befolgt. Kein Kaifer hatte jetzt mehr bie audgee 
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breitet? Gewalt, welche Juſtinian I. Hatte: die. vormals Di, 
yendften Kirchen des Orients waren durch die Araber jeht 
m Druck und flanden nicht mehr unter römifcher Oberherr⸗ 
chaft; überhaupt da der Hof mit feinen Marimen und Ge 
eßen fo fehr wechfelte, fo erhielt Feines derfelben mehr rechte 
Nutorität; man widerfegte fich fo lange man konnte, und 
joffte immer unter den nachfolgenden Regenten das Blatt 
vieder fo-gewandt zu fehen, daß das, was vorher auf das 
irengfte befohlen war, nun entweder nicht mehr eingeichärft 
‚der vielleicht gar verboten werden würde. In einem fo zer 
ätteten Staate, wie ber Konftantinopolitanifche damals war, 
ft es uͤberdieß auch gewdhnlich, daB man immer mehr Geſetze 
nacht, als auf Beobachtung derfelben dringt; denn Erſteres er⸗ 
ordert nur eine Eutfchließung, zu Letzterem gehört ein plans 
näßiges Ergreifen von Maßregeln, eine Stanbhaftigkeit, die 
tie das Werk fo regellofer und gar nicht nach Grundfägen 
jandelnder Zeitalter ift. | | 

Ungeachtet dieſes Gefeßes alfo that man, was man wollte, _ 
nd daß die Meobachtung deffelben, wenn fie auch je recht in 
Bang kam, nie lang fortdauernd geweſen, erhellt ans Pho⸗ 
ius Beifpiel. | 

Photius, Patriarch von Konftantinopel, in der Mitte 
e8 neunten Jahrhunderts, war ein Mann, ber nach gemiffen 
ſtuͤckſichten viel Achnlichkeit mit Johann hat. Ein Mann 
on der ausgebreitetſten Gelehrſamkeit, und unter allen feinen 
Streitigkeiten, die er fo abwechſelnd geführt hatte, bei fehr 
nbilligen, ehrgeizigrgewaltthätigen Gegnern, von ber billigſten 
Befinnung. Ehe er Bilchof von Konftantinopel wurde, ver 
saltete er die angefehenfien Staateämter, ſiand als erfter 
Iffizier bei der Faiferlichen Garde, wurde Staatsfelrerär, Chef 
es Senats von Konftantinopel. Da der Patriarch Igna⸗ 
us von Konftantinopel den Caͤſar Bardas fi) zum Beinde 
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macht, fo verliert er feine Würde, und Photins wird gen 
thigt, die Patriarchen» Würde anzunehmen. ' Der herrſchenden 
Partie lag daran, auf diefem Poften einen Mann zu babe, 
der ganz in ihr Intereſſe verflodhten. Das war nun Pie 
‚tins, aber von diefer Zeit an wird nun fein Leben . die tram 
| rigſte Abwechſelung von Gläd und Ungluͤck. Er wird zwe 
mal abgefett, und ftirbt endlich im Jahre 886 im Eril 


Photius ſchrieb zwei volllommen ähnliche Werte, we 


Johann von Antiochien: 

4) Ein Syntagma canonum. Man bat es noch nick 
gedruckt, fondern man muß ſich bloß mit der Befchreibung 
behelfen, weldye Lambecius comment, .de Bibl. Vindob. 
L. 8, pag. 431 macht. Es unterfcheidet' fi) von Johann’ 
Arbeit in nichts, als daß mehrere Städe darin enthalten 
find, und daß er auch andere Abtheilungen gemacht het 
Sonſt ift «8 eben fo, wie Johann's Arbeit, unter gleichen 
Titel, eine Materie Ordnung der damals im allgemein gang 
baren Codex canonum enthaltenen Städe. 

2) Nomo-Canon. Hier werben die Canones unb Leges 





Imperatorum de. disciplina ecclesiastica farmonifch unte 


14 Titeln zufammen geordnet. Die befte Ausgabe ˖ ift in Ju- 
stelli biblioth. jur, can. T. U. pag. 789, 
Bergleicht man die Städe, welche das Syntagma end 


haͤlt, mit der Aufzählung derjenigen Stuͤcke, welche nah 


can. 2 Coneil. Trullani im Codex canonum enthalten fega 
ſollen, fo ficht man, daß viele neue hinzugelommen find, und 
daß aber auch einige fehlen, welche dort gezählt werden. Gin 
dentlicher Beweis, wie wenig man ſich durch jenes Sefe ge 
bunden glaubte, und wie felbft der angefehenfte Biſchof des 
Drients von demfelben abjuweichen nicht den geringftes Um 
fand nahm. Er rüdte in feinen Codex canonam jemes 
Trullaniſche Geſetz ein, und bewies doch zugleich Durch die 
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igene Einrichtung feiner Semmlung, wie wenig er ſich daran 
yebunden glaube, 
Man kann ſich aus der Geſchichte bes Photius eine lehe 
vahrſcheinliche Vermuthung herleiten, wie er darauf gekom⸗ 
nen ſeyn ‚möchte, fich durch folche Arbeiten am die Gefcyichte 
es Tanonifchen Rechtes verdient zu machen. Die Samms 
ungen Fohanns und Anderer, die etwa nad) ihm ein Gleis 
bes unternommen hatten, wurden durch Unvollſtaͤndigkeit und 
Alter unbrauchbar: Photius felbft hatte es im feinem Lchen 
jenug erfahren, wie man das eine Jahr von ber ganzen Kirche 
hr orthöbor erklärt, das anbere Jahr als ketzeriſch verworfen 
verden koͤme; er konnte ſich alſo den Ruhm kirchlicher Hei⸗ 
igkeit auf die Nachwelt nicht beſſer verſichern, als wenn er 
ine Kanonen⸗Sammlung veranſtaltete, worin diejenigen &ys 
soden ausgelaſſen wurden, welche wider ihn waren; diejeni⸗ 
tem Hingegen eingeruͤckt, auf welden er ald Patriarch auer⸗ 
Iannt wurde. Er hat feine Abficht auch erreicht, denn fein 
Syntagma und Befonderd fein Nomo-Canon wurden gleichſam 
Hftoriiches Handbuch unter den Griechen; wie in Decident 
Brarian eine lange Zeit dominirendes Kompendium war, auf . 
das fi) alle Gloſſatoren, Scholiaften, Ubbreviatoren bezogen, 
jo galt es im Drient mit Photins Schriften. Es trug zu 
hrem beftändig fortdanernden Werth auch ſehr viel bei, daß. 
mie dem Fortgang der Jahrhunderte die Trennung zwiſchen 
ber Iatetnifchen und griechifchen Kirche immer ftärker wurbe; 
alfo mußten auch die Schriften desjenigen Mannes immer 
angefehener bleiben, der eine Haupturfache diefer Trennung 
geworben. war, and defien Andenken der rbmifchen Kirche fo 
berhaßt blieb. In den nachfolgenden Zeiten lebten die Wiſ— 
ſenſchaften unter-ben Griechen nie wieder fo auf, wie zu Pho⸗ 
Was Zeiten; man behielt alfo um fo williger das Alte immer 
bei, Die Griechen zauften fich noch mehr, als die Lateiner, 
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Aber alberne dogmatiſche Grillen, wie konnten fie alſo an Ben 
| befferung .ihre® Kirchenrechts denken, beſonders ba ihr ganze 
Kirchenrecht darauf binaudlief, daß gelten möfle, was ba 
Kaiſer befehle. 
| Wie alfo die Epoche de Dionyfius mit Sobann von 
Antiochien beinahe zuſammenfaͤllt, fo treffen auch YPhories 
und Pſeudo⸗ Ffidor auf Eine Zeit hin. Weider Gefchichte ii 
in das Leben des römifchen Biſchofs Nikolaus I. verflechtn. 
| Nikolaus I. erfannte im Jahr 863 die Pſeudo⸗Iſide⸗ 
riſchen Dekretalen für ächte Kirchengefeße , und in eben de 
Jahre, auf eben der Synode, wo er das Schreiben wegen 
Rothaden ergehen ließ, exkommunicirte er auch den Photies. 
Der Kontraſt diefer koeriſtirenden Begebenheiten ift im vieler 
Ruͤckſicht merkwürdig. Pſeudo⸗Iſidor ift Zeuge, welcher Grab 
von Unmiffenheit damals im Occident herrfchend war: Pe 
tius ganzes Leben ift ein Dofument der damals im Orient 
wirklich wieder auflebenden Gelchrfamkeit, und nicht nur ww 
ter dem Griechen, fondern auch unter den Arabern, Denn be 
Kalif Almamun, der große Kenner und Befoͤrderer beſen⸗ 
ders der mathematifchen Wiflenfchaften, war Zeitgenofie von 
Photius. 

In der Beſchreibung der ſyſtematiſchen Sammlunge 
des Occidents waren wir bis auf Burkard fortgerädt. 
Nach Burkard iſt der merkwuͤrdigſte Anfelm, Biſchof ven 
Lukka; denn Sratian hat fich.ganz vorzuͤglich bei Ausarbe⸗ 
tung des Defrets feiner bedient. 

Anfelm ift als einer der eifrigften Unhänger Gregors VER 
‚ gegen Heinrich IV. bekannt, fuchte auch in den bemaligen 
Zeiten der Unruhen für den Pabſt Partie zu machen, und 
- fchrieb einige fehr wichtige Aufſaͤtze in der damaligen Juveſn 
tursÖtreitigleit. Burkards Colleatio canonum tft noch nid 
gebrudt; man hat aber von den verfchiebenen Handfchriften 
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ꝛelche theils in der framzdfifchen, theils im der italienifchen, 
eſpnders aber in der vatikaniſchen Bibliothek fich befinden, fo 
mane Handſchriften, daß man mit ziemlicher Zuverlaͤßigkeit 
rtbeilen kann. Die Sammlung enthaͤlt 43 Buͤcher. Gleich 
a6 erſte Buch handelt de primatu et exdellentia Ro- 
vanae ecclesiae, Man fieht alſo wohl, wohin die- Haupt 
ſdeen Anfelms gehen. So das zweite de libertäte sppel- 
itionis, u. ſ. f. 
Ein Zeitgenoffe von Anſelm und unter Gregor vi. 
ven fo berühmt ift Kardinal Deusdedit. Seine Collectio 
anonam wuͤrde nöd) wichtiger ſeyn, als bie Anfelms, weil er 
iel mehrere Dokumente aus dem : Sateranifchen ‘Archiv cin 
eruͤckt hat, die beſonders für bie Geſchichte der roͤmiſchen 


ierarchie aͤnßerſt wichtig ſeyn würden. Man hat aber bloß 


ne allgemeine Beichreibung davon, und nur einzelne Stüde 
eſſelben find berausgegeben. Die befte Beſchreibung findet 
an in dem bristen Theile der Merle Leo's bes Großen, nach 
er Ausgabe der Ballerini Seite 300. = 
Außer den bieher angeführten Kanoniften gab es beſon⸗ 
16 in Der letzten Haͤlfte des elften Jahrhunderts noch viel 
ehrere. Durch Gregors VII. Streitigkeiten waren gewiſſe 
moniſtiſche Materien gar zu ſehr in Gaͤhrnug gekommen, 
8 daß ſich nicht die Federn der Mönche und Geiſtlichen 
mit hätten beſchaͤftigen follen: der größte Theil der Schreis 
aden war von ber Partie. Bes Pabſtes, man kann fi alſo 
icht denken, was dominirende Marerien in ihren Sammluns 
an ſeyn mäffen, wie nach und nach) Pfeudo ⸗Iſidorns immer 
Uſtaͤndiger eingetragen wird. Dieſes Zeitalter war nicht 
big, die vom den Vorgängern begangenen Fehler zu verbeſ⸗ 
a, fondern sin Sammler fchrieb den andern and, und that, 
den vom ihn aufgenommenen Fehlern nach neue hinzu. Un 
htige Ordnung und Methode war gar nicht zu denken; 
Spittiex’s fAmmitiche Werte. X. Bo. 15 
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es wurde dloß unter die zangbarſten iodcs eummunes ji 
fanımengeworfen, und felbft bei diefen Jocis communihus befiet 
innmer einer die Ordnung des andern Bei. Nur wer jcht 
ganz fonderbar, daß, da Pſeudo⸗Iſidorus nun ganz ungefchent 
md fo vollftändig, ale man nur erwarten konnte, in bie 
Sammlungen eingetragen wurde, man doch in praxi altfing, 
ganz bon feinen Grundfägen abzugehen. Einer der Hauptzwecke 
Pſeudo⸗Iſidors war, die Unklage eines Kleritere und vorzäg 
lid) eines Biſchofs fo viel möglich zu erſchweren; darin lag 
ja ſelbſt auch die Urſache, warum er faft alle Defintrin-Lrtheile 
über einen Geiftfichen und beſonders über einen Biſchof nad 
Rom fchob; er hatte alfo die Erhöhnng des römifchen Biſchofe 
nicht zum Zweck, fondern brauchte‘ fie bloß als Mittel 
Set, da ber Pabſt dinch dieſe Betruͤgerei einmal fo hoch 
gefliegen war, als er wollte, da die Sauptabfikht erreicht 
war, den Klerus von dem Megenten ganz unadhüngig za 
machen, die Baube der Didzes⸗Subordination aufzuldfen: fe 
warf er gleichſam die Kruͤcken hinweg; damit der Biſchoͤfe 
jet recht viele verklagt wuͤrden, er alfo recht gute Gelegenheit 
haben möchte, an-fie zu konmen, nahm er nım keinen Um 
fand, jedem einzelnen Laien zu erlauden, feinen Biſchof zu 
verflagen. 

Im der Witte des zwoͤlfter Jahrbunderts aber bekam bie 
ganze Lileratur auf einmal einen "gewaltigen Stoß, deffen 
Wirkung fi) durch alle Disciplinen hindurch erſtreckte, gleich 
jenem erfien Zeitalter fühlbar wınde, und nun fefbft noch im 
unferem gegenwärtigen Jahrhundert fortbauert. Die literari⸗ 
ſche Erziehung bekam mit einen Male eine, von der bicheri⸗ 
gen ganz verſchiedene, Einrichtung: es dffuete fich gleichſem 
ein neuer Kanal, wodurch die Kommunikation der Gelchrſam⸗ 
keit außerordentlich erleichtert and in einen beſtinmtere⸗ 
Gang gebracht wurde. 
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Wisher wär es gewbbnlich, daß bei größere Kirchen und 
ageſehenen Kloͤſtern Schulen. eröffuet waren ‚wo die. Wiſſen⸗ 
baften, in welchen der Moͤuch und Kleriker ſelbſt etwas vers 
and, Betrieben wurden. Der Unterricht ging alſo, außer der 
heologie, auf Grammatik, Dialektik, Muſik und etwa. auch 
uf Sprachen. Nach und nach ſchickte es fich, daß nach ei⸗ 
er großen Stadt verſchiedene Maͤnner hinzogen, die, ohne 
erade Kleriker bei der Kirche dieſer Stadt zu fſeyn, oͤffent⸗ 
chen Unterricht zu geben anfingen, und ihr Unterricht wurde 
ald arch viel ausgebreiteter, erſtreckte ſich auf die Rechte, 
idlich auch auf die Medicin, weil beſonders die erſtere Wiſ⸗ 
uſchaft den Weg zu den angeſehenſten Aemtern oͤffnete. — 
)ie Menge der einzelnen Lehrer und der Haufe der Fremden, 
eiche an einem folden Ort zufammen kamen, wurde dann 
lieh fo groß, daß man eine gewiffe Ordnung veranftalteii: 
ad Gefege entwerfen mußte. Alle diefe Lehrer zuſammen 
urden als ein Korps Beirachket, und bei der oft außeror⸗ 
mtlich großen Anzahl der Stubdirenden theilte fich die Menge, 
26 Güd) das Natůuͤrlichſte war, in Landsmannſchaften, iii 
'ationen, Man gab endlich denjenigen, welche ſich an eineni 
Idyen Drt Studirens halber aufhielten, befondere Yrivilegien; . 
ahm bei Beſetzung der Beneficien befondere Ruͤckſicht auf 
efelben, und befonders trug zur Reputation von Bologna 
hr viel bei, daß Kaifer Friedrich I: drei ber dafigen Rechts⸗ 
lehrten zu Schiedsrichtern der wichtigſten Staatsaugelegen⸗ 
sten genommen hatte, und denjenigen, welche daſelbſt ſtudir⸗ 
n, durch eine beſondere Verordnung (die authentica habita) 
u wichtiges Privilegium verſtattete. Auch die Ertheilung det 
dbemifchen Gtade gab diefem Suflitute ein ganz neueé 
hfire. Keiner, der bei einer bloßen Kloſier⸗ oder Kirchen⸗ 
xchule ſtudirt hatte, konnte zu dicſer Ehre gelangen; alfd 
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lief Alles dahin, wo man mit fo oielem äußeren Glanz m 
vollendeter. Mann werden konnte. 

Gerade nun um die Zeit, wie Miles nach Bologna Tem, 
um daſelbſt rbmifches Recht zu lernen, wie der Flor des bor 
‚tigen Studü generalis (fo hieß man dasjenige, was wir nun 
Univerfität nennen) recht in Aufnahme Fam, ſitzt in einem 
Klofter .dafelbft ein Benediktiners Mönch, Namens Gratian, 
macht eine Tanoniftifhe Sammlung, die recht in Allem ned 
dem Beduͤrfuiß | feines Zeitalter eingerichtet war, aus be 
nun bequemer als aus allen vorherigen Sammlungen dei 
jus canonicum erlernt werben konnte, und die, fo weit für 
den täglichen Gebrauch dieſes jus Canonicum söthwendig war, 
alle uͤbrigen Sammlungen entbehrlid machte. In allen Abo 
. gen bisgerigen Sammlungen war Kirchenrecht noch immer za 
fehe mit Theologie verwebt, die Sammlungen mußten alfe, 
wie Burkards und das große Werl von Poo, fehr deſchwerlich 
voluminds ſeyn, oder zu unvollfiändig, wenn‘ es etwa bieß 
Auszuͤge für den täglichen Gebrauch waren. Wirklich waren 
- atıch die Hanptfammlungen fo befchwerlich weitläufig gewer⸗ 
ben, daß ihre Verfaſſer felbft Auszüge Davon machen mußten. 
Hier it Dvo von Chartres das auffallendfte Beiſpiel. 
Die Befchreibung feiner Tanonifhen Sammlungen Tann alfe 
bequem bier eingeruͤckt werden. 

Yvo lebte im lebten Viertel des AAten Jahrhunderte, 
war eine Kreatur eben des Pabftes Urban, der auf der Kir 
henverfammlung zu Elermont im Jahr 1095 die ganze Chri⸗ 
fienheit zu einem Kreuzzuge in Aufruhr brachte. Dieſen 
Pabſte verdankte er fein Bisthum Chartres, das er auf eine 
ben Kirchengeſetzen ſehr widrige Weiſe von demſelben erhielt. 
Man kann alſo ſchon Hieraus leicht vermuthen, was durch 
das Werk ſelbſt fo ſehr vergewiſſert wird, daß Doo, wie ak 
übrigen Sammler diefes Zeitalters, einzig auf ber Seite de 
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Mabfted geweſen, alſo auch einzig nach biefer RA fücht geſam⸗ 
melt habe. Er hat fuͤr das kanoniſche Recht zwei Sammiun⸗ 
gen ausgearbeitet: 

4) Decretorum L. XVII., faſt ganz aus Burkard 
ausgeichrieben; es kam zuerſt heraus Löwen 4661 unter ber 
Beforgung des Jo. Molinaeus, und mit anderen Werken bes 
Ovo, Paris, 1647. 

2) Pannormia in 8 Büchern. Ein Auszug aus dem er⸗ 
ſteren, der aber, wie man jetzt durch Vergleichung mehrerer : 
befonders vatikaniſchen Handichriften vollkommen verfichert iſt, 
eben ſowohl als das erflere den Yoo zum Merfafler hat. - 
Erſte Ausgabe, Bafel'4499; eine beffere XKöwen 1557. 

Bei fo beſchwerlich weitläufigen oder unbrauchbar abge⸗ 
Fürsten Werken mußte e8 Sratians Arbeit ſehr empfehlen, 
daß bei demfelben das Kirchenrechtliche von bloßer Moral und 
Theologie mehr getrennt, alfo auch Alles viel bequemer, viel 
leichter zu überfehen war. n 

Es war damals in der gelehrten Welt ein gewiffer Geift 
der Diſputirſucht, daB man am nichts mehr. feine Freude hatte, : 
ale hundert Gründe, für und hundert Gründe gegen eine Sache 
vorzubringen,, wenn man fchon am Ende nicht wußte, was 
wahr ſeyn oder nicht ſeyn follte, Im Kirchenrechte war bies 
fer gelehrte Scholaſticismus deſto leichter anzubringen, da 
wirklich eine Menge einander wiberfprechender Canones und 
Kirchengeſetze da waren, weil es um bie Annahme eines Kir 
chengeſetzes meiſtens etwas zu ſehr Zufälliges war, und jene 
alten Kirchengeſetze größtentheils auf die jegige Verfaſſung gar 
nicht mehr anwendbar ſeyn Tonnten. Ein Kirchengefeg aus 
Pſeudo⸗Iſidor mußte fehr mit einem andern alten echten Kir 
chengeſetze kontraſtiren: «6 mußte fichtbarer Wideripruch da 
ſeyn. Gratian benäßte diefen Umftand der Literatur feiner 
Zeit, ordnete fo die discordantes canones zufammen, und fo 
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Achlecht auch feine Ordnung und Merhobe it, fo nahm fe 
ſich doch immer, verglichen mit ſeinen Vorgaͤngeru, vorzay 
lich aus. 

Wan kann ſich aus allen dieſen Umſtaͤnden leicht zuſen 
mendenken, was für ein Aufſehen ein Buch gemachte haben 
muß, weldien Beifafl es. erhalten haben muß, das in eine 
ſolchen Rage und unter fo’ vielen äußern Vortheilen gefchrichen 
wurde. Der Zufammenfluß der Studircuden nach Bologas 
war aus. Frankreich, Deutſchland, England und dem Norbes; 
was aljv zu Bologua in Gaug fam und Aufſehen made, 
wurde von, da aus 'in alle Reiche gebracht. Jet, da ale 
Dieciplinen in neue Gaͤhrung famen, mußte gerade auch ca 
neues und auf der neuen Univerfirät für Vorleſungen brands 
bares Buch 'aͤußerſt willlommen feyn. Man war fchon lange 
ein wenig in ber Augſt, das roͤmiſche Recht möchte endlich 
Alles verdrängen, und das römifche Recht war den Rechte 
des Kaiferd nur gar zu fehr günftig. Gratian war alfo ſehr 
willkommen, um den Fortgang bed Juſtinianiſchen Reches 
ein wenig zu hemmen. 

Man har fih, um den flarten Fortgang dieſel 
Werks des Gratiau begreiflich zu machen, zwei hiſtoriſche 
Umftände aufgefucht, weldye aber beide die genauere Uuterfw 
dung der Kritik nicht aushalten. 

4) Erhabe das Werk auf Bitten und Zufpruch des 
heiligen Bernhard übernommen. Böhmer in der Dissen. 
de varia Gratiani fortuna beruft fi) auf Manriquez ann» 
les Cistercienses, und Ddiefer beruft fih auf Dubrarii histo- 
ria Bohemica. Diefer aber ift nicht allein viel zu jung; ein 
Schriftſteller aus der Mitte des A6ten Jabrhunderts zur ers 
ſten Bezeugung eines Faktum aus bem 12ten, und nicht ein 
mal in einem Buch, wo er abſichtlich von der Sache geha⸗⸗ 
beit hätte, fonberu. aus einer Stelle, die recht eigentlich bis$ 
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mualiſtiſch gelegenheitlich ift; mad wie man in ben Schrife 
leller vollends recht machlah, fo hatte man eine Difinktion 


Iberfeben, web zum Vorhergehenden gezogen, was zum Nach⸗ 


olgenden gehört. Es hieß: Imperator Lotharius omnia jura 
ibertatesque: Poptifieias Romano Pontifici restituerat. In 
ver Note war beigefeßt: Bernhardi Claraevallensis Abba- 
is hortatu, . Sub hoc Lothario et Gratignus Pontificum 
Ascreta compilarit. Man hat fi), ehe diefer Itrihum ent 
yedt wurde, ans diefem Umſtand recht artig erflären wollen, 
wie viel dieſe Gefchichte zur Autorität des Gratianifchen Des 


krets babe beitragen möüflen. Bernhard fep ein Mann von - 


dem größten Auſehen in dem erſtgenannten Jahrhundert gewe⸗ 


fen: er werde da6 Berk, das er angerathen habe, wohl auch, : 


da es wirklich au6gearbeiter geweſen, geſchuͤtzt und empfohlen 
haben. Seine Empfehlungen hätten ſelbſt bei dem Pabſte um 
ſo Träftiger ſeyn muͤſſen, ta fie Orbensbrüder, beide Ciſter⸗ 
jienfier geweſen; und weil ohnedieß, wie man aus einem 
Schreiben Bernhards weiß, letzterer gar nicht zufrieden war, 
daß fo wich Juſtinianiſches Recht am rbmifchen Hofe getrie 
ben werde, fo fchien die Gelegenheit ſchon gegeben, ihm hier 
ein neues Handbuch zu empfehlen. 

3) Man fagte, Eugen II. habe das Dekret beſtaͤ⸗ 
tigt: Gratian habe es ibm nach Rom gefchidt, und er foll 
es wenigfiend in usum scholasticum bekräftigt haben. Diefe 
Frage war nicht nur für die gegenwärtige Materie von ber 
Musbreiumg des Gratian von größter Wichtigkeit: was hätte 
ſchneller fteigen, ſchneller allgemein beruͤhnit werben mäffen, 
abs wenn der Pabſt eine Sammlung beflätigt, wenn -er ihr 
alſo eine Ehre erwieſen hätte, welche allen biöherigen Samm⸗ 
lungen noch nicht widerfahren war, ungeachtet -unter denjeni⸗ 
gen , welche ſolche Sammlungen gemacht hatten verſchiedene 
ardiaaͤle geweſen waren. Nicht nur bafür wäre die Entſcheidung 
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Dieſer Frage wichtig, ſondern bat der Yabft die Camemlung 
des Gratian konfirmirt, fo fehlen. es auch, als ob er alle dr 
Schler, welche darin enthalten find, nicht gefehen bätte. Ein 
treffliches Zeugniß für feine Unträglichleit!. Dart der Pabk 
die Sammlung des Gratian Toufirmirt, fo hat er eine ſch 
entfebeidende Stimme gegen fic) felbft gegeben, denn Chraries 
‚enthält fowohl in Ruͤckſicht auf Dogmatik alt Gierarchie ned 
«fehr viele Zeugniffe der Wahrheit. 

ber die ganze Befchichte einer folchen Konfirmetiee 
ift völlig unerweislich, und hoͤchſt wahrfcheinlich niches And 
res, ald eine von den DBologuefern erbichtete Fabel, um dem 
Anfchen des Defrets, das in der Zulge bald von dem Unfehen 


der Dekretalen verdraͤngt wurde, wieder mehr empor zu heh 


fen. Es beruht nämlich die ganze biftorifche Richtigkeit dieſes 

Morgebens bloß aufcinem alten Kalender Fragment, dad 
in der neueften Ausgabe der Gefehichte des Sigonius von Ber 
logna in den Unmerfungen abgedruckt if. Nun hat man, wei 
fonft auch wichtige Hiftorifche Anekdoten in diefem Fragment 
vorfommen, die Belognefen fchon lange aufgefordert, das 
Ganze herauszugeben, und man hoffte den Wunſch um fe 
geroiffer erfüllt zu fehen, da dieſen Auszügen nad) fchr vid 
Nühmliches für fie darin ſtehen muͤßte. Man bat fie aber 
ſelbſt durch alle Vorwürfe, daß es mit diefem Kalender Be 
trügerei fey, nicht dahin bringen koͤnnen, das Uebrige au bad 
Licht zu ſtellen. Und wirklich find auch in dem Stuͤck, des 
wir gegenwärtig. haben, fo viel unverfennbare Spuren von 
Berrägerei, daß man nicht leugnen Tann, dieſes Aktenſtück 
iſt durch beträgerifche Interpolationen ganz unbrauchbar ge 
macht worden, wenn man auch micht fo viel barans ſchlie⸗ 
fen will, daß es ganz unterfchoben fey: oder, um auf dad 
allergelindefte zu ertheilen, müßte man fagen, es ſey in der 
Mitte des dreizehnten Jabrhunderts erſt aufgefeht worden, uud 
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eil man doch damals Aber Die wichtigfien hiftoriſchen Punkte 
ſchte Gewiſſes mehr wiſſen kounte, fo ſchrieb ber Verfaſſer 
ac) Traditionen, die er kritiſch zu ſichten nicht verſtand, ober 

ch nicht die Muͤhe nahm, auch vielleicht nebenbei noch durch 
gene Konjekturen fie bereicherte, die den Stempel feiner 
gnoranz an ſich trugen. 

Alſo aus den zwei angefhhrten Grinden laͤßt ſich die 
huelle Ausbreitung und fruͤhe Autoritaͤt des Gratian nicht 
klaͤren. Viel nathrlicherift, anandere, bloß in feiner aͤuß e⸗ 
en Situation liegende Umftände zu denken, und man fin 
et. in mehreren Begebenheiten diefer Zeit eine gewiffe Analogie, 
urch die wir vollends verſichert werben, daß. ein folcher Gang, 
er Dinge äußerft wahrſcheinlich iſt. Mie Gratian dadurch, 
aß er auf der nen aufblähenden Univerſitaͤt Bologna lebt 
mb ſchreibt, auf lange Zeit hin allgemein gebrauchtes, und 
a8 für jene Zeiten voͤllig gleichgeltend ift, alfo auch allger 
Rein geehrtes Eompendium des gaugbaren Kirchenrechts wird, 

o entftebt auch zu Paris ein berrfchendes Compendium Theo- 
ogiae. 

Peter Lombardus, einer der berühmteften Lehrer der 
Barififchen Schule, in der Folge Erzbiſchof daſelbſt, ſchrieb 
V libri sententiarum, die in kurzer Zeit unter den Theo⸗ 
ogen ein fo allgemeines Anſehen erhielten, daß man beſtaͤu⸗ 
ig über diefelben las, kommentirte, gloffirte. Er hatte gerade 
nach zu einer Zeit gefchrieben, wo Paris anfing, eine blühende 
Iniverfität und beſonders für die Theologie zu werben, was 
Bologna für die Rechtegelehrſamkeit war; er fchrieb auch) in 
iner etwas beliebten Methode, und ſeine verſdaliche Antoritaͤt 
yalf dem Werke auf. 

Man weiß von Gratian⸗ eigentlichen xcbendumfln- 
ven faſt gar nichts. Er war ein Toskaner aus ber Stadt 
Shin. Man weiß nicht einmal gewiß, ob er ein Benedil⸗ 
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tiner- Mönch war, oder-cin Ramalbnlenfer- Mönch: denn det 
Monasterium s. Felicis, in dem er. gelebt haben foR, war ww 
ter Engen IH. und Alexander II. ‚Ramaldulenfer » und mid 
BenediftinersKlofter. Er .enbigte fein Dekret zwiſchen da 
Jahren 1440 — 4454; denn baß das letztere Fahr das rigen 
liche Jahr feiner Ausarbeitung gewefen fen, beraubt auf eines 
viel zu jungen Monument, das erſt ans den letzteren Jahen 
des fuͤnfzehnten Jahrhuuderts if. 

Der Titel des Werkes iſt ſehr ungewiß, denn man ſinde 
ihn in den Handſchriften ſehr verſchiedentlich ausgebräd. 
Das Wahrſcheinlichſte iſt, daß Gratian ihm den Titel geb: 
‚ „Concordia discordantiam oanonum.“ Man findet birfe 
nicht allein in den aͤlteſten Handfchriften, fondern er fitmmm 
auch mit ber -Ubficht des Buches am beften. Doch nennt ed 
ſchon Jmmocentius III. ap. Rainald. ad a. 1202 5.42; „Cor 
pus decretorum.‘* Später nannte man «6: „Apparatus de 
cretorum ;* „decreta; decretum.“ In Beziehung auf du 
Einrichtung ift befannt, daß fih das Werk in drei Tieik 
teilt. Der erfte Theil begreift 401 Diftinftionen; ber zweit 
56 causas, jede causa $heilt ſich wieder in quaestianes, um 
"jebe quaestio in capitula. IJu der SSflen Causa wird dia 
weitläufiger Traftat de poenitentia eiugerädt, der im fichen 
Diflinftionen zerfällt. Der dritte Theil handelt de eonseer» 
tione; er theilt fi ig fünf Diſtinktionen. 

Don einigen einzelnen dieſer Städe iR nicht fo ganz ge 
wiß, ob fie den Gratian zum Berfaffer haben, oder nick; 
man vermißt fie in einigen fehr alten Codices und finder fe 
einzeln, oder ift wenigſtens der Plag, wo fie ſtehen, fehr ver 
fehieben ; aber diefe Gründe beweifen wobl eher, daß Grariar 
felbft etwa zweimal Hand an fein Werk gelegt habe, ale def 
diefe Stuͤcke von einem Andern herruͤhren. Und wenn wich 
leicht der Pla, wo fie fichen, fehr ungeſchickt ift, fo beweist 
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ieſes auch noch nicht, daß ſie von einem Dritten eingefchos 
en worden, denn bie eigene Methode Gratians Im Rangiren 
ſt nicht immer die beſte. 

Ueber die fehlervolle Beſchaffenheit des Dekrets hat 
an eine Menge Klagen, oft nicht ohne harte Vorwuͤrſe 
Ar Gratin, geführt. Man muß aber billig ſeyn, und nicht 


nehr von Ihm forbern, als er nad) allen Umſtaͤnden feiner. 
jeit leiſten Fonnte, Es war zu Gratians Zeiten allgemein 


leichfärmige Gewohnbeit aller Kanoniſten, ich ni am 


ie Quellen zu befümmern, ſondern aus deu fchon vorliegens 
en Collectiones canonum eine neue zufammenznfcken. 
Benn Gratian alfo auch alle die Fehler has, welche ſich bei 
zurkard und Yvo finden, fo fat er deßwegen niche mehr Ta⸗ 
el verdient, als fein ganzes Zeitalter und aͤls das ganze 
fahrhundert, das ihm voranging. Wirklich läuft ein großer 
kheil feiner Fehler auch darauf hinaus, daß er vorzäglid 
us Burkard fo viel Irriges aufnahm : 

4) So piele Pfrudo » Ffidorifche Bragmente, 
Iber wer am damals auch nur auf den entfernten Argwohn, 
8 dhrfte mit dieſen wicht ganz richtig ſtehen. Faſt in allen 
Sammlungen, die er vor fich hatte, war mehr oder weniger 
us Pſeudo⸗Iſidor eingetragen; er nahm alfo auch fo viel er 
u brauchen glaubte, 

2) So Mandyes unter falfhen Namen. Uuch dieſes 
R nicht fein Fehler, fein Fehler find die Quellen, aus denen er 
Hhpfte. Bei Burlard ſchien das Mendern ber Titel Abficht 
ewwefen zu fenn, bei den Nachfolgern war es bioß Gewohn⸗ 
eit, ihn auszufchreiben, oder ganz unausbleibliche Konfufton, 
ie endlich -entfichen mußte, wenn immer ein Sammler den 
ndern ausfchrieb und Feiner mehr auf die Quellen zurädiging. 

3) Er ſoll nicht immer kritiſch genau genug mit dem 
tanon felbfii umgegangen feyn. Er änderte oft, ſchob Worte ein, 
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ließ hinweg, 9) zertheilte einen Kamen, und verleitete dabunl, 
daB man bem, abgeriffenen Städe einen ganz andern Emm 
dab, ale «6 nach dem vorigen Zufammenhang haben fell; 
: :goß auch dftere mehrere Canones verſchiedener Concilien is 
einen zuſammen. Diefes,. was wir nan kritiſche Almirem 
beißen, war damals nichts Weiteres, ale Alkomodation de 
Geſetze auf den damals gembßnlichen usus forensis, ober wer 
es auch wieber Fehler, den Gratian ſchon antraf und nit 
zuerſt beging. Beſonders das Zuſammenſchmelzen mehrern 
Canones verſchiedener Concilien war bei der Menge ber ( 
nones über wine und dieſelbe Materie ganz unvermeidid. 

4) Auch über feine Methode hat man ihn fehr getadck. 
Mufter von Methode ift fie nun gewiß nicht, aber feine Me 
tbode war der Gewohnpeit feiner Zeit und größtentheile ah 
der Abficht feines Buches angemeflen; was kann man weit 
von ihm fordern? Ein Genie war Oratian freilich nick, 
- fondern ein Mann, der für feine Zeiten, und fo wie es dw 
mals feyn konnte, Brauchbarkeit hatte. 

Mit den Klagen über Gratians Fchler möchte es m 
merbin doch noch Wahrheit haben, aber über die Urſachte 
und Abſicht, warum er dileſes Pub gefchrieben, Hatte mm 
fonderbare Grillen: 

41) Weil Bernbarb ihn zur WUusarbeitung aufgeforbet 
haben foll, und ber Pabſt das Dekret wenigſtens zum Ge 
brauch der Bologuefifchen Schule beflätigt haben ſoll, auch mw 
türlicher Weife Vieles zum Vortheil des Pabfles darin Acht; 
weil Pſeudo⸗Iſidor fo viele Materialien dazu lieferte, fe 


*) So läßt Gratian bei einem Kanon ber Karthagiſchen Syasbe 
"vom Jahr 404 die Worte hinweg: in qua causa Jegem impe 
rialem petendam promulgari, weil zu feiner Seit Eheſechen 
nicht mehr unter die Jurisdiltion des Kaiſers gehörten. 
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glaubte man fhon gewiß, Absicht bes Mönche fen gewe⸗ 
fen, die Macht ‚des päbſtlichen Stuhles zu erhö⸗ 
Ben. Uber biefer angebichteten Abficht Rebt fehr viel ent⸗ 
gegen‘ 
a) ficht man, fo weit Gratians Leben belaum iſt, niet: 
Die geringfte Verbindung zwifchen ihm und dem päbftlichen 


Hofe. Die zwei hiſtoriſchen Data, worauf die ganze Bemerr 


Tung gebaut if, find Babeln; fallen alfo die Praͤmiſſen, ſo 
muß auch bie Folgerung binmegfallen welche man daraus 
berleitet. 

b) Man fielle ſich gewohnlich ganz falſch vor, E o6. 


Pſeudo⸗ Iſidor durch Gratian erſt in Eirkulation gefommen, : 


und fchließt alsdann von ber Wirkung des Buche auf feine. 
Abſicht und auf die Abſicht des Schriftſtellers zurͤck. Mber 
aus einer falfchen Prämiffe wirb bier noch uͤberdieß falfch ge⸗ 
fchloffen. Pſendo⸗Ifidor hatte ſchon vorher einen erwuͤnſchten 
Grad von Publicität; er war ja boch in alle Sammlungen : 


eingetragen, und Feiner Seele fiel ein, au feinem ehrlichen Ges . 


fichte zu zweifeln. Daß er jet noch in allgemeinere Cirkula⸗ 


tion Tam, war nicht ſowohl Nebolntion, welche zunaͤchſt dieſer 


Schriftſteller bewirkte, als Revolution der Zeiten überhaupt,‘ 
weil jegt Alles, was damals Gelehrſamkeit war, durch bie. 


nen aufgelommenen Univerfitäten jet. in mehreren Umlauf. 
kam; und konnte wohl Gratian vorausfehen, daß fein Buch 
einen ſolchen Brad außerordentlicher Uuroritäs erlangen werde, 
Tonnte er ſich alfo auch je eine folche Abſicht zum al. 


fee ? 


c) Wenn es aber Abficht des Gratian gewefen ſeyn ſollte, 


den uſurpirten Rechten des Pabſtes entweder einen neuen Zu⸗ 
wachs oder wenigſtens ein geſetzmaͤßigeres Auſehen zu ver⸗ 
ſchaffen, und wenn darauf die vermeinte paͤbſtliche Konfirma⸗ 
tion gerichtet geweſen ſeyn ſoll, fo muͤßte man ihn und ben 
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Pabſt gleich einfältig fupponireh, denn das Dekret emehäh 
eine Menge Spuren des dlteren Kircheurtihtd aus den an 
ſtokratiſchen Zeiten der .chriftlichen Kirche, auf deren Abſche— 
fung der Pabſt ſchon durch fo manche. Gewaltthaͤtigkeit ge 
drungen, und die er auch größtentheils zu Antiquitäten gemadt 
harte, PeudoIfidor war ſchon feit einem Jabrhundert nick 
mehr hinreichend, um bie Prätenfionen des römifchen Hofes 
zu erweifen; 9) ſchon Gregor VII. war genbthigt, vom feine 
Grundſaͤtzen abzugeben, weil diefe Brundfäge dem Pabſte nich 


. Mittel genug verfchafften, Despot der Ehriftenheit zu werden, 
und num follse doch der: römifche Wifchof noch im dieſen Zei 


ten Alles bervorgefucht haben, uni Dem Pſeudo⸗VFIſidor eimt 
allgemeinere Autoritaͤt zu verfdaffen. . - 


. d) Dir währfcheinlichfie Grund, ben man auftreiben 


fonnte, war die Veraͤnderung gewiffer Urkunden, die bei Gre 
tiatt vorlonemen, und bie fo verändert fiab, daß eine gewiſſe 
Abſicht dabei. zum Grunde zu liegen fcheint. So fteht be 
Gratiau, Dist. 23, c. d, dad Dekret Nilolaus II. wegen der 
Pabſtwahl, aber es find, wenn man es mit anderen dußerf 
glaubwärdigen Abſchriften (3.8. in chron. Ferfensi, in Cod. 
Babenberg. und feüfl) vergleicht, ein paar aͤußerſt wichtige 
Stellen weggelaſſen. Es heißt bei Gratian: „religiosissimi 
Viri praeduces sint in promovenda Pontificis electiöne ;* is 
der Ehronik des Kloſters Farfe aber: „cum serenissimo filie 
nostro Rege N: praeduces sint.“* Im Chronicon Farfense 


heißt es ſerner: v„Quod si pravorum atque iniquorum ho- 


minum perversitas ita invaluerit, ut pura sincera atgae 
gratuita electio in urbe fieri non possit, licet pauci siat, 


. ») Die Bemerfung, daß man im Gratianifhen Dekret noch fein 


Beiſpiel einer Mefervation findet, if fon von Mosheim g& 
wmacht. Sec. 45, PB: 670. 
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: tamen potestatis obtineant eligere apostolicae sedis 
ntificem ubi cum invictissimo Rege congruen-: 
s jadicaverint.* Die drei unterfirichenen Worte hat Gra⸗ 
n wieder hicht: . 

Scheint num hier wicht Gratiane Abſicht, dem Pabſte: 
gefallen, ſehr deutlich hervorzuleuchten ? 

Ehe man diefen Schluß mit vollkvmmener Zuverläßigkeit 
hen will, ift erſt noch Folgendes zu bebetifen: 

a) FR dieſe Veränderung nicht erft in fpäteben Zeiten in 
atians Tert hineingekommen, daß ſie alſo nicht dem Gra⸗ 
n, ſondern feinen nachfolgenden Scholiaſten zuzuſchreiben iſt. 
au hat bei ber großen Mühe, die man ſich im ſechzehnten 
hrhunbert mit Verbeffetumg des Gratiamſchen Dekrets gab, 
b den wichtigen Schler begangen, daß man nicht erſt das 
F anfing, den Tert fo wiebet Herzufteflen, wie ihn Gratiaun 
chrieben hatte, fondern man ging zuerft darauf aus, tie‘ 
‚ler zu verbeſſern, welche Gratian in Aufuͤhrung der alten 
chengeſetze begaugen hatte: Wir ſind alfo bei keiner ein⸗ 
en wichtigeren Stelle vollkommen verſtichert, ob fie wint, 
ſo, wie wir fie leſen, von Gratian derkomme, ober nicht. 
i einem Buche, das bei feinem fo’ haͤufigen Sebrauche noth⸗ 
ndig oft abgeſchrieben wurde, mußten Veraͤnderungen des | 
rtes ganz nothwendig feyn, und wie, wenn unfere herr , 
endeun Anegaben von einem folchen CTobder abſtammten, wo 
n ſpaͤterer Hand dieſe Beränbermig gemacht worden warf 

5) Wenk aber auch die Veränderung ſchon von Grutian 
it in dem Text kam, bar er nicht: viellelcht ſchon ſolche 
änderte Eremplarien angetroffen, daß er alſo auch dieß⸗ 
l nicht die Schuld des trenloſen, ſondern bloß die Schuld 
nachlaͤßigen Forſchers traͤge. Gewiß doch nicht unwahre 
einlich. Durch das kalixtiſche Konkordat war man. fo ſehr 
voͤhnt geworden, ben Kaifer von aller Theilnehmung an 
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den Wahlen der Biſchbfe anszufchließen, daß es kein Bw 
der ift, wenn man bie Urkunde der Pabflwaßl, in welche 
"eine fo merfwuͤrdige Spur diefes kaiſerlichen Rechts enthalten 
war, nach Zeit und Umfländen veränderte. Die Italienc 
waren obnebieß fehr geneigt zu ſolchen Abänderungen. Gra—⸗ 
tian Tann fie alfo eben fo leicht ſchon angetroffen, als felbk 
gemacht haben; und auch 

y) zugegeben, daß er fie ſelbſt gemacht, fo that er nicht 
weiter, als was er bei mandyen anderen Gelben auch that; 
er akkommodirte fie feinen Zeiten, deun was auch Wriebrigl. 
zu Behauptung feiner Mechte that, fo konnte er doch nick 
mehr zu einem folchen Beſitze feiner Rechte kommen, wie cin 
Heinrich TIL. ihn hatte. Es wäre auch Aberbich, wenn Gere 
tian die Veränderung gemacht ‚nicht fowohl SHaven » Geſal⸗ 
ligkeit gegen den Pabſt, als vielmehr Behauptung der Kirchen 
frelheit, fo wie man damals diefelbe ſich bachte. | 

Alſo auch ans dieſem, die Sache fonft fo wahrſcheinlich 

machenden Baltum folgt noch lange nicht, was Hauptab⸗ 
ficht. des, Gratian bei Verfertigung feines Dekrets war, wie 
man Äberhaupt ja aus einer Bemerkung über eine einzeln 
Stelle eines Buches nie auf Hauptabficht des Verfaſſers fchlie 
Ben Tann. 

Merkwuͤrdig if übrigens die Heine Läufiherei der me 
fehen Korsektoren, daß fie bei dieſer Stelle des Gratianiſches 
Dekrets die Variante gar nicht bemerkten, ſondern bloß fe 
ten, in den Heinen Zerfe ſey ein fehr vollftändiges Exemplar 
dieſes Dekrets von Nikolaus II., die Pabſtwadl betreffend. 
So lange man alſo den Abdruck bei Muratori nicht hatte, 
konnte man von ber ganzen Sache gar wicht urtheilen. Fuͤrch⸗ 
teten fie ſich, geradehin zu bemerken, was Gratian hinweg⸗ 
run 
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So viel alſo auch Gratian dem rdmiſchen Stuhl genuͤtzt 
haben mag, fo hat er doch gewiß nicht in der Abſicht geſchrie⸗ 
Den, etwas zu Ausbreitung ber Mechte des römifchen Hofes 
beizutragen. Aber eben fo wenig ſcheiut 

2) ſeine Abſicht geradehin auf Verdrängung des 
Juſtinianiſchen Rechts gegangen zu ſeyn. Eine Ab⸗ 
ſicht dieſer Art war für einen Mönch von Gratians Umſtaͤn⸗ 
den viel zu ſchwer, konnte auch von dieſer Sammlung alter 
‚Kirchengefege fo wenig geradehin erwartet werden, als von 
vielen bisher aufgekommenen und wieder in die Dergeffenheit 
zurädgefalleuen; und bie Sache hätte um fo unmahrfcheins | 
licher ‚gleich in ihrem erſten Eutwurfe fi) zeigen mäflen, da 
Bologna getade der Hauptfig der Juſtinianiſchen Rechtsgelehr⸗ 
“ famkeit war, und feinen größten Flor derfelbeu zu danken hatte. 
Am ganzen Buch ſelbſt zeige ſich auch Feine Spur. | 

Es laͤßt ſich demnach Feine beſondere Abſicht angeben, 
als weil Methode gerade dasjenige ift, wodurch) er fi) von 
-feinen Vorgängern am meiften auszeichnet : fo iſt wahrfcheins 
lich, daß ihn nichts näher zu feinem Werke veranlaßte, als 
der Gedanke, die Sammlung der Kirchengefege auf eine dar 
mals gewöhnlichere Art zu ordnen. 


Die Quellen, aus welchen er geſchoͤpft bat, kennt van 


zwar ſchon zum ‘Theil, aber bei weitem nach nicht ‚ganz; 
man gibt gewöhnlich folgende an: 
4) Dionysii collectio oder versio; denn er hat unter 
N den alten Synodalfchlüffen gerade diejenigen nicht, welche bei 
Dionpfius fehlen, und die Ordnung ift bei ihm oft gerade 
die namliche wie bei Dionyfen. 
2) finder man oft bei ihm citirt Martinum Papam, 
‚Concil. Martıni Bracar. Martinum in Capp. Graecar. Syno- 
der. Alle diefe verfchiedenen Gitate find nun nichts Anderes, 


als die Beine Sammlung von Kirchengefegen, welche Biſchof 
Spittlers ſaͤmmtliche Kerte. x 3. 46 


— 
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Martin von Brage zu, Ende des ficbenten Jahrhunderts 
Spanien gemacht hatte. Es find bloß 82 Capitula. 

5) Pſeudd⸗Iſidors Sammlung. 

Alle diefe drei nun find wohl entfernte Quellen, aus de 
den Gratians Dekret floß, und auf diefe beruft er ſich; aber 
es ift aus Dielen. Irrthuͤmern gar zu deutlich, daß er and 
die Eitaten ausgeſchrieben, und es war in dieſen Zeiten fchon 
gar zu feht ans der Gewohnheit gekommen, feine Sammizag 
Aus den chronolögifchen Sammlungen zu machen. Burkard 
und Poo ſcheinen alfo wirklich feine näheren Quellen gs 
wefen zu ſeyn; auch des Kardinals Anſelmus Kolfekrion. 
Wenigſtens Torrefpondiren feiner Fehler viele mit denen, weiche 
in diefer ihren Sammlungen angetroffen werden; aber men 
- hat doch wahrfcheinli die Sammlung noch nicht entdedt, 
welche er eidentlich vor Augen gehabt hatte, denn noch fiad 
viele feiner Fehler Aus diefen zwei Quellen gar nicht zu erklären. 
| Außerordentlich ſchnell ift das Anfehen diefes Dekren 
gewachſen, nachdem es einmal anfing, einige Sangbarkeit 
zu erhalten. Da es noch in der Mitte des zwölften Jahr⸗ 
hunderts fo gewöhnlich das Kompendium für die Vorlefangen 
über das kanoniſche Recht war, daB es zu Bologna Umd 
Daris faft einzig gebraucht wurde, da felbft zu Paris der 
Auszug, den dafelbft ein geroiffer Archidiakonus Haymo ans 
der Panndrmie des Don zu gleicher Zeit mir Gratiau gemacht 
hatte, zu Beinen Anſehen gelangen Eonnte: fo nannte man 
alle, welche der Kirchengelehrſamkeit kundig waren, Dekre⸗ 
tiften. Man mußte einen eigenen Namen für fie haben, da 
die Studiosi der rbmifchen Geſetze einen eigenen Namen bat 
ten; überhaupt, weil eine gewiſſe Eiferfucht zwifchen dem 
Studium juris civilis und canonici erwachte, fo war es ganz 
natärlih, daß die Partien gewiffe Namen erhielten; jeme 
bießen Legiſten, diefe Dekretiſten. 


+ 
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Aus ber italienifchen Geſchichte find die frägen 
des Gratianifchen Dekrets noch nicht Bbinreichend ar 
worden, und doch müßten fie dort am merkbarfte 
Was man gegenwärtig weiß, verdankt man einzig der 
ten Borrede des J. H. Böhmer, de Yaria fortuna G 
der aus Arnolds Fortſetzung der flavifchen Ehronit He 
eines Geſchichtſchreibers, welcher zu Anfang des bre 
Fahrhunderts im nördlichen Deutfchland lebte, eini 
merkwärbige Stellen fammelte, die deutlich genug b 
wie groß bamals fchon das Anſehen bes Gratian wa 
was ſich erfi noch finden mäßte, wenn bie italienifch 
ſchichtſchreiber forgfältig ausgefucht wären. In bem 
der Univerfität Bologna follte am meiſten erwartet ı 
die Bolognefen find aber im Jahr 1513 durch einen ı 
lichen Brand faſt um alle ihre Urkunden gelommen 
Fattorini de claris professoribus Archigymnasii Boı 
sis, der mit dem unermuͤdetſten Fleiße jede kleine N 
gefammelt hat, konnte nichts Hichergehöriges auftreib 

Im Jahr 1185 war bei der Trieriſchen Kirche ei 
tige Wahl. Die beiden Kompetenten hießen Volkm 
Rudolf. Den Letzteren inveſtirte Kaiſer Friedrich J. X 
aber appellirte nach Rom, und Rudolf, um ſeinen 
daſelbſt wicht zu verlieren, mußte ihm dahin ‚nad 
(Arnold. Lubec. Chronic. Slav. L. III. c. 410. n. € 
tens (Imperator) secum duos decretistas et duos le 
decretistas quidem, ut pro Rudolfo esset justitia caı 
legistas vero, ut pro parte sua starent jura legum 
wird auch um chen diefe Zeit ein Erzbifchof Berthe 
Bremen als decretorum legumque peritus geräßmt, 
rechnet gewoͤhnlich Auch eine andere Stelle aus der | 
bes Albericus bieber, wo ad a. 1185 gefagt iſt: quod 

| 16® 


1 
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(Filius Imperat. Frider. I.) eruditus fuerit apostolies 
institutis et legibus imperatoriae majestatis. Die Sich⸗ 
dat aber noch etwas fehr Zweideutiges, und es iſt nicht gewiß, 
ob gerade dad decretum darumter verflanden werden maß. 

Mas man von Zeugniffen aus dem dreizehnten Jale⸗ 

‚ Hundert anführt, braucht nicht erwähnt zu werden, denn cs 
leidet ohnedieß keinen Zweifel, daß im folgenden Jabrhunden 
das Dekret einer unnnterbrochenen Autorität genoffen. 

Die Menge der früheren Kommentatoren beweist enbüd 
den Gebrauch des Dekrers noch am ficherftien. Was im dem 
Calendarium Archigymn. Bonon. vorkommt, fanı zwar nicht 
mit Sicherheit gebraucht werden, denn’ diefe Quelle ift, wie 
fchon gefagt worden, wo nicht ganz falſch, wenigfiene bed 
durch Verfaͤlſcher fehr trüb gemacht; aber in der Geſchichte 
des dreizchuten Jahrhunderts werden mehrere der angefchen 
fin Männer vorfommen, welche über das Dekret Gloſſen 
‚gemacht haben. Ihre Geſchichte. gehört alfo in diejenigen 
Zeiten, wo Giferfucht zwifchen dem Defret uud den Dekre⸗ 
talen anfing. Sonft mußte es dem Dekrete bald auch eime 
secht aufehuliche Autorität verſchaffen, daß die Päbfte felbf 
in. usu forensi daffelbe vorzüglich brauchten; einige der auge 
fehenften Päbfte harten ihre Tanoniftifche Gelehrſamkeit zu 
Bologna gelerut, waren oft fogar Doltoren dafelbft geweſen; 
wenn fie nun alfo auf den Stuhl kamen, fo bedienten fie ſich 

“des Buchs, das win Mepertorium aller Ihrer kanoniſtiſchen 
Kenntniffe war. So citirt Innocenz III. faft beſtaͤndig nach 
Gratian. | 

Ueber die Ausgaben des Gratianifchen Dekrets Zols 
gendes:, Die wahrfcheinlich erſte Ausgabe ift Mainz durch 
‚» Schäffer von Gernferheim. Idibus Augustis 1472. Eine 
Außerſt ſeltene Ausgabe, in einem fehr beſchwerlich großen 
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Folianten. Ferner Venedig 1479. Endlich Paris 4508, 
Hier wurde auch Gratians Name zuerft auf den Titel geſetzt. 
Vorher hieß es nur Immer Decretum. 

Mit allen dieſen Ausgaben war aber wenig Rath ge⸗ 
ſchafft; wenn's hoch kam, ſo waren es getreue Abdruͤcke von 
Einem Coder. Man hatte aber, da zu den Zeiten der Refor⸗ 
mation mit anderen Wiffenfchaften auch die Kritit aufwachte, 
Die Fehler wahrgenommen, von, welchen das Dekret entfiel 
wurde; die Berrägerei mit den Iſidoriſchen Dekreralen. wurde - 
in den Magdeburger Eenturien eutdedt: man. wandte alſo 
auch endlich eine flrengere Kritik auf neue Ausgaben bes 
Dekrets. Zwei franzdfifche Gelehrte, Antonius Democheres 
and Antonius Contius, machten den Anfang; aber damals 
war Alles in der katholiſchen Welt noch fo wenig dazu bie 
ponirt, daß die rbmifchen Eenforen die Vorrede, welche Eons 
tius feiner Uusgabe des Corpus juris canonici (Antwerpen 
4570) vorfegte, und worin er davon Nachricht gab, unters 
druͤckten und verfiimmelten. Die Synode von Trient, welche 
fo manden Fehler der römifchen Kirche zu verkleiftern fuchte, 
ſcheint endlich den. Pabft auch zu einer Derbefferung des. 
Dekrets veranlaßt zu haben. Pius IV. ſetzte eine Kongregas 
tion von Kardindten für das Gefchäft nieder, und diefer 
fügte man 16 Dobktoren bei, meiſtens Italiener und Spanier. 
Der. ganze Vorrath von Handſchriften, den die vatikaniſche 
Bibliothek anbot, andere wichtige Eodices aus Sranfreich und 
Epanien wurden verglichen, und fo entftand endlich die Aus⸗ 
gabe, welche unter Gregors XIII. Wutorität zum Wor⸗ 
fhein fam. 

&o viele Jahre und mit fo anhaltendem Fleiße und von 
fo vielen Gelehrten auch an dieſer Merbefferung gearbeitet 
wurde, fo war doch beim Erfcheinen des Werks ſelbſt die ges 
weckte Erwartung bei weitem nicht erfüllt. Dean 
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ſchraͤnkte ſich ihre Verbeſſerung der Fehler Gratians 
meiſtens nur auf Berichtigung der Citate ein. Dieſes war 
aber bei weitem nicht der wichtigfte Theil feiner Sehler. Und 
dann fcheinen fie ſelbſt auch hier weit nicht alle die Sorgfalt 
bewiefen zu haben, welche bei einem fo reichen Vorrath vom 
Huͤlfsmitteln zu erwarten gervefen wäre, denn man entbediie 
noch in der Folge fehr viele Fehler diefer Art. 

b) Sie ließen fih nicht angelegen ſeyn, zuerſt um 
Gratian fo herzuftellen, ‚wie er in der Mitte bes zwoͤlfte 
 Sabrhunberts ausgefchen haben mag, fondern fie fuchten für 
gleich zu verbeffern, und fchoben oſt ihre Verbefferungen 
| fogleich in den Tert ein. 
| co) Die PfeudosFfidorifchen Dekretalen ale falſch angpa⸗ 
zeichnen unterſtanden fie ſich gar nicht, fie ließen Alles unbe 
mæerkt voräber: der römifche Hof fcheint vieleicht micht ofme 

Abſicht faft lauter Spanier und Staliener zu der Derbefferung 
genommen zu haben, denn von diefen war am wenigfien za 
beforgen, daß fie mit allzuvieleg Freimuͤthigkeit und auf eine 
dem römifchen Hofe unangenehme Weiſe Torrigiren möchten, 

Am meiften beſchaͤmt wären die rbmifchen Korreltercn, 
da einige Jahre nachher ein opus posthumum von dem be 
rähmten Erzbifchof von Tarragona, Ant. Auguflin, heraus; 


kam, worin diefer Die von den römifchen Korrektoren übrig 


gelaffenen Fehler befferte, unter dem Titel: Dialogi tres de 
‚emendatiöne Gratiani. Man muß Aber bie ausgebreitete 
Gelehr ſamkeit und Aber die eben fo auszeichnende Beſcheiden⸗ 
heit erſtaunen, womit biefer einzige Mann bie ganze nieder⸗ 
geſetzte Geſellſchaft von Gelehrten befchämte, 
Kächerlich war es, daß Gregor XIH. in einer Bulle, bie 
er 1580 publicirte, -alle weiteren Verbefferungen 
verbdtz das Dekret follte kuͤnftig fo bleiben, wie es vom 
ben römifchen Korrektoren herausgegeben worben fey. Cs 
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a7 
rehrte fih aber Fein vaRänbiger Katholik am dieſes Verbot. 


Auguſtins Dialogen kamen acht Jahre nachher, und ein paar 


franzdfifche Gelehrte, Peter und Franz Pithon, gaben zu 
Paris in dem letsteren Viertel des fiebenzehnten Jahrhnuderts 
eine ucue Ausgabe des Corpus juris canonici heraus, worin 
fie viel mehrere Fehler verbeflerten, als von den roͤmiſchen 
Korrektoren geſchehen war. Schr verdient machte fih dann noch 
im gegemmärtigen Jahrhundert ein italieniſcher Gelehrter 50m 
tanini. Ju der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderte hatte 
Der beruͤhmte Kardinal 3. von Turrecremata den nicht 
verwerflichen Einfall gehabt, dem Dekret des Gratian eine 
Deffere Form zu geben, fie etwa fo viel möglich nach der 


Ordnung ber fünf Bücher der Dekretalen einzurichten. ein 


Werk aber, ungeachtet er es recht gut und mit vieler Vorſicht 
ausführte, konnte doch nicht Beifall erhalten: die Praktiker 
waren einmal an das Alte gewöhnt, der römifche Hof fchent 


. obnedieß alle Veränderungen. Das Wert kam alſo nicht 


einmal zum Drud, bis endlicy Fontanini daſſelbe aus der 
Barberinifchen Bibliothek herausgab, bei welcher Heraus⸗ 
gabe Foutanini felbft zur Werbefferung Gratians ſehr viel 
leiſtete. Er lic das Manuſcript nicht bloß abdruden, wie 
er es vorfend, fondern er revidirte baffelbe noch einmal 
kritiſch, und benuͤtzte beſonders, was die Gebruͤder Pithou 
ſchon geleiſtet hatten. | j 
3 9. Böhmer, diefer nach allen Mücfichten, heſon⸗ 
ders Im kanoniſchen Rechte fo große Mann, verdimt unter 
allen Deutfchen allein hier genanıtt zu werden. Geine Aus⸗ 
gabe des Dekrers im feinem Corpus juris canonici hat nicht 
nur alles das, was die römifchen Korreltoren, die Pithou's, 
Eontanini geleifter Haben, fondern er hat auch noch durch eis 
gene Kritik manchen Fehler entdeckt, den dieſe unbemerkt lie⸗ 
fen. Seine Vorrede de vaeria fortuna Gratiani iſt für ſeine 
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Zeiten ein Meiſterſtuͤck hiftorifcher Kemmtniffe, das biöher meh 
in Berichtigung einzelner Bemerkungen, als im Ganzen über 
* troffen worden. 
Man hat fonft noch in neueren Zeiten, beſonders in Se 
lien, viel über das Dekret aefchrieben und erläutert, aber 
meiſtens nur das Alte wieberholt.: der einzige Fattorini de 
olaris professoribus Archigymnasii Bononiensis macht wie 
der Epoche wegen ber viclen trefflichen hiftorifchen - Hufflärume 
gen, welche er theils den Lebensumftänden Gratians, theils 
ber Geſchichte der ganzen Tanonifchen Gelehrſamkeit im zwöäll 
ten und ereisehnten Jahrbundert verfchaffte, _ 

Indeß im Occident Alles nach Bologna lief, von Bologna 

rdmiſches und kanoniſches Recht holte, indeß Gratian dur 
gluͤckliches Zufammentreffen ſchicklicher Umftände herrfchender 
Schrifsftefler des kanoniſchen Mechte wurde, fo nahm im 
Drisht Alles eine ganz andere Wendung. Der Photius’fche 
NomosKanon war feit dem neunten Jahrhundert beſtaͤndig 
gebraucht. worden: es entflanden zwar bie und da auch ander 
neue Sammlungen, Beine aber konnte zu der Autorität gelas⸗ 
gen, welche ſich einmal die Arbeit des Photius erworben 
hatte; und die griechifche Kirche hatte auch fo viel mit wu 

ßeren Bedrängniffen zu kaͤmpfen, wurde von Moͤnchen und 
despotiſchen Kaiſern fo zerruͤttet, daß die Wiſſenſchaften und 
namentlich kanoniſche Gelehrſamkeit zu keinem betraͤchtlichen 
neuen Grad von Aufklaͤrung gelangen konnten. Unterdeß 
macht doch Gratians Zeitpunkt auch in der Geſchichte des 
morgenlaͤndiſchen kanoniſchen Rechts eine Epoche. 

Es ſtanden um dieſe Zeit ein paar berühmte Männer 
auf und wurden Kommentatoren, Scholiaften des 
Photiusfhen NomasKouons Ihr Anfehen half vol 

. Is dazu, daß der alte einmal angenommene Ton und 
Methode vollends die unumfchränktefte Herrſchaft erhielt. 


A 
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Der wichtigfle unter diefen Kommentatoren des Photius⸗ 
schen Nomos Kanone iſt Balſamon. Er ſtieg Pur ver⸗ 
ſchiedene wichtige Stellen hindurch zum Patriarchen von 
Antiochien, und da die Lateiner Antiochien eroberten, ſo waͤre 
er beinahe Patriarch von Konſtantinopel geworden, wenn ihn 
sicht der Kaifer getäufche hätte. Er blähte ungefähr vom 
Fahre 1180 bis 41203. Er erhält von feinen. Zeitgenoffen 
allgemein das Zeugniß als einer der größten Gelehrten feiner 
Zeit und befonders ale einer ber allergelbteften Kanoniſten. 
Man hat vorzuͤglich zwei Werke yon ihm, die hieher gehoͤren: 

a) einen Kommentar über Photius Nomo⸗Kanon. Man 
bat verfchiebene Ausgaben deſſelben: theild einzeln, Paris 
16415, 4., theild abgedrudt in Justelli bibl. jur, can. ‚vet. 
‘Tom. H. p. 289 segı; 

b) einen umftäudlicheren Kommentar über den: ganzem: 
damals gewöhnlichen Codex canonum, in welcdyem:er einzelne 
Canones erflärt und unter ginander vergleicht; dieſes Werk 
hat man am vollfländigften in Beveregii Synodic,' Oxon, 
1672. fol, Man darf von diefer Erklärung nicht zu viel er⸗ 
warten. Balfamon fing gar nicht damit an, womit 'er hätte 
anfangen follen, erft die Gefege kritiſch zu berichtigen und 
alsdann ihr naͤchſtes Hiftorifches Verſtaͤndniß aufzufuchen, 
endlich die. gerichtliche Anwendung ſeiner Zeiten zu beſtim⸗ 
men. Webrigens ging es mit diefen Balſamon'ſchen Noten wie 


mit allen Anmerkungen, bie von einem berühmten angefehenen 


Manne über Geſetze gemacht werden. Sie erhielten nach und 
nach faft gleiches Anfehen mit den Geſetzen felbft; man ſchrieb 
keinen Coder mehr ab, man brauchte Beinen Cober, als einen 
Balfamon'ichen. Und fo ging die Wahrheit immer unwieder⸗ 
bringlicher verloren, man wurbe durch immer mehrere Sera 
Hänge von den rechten Quellen abgeführt. 
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Ein zweiter Kanoniſt unter den Griechen vom faſt gie 


chem Anſehen war Zonaras, etwas alter ald Balfamen, 
aber nicht von fo großem Einfluffe auf fein Zeitalter und auf 
die Nachwelt, ale diefer. Er ift nicht nur als Kanoniſt, fow 
dern auch als Hiſtoriker fehr befannt., Seine Arhbeiten im 
Kirchenrechte befteben, wie bei Balfamon, bloß in Aumerku— 


gen Über die gangbaren Koncilienfchläffe und Epp. cam 


nicae PP, Man dat fie gleichfalle in Beveregii synodie. 
am beſten. 


Es iſt ein charakteriſtiſcher Zug, wie viel ſchlimmer d 


im Orient, als im Occident mit den Wiffenfchaften muß go 
ftanden haben; im Decident wagt man es doch noch, allen 
band Methoden und dußere Umbildungen zu verfuchen; im 
Drient bleibt es fogar auch hierin immer völlig bei dem Sb 
ten: die ganze gelehrte Bemuͤhung befteft bloß im Slof 
firen. Im Dccident kommen nach und nach immer went 
GSefege hinzu, jeder römifche Bifchof fügt neue Defretalen 
bei, publicirt fogar von Zeit zu Zeit nene Defretalfamuilun 
gen. Im Orient hat Fein einzelner Biſchof dieſe Machr und 
dieſes Anfehen, es bleibt alfo immer bei dem Alten, und die 
Kaifer finden nicht Urfache, neue Veränderungen zu madyen; 
Beränderungen wären auch gefährlich gemeien, da bie grie 
chiſche Kirche von Lateinern und tärkifchen Voͤllern auf das 
äußerfte bedrängt war, 

Kaum find noch merkwürdig: Arfenius, der In ber 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts -blühte, Patriarch zu 
Konſtantindpel und in jenen Zeiten ein fo voichtiger Wann, 
baß er an ben größten Staatségeſchaͤften Theil hatte, fogar 
zum Vormunde ber Taiferlichen Priuzen ernannt wurde. Beil 
es aber damals am griechifchBaiferlichen Hofe fo zuging, daß 
kein ehrlicher Mann dableiben konnte, fo zog er fich in's 
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tofter zuruͤck. Er ſchrieb eine Synopsis divinorum cano- 

nam. Nichts als ein Auszug aus den damals üblichen Kirs 

chengeſetzen, hie und da mit Faiferlichen Geſetzen untermengt. 

Eine hoͤchſt unbeträchtliche Arbeit, welche vollends ben Ges 

‚braud der Hauptfammlung, der ohnedieß ſchwach genug war, 
verdraͤngen mußte. Ebenſo verfertigte er auch einen Auszug 

aus den kaiſerlichen Geſetzen, fo weit fie die Kirche besreffen. 
Zesteren hat man noch nicht gedrudt; erſterer ſteht in Justelli‘ 
bibl. juris can. Tom. U. pag. 749 seq. 

\ Ein Jahrhundert nach Arfenius machte ſich durch oleiche 
Kleinigkeiten, die nur noch mehr Spielwerk find, beruͤhmt 
ein Mönch Blaſtares; er ſchrieb: alphabeticum syntagma 
canonum. Um den &chlendrian vollends recht bequem zu 

. machen, den Auszug nach der Ordnung der Buchflaben rans 
girt. Man hat dieſes Werk gedrudt in Beveregii Synod. 
Tom. IL P. II. p. ‘1 seq. 

Mehrere folcher Männer erfchienen nun von Zeit zu Zeit, 
in der griechifches Kirche, aber die Wiffenſchaft gewann nichts 
durch ſie an Gruͤndlichkeit, nichte an Ausbreitung; überhaupt 
iſt es von Balſamons Zeiten an in der Geſchichte des kano⸗ 
niſchen Rechts nicht mehr der Muͤbe werth, einen Blick auf 
die griechiſche Kirche zu werfen. Hundert Jahre nach Blaſta⸗ 
res geht ohnedieß die griechiſche Kirche beinahe vollends ver⸗ 
loren; die ungluͤckliche Eroberung von Konftantinopel durch 
Muhamed IT. vericheucht nicht nur Alles, was von Wiffen« 
ſchaft und Gelehrſamkeit in Konftantinopel noch uͤbrig war, 

- fondern untermwirft auch die ganze griechiſche Kirche einer 
Ghaverei, die wahrer thrfinher Deöporiomus iſt. 

Ein jämmerlicher Andi, wenn man an die blühenden 
Zeiten ber Periode ber chalcedonifchen Synode zuruͤckdenkt, an 
bie Gewalt, welche damals chriftfiche Bifchbfe hatten, und an 
das Anfchen, das dir Kirche damals genoß. Fett iſt's, ale 
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ob fich ber ganze gewaltige Strom in ı Sand und 
Moräfte verloren hätte. 

Laßt uns zu Sratian zurädgeben. und ſehen, wie d 
feinem Dekrete weiter erging, das in. den erſteren Tab 
ren feiner Erfcheinung eine fo beträchtliche Autoritaͤt erbirk. 

Die erſte, natuͤrlichſte Frage, die hier entficht , iſt die: 
wie kamen die fogenannten Paleao zu dem Texte des Os 
tian hinzu? was bar der Name zu bedeuten? iſt Nanıc me 
Sache fehr alt? find etwa bloß einige von diefen Paleis fer 
alt, andere aber ein Werk fpäterer Zeiten ? 

Auf alle diefe Fragen weiß man wenig vollfomnn Be 
friedigende®. - 

Der Name fol nad) Einiger Meinung daher fon, 
weil man von Zeit zu Zeit, befonders da das Buch zu Ben 
-Iefungen gebraucht worden, neue Canones hinzugefügt habe, 
and um diefe neuen von dem. alten zu unterfcheiden, habe 
man immer bingeſetzt: post alia, oder abgelürzt: p. alia. We 
nun durch Unwiſſenheit des mittleren Zeitgiterd der New 
„Poſtill““ durch eine Zuſammenziehung entſtanden fey, fo and 
der Name palea, indem bie Peine noch uͤbrige Veränderung 
ſich leicht habe vollends ereignen Tinnen. Cine feine Erl— 
sung, nur mit der wichtigen Schwierigleit verbunden , da 
boch non Gratian's Zeiten an mehrere Jahre hätten voräde 
geben muͤſſen, ehe eine folche Veränderung mit einem ſolchen 
Namen vorgehen koͤnnte. Aber ſchon Huguccio, einer der c⸗ 
fin Kommentatoren über den Gratian, der Ju Enbe bei 
zwölften Jahrhunderts lebte, gedenkt diefer Palcen, freilich 
nur weniger derfelben, daB fie alfo wohl feit der Zeit fee 
vermehrt worden feyn mögen; aber der Name war bei 
ſchon de. 

Biel wahrfcheinlicher iſt alfo, daß biefe Gloſſen von 
iprem Berfäffer den Namen baben mögen. 
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Gratian hatte einen Schäfer, Namens Pauca Pa lea; 
Diefer fland mit feinem Lehrer in fo genauer Verbindung, daß 
er fogar felbft an Ausfertigung des Dekrets mitarbeiten: half, 
Zum bat man es zuzuſchreiben, daß im erflen und dritten 
Zeile des Dekrets eine ganz andere Kintheilung herrſcht, als 
im zweiten, den Gratian ſelbſt ordnete. Dieſer Schuͤler 
Gratians nun hatte entweder ſelbſt Gloſſen zu dem Dekrete 
geſchrieben, die wie alle Gloſſen den Namen des Verfaſſers 
trugen, oder ſind es vielleicht Scholien, von ſeinen Zuhoͤrern 
dem Dekrete beigeſchrieben, und fo nach und nad) fortgepflauzt. 
Daß es wirklich einen folchen Schuͤler Gratians, mit Namen 
Pauca Palca, gegeben habe, erhelit aus einer erft durch Fat⸗ 
torini bekannt gemachten. fehr merkwärdigen Stelle?) eines 
Sanoniften, der um das Jahr 1160 einen Auszug aus Gras 
tian fchrieb, Sichards, Biſchofs von Cremona. Und au 
außer biefem Zeugniß hat man noch ein paar der wichtigften 
Stellen von Kanoniften aus dem dreizehnten Jahrhundert ges 
funden, welche den Urfprung jener Paleae fo erflärten. 

In den aͤlteſten Handfchriftien des Dekrets trifft man 
gar feine Paleae an, in anderen find fie nicht wirklich in 
‚den Tert eingerbdir, fondern bloß unten ober am Rand beis 
gefetzt. Erſt fpäterer Zeit, ba man anfing, Alles zufanımen» 
zuraffen, was irgend zur Erläuterung des Dekrets bienen 
konnte, erhielten fie ein fo vorzuͤgliches Anſehen, und che. die, 
fer Zeitpunkt kam, wurde viel Anderes noch Aber das Dekret 
gefchrieben,, das bier angeführt zu werben verdient. 

Einer der erfien Lehrer über das Dekret, im eben dem 
Klofer, in weichem Gratian gelebt hatte, war Omnmi⸗ 





1 Distinguitur liber iste (Gratiani) in-tres partes. Prima usque 
ad primam causam. Primam divisit, ut quidam ajımt, Pau- 
capalea in C et I. Distinctiones. Secundam Gratianus in 36 
causas, tertiam quoque ut ajunt Paucapalca. | 
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bonus; er blühte munter eben dem Pabſte Eugen, be 
das Gratian'ſche Dekret Eonfirmirt baden fol. Im Tee 
4157 wurde er Bifchof vom Verona. Bon feinen Gchrifes 
ift weder etwas übrig geblieben, noch hat man gewifle Rab 
richt von bdenfelben. | 
Ein wenig mehr weiß man von bem borgebachten Bi 
fhof Sihard von Eremona. Erſt lehrte er zu WBologm 
‚Tanonifches Recht, fchrieb dort zum Gebrauche feiner Zap 
einen Auszug aus Gratians Defret; von Bologna ging « 
nah Mainz, und war: einer der Erflen, dem das Grarian'ide 
Dekret in Deutſchland feine Autorität und Ausbreitung ze 
verdanken hat. | | 
| Zange ſchrieb man nur Heine Turze Anmerkungen. Ei⸗ 
gewiffer Refin war der Erfte, ber noch vor Dem Jahre 
4490 weitläufige Kommentarien zu fchreiben anfing; uud auch 
da num mit dem Sabre 3490 Dekretalens Sammlungen zum 
Vorſchein kamen, da fich alfo eine neue Quelle des Kirche 
rechts bffnete, hörte man doch nicht auf, die weirläuftgßen 
Kommentarien ber das Dekret zu ſchreiben, vielmehr fung 


die Periode deffelben alsdann erſt recht an. Won der ſch 


großen Menge. bemerken wir nur einige ber vornehnaften : 
Huguscio, von Pils gebürtig; er lebte zu Aufaug dei 
dreizehnten Jahrhunderts. - Seine Gloffen Aber Gratian ww 
hielten einen fo großen Beifall, daß faft alle feine Worgde 
ger darüber in Vergeſſenheit kamen. Man bat nichts von 
denfülben gedruckt; die Werfaffer der fogenanuten Glossa com- 
munis haben aber fehr vicl daraus ‚genommen, wie man bei 
Bergleihung der Handfchriften fa. Zu Huguccio's Nubm 
trug fein Schäler Pabſt Junocenz TIL fehr viel bei; dieſer 
wechfelte viele Briefe mit ihm und machte ihn zum Richter 
vieler Streitigkeiten. Er ftarb 1210 als Biſchof vom Far 
rare. Sein Hauptwerk ift eben feine erfigebadhte Summa 


t 
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decretorum, unter dem man fich aber burchaus Fein Compen⸗ 


Dinm, fondern vielmehr einen recht großen, weitläufigen Kom⸗ 


mientar über Gratians Dekret vorſtellen muß. 


Bei ſo vielen Bemuͤhungen dieſer Zeiten, uͤber Gratian 
zu gloſſiren und zu kommentiren, mußte man denn doch un⸗ 
terweilen auch au Verbeſſerung deſſelben denken. Der 


Gedanke war um fd natürlicher, da täglich neue Verordnun⸗ 
gen der Paͤbſte ergingen, alfo das Fanonifche Hecht täglich 
neuen Zuwachs erhielt, und diefe neuen Geſetze waren um fo 
wichtiger, da body vorzüglich durch fie die Praris ‚beftimmt 
wurde. Man fand auch manches wichtige Alte, das Gratian 
vergeffen zu haben fchien, und uͤberdieß mußte der Gedanke 
reizen, vielleicht mit einer foldyen neuen Sammlang eben das 
Tirerarifche Gluͤck zu marken, das Bratian gemacht hatte, 

Kit dem Befchluffe des zwölften Jahrhunderts machte 


Bernhardus Papienfis den erſten Berfudh. „Man 


nennt ihn gemeiniglich- Eirca, und Miegger jin der bibl. jur. 
canon. macht noch die finnreiche Ableitung, daB diefer Name 
daher komme, weil feine Zujäge zum Gratian zuerft nur circa 
singulas Decreti paginas gefchrieben geweien, und aledann 


erft gefammelt worden feyen. Aber diefer Zuname hberhaupt: | 


iſt ein Fehler. Kein. einziger der Alten kennt ihn unter die 
ſem Namen; fie nennen ihn alle bloß Praepositum Papien- 


sem, und bie einzige Stelle (Joh. Andreae in provemio 
Novell. V. Gregor.), wo man ihn zu finden glaubte, war, . 


wie man bei genauerer Präfung ſah, eine ſalſche Lesart. 
Bernhard lebte zu Rom und Bologna, unb gab feinem Werk 
‚den Titel: Breviarium extravagantium. Extravagantes 
Kißen nämlich in der damaligen Latinitaͤt bie Dekretalen oder 
Gefege, welche in der Hauptfammlung nicht enthalten find, 
Es war ungefähr um das Jahr 1290, da er fein Werk her 
ausgab, denn daß man bisher ziemlich allgemein das Jahr 
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4178. oder 14179 angab, berußte auf einer falfchen SFntermo 
tation gleich der erften Stelle ded Werks, Der Aufang hich 
näntlich fo: „Breviarium extravagantium, .Ao. Dom. Inc. 
MCLXXVINI. praes. Rom. Eccles, Santtissimo P. Ale 
xandro in pontifioatus anno vioesimo Sancta et gener. Sys. 
- Episcoporum congregata est, 

Bernhard fchrieb fein Werl nad) einer viel befferen, bo 
quemeren. Methode, als Gratian. Er theilte die ganze Sanım 
lung in fünf Bücher, und brachte Ulles unter gewifle Titth; 
fuchte fi auch, weil nun doch einmal Juſtiniauiſches Recht 
fo bellebt war, fo viel moͤglich an die ganze Einrichtung def 
felben zu halten. Zum Theil mißlang es ihm wirklich nicht, 
einen Beifall zu erhalten, der dem Beifall des Gratin abe 
lih war; und, er beförderte bdenfelben dadurch nicht wenig, 
daß er nicht allein ſelbſt kleine Gloffen zu diefer Sammlung 
machte, fondern auch eine Summa barıber ſchrieb. Gtet 
daß es num vorher nur Dekretiften und Legiften gab, Hand 
jetzt eine dritte Partie auf, die Dekretaliſten, und diek 
Partie wurde in folgenden Zeiten fo bei weitem die färken, 
daß fie die Dekretiſten verdrang. Anton Auguſtin, der go 
lehrte Verbefferer des Gratian, machte fi) um das kanonifche 
Recht eines der wichrigften Verdienſte, daß er diefe Samm⸗ 
Iung bes Bernharbus Papienfis mit noch anderen, deren ji 
erft noch gedenken werden, heranegab, unter dem Titel: 

“ tiquae collectiones decretalium. llerdae 1576. * 
1609. fol. | - 
Bernhard hatte ſchnell hintereinander mehrere Nachfolger. 
Ein gewifler Johaunnes Guallenſis (Ballenſie) 
machte im Jahr 1202 eine gleiche Sammlung; er trug be 
Dekretalen von Chleftia UI. am reichlichſten ein. UWebrigens 
ein ziemlich unbelannter Wann, deffen Waterland man nicht 
einmal gewiß ‘weiß, ber doch aber das Gluͤck Hatte, cinige 
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angefehene Kommentatoren zu. befommen, und dadurch be⸗ 
ruͤhmter zu werden, als Manche, die noch vor ihm ähnliche » 
Arbeit übernahmen. Denn Gilbert und Alanus, wahrſchein⸗ 
lich auch zwei Bologneſiſche Rechtoͤgelehrte, hatten ſchon vor 
ihm eine ſolche Sammlung unternommen, ihre Arbeit erhielt 
aber keinen Beifall. Dieſer Johann ſchmilzt aus dieſen zwei 
verungluͤckten Puͤchern ein. drittes zuſammen, und ſi ehe! Dies 
ſes wird mit Lob aufgenommen. 

Noch ehe er mit diefer Kompilation zum Vorſchein kam, 
batte der Archi⸗Diakouus Bernhard von Compoſtell, 
da er ſich eine Zeitlang zu Rom aufhielt, aus den Dekreta⸗ 
len des Pabſtes Innocenz II. einen Auszug ‚gemacht; man 
war aber auch mit dieſem gar nicht zufrieden, denn er ent 
| hielt manche Defretalen, die man felbft in Nom nicht aner⸗ 
kennen wollte: Der Pabft Innocenz felbft alſo ließ durch 
Metern von Benevent eine neue Kollektion feiner Dekre⸗ 
talen verauflalten, und dieſe Kolleftion war die erfte, welcher 
das Siegel: ber päbftlichen Autorität feierlich aufgedrüdt wurde; 
denn man hat noch das Schreiben, womit Innocenz diefe 
Sammlung ber Schule von Bologna empfahl. *) 

Und doch war des Sammelns und Nachtragend noch 
kein Ende, ungeachtet man jebt drei folcher Kollektionen hatte. 
Tankred, einer der beredteften Profefforen des Tanonifchen 
Rechts in- Bologna, fammelte diejenigen Konftitutionen von 
Innocenz, welche er feit feinem zwölften Negierungsjahr 
herausgegeben batte, fügte befonders auch die Schlüffe von ber 
Lateraniſchen Synode vom Jahr 1215 bei, und dieſes Sup⸗ 
plemat zur vorigen Sammlung wurde als collectio quarta 
angefehen. 


*) Laboraus vir Hispanus föhrieb Gloſſen darüber. Fattorini app 
pag. 194. 


Epittlers ſaͤmmtliche Werte. X. Bb. 17, 
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Die fünfte Sanımlung wurde endlich von HonoriueHL, 
dem Nachfolger von Junocenz, veranftaltet; und um berfeb 
ben defto gewiffern Abgang zu verfchaffen, ſchickte er fie an 
Tankred, den Kanzler der Univerfität Bologna, den Verfaſſer 
der vierten Kollektion. 

jene erfteren vier dat Antonius Auguftin in dem erfge 
nannten Buche gefammelt; diefe letzte gab der Kanzler der 
Univerſitaͤt Toulouſe, Eironins, heraus: Toulouſe 1645 a 
Folio. Miegger veranftaltete 1766 eine neue Ausgabe. 

Diele kurze Gefchichte der Delreralen-GSammls» 
gen vor Raymundus führt nothwendis auf folgende Bo 
merkungen: 

a) Noch ift immer bie Uniderſi taͤt Bologna gleichſam da 
Kanal, durch den alle Redolutionen der Geſchichte des Ian | 
nifchen Rechts verfolgen. Noch ift Feine einzige der boch um 
dieſe Zeit ſchon fehr blühenden Univerfitäten (Paris, Oxford) 
auf den Grad von Autorität oder zu einem ſolchen Eifer im 
Tanonifchen Rechte gelommen, baß fie einer neuen Kollektion 
Aufmerkſamkeit und Anſehen verfchaffen kdunte. Selbſt der 
gewaltthaͤtigſte aller Paͤbſte, Innocenz UI., der den merknir 
digen Schritt that, das erfte Mal eine Sammlung gleichfem 
unter feiner Uutoritäe herauszugeben, wagt es boch nicht, die 
ſelbe als Geſetzbuch an die verfchiedenen Kirchen zu ſchicken, 
fondern er ſchickt fie nad Bologna: von dba aus Tomte ft 
fi ohne weiteren Laͤrmen in der Melt einſchleichen. Geibk 
Honorius III., nachdem doch fein Vorgänger Alles zung nö 
ligften Despotismus gebahnt Hatte, wagt es nicht, feim 
Sammlung an die verfchiebenen Königreihe zu ſchicker, 
fondern bedient fich wieder des alten Kanals der Univerſitt 


Bologna. 


b) Alles iſt, bis auf Incocenz HL, alſo bis zum Yo 
fang des dreisehnten Fahrhunderts, bloße Bemähumg von Pri | 


' 
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vatmännern. Der, deffen Sache es eigentlich geweſen wäre, 


füch darum zu belümmern, fiedt mäßig zu, braucht, was ihm 
von einzelnen Gelehrten gleichfam unter- Die Hand gelegt wird. 
Erſt dadurch wird er aufgeweckt, daß endlich eine Sammlung 
zum Vorſchein kommt, die gar zu viel inforo unbrauchbare 
Stüde enthält, und ſelbſt da noch muß er erft dazu aufgefors 
dert werden. 

c) Die fünf bier erzählten Sammlungen find weit nicht 
alle, melche im biefer Periöde gemacht wurden, fondern nur 


‚gerade. diejenigen fünf, welche fich durch Zufall und Namen 


ihrer Verfaſſer vor den. übrigen hervorarbeiteten. Mit dem 
Eifer, womit man zuerft über Gratians Dekret herfiel, Gloſ⸗ 
fen und Kommentarien, oder, wie fich dieſes Zeitalter oͤfters 
auédruͤckt, apparatus dazu ſchrieb, mit eben’ dem Eifer machte 
man, nachdem Bernhard gleichſam das Signal gegeben hatte, 
Kollektionen von Dekretalen. Es wäre unnuͤtze Muͤhe gewe⸗ 


fen, fie alle aufzuzäplen; den fünf angeführten gibt es auch 


einen yorzäglichen Grad von Wichtigkeit, daß Raymund bei 
feiner Sammlung diefelben zum Grunde legte. Viel leichter 
waren diefe Dekretalens Samnılungen zu verfertigen, als vors 
ber die mannichfaltigen Collectiones canonum waren, befons 
ders für den, der zu Rom war; denn er Tonnte in der dortis 
gen Regiſtratur die Verordnungen ber Paͤbſte ſehr leicht zu⸗ 
ſammenſuchen. 

d) Der Name Decretalis aͤndert nun in dieſen gaͤten 


feine Bedeutung faſt ganz. Erſt hieß er fo viel als Antwort 


des Pabſtes auf eine gemachte Anfrage, noch ohne daß ge⸗ 


rade biefe Antwort eine verbindende Kraft hatte. Seht aber 

. beißt Detrerale eine Decifion der römifchen Rota, 

jede Entfcheidung , welche ber römifche Gerichtshof in einem 

Prozeß gab. Bei der erſtaunlich großen Menge von Prozeſ⸗ 

fen und Appellationen , die nach Nom kamen, mußten fich 
‚ 47° 


x 
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diefe Enticheidungen nothwendig in’6 Unenbliche vermehren, 
und bei diefer großen Menge Tonnten fich auch apokryphiſche 
Stuͤcke viel leichter einſchleichen. 

e) Aus all' dieſem erhellt die Sroͤße der Mevolutiom, 
“welche die flufenweife Entfichung der Univerfitäten nicht wer 
in der ganzen Literatur, fondern in Staat und Kirche machte. 
Die merkwuͤrdigſten Paͤbſte des dreizehuten Jahrhunderts find 
Schuͤler der Univerfitaͤt Bologna, regieren alſo nach der 
Grundſaͤtzen, die fie dort gelernt, kennen den ganzen Einfluß, 
welchen dieſes Inſtitut auf das ganze Zeitalter dat. Eire 
Hterarifche Thaͤtigkeit erwacht, mie: fonft noch in feinem der 
vorhergehenden Jahrhunderte. Pfaffen und Möndye find nun 
nicht mehr allen, Herren der Erziehungs; es kommen ee 
Dieciplinen in. Gang ,. und man lernt nicht mehr bloß das 
- alte triviem und quadriviam. Ueberhaupt machte nun ber 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts Alles zur zweiten gre⸗ 
‚ Ben-Nevolutisw reif. Mit den Synoden war ed nun bafin 
gelommen ‚ daß fie bloßes Spielwerk in der Hand des Pab⸗ 
ſtes waren; er rief die Bifhöfe zufammen, und ließ nun wich 
mehr das Geringfte auf ihre Deliberation anlommen, fonbern 
diktirte ihnen die Schluͤſſe, oder war gar fo dreiſt, fie aus⸗ 
einandergehen zu laflen und dann als Schläffe derfeiben zu 
publiciren, wovon auf der Synode nicht gefprochen worden 
war. Saft fo hatte es Innocenz III. auf ber Lateranifchen 
Syuode im Jahre 1215 gemacht. Beitelmoͤnche maren mit 
dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts aufgekommen; 
der Einfluß des Pabſtes auf die entfernteſten Laͤnder wurde 
dadurch mehr als verdoppelt; die Einrichtung dieſer neuen 
Orden hatte militaͤriſche Subordination; Alles koncentrirte 
ſich in dem Ordeusgeneral, und die einzige Hand dieſes Maus 
nes Tonnte die ganze fürchterliche Mafchine in Bewegung 
fegen. Unabhängiger und ſchreckenvoller wurde noch die Made 
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dieſer Orden, da bie Inquifition auflam ‚ und dieſe Anqui⸗ 
ſition in die Hand der Dominikaner gerieth. 
| So war der Pabft mit dem Anfange bes dreizehnten 
Jabrhunderts auf einer Höhe, auf die ihn kein Hildebrand 
und Bein Alerander III. gebracht hatte; jetzt war es doch Zeit, 
für ein ordentliches, Geſetzbuch zu forgen; Junocenz III. Hatte 
zwar den Anfang gemacht, aber gleichſam noch fo fchächterm, 
wie man das erfie Mal eine Handlung thut, die man an fich 
ſelbſt noch nicht recht gewohnt iſt. 

‚Gregor IX. folgte feinem Beifpiel, führte den Entwurf 
"aber.fo aus, daß feine Wirkung bie auf unfer Zeitalter blei⸗ 
bend war. r&s fihien im Banonifchen Necht damals eine große 
Verwirrung zu machen, daß man nun nach Gratian ‚fünf. 
Dekretalen⸗ Sammlungen hatte, immer in einer mehr als in 
der andern; wer es vollfländig haben wollte, mußte alle‘ fünf 
beifammen haben. Dieß erzeugte, befonders bei den Vorle⸗ 
fungen , große Verwirrung; mit einigen unter dieſen fünfen 
war man au) nicht fo ganz zufrieden, und nach der Pros 
greſſion, wie einmal die Anzahl der Sammlungen fi zu 
vermehren anfing, hätte, es immer fleigen müfjen, weil wieder 
jeder Pabft feine Geſetze bätte in usum farensem bringen 
wollen. Alſo lieber alle fünf bisher gangbaren Sammlungen 
in eine Maſſe zufammengeworfen, das Neuche fogleich hin⸗ 
zugethan, fo hat man das Ganze in einem Werke, überſieht 
Alles leichter, und das Neuefte kommt immer zugleich leicht 
in Gang. Dieß that nun Gregor IX. durch den Ra ymun- 
dus de Pennaforte, 

Der heilige Raymund (denn er gehort unter die wenigen 
kanoniſirten Mechtsgelehrten) iſt von Geburt ein Spanier, aus 
Barcellona in Katalonien, fudirte wie Alle, die damals ges 
lehrt werden wollten, zu Bologna, und .wurbe auch Doctor 
juris canoniei daſelbſt. Im Jahr A219 geht er mit feinem 
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Biſchof nach. Barcelona zuruick, wird Dominikaner, bald aber 
von Gregor zu der wirhrigen Arbeit aufgerufen, eine neue De 
Tretalen » Sammlung zu machen. In brei Jahren war das 
ganze Gefchäft fertig; das neue Buch, in dem nun dei 
Brauchbare aus ben fünf alten Sammlungen uud das Neue 
beifammen war, wird wieder wie gewöhnlich mad) Bologm 
geſchickt, dießmal auch nach Paris, weil unterdeg auch biek 


Schule anfing, in der Rechtsgelehrſamkeit bedentenb zu werden 


Man Kann fich leicht vorftellen, daß eine ſolche Sam 
lung, die fo viele äußere Gründe ihrer Autoritaͤt und fo eid 
innere Bequemlichleiten hatte, fehr früh aud) Kommentateren 
und Sloffenmacher befam. ‚Der berühmtefte unter Diefer Menge 
it Bernardus Parmensis. Noch ehe Raymund mit für 
nem Werk zum. Vorſchein kam, war er ſchon als Profeſſe 
des Tanonifchen echtes zu Bologna beruͤhmt. Da er übe 
diefe neue Sammlung Gloſſen machen wollte, fo machte e 
es ‚fich bequem, und fammelte zuerft aus den Schriften fetwer 
Vorgänger alle die brauchbaren Gloſſen, welche fie über de 
Alten Dekretalen gemacht hatten. Diefe Kompilarion am, 
zu der er bie und da das Seinige binzuthat, hat fich bii 
auf unfere Zeiten unter bem Namen Glossa ordinaria 
erhalten. Er ift der berähmtefte Gloſſator über die Dekrete 
len, wie fein Zeitgenoffe Joannes Teutonicus Aber bes 
Dekret, deffen Arbeit audy noch unter dem Namen Glossa 
ordinaria in Decretum fi) erhalten hat. Man Heiß 
diefen fonft auch Johaun Semeca; ob ganz richtig, iM ſche 
zu bezweifeln, Er Rarb vor dem Jahre 1240 als Prob A 
Halberſtadt. 

“Keime elf Jahre ſteht es an, ſeitdem Raymunde Samm⸗ 
tung erſchienen war, fo ſchickt der Pabſt wieder eine aw 
ſehnliche Anzahl von Konftiturionen nach Bologna. Ines 
cenz IV., über deu muthigen Kaifer Friedrich Il. ergrimmt, 
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ruft im Jahr 1245 eine Synode mach Lyon zuſammen. Der 


Kaiſer wird nicht allein von dem parteifchen Pabfte in Bann 
gethan, fondern der Pab ‚macht auch hier gelegenheitlich, 
weil es zugleich eine Meformartionss Synode ſeyn follte, eine - 
Menge Konflitutionen, und wie c6 alle feine Vorgänger ges 


. acht hatten, fo nun auch er; fie werden, um bei ber gro⸗ 


Gen Menge von Geſetzen doch im Gang zu bleiben, nach 
Bologna gefchict. *) Eben den Gang nahm es auch mit 
Den Schläffen der ‚zweiten Lyoner Synode vom Jahr 1274. 
Weil andy diefe die in der Kirche eingeſchlichenen Mängel 
heben ımd eine Art von dkumeniſcher Synode vorſtellen follte, 
fo ſchickte man wieder ihre Echläffe nach Bologna. Ein jaͤm⸗ 
merlicher Zuftand der Kirchenrechts⸗Gelehrſamkeit: man macht 
Geſetze auf Geſetze; die alten werden vergeffen, die neuen 
nicht gehalten; kein Pabſt verfährt nach einem ordentlichen 
Plau, fonbern möchte ſich bloß eben auch als Geſetzgeber 
zeigen, flickt an dem alten Kleide und heftet ihm ein neues 
Stuͤck auf. 

Es war nun mit dem Ende des dreizebnten Jahrhun⸗ 
derts ſo weit gekommen, Waß die Profeſſoren zu Bologna 
nicht mehr warten konnten bis der Pabſt die Veranſtaltung 
sache, die neuen Geſetze fammeln zu laſſen; fie ſchicken eine 
eigene Geſandtſchaft an Bonifacius VIIL, um ibu darum 
zu bitten, und weil diefe neue Arbeit bloß ein Anhang zu 
dem Werk des Raymundus ſeyn follte, auch nach der Mes 
tbode des Raymundus georbnet war, fo erhäls fie den Nas 


mien Liber sextus. 9%) Ungeachtet ber Händel, weihe 


4 


*) Vergl. außer dem, was Böhmer Biene hat, Fattorini 
a. a. O. ©. 125. 


+) wie Die Correctores Romani bef ber Glossa libri serti fo fehr 
parteiiſch verführen ſ. Pinsson traite de. la regale P. 4,. pag. 28. 
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Bonifacius mit Philipp dem Schoͤnen hatte, verſucht er eb 
doch, feine Sammlung auch der Univerfität Paris zu empfch 
len; wie aber leicht zu erachten, ohue weiteren Erfolg. 

‚ Elemens V. ließ fi nicht erſt bitten; wie Bonifacies, 
fondern da er im Jahre 4341 die bekanute Synode Bielt, we 
er die armen QTempelherren dem geldgierigen Adnig vom Zreub 
reich zum Opfer brachte, publicirte er wieder eine Meng 
Konftitutionen, farnmelte feine vorhergehenden dazu, und IM 
‚er fie cben nach alter Art wieder mit Empfehlung Bullen a 
die Univerſitaͤt ſchicken will, fcheint 6 ihn wieder zu 46 
reuen, er ſchickt fie uur an feine Liebling&-Univerfirtat Orlemnd, | 
und indeß er durch allerhand Zweifel gehindert wirb, biefelbes 
auch an die Äbrigen Univerfitäten zu ſchicken, ereilt ihn de 
Tod, Alſo erft fein Nachfolger, Johanun XXIL, und ash 
dieſer erft im Jahre 1317, publicirte fie. 

Johann hatte nicht genug, bloß Gefege eines Audern u 
publiciren ; feine achtzehmjährige Regierung, die mannidhfali 
gen Händel, die. er während, berfelben gehabt hatte, feime 
mannichfaltigen feinen Einfälle, womit er die pabftliche Go 
walt und Einkünfte vermehrte, gaben ihm Gelegenheit genng 
neue Geſetze zu machen; aber eine eigene Sammlung derfeb 
ben veranftaltete cr doch nicht. Man hat zwar im Corpes 
juris canonici unter dem Namen Extravagantes Jo 
hannis eine Peine Sammlung berfelben, aber fie rühn 
nicht von ihm felbft her, und. ift "Überhaupt nicht unter dr 
fentlicher päbftlicher Autorität veranftalte. So wie au 
die anderen Ertravaganten nicht, welche communes heißen, 
und in welchen noch Konflitutionen von Sixtus IV. enthalten 
find, der zu Ende des fuͤnfzebnten Jahrhunderts regierte, 

So gleichſam in einer Schnelle entſtand die Sammlung, 
welche in unſerem Corpus juris canonici begriffen iſt, 
in einer Schnelle, verglichen mit dem ganzen vorhergehenden 
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Zuſtand der Kirchenrechts s Selehrfamteit. Sobald ber Pabſt 
Die Wichtigkeit der Sache merkte, fo kam gleichſam Schlag 
anf Schlag; uud wahrſcheinlich bloß den tranrigen Umſtaͤnden, 
in welchen ſich der rbmifche Stuhl faft durch das ganze fünfs 
zehnte Jahrhundert befand, haben wir es zu verbanten, daß 
wir nicht noch mehr überhäuft worden find. Hiezu kam noch, 
DaB nun Bologna nicht mehr das juridifche Monopol hatte, 
wie im größten Theile des dreizehnten Jahrhunderts. Es was 
ren der Univerfitäten mehrere entflanden; nicht alle waren 
inımer fo gefällig geweſen, die paͤbſtlichen Kollektionen anzw 
nehmen; man wollte das Dekret vom den ewig fich vermeh⸗ 
senden Delretalen nicht ganz unterdruͤcken laffen — fo befahl 
Kaifer Karl IV. den Profefforen feiner nen errichteten Unis 
verfität zu Prag, fich mehr mit dem Dekret als den Des 
Treralen abzugeben, — man wurde es endlich felbft auch müde, _ 
immer neue Kollektionen der Defretalen zu erhalten, und aus 
Ber denen, welche in den gemachten Sammlungen enthalten 
waren, Fam nebenher immer noch eine fo große Menge päbfts _ 
licher Geſetze, daß ihr Anfehen nothwendig dußerft gering wers 
den mußte. Mit wie vieler Schnfucht mußte nicht auch dies 
ſes Zeitalter auf jene noch befferen Zeiten zuruͤckſehen, welche 
fie in dem Dekret des Gratian gefchildert fanden. Oratian, 
fo viel er auch aus Pſeudo⸗Iſidor eingetragen hatte, hatte 
doch auch noch manche koſthare Spur der alten gluͤcklichen 
Kirchenfreiheit; in den Defretal: Sammlungen war gar Fein 
Ueberreft mehr davon da, fondern fie waren voll des auffal- 
lendſten Unſinns, befonders der von Bonifacius herausgege⸗ 
bene liber sextus. Wan war endlich durch die Apignon’fche 

Reſidenz und das Avignon'ſche Schiema auf die Paͤbſte und 
‚ die Urfachen ihrer Gewalt aufmerkfamer geworden; es ging 
bejonders den Deutſchen "wie den Amerifanern, da fie den 
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diefe Entfcheidungen nothwendig in's Unendliche vermehren, 
und bei diefer großen Menge Tonnten fich auch apokryphiſche 
Stuͤcke viel leichter einfchleichen. J 

e) Aus al’ dieſem erhellt die Größe der Revolution, 
“welche die ſtufenweiſe Entfichung der Univerfitäten nicht nur 
in der ganzen Literatur, fondern in Staat und Kirche machte. 
Die merkwuͤrdigſten Päbfle des dreizehuten Jahrhanderts find 
Schuͤler der Univerfitaͤt Bologna, regieren alſo nach dem 
GSrundſaͤtzen, die fie dort gelernt, kennen den ganzen Einfluß, 
welchen dieſes Inſtitut auf das gamze Zeitalter dat. Eine 
Hterarifche Thaͤtigkeit erwacht, wie: fonft noch in keinem der 
vorhergehenden Jahrhunderte. Pfaffen und Moͤnche find nun 
nicht mehr allein, Herren der Erziehung; es kommen neue 
Dieciplinen in. Gang, und man lernt nicht mehr bloß das 


J alte trivium und quadrivium. Ueberhaupt machte nun der 


Anfang des dreizehnten Jahrhunderts Alles zur zweiten gro⸗ 
ßen Revolution reif. Mit den Synoden war es nun dahin 
gekommen „ daß fie bloßes Spielwerk in der Hand des Pab⸗ 
fies waren; er rief die Bifchdfe zufammen, und ließ nun nicht 
mehr das Geringfte auf ihre Deliberation ankommen, ſondern 
diktirte ihnen die Schluͤſſe, oder war gar fo dreiſt, fie aus⸗ 
einamdergehen zu laflen. und dann ale Schlüffe derfelben zu 
publiciren, wovon auf der Synode nicht gefprochen worden 
war. Saft fo Hatte es Innocenz IIE auf der Latcranifchen 
Synode im Jahre 1215 gemacht. Bettelmoͤnche waren mit 
dem Aufange des dreizehnten Jahrhunderts aufgelommen ; 
der Einfluß des Pabſtes auf die entfernteften Länder wurbe 
dadurch mehr als verdoppelt; die Einrichtung diefer neuen 
Drden hatte militärifhe Subordination; Alles Toncentrirte 
fih in dem Ordensgeneral, und die einzige Hand diefe® Dans 
nes Tonnte die ganze fürchterlihe Mafchine in Bewegung 
ſetzen. Unabhängiger und fchredienvoller wurde noch die Mache 
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dicſer Orden, da bie Inquifition aufkam, und biefe Faguis 


- fition in die Hand der Dominikaner gerieth. 


&o war der Pabit mit dem Anfange bes dreizehuten 
Jahrhunderts auf einer Höhe, auf die ihn kein Hildebrand 
and Bein Alexander II. gebracht hatte; jet war es doch Zeit, 


für ein ordentliches, Gefegbuch zu ſorgen; Junocenz III. hatte 


zwar ben Anfang gemacht, aber gleichſam uoch fo ſchuͤchtern, 
wie man das erfle Mal eine Handlung thut, die man an fich 
ſelbſt noch wicht recht gewohnt ifl. 

Gregor IX. folgte feinem Beifpiel, führte den Entwurf 


‘aber.fo ans, daß feine Wirkung bis auf unfer Zeitalter bleis 
bend war. :&8 ſchien im Tanonifchen Recht damals eine große 


Verwirrung zu machen, daB man nun nad Gratlan fünf . 
Debretalen : Sammlungen hatte, immer in einer mehr ale in 
ber andern; wer es vollftändig haben wollte, mußte alle fünf 
beifammen haben. Dieß erzeugte, befonderd bei den Vorle⸗ 
fangen , große Verwirrung; mit einigen unter dieſen fünfen 
war man auch nicht fo ganz zufrieden, und nach ber Pros 


- greffion, wie einmal die Anzahl der Sammlungen ſich zu 


vermeßren anfing, hätte, es immer fleigen muͤſſen, weil: wieder 
jeber Pabſt feine Gefege hätte in usum forensem bringen 
wollen. Alſo lieber alle fünf bisher gaugbaren Sammlungen 


in eine Maſſe zufammengemorfen, das Neuchte ſogleich hin⸗ 


zugetban, fo hat man das Ganze in einem Werke, überficht 
Alles leichter, und das Neuefte kommt immer -zugleich leicht 
in Gang. Dieß that nun Gregor IX. durch den Ra ymun- 
dus de Pennaforte, 

Der heilige Raymund (deun er gehbrt unter die wenigen 
tanonifirten Rechtögelehrten) ift von Geburt ein Spanier, aus 
Barcellona in Katalonien, ftudirte wie Alle, die damals ges 
lehrt werden wollten, zu Bologna, und .wurbe auch Doctor 
juris oanonici tajelbfl, Im Jahr: 4249 geht er mit feinem 
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unterbeß mit ben Deutfchen einen Kleinen Vergleich, werke 
einigen wenigen Punkten-abhalf. 

So entfland dad Konkordat, das Pabſt Marin ſ. 
mit den Deutſchen ſchloß. Sie hatten umfändlich ihre Se 
gen Übergeben, und weil er fie denn doch nicht fo ganz die 
gehen Tonnte, fo half er einigen berfelben ab; es ſollte a 
Alles nur Snterims s Verordnung ſeyn, bis die fo allgem 
erwartete große Meformation an Haupt und Gliedern Im 
Wenn es aber mit diefer auf deu Pabft angekommen win, 
wie lange man da hätte warten mäffen ! 

Der Kaifer trieb, bis endlich die Synode nad Ball 
autgefchrieben wurde: und bier zeigten die Synodal⸗Vir 
mehr muthlge Entfchloffenheit, als auf der Koftniger Eyak 
Ungrachtet der Pabft ganz von der Syndode abgetreten 16, 
alle ihre Verhandlungen für ungültig erllärte, die Bär ® 
kommunicirte, fo fuhren fie doch fort, einen Üeformatisk 
Artikel nach dem andern vorzunehmen. Erſtlich erMlärten f 
noch che einmal der Bruch fo weit gelommen war, all ® 
fervationen der Pfrönden für unghltig; aledann verbot # 
die Bezahlung der Annaten und anderer. Tribute, die de ıb 
mifche Hof unterdeß auferlegt hatte. Die Erbitterung zwiſhe 
dem Pabft und den Vätern der Baſcl'ſchen Synode flig od 
lich fo hoch, daß jede Partie bie andere in den Bann tik 
der PabrR ein anderes Eoncilium zu Ferrara bie, @ 
die Synode einen anderen Pabſt machte. 

Jedem Theil war nun darum zu thuu, ſich von den @ 
ropäifchen Mächten fo viele Anhänger zu verfchaffen, ald mt 
möglich, beſonders buhlten beide nm den Beifall der Da 
ſchen. Uud da unterbeß Sigismund geftorben war m 
Albert an der Spige der Deutfchen fand, ein. Priaz, M 
Muth und Verfiand genug hatte, die gegenwärtige. Gil 
tion zu benhgen, fo ſchien es wirklich, als ob bie gldlick 
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Periode de wäre, fi) in ein vortbeilpaftered Verdaliniß N 
Den römifchen Bifchof zu feßen. 

Die Deutfchen ergriffen auch‘ damals bie alferbefte 
tie, auf dem Reichsſtag zu Mainz im J. 1459 accey 
gen fie die Schlüffe der Bafeler Synode, entfi 
fen ſich alfo, Fünftighin Feine Annaten und dergleichen 
Bute mehr zu bezahlen, auch Feine päbfllichen Erſpekta 
and Mefervationen mehr zu geflatten. Um aber boch in 
verbrießliche Schisma nicht verwidelt zu werden, wollte 
zugleich den Pabſt Eugen IV. als rechtmäßigen. Pabft « 
sen, wenn fich diefer nur gefallen laffen würde, ihre Anu 
der Baſel'ſchen Schläffe zu ratificiren. Eugen war aber 
den Schritt, den die Deutfchen gethan hatten, fo erbi 
Daß er die Erzbifchöfe von Trier und Köln, als zwe 
Haupt⸗ Urheber, für abgefegt erklärte: nur deſto beffer fü 
Deutſchen, die jet gleichfam mit Gewalt auf ihre & 
aufmerffam gemacht wurden. Im Jahr 4446 fchloffen 
wegen die Kurfuͤrſten eine Vereinigung, feften Sinnes, 
einmal getbanen Schritt zu behaupten, und dem Pabft | 
eine Gefandtfchaft jagen zu laflen, daß, wenn er fich 
bequeme, feine Bambulle zuruͤkzunehmen und ihre Acc 
tion der Bafeler Dekrete gut zu heißen, fie fih ganz fü 
Bafeler Synode erklären würden, alfo Eugen nicht mehı 
Pabſt anerkennen, fondern den: von der Vaſcler Synod 
ſetzten Felix V. annehmen. 

Bei der großen Entſchloſſenbeit der Rurfürften, un! 
fie fo ſehr gereist worden waren, bätte die Sache ohne 
Anſtand durchgeſetzt werden muͤſſen, wenn nicht der 9 
durch Einfalt und Bigotterie das Jutereſſe der ganzen 
fen Kirche auf das ſchuddeſte verrarhen hätte. Der ta 
‚Albert war umlaͤich nicht mehr auf dem Thron, fondern 
fchläfrige Friederich IL, dem es herzlich bange gewefe 
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ſeyn ſcheint, es möchte aus ſolchen Schritten cin Kahe 
Schisma entftehen. Der Blödfinn des Kaifers gibt ſih mh 
alle Mühe, die Vereinigung der Kurfuͤrſten zu zertrimmm, 
indeß mit feinen Kabalen hätte es wohl nicht fo viel za I 
gehabt, wenn er nicht unter feinen Sekretaͤren an dem San 
Syloins einen fehr liſtigen Kopf gehabt hätte, durch wide 
die ganze Negotiation betrieben wurde. Aeneas Gploin gi 
dem Pabſte von jedem Heinen Vorgang Nachricht, dent 
fer fid) immer darnach richten könnte, fuchte, da er fehl 
es unmdglicy fey , das ganze Ungewitter vow dem Pebſte⸗ 
zuwenden, wenigftene das Dividere unter den Kurfürks? 
fpielen, und machte ſich befouderd an Wainz,. und dar 
Kurfuͤrſt felbft unbeweglich fchien, fo theilte er 2000 |, 
den Mainzifchen Räthen aus, die ihren Herrn bald abi 
gen wußten. 

Diefe 2000 fl. entfchieden Auf ewig gewiſſe der will 
ften Rechte Deutſchlands und feiner Kirche. Es wid 
Aeneas Sylvius ein neuer Aufſatz gemacht, worin die 
tate zwifchen dem Pabſte und der deutſchen Natim Fir 

. fegt werden; man bringt den Kurfärften von Mein, ⸗ 
noch ein paar der anderen Kurfürften dazu, daß fie afiin 
fie halten diefen Aufſatz für fo billig, daß ſie von der gem® 
ſchaftlichen Sache abtreten müßten, wenn fich ihre Alf 
ſolche Bedingungen nicht gefallen laffen wollten. Darch 8 
neue Gefandtfchaft wird diefer Aufſatz nach Rom ger 
der Pabſt läßt ſich ihn gefallen, weil ihm der Kaifer far 
daß es unmoͤglich anders durchgefetst werben kdunc. 9 
bittet fich der Pabſt wegen ber vermeintlichen echte, Di? 
hier hätte aufopfern müffen, eine Eutfchädigung aus, ud W 
noch die Ehrlichkeit, daß er an eben dem Tag, da ı M 
Gorderungen ber opnebieß ſchon betrogenen Deutſchen uo 
ſchreibt, eine Bulle in der Stille auffeßt, daß ihm alen d 
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Zuſtand der Kirchenrecht » Gelehrfamteit. Sobald der Pabſt 
die Wichtigkeit der Sache merkte, fo kam gleichlam Schlag 


auf Schlag ; und wahrfcheinlich bloß den traurigen Umſtaͤnden, 


in welchen ſich der rbmifche Stuhl faft durch das ganze fünfs 
zehnte Jahrhundert befand, haben wir es zu verbanten, daß 


wir nicht noch mehr überhäuft worden find. Hiezu Fam noch, 


daB nun Bologna nicht mehr das juridiſche Monopol hatte, 
wie im größten Theile des dreizehnten Jahrhunderts. Es was 
ren der Univerfitäten mehrere entflanden; nicht alle waren 


immer fo gefällig geweſen, die päbfllichen Kollektionen anzıs 


nehmen; man wollte das Dekret von den ewig ſich vermeßs 
renden Dekretalen nicht ganz unterdräden laſſen — fo befahl 
Kaifer Karl IV. den Drofefforen feiner neu errichteten Unis 
verfität zu Prag, fich mehr mit dem: Dekret ald den Des 
Tretalen abzugeben, — man wurde es endlich felbft auch made, 
immer neue Kolleftionen der Defretalen zu erhalten, und aus 

Ber denen, welche in den gemachten Sammlungen enthalten 
waren, kam nebenher immer noch eine fo große Menge päbfts 
lidyer Gefeße, daß ihr Anſehen nothwendig dußerft gering wers 
den mußte. Mit wie vieler Schnfucht mußte nicht auch dies 

ſes Zeitalter anf jene noch befferen Zeiten zuruͤckſehen, welche 

fie in dem Dekret des Gratian gefchilderr fanden. Gratian, 

fo viel er auch aus Pjeudo sIfidor eingetragen hatte, hatte 
dech auch noch manche Foftbare Spur der alten gluͤcklichen 
Kirchenfreiheit; im den Dekretal⸗Sammlungen war gar Fein 
Ueberreft mehr davon da, fondern fie waren voll des auffal- 
lendſten Unſinns, befonders der von Bonifacius berausgeges 

bene liber.sestus. Man war endlich durch die Anignon’fche 


- Mefidenz und das Avignon'ſche Schiema auf die Paͤbſte und 


die Urfachen ihrer Gewalt aufmerkfamer geworden; es ging 


beſonders den Deuiſchen wie den Amerikanern, da fie din 





u Retraktationsfchrift, welche dem: Zebronins von Kom 


\ 
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Erklaͤrung felbft gewiß immer entſcheidender ſeyn, wei ie 
ganze Vertrag die Form eines Privilegiums Kat, welches ir 
Pabſt vom der deutſchen Kirche erhielt. Die Paͤbſte ſchi 
haben eingeſehen, daß die Konkordate als Pakta anzukks 
ſeven, z. B. Julius IH. in einer Konſtitution vom 44. Eat 
4554, $. 2. Man fieht hieraus auch, was von ben ms 
nichfaltigften WBerlegungen dieſer Konkordate, die ſich de 
Paͤbſte ſeit ihrer Errichtung zu Schulden kommen lichen, a 
urtheilen iſt. Wenn die Konkordate ein ordentliches Palm 
find, und der Pabſt verletzt die Konkordate, fo find ang“ 
Deutfchen gar nicht mehr au die Konkordate gebunden; R 
kdunen das Opfer wieder zuruͤcknehmen, das fie Dem Wall 
- mit fo unzeitiger Großmuth gebracht haben. 

b) Die Aſchaffenburger Kontorbate find bloße Exception, 
und:das Hauptſtuͤck unfrer Konkordate find die Bafele Tv 
Trete. Die Wfchaffenburger Konkordate find alſo, wi «& 
Erceptionen von -der augenommenen Hauptregel, strrietze i 
terpretationis. Der Pabſt Hat alfo z. B. den meuth 
ften Spott mit der deutfchen Nation getrieben, wenn in 








vorgelegt wurde, ausbrädlich verfichert wird, daß der Ya 
nicht im Sinn habe, die Konkordate der deutſchen Natise 3 
verlegen, und doch kaum ein paar 69. vorher Febronius v 
erfennen mußte, daß des Pabſt über allen Koncilien fey. Ga 
aber ift es immer einer ber wefentlichfien Saͤtze der Bald 
fchen Dekrete, daß der Pabft ben Koucilien unterworfen fe 

c) Die Alchaffenburger Konkordate, oder eſe Exceptieun 
von der angenommenen Megel der Baſel'ſchen Dekrete, fie 
nicht mit allgemeiner: Uebereinſtimmung von den dertſcha 
Fuͤrſten, fondern nur von mehreren angenommen werben: d 


‘wäre alfo eine wichtige Frage, ob alle dadurch verpfliche 
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würden. So viel. iſt gewiß, daß fie ‚wirklich in manchem 
Stiften Feine Kraft haben, 3. B. Würzburg, Bamberg, Salz 
burg erkennen feine menses papales. | 
- )Die ganze Urt, wie die Afchaffenburger Konkorbate. 

‚entworfen und zu Stande gekommen find, beweist hinlaͤnglich, 
DaB fie ale Reichsgeſetze zu betrachten find, "deren Verlegung 
alſo den Pabft nicht nur mit diefem und jenem einzelnen 
‚SDrälaten,, fondern mit der, ganzen Nation in Streit bringt. 
-e) Wenn man bedenkt, daß der Päbft zu den Annaten, 


zu den menses papales und anderen ihm geftatteten Rechten - - 


. nicht das geringfle Hecht hatte, daß wir einer glüdlicheren . 
- ganzen Sreiheit bereits fehr: nahe waren, und endlich noch 
‚vergleicht, wie viel der Pabft anderen Nationen einräumen 
mußte, fo ift e& wahrhaftig nichts Geringes, was wir durch 
Die Afchaffenburger Konkordate aufopfern mußten. Beſonders 
der franzdfiihen Nation mußte Eugen- viel mehr einräumen, 
und wenn und nicht die Schtimerei des Aeneas Sylvius und 
. die Einfalt Friedrichs LIT. darum’ gebracht hätte, fo wären 
. wir wahrfcheinlich mit den anderen Nationen in gleiche Vor⸗ 
theile gekommen. 
f) Man ſieht hier an einer ſehr merkwuͤrdigen Probe den 
‚ganzen Gang der Entwidelung unfres Verhältniffes gegen 
Den römifchen Stuhl. Die Waffen, welche der roͤmiſche Bis 
ſchof ‚gebraucht, find gewiß nicht die edelſten: zweitauſend 
Gulden, unter die Mainziſchen Raͤthe ausgetheilt, haben mehr 
gewirkt, als alle kanoniſtiſchen Demonſtrationen. Die Haupt⸗ 
urſache, warum Deutſchland nie in das Verhaͤltniß gegen den 
rdmiſchen Stuhl kommen kann, als z. B. Frankreich, liegt 
ganz gewiß darin, weil immer einer der großen Biſchoͤſe um 
feiner Privat» Intereffen willen bas allgemeine Intereſſe ver 
räth. Da man fih 4459 entichloß, die Bafeler Dekrete ans 


- zunehmen, fo machte es einen gewichtigeu Anftand, weil man 
Spittler's ſaͤmmtliche Werte, X. 3b. 418 
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glaubte, die großen Erzbifchdfe fetbft möchten dadurch au I 
rem Jutereſſe verlieren, In den Bafeler Dekreten waren mim 
lich alle Annaten aufgehoben; nun hatten es die großen Ery 
Bifchdfe dem Pabſt langft nachgemacht und auch aus ihres 
Didzefen Annaten eingetrieben, wie fie .der Pabft aus gem 
Deutichland eintrieb. Diefen Profit wollte Mainz nicht fa 
zen laffen, fondern perwahrte fidh vorher durch eine Proteie 
tion, daß feine Aunaten nicht unter dem Baſeler Dekrete be 
griffen ſeyn ſollen. Köln und Trier würden wahrfcheinäh 
- ein Gleiches gethan haben, wenn nicht diefe bamale eima 
größeren Kampf gehabt: hätten. Der Kaifer wehrt fi ge 
wöhnlid mehr für die Kirchen feiner Erblande, als für ix 
deutfchen Kirchen überhaupt; denn was liegt ihm viel baren, 
wenn diefe Geld nach Rom für Annaten und Palliengeltea 
ſchicken wollen. 

) Eben den Bang, den ed mit Ronftituirung ber Ks 
Torbate nahm, eben. denfelben nimmt es täglich mit Weobade 
tung derſelben. Ungeahndet wurben fie auf das unverautwern 
lichfte beftändig gebrochen. Die Geſchichte des Werhälmiffee 
des Pabfted gegen die deutſche Kirche feit dem gefdhloffenn 
Konkorbar iſt faft nichts, als eine Geſchichte der verlchte 
Konkordate: felbft der Aeneas Sylvius, der an GSchließem 
derſelben fo vielen Antheil hatte, da er unter dem Namen 
Pins IL Pabſt wurde, erlaubte fih eine faft gänzliche Ber 
nachläßigung derfelben. Einer der weſentlichſten Artikel der 
BafePfigen Synode war, daß ein dkumeniſches Koncilium übe 
dem Pabit fen, daß man ſich demnach von einem Auéſprucht 
des Pabftes auf ein Urtheil einer foldhen Synode berufen 
konne, und doch wagte e& Pius II. in einer Bulle oom Jah 
"4660, alle diejenigen eo ipso als erfommunicirt zu erflänm, 
welche an ein Koucilium appelliven wuͤrden. 

Alſo durch die Konkordate iſt nichts weniger als den 
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großen Klagen geholfen worden, welche Deutfchland gegen die 

Gewaltthaͤtigkeiten und Unforderungen des römifchen Hofes 
mit Necht führen tonnte: die Sache war im Grunde nur 
noch ſchlimmer geworden; wir hatten uns zu Vielem verfiaws 
den, was wir wicht fehuldig gewefen wären: dieß nimmt der 
Pabſt nun ale Pflicht, und das Uebrige, deſſen Laſt wir 
gleichſam abkaufen wollten, nimmt er als fein Recht. Dan | 
darf fich deßwegen gar nicht wundern, wenn: die Befchwerden 
der deutfchen Nation von diefer Zeit an immer nur vermehrs 


‚ter erfehienen. Noch kam dazu, daß in der zweiten Hälfte bes 
fünfzehnten und im Anfange bes fechzehnten Jahrhunderts 


Paͤbſte auf den Stuhl kamen, die das Geld nöthiger hatten, 
als irgend einer ihrer Vorfahren, und die weder durch Ehre, 
noch Unehre zurüdgehalten wurden, ihre Brandfehagungen 
auf das Hoͤchſte zu treiben. Es mußte viel Geld darauf gehen, 
bie Eirt IV. feinen Nepotismus befriedigen, Innocenz VI. 
feine 416 Baſtarde verforgen konnte. Alerander VI. war ohne⸗ 

dieß einer der fchlechteften Menfchen, der je gelebt hat, und . 
wenn ſchon Julius II. und Leo X. nicht in foldem Grade 
abfcheulich lebten, fo fette doch den Erfteren feine Neigung 
zum Krieg und zum Öoldatenhalten, und den Letzteren feine 


unordentliche Liebe zur Pracht und zur Wolluft in die beſtaͤn⸗ 


dige Norhwendigkeit, göttliche und menfchliche echte zu Geld 
zu machen, bie, heiligften Verträge zu verlegen, auf alte und 
neue Verficherungen nicht die geringfte Ruͤckſicht zu nehmen, 

Ju diefen Zeiten nun war freilich kanoniſches Hecht fo 
weit feſtgeſetzt, als es Prozeß, Chefachen und dergleichen 
Punkte betraf; das alles regulirte fih nach den Dekretalen: 
man war nun, da auch mehrere Univerfiräten in Deutſchland 
entftanden, nicht fo ganz mehr der Willlür der italienifcher 
Rechtsgelehrten Äberlafien; aber jener möichtigfte Theil des 


- Tanonifchen Mechts, wodurch das Verdaͤliniß des Pabſtes, 


‚48 % 
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ſeyn fcheint, es möchte aus ſolchen Schritten eim Kindes 
Schisma entftehen. Der Blödfinn des Kaiſers gibt ſich dh 

alle Mühe, die Vereinigung der Kurfhrflen zu zerträmmen; | 
indeß mit feinen Kabalen hätte es wohl nicht fo viel zu (oa 
gehabt, wenn er nicht unter feinen Selrerären an bem Ya! 
Sylvius einen fehr liftigen Kopf gehabt hätte, durch made 

die ganze Negotiation betrieben wurde. Aeneas Spivins 9 

dem Pabſte von jedem Heinen Vorgang Nachricht, damit We 

fer fi) immer darnach richten könnte, ſuchte, ba er ſah, def 

es unmoͤglich fen, das ganze Ungewitter von dem Pabſte d 

zuwenden, wenigſtens das Dividere unter ben Kurfürfes a 

fpielen, und machte ſich beſouders an Mainz, und de Mi 

Kurfuͤrſt felbft unbeweglich fchien, fo theilte er 2000 fl. win 

den Mainzifchen Räthen aus, die ihren Herrn bald abzubrie 

gen wußten. 

Diefe 2000 fl. entfchleden auf ewig gewiſſe der wichi 
fien Rechte Deutfchlands und feiner Kirche. Es wird vb 
Aeneas Sylvins ein neuer Auffag gemacht, worin die Ind 
tate zwifchen dem Pabſte und der deutſchen Marion {ehe 
ſetzt werden; man bringt den Kurfärften von Mainz m 
noch ein paar der anderen Kurfärften dazu, daß fie” erflär, 
fie halten diefen Aufſatz für fo billig, daß ſie von der gemeiß 
fchaftlichen Sache abtreten müßten, wenn ſich ihre Kom 
folche Bedingungen nicht gefallen laffen wollten. Durch iR 
neue Gefandtfchaft wird diefer Auffag nach Rom gebradt 
der Pabſt läßt ſich ihn gefallen, weil ipm der Kaifer fhrkh 
daß es unmöglich anders durchgeſetzt werben Eöune. Re 
‚bittet fich der Pabſt wegen der vermeintlichen Rechte, die 9 
hier hätte aufopfern müffen, eine Eurfchädigung ans, und W 
noch die Ehrlichkeit, daß er an eben dem Tag, da er % 
Zorderungen der ohnedieß ſchon betrogenen Deutſchen mat 
freie, eine Bulle in der Stille aufſetzt, daß ihm alles da⸗ 
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Wuterfchriebene au feinen Rechten nichte fchaden folle, weil 
er unpäßlich gewefen und nicht recht habe nachdenken koͤnnen. 
Wegen jener Berghtungen, die dem Pabſt, uin ihn über den 
Gerluſt feiner Uſurpationen zu troͤſten, verfprochen waren, 
ſchickt Nikolaus V., der Nachfolger Eugens, eine Geſandt⸗ 
fchaft nach) Deutfchland, ‚welche mit Kabalen, die jenen erſten 
nicht unäbnlich waren, endlich) im Jahr 1448 jene beruͤhmten 
Aſchaffenburger Konkordate zu Stande bringen, daß 
alfo die ganzen Konkordate Deutſchlands aus ber Acceptation 
der Baſeler Dekrete beſtehen, fo wie fie durch jene Afchaffen- 
burger Konvention modificirt wurden, Härten nicht die Mains 
zer Raͤthe 2000 fl. angenommen, fo würden bie Dekrete des 
Bafeler Konciliums in Dentfchland ohne alle Einfchranfung 
angenommen worden ſeyn, Beine Meferbationen und paͤbſtlichen 
Mandate würden jemals weiter gegolten haben, von biefer 
Zeit an wären Feine Aunaten weiter bezahle, worden, auch 
mit den Uppellationen wuͤrde es einen ganz andern Sang 
genorhmen haben. 

Diefe Afchaffenburger gonkordate vom Jahre 1448 find 
alfo, wie die ganze Geſchichte ihrer Entſtehung berbeist: 
8) ordentliche Verträge und Feine Privilegien, welche ber 
Pabſt dem bdeutfchen Kaifer aus befonderer Guade extbeilte. 
Sogar Fein Privilegiam des Pabſtes für die deurfche Kirche, 
daß es vielniche Privilegien der deutſchen Kirche für den 
Pabſt find. Denn die deutfche Kirche, hat durch dieſelben 
Peine Rechte gewonnen ‚- fondern echte verloren, keinen Bor 
‚theil vom Pabdſte erhalten, fondern dem Pabſte Vortheile 
eingeräumt. Sind aber die Konkordate ordentliche Verträge, 
fo haͤugt auch ihre Erklaͤrung gar nicht bloß vom Pabſte ab, 
fondern wie die Erklärung eines jeden Bertragd von beiden . 
Theilen, und die Stimme der beutfihen Kirche muß bei dieſer 


niichfaltigſten Verletzungen biefer . Konkordate, die ſich W 
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Erklaͤrung ſelbſt gewiß immer entſcheidender ſeyn, weil de 
ganze Vertrag die Form eines Privilegiums hat, welche In 
Pabſt von der deutſchen Kirche erhiele Die Päbfle EN 
haben-eingefehen, daß die Konkorbate ald Palta anzuike 
feven, 3. B. Julius IH. in einer Konſtitution vom 44. 6a 
1554, $. 2. Man fieht hieraus auch, was von bee mn 


Paͤbſte ſeit ihrer Errichtung zu Schulden kommen lichen, A 
urtbeilen if. Wenn die Konkordate ein ordeutliches Pein 
find , und der Pabft verletzt die Koukordate, fo find and ir 
Deutfchen gar nicht mehr an bie Konkordate gebunden; ſ 
Tonnen das Opfer wieber zuruͤcknehmen, das fie dem Pak 
mit fo unzeitiger Großmuth gebracht haben. 

b) Die Afchaffenburger Konkordate find bloße &xceptienn, 
und das Hauptſtuͤck unirer Konkordate find die Baſeler Dr 
krete. Die Ufchaffenburger Konkordate find alſo, wi & 
Brceptionen vonder angenommenen Hauptregel, strietse ir 
terpretationis. Der Yabft hat alfo z. B. den muth 
fien Spott mit der deutſchen Nation getrieben, wenn in M 
Retraktationsſchrift, welche dem Febronius von Rom al 
vorgelegt wurde, ausbrädlich verfichert wird, daß der PR 
nicht im Sinn habe, die Konkordate der deutfchen Nation P 
verlegen, und doch kaum ein paar SG. vorher Febronied "| 
erfennen mußte, baß der Pabſt über allen Koncilien fey. Gab 
aber iſt es immer einer der wefentlichften Säge ber Beh 
ſchen Dekrete, daß der Pabft den Koncilien unterworfen ſa 

©) Die Aſchaffenburger Konkorbate, oder bieſe Exceptind 
"vom der angenommenen egel der Baſel'ſchen Dekrete, MI 
nicht mit allgemeiner. Mebereinffimmung von den dertſche 
Fuͤrſten, fondern nur von mehreren augenommen worden: d 
wäre alfo eine wichtige Zrage, ob alle dadurch verpfiht 
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würden, So viel. ift gewiß, daß fie wirklich in manchen 
Stiften Feine Kraft haben, z. B. Wärzburg, Bamberg, Salz 
burg ertennen Feine menses papales. 


qh Die ganze Urt,. wie bie Afchaffenburger Konkordate. 


‚entworfen und zu Stande gelommen find, beweist hinlänglich, 
Daß fie als Meichegefege zu betrachten find, deren Verlegung 
.alfo den Pabft nie nur mit dieſem und jenem einzelnen 
Praͤlaten, fondern mit der, ganzen Nation in Streit bringt. 

e) Wenn man bedenkt, daß der Päbft zu den Aunaten, 


zu den menses papales und anderen ihm geflatteten Mechten 


nicht das geringfie Recht hatte, daß wir einer gluͤcklicheren 


ganzen Freiheit bereits fehr: nahe waren, und endlich nod) 
‚vergleicht, wie viel der Pabſt anderen Nationen einräumen 
mußte, fo ift es wahrhaftig nichts Geringed, was wir durch 
die Afchaffenburger Konkordate aufopfern mußten. Beſonders 
der framzdfifhen Nation mußte Eugen: viel mehr einräumeır, 
and wenn uns nicht die Schtimerei des Aeneas Sylvins und 
. die Einfale Friedrichs IT. darum gebracht hätte, fo wären 
. wir wahrfcheinlih mit den anderen Nationen in gleiche Vor⸗ 
theile gekommen. 

f) Man fieht hier au einer fehr merkwürdigen Probe den 
ganzen Gang der Entwidelung unfres Verhaͤltniſſes gegen 
den sömifchen Stuhl. Die Waffen, welche der römifche Bis 
fchof gebraucht, find gewiß nicht Die ebelften: zweitauſend 
Gulden, unter die Mainziſchen Raͤthe ausgetheilt, haben mehr 
gewirkt, als alle kanoniſtiſchen Demonſtrationen. Die Haupt⸗ 
urfache, warum Deutfchland nie in das Verhaͤltniß gegen den 
rdmiſchen Stuhl kommen Tann, als z. B. Frankreich, licgt 
‚ganz gewiß darin, weil immer einer der großen Bifchdfe um 


feiner Privat» Sntereffen willen das allgemeine Intereſſe ver 


raͤth. Da man fi 41459 entfchloß, die Bafeler Defrete aus 
- zunehmen, fo machte es einen gewichtigen Anſtand, weil man 
Spittier’8 ſaͤmmtliche Werte, X. Bd. 418 


. 


274 


glaubte, die großen Erzbifihbfe ſelbſt möchten dadurch am ip 
rem Intereſſe verlieren. Sin den Bafeler Defreten waren ni 
lich alle Aunaten aufgehoben; nun hatten es die großen Ey 


Bifchdfe dem Pabft laͤngſt nachgemacht und auch ans ifem | 
Didzefen Annaten eingetrieben, wie fie der Pabit aus gg 


Deutſchland eintrieb. Diefen Profit wollte Mainz nicht jap 
zen laſſen, fondern perwahrte fich vorher durch eine Proteſo⸗ 
tion, daß feine Annaten nicht unter dem Bafeler Dekrete ie 
griffen ſeyn ſollen. Köln und Trier würden wahrfcheinih 
ein Gleiches gerhan haben, wenn nicht diefe Damals eimm 
größeren Kampf gehabt hätten. Der Kaifer wehrt ſich ge 
woͤhnlich mehr für die Kirchen feiner Erblande, als für de 
deutſchen Kirchen uͤberhanpt; denn was liegt ihm viel Dar, 
wenn diefe Geld nach Rom für Annaten und Palliengehe 
ſchicken wollen. 

g) Eben den Bang, den ed mit Konflituirung der Kw 
kordate nahm, eben. denfelben nimmt es täglid mit Weobad 
tung berfelben. Ungeahndet wurben fie auf das unverantwer⸗ 

lichſte beftändig gebrochen. Die Gefchichte des Werhälmifed 
des Pabſtes gegen die deutſche Kirche feit dem gefchloffenen 
Konkordat ift faft nichts, als eine Befchichte der verrichten 
Konkordate: felbft der Menead Sylvius, der an Schlieum 
. berfelben fo vielen Antheil hatte, da er unter dem Name 
Pins IL Pabft wurde, erlaubte fich eine faſt gänzliche Ber 
nachläßigung derfelben. Einer der weientlichften Artikel der 
Baſel ſchen Synode war, daß ein dlumenifches Koncilium übe 
dem Pabſt fey, daß man ſich demnach von einem Ausſproche 
des Pabſtes auf ein UWrtheil einer ſolchen Spnode berufen 
Tdane, und dod wagte «8 Pius II. in einer Bulle vom Sal 
"4460, ale diejenigen eo ipso als erfommunicirt zu erfiäsen, 
welche an ein Koncilium appelliten wärden. 

Alfo durch die Konkordate iſt nichts weniger als der 
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großen Klagen geholfen worben, welche Deutfchland gegen die 
Gewaltthaͤtigkeiten ‘und Anforderungen des römifchen Hofes 
mir Recht führen konnte: die Sache war im Grunde nur 
noch ſchlimmer geworden; wir hatten uns zu Vielem verftans 
Den, was wir nicht ſchuldig gewefen wären: dieß nimmt der 
Dabft nun ale Pflicht, und das Uebrige, deſſen Laſt wir 
gleichfam ablaufen wollten, nimmt er als fein Recht. Man | 
Darf fich deßwegen gar nicht wundern, wenn: die Beſchwerden 
der deutfchen Nation von diefer Zeit an immer nur vermehrs 
‚ter erſchienen. Noch Fam dazu, daß in der zweiten Hälfte des 
fünfzehnten und im Anfange des fechzehnten Jahrhunderts 
Paͤbſte auf den Stuhl kamen, die das Geld nöthiger harten, 
als irgend einer ihrer Vorfahren, und die weder durch Ehre, 
noch Unehre zurüdgehalten wurden, ihre Brandſchatzungen 
auf das Höchfle zu treiben. Es mußte viel Geld darauf gehen, 


bis Sixt IV. feinen Nepotismus befriedigen, Innocenz VIE. ., 


feine 16 Baſtarde verforgen konnte. Alerander VI. war ohnes 
dieß einer der fchlechteften Menſchen, der je gelebt hat, und 
wenn fon Julius II. und Leo x. nicht in folhem Grade 
abicheulich lebten, fo fette doch den Erfteren feine Neigung 
zum Krieg und zum Soldatenhalten, und den Letzteren feine 
unordentliche Liebe zur Pracht und zur Wolluft in die beftäns 
dige Nothwendigkeit, göttliche und menfchliche Rechte zu Geld 
zu machen, bie, heiligften Verträge zu verlegen, auf alte und 
neue Verficherungen nicht die geringfte Ruͤckſicht zu nehmen. 

In diefen Zeiten nun wär “freilich Fanonifches Recht fo 
weit feſtgeſetzt, als es Prozeß, Chefachen und dergleichen 
Punkte betraf; das alles regulirte fih nach den Dekretalen: 
man war nun, da auch mehrere Univerfiräten in Deutfchland 
entflanden, nicht fo ganz mehr der Willlür der italienifche 
Nechtögelehrten überlaflen; aber jener wöichtigfte Theil des 
. Tanonifchen Rechts, woburd das Verhältniß des Pabſtes, 
‚48 * 
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beſonders gegen die deutſchen Kirchen, beſtimmt ſeyn feifk, 
war voll abwechfelnder Ungewißheit. Unerfeßlicher Schaden 
‚war eb, daß Kaifer Friedrich fo gar lang nicht flerben, a 
einem thätigeren, für dentfche Rechte wachfameren Kaifer Piss 
machen wollte: aber da endlih au Mar auf den Tiren 
kam, fo ftand diefer anfangs politifcher Abfichten wegen mi 
Zulius II. in einer Allianz, und er war überfaupt der ea 
ſchloſſene, nach Planen handelnde Regent‘ nicht, der Die Ufer 
pationen des Pabſtes hätte einfchränken können. Vielliqht 
trug in feinen fpateren Jahren zu feiner Aufführung Mandes 
auch bei, daß er felbft die Grille hatte, die dreifache Arm 
zu fuchen. Der König in Frankreich hatte während Mares 
Megierung einige fehr wichtige Verfuche gemacht, den Pabil 
einzufchränfen und Reſpekt zu lehren, — das war Abfdt 
namentlich feines Pifaner Konciliums, aber es war eher 
Folgen, weil er nicht von anderen Monarchen unterfiäkt 
wurde, und man hatte das Elend eines paͤbſtlichen Schiem 
"fo Iange und fo empfindlich erfahren, daß man ſich vor mich 
mehr fürchtete, ald vor einem neuen Ausbruch deffelden. So 
blieb es alfo immer beim, Alten; man proteflirte von Zeit za 
Zeit, wenn die Eingriffe des Pabftes zu dreift waren , mb 
der Pabft wiederholte feine Ufurpationen immer auf das Neue: 
ein Augufliner-Mönch mußte endlich wagen, was 
"Kaifer und Könige nice thun wollten, nidt 
thun tonnten. | 

Noch ohne Abficht eine fo große Mevolätion zu bewir 
fen, als in der Folge entſtand, widerfegt fich der mathige 
junge Mann zuerſt einem Mißbrauche, der mir den Jubel 
genzen getrieben wurte, und der zuerft gar nicht Sache bei 
Pabſtes, fondern vielmehr der Kommiffarien zu ſeyn fchien, 


welchen die Eintreibung biefer geiftlichen Kontributton aufer⸗ Ä 


legt war. Eine Handluug zog bie andere nach ſich; di 
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unverſtaͤndige Hitze des rbmiſchen Biſchofs nöthigte den uners 
fchrodenen Wann, weiter zu gehen, als er wollte; denn 
2eo X. hatte fih von den aufgebrachten Dominilanern vers 
Leiten laffen, gerade in dem Zeitpunkte, wo vielleicht Luther 
noch gewonnen worden. wäre, mit dem’ Bann loszubonnern. 
Es kommen viele Umflände zufammen, welche den Pabſt 
zu diefem Schritt brachten. Kaufmann Zugger in Augsburg, 
Der auf den Indulgenzen⸗Handel Geld vorgeſtreckt harte, bes 
forgte, von feinem Gelde zu verlieren, trieb alfo zu Rom fo 
gut er lounte; Eck, der erzärnt worden war, weil er ſich 
auf der Leipziger Difputation proftituirt hatte, ging ſelbſt 
nach Rom und betrieb die Sache. Die Dominikaner hatten 
in Nom eine mächtige Partie; Leo felbft fcheint die Sache 
nicht fo wichtig genommen zu haben, und bei einer empfind⸗ 
lichen Seite war er doch angegriffen worden. 

Die Bannbulle erging 1320, Luther wurde mit gänzl— 
cher Ausſtoßung aus der Kirche bedroht; ehe dieſe erfolgte, 
wollte er ſelbſt mit einigem Eklat dieſelbe verlaffen, Den 40. 
Dezember 1520 ging er mit feinen Schülern, das Corpus 
juris eanonici und Die gegen ihm ergangene päbftliche Bulle 
unter dem Arm, zur Stabt binans, ließ da einen Scheiters 
haufen aufrichten, und verbrannte beide vor den Hupe ei⸗ 

ner großen Menge Volls. 

Nachdem die Sache gefchehen war, hat man viel für. 
und gegen diſputirt, Luthern oft daruͤber gelobt, dfters deß⸗ 
wegen gefchimpft, und Manche, befonders in. neueren Zeiten, 

: faben «6 ale die freventlichfte Beleidigung der kaiſerlichen Maje⸗ 
ftaͤt an, weil Dekret und Dekretalen in Deutſchland wegen 
ihrer Meception als kaiſerliche Rechte. betrachtet werden koͤnn⸗ 
ten; es fey demnach nicht viel weniger, als wenn er es felbft 


Taiferlichen Geſetzen gethan haͤtte. Man überfah aber wich 
leicht dabei; 
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a) Daß wir jenem Zeitalter unfere fcineren Vegriffe won 
Recht und Unrecht, befonders fo weit es die Geſetze de 
Staats berrifft, nicht leihen follen. Man hatte damals dx 
- Nechte der Megenten weit noch nicht fo hoch geipannt, a 
gegenwärtig, dem Bürger war bei einer noch nicht fo io ih 
feinften Punkten beſtimmten Berfaffung Manches erlaubt, I) 
jet Frevel feyn würde. 

b) Luther wollte, wie aus.der ganzen. Geſchichte ak, 
nichts Anderes thun, als eine Gegen⸗Exekution halten, de 
Pabfte, der feine Schriften zum euer verurtheilt harte, ax 
vdllig gleiche Ehre erweiſen. "Mau ftoße ſich hier nicht, da 
ſich Luther bei dieſer Handlung fo gar nicht als den Geringe 
ren fühlte: er grenzte noch ganz nahe an die Zeiten „ we jede 
Beine Edelmann dem Fuͤrſten den Krieg anlündigte; few 
Handlung hatte ungefähr eben dieſes Verhaͤltniß. Luther bo 
trachtete das kanoniſche Recht damals wohl gar nicht al⸗ 
Rechte, die unter kaiſerlicher Autoritaͤt in Deutſchland galten, 
ſondern als eine Sammlung paͤbſtlicher Geſetze, im melde 
er die wichtigften Städte des Aberglaubens auf das feierliche 
beftätigt fand, den er nun doch durchaus zu beftreiten hatte 
Mon pabftlihen Gefegen wollte er fih nun ganz feierlich I 
-fagen, und er glaubte diefes nicht folenner thun zu Fönnen, 
als durch gegenwärtige Handlung. Einige fagen auch diefe 
zu ſeiner Entfchuldigung, daß er doch die Exekution feih 
verrichtet, hingegen der Pabſt fie durch den Scharfrichter habe 
vollziehen laſſen. 
| c) Zu all' diefem muß man freilich noch Luthers mw 

tbigen Charakter nehmen, der befonders jekt noch im ern 
Zeuer war, alle feine Erwartungen, wie er von Rom as 
gegen Tetzel'ſche Mißbraͤuche fogar noch Hälfe erhalten wär, 
auf das fchändlichfte betrogen fand, unter folcyen Umſtaͤnder 
doppelt lebhaft für bie unterdrückte Wahrheit empfand, ud 
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ach möthig zu haben glaubte, deu Muth feiner An 
arch eine etwas auffallende Handlung zu beleben. Auf 
eitalter mußte auch der Muth, womit fo etwas ganz 
rastet Kühnes auegeführt wurde, fehr nadhbrädlich ı 
die Gegner konnten fehen, mit was für einem entichl 
Ranne fie zu thun harten und auf welche Extremität 
6 treiben wollte, und der große Haufe feiner Unhängı 
hnedieß immer ganz von dem Ton ab, den ihr Xı 
mgab. Luther felbft vertheidigte fich in einer befondern E 
‚Warum des Pabſts und feiner Fhnger Bücher von Dr 
in Luther verbrannt find,‘ und gibt bier die eben — 
jene Urſache als den vorzäglichfien Beweggrund an, ı 
7 es gethan habe, außer dem, daß er noch dreißig 
iheuungswürbige Saͤtze herauszog, welche eine ſolche 
liche ſtrenge Beſtrafung verdienten. 

Die ganze Sache hatte am Ende auch -die Folgen 
weiche man anfangs hätte fuͤrchten ober hoffen Lönner 
geichah nichtE weniger, ald daß nun unter der neuen | 
die fi) nach und nach zu einer befondern Kirche bilder 
ler Gebrauch des kanoniſchen Rechts aufgehoben worden 
Es waren zu viele Leute da, die nhn einmal diefes Me 
lernt hatten, dieſes Recht feit mehreren Jahren trich 
davon lebten ; biefe, wenn fie auch fonft der Reformatio 
flig waren, wehrten fich gegen” eine foldye Alles ſtuͤrzende 
rung, und weil man felbfi auch im Jahre 1520 wei 
nicht auf folche Folgen hinausſah, als fih in den n 
zwanzig Jahren entwidelten, fo behielt man ohnedieß 
vom Alten fo viel möglich bei. Es ging wie mit di 
laſtiſchen Ppilofophie. Luther eiferte ſich müde gegen 2 
war gegen Ariſtoteles, oder vielmehr gegen den Miß 
der mit Ariſtoteles getrichen wurde, auf das Außerfl 
gebracht, und doch blieb ariſtoteliſche Philoſophie fi 
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nberg, und Luther mußte noch zu feinen Lebzeiten beſen 
u den Difpäten. mit ben Katholiken davon häufigen So 
gemacht ſehen. | 
Uſo die. Periode bes Sturzes des tanoniſchen Rechs 
den Proteſtanten faͤngt nicht von dieſer Handlang Luthers 
andern Alles hängt von der Epoche ab, wo fidy nun die 
ntftandene Partie zur neuen unabhängigen Kirde 
. Sobald eine neue unabhängige Kirche da war, I 
ich diefe nothwendig nene Gefege, oder was fie em 
noch von den alten annahm und beibehielt, galt nm 
mehr in der Form und aus den Gründen, aus welcen 
den alten Zeiten gegolten hatte; die neue‘ Geſellſchaft 
: denfelben gleichfam das Siegel ihrer Antoritär erſt nod 
ers aufdruͤcken. Bekannt ift nun, daß es mit der Bib 
‚einer eigenen neuen unabhängigen Kirche ſehr fiufen 
ging; Luther war zwar 1524 durch eine eigene Bulk 
ganz aus der Gemeinfchaft der römifchen Kirche gefloßen, 
an hatte damals ſchon lange angefangen, zwifchen ri» 
und Fatholifcher Kirche zu diſtinguiren; Deutſche, 
die Mechte ihrer Kirche verftanden, Tonnten auch um 
ı dad Urtheil des Pabſtes als gültig anfehen, weil 
an ein Koncilium appellirt batte, unmoͤglich alfo mehr 
abft gerichtet werben konnte. Go lange auch Lurher 
em Eifer vorzuͤglich nur bei den Indulgenzen ficken 
hatte er den größten Theil felbft der Katholiken auf 
jeite, und feine erfien Reformations⸗Verſuche wurden 
3 auch von den damaligen fehbnen Geiſtern fehr be 


Sabre 1525 und 41527 machen demnach erſt eigents 
be, Im Jahre 1525 ſtarb Kurfürft Friedrich der 
er unterdbeß, ohne die Sache zu hindern oder zu be 
das ganze Werk feinen eigenen Gang hatte nehmen 
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laſſen. Sein Bruder und Nachfolger Johann ging viel ra⸗ 
ſcher zu Werk, und beſchlennigte dadurch die gaͤnzliche Tren⸗ 
mung, der bisher etwa noch abgeholfen werben zu können ſchien, 
wenn vielleicht Nom einige feiner unbilligften Forderungen 
aufgeben würde, oder ein guͤnſtigerer Zeitpunkt erſchien, we. 
etwa der roͤmiſche Biſchof die Fuͤrſten mehr auf feine Geite 
ziehen koͤnnte. Aber Johann zernichtese alle dieſe Erwartungen. 
Er gab Luthern und Melanchthon Befehl, Geſetze für eine 
neue Kirchens Berfaffung und Kirchen» Einrichtung zu entwer⸗ 
fen; nahm ſich felbft der Entſcheidung der geiftlichen Sachen 
- an, ließ die von dieſen zwei Männern aufgeſetzte Ordnung 
im Sjahre 1527 bekannt machen und einfhhren, Die wichtige 

Schrift, welche alfo Grundlage der ‘ganzen evangeliſchen Kies 

chen⸗Verfaſſung wnrde, erfchien 1528 unter dem Titel: „Uns 

. gerricht der Bifltatorum an die Pfarrer im Kurfuͤrſtenthum 
Sachſen.“ Der Kurfärft ließ nämlich durch Theologen und 

weltliche Raͤthe feine Kirchen vifitirenz that alfo das, was 

vorder eine der wefentlichften Pflichten der Bifchdfe war, aber 

er that es fo viel edler und großmäthiger, als es vorher ge⸗ 

ſchehen war; er ließ die Wifitationen auf feine Koften und 

nicht auf Koften ‘der Gemeinden veranftalten, ungeachtet er 

um fo größeres Recht gehabt hatte, da "er die Viſitationen 

auf Erfachen der Gemeinden veranftaltete. Er gab auch Bes 

fehl, ‘daß unwiffende Seelforger binweggeſchafft, und neue, 

der Religion kundigere, an ihre Stelle geſetzt werden ſollten. 

Jetzt war — freilich zu damals faſt allgemeinem Aerger⸗ 

niß und ſelbſt bei bisher Gleichguͤltigen entſtandener Erbitterung 

— der große Schritt gewagt, eine eigene, für fich beſte⸗ 

bende Kirche aufzurichten, alle Bande, vollends aufzus 

Ibfen,, wodurch man an die alte Gefellfchaft angelnüpft war, 

in den vollen Gebrauch aller feiner natürlichen echte und 
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Sreiheiten zuruͤckzutreten, und fich unter neuen Bebinguum 
und auf eine neue Einrichtung zu verpflichten. 

Es haͤngt num für die Kenntniß des Kirchenredhts Nils 
nen entfichenden Partei ſehr viel davon ab, zu wiſſen, m 
man anfangs dabei verfahren ſey, was man für Prap 
pien gehabt habe, nach was für neuen Grundfähn 
‚bie ganze neue Geſeliſdaft eingerichtet we 
den ſey. 

Folgende Momente find die wichtigſten: 

1) Man ſiedt, wenigſtens in Deutſchlaud war ber alkıık 
Anfang der Reformation gar nicht das Werk des ji 
ften, ſondern es ging Alles den Gang, den es billig ga 
follte. Ein Genie, wie Luther, weckte die Uebrigen zum Rh 
denken. Der Zürft hindert die entfichende Gaͤhrung sik, 
aber er befählennigt ihren Ausgang auch nicht; Alles, wei a 
änfangs geftattet, ift bloß Ausbreitung der neuen Mei 
durch Schriften, was um fo eher geichehen konnte, de de 
Diejenigen Punkte, welche Luther zuerft angriff, fchon lan 
in den Beſchwerden der deutfchen Nation gellagt were 
- war. Gewalt wird weder zu Beibehaltung ber alten, mei 
“Annahme der neuen Grundfäße angewandt. Die Liebhae 
‘der neuen Grundſaͤtze muͤſſen ſich fogar gefallen laſſen, md 
lange mit der alten Werfaffung fich zu behelfen, fo befüwe 
lich fie ihnen auch ift; denn man kann nicht um ein pi 
gährender Köpfe willen ganze alte Verfaſſungen fo gleich ie 
dern, es muß fich erft durch Erfolge zeigen, ob ihre Neurmw 
gen Beifall erhalten oder nicht. So fah man in Sache 
über fünf ganze Fahre der immer fleigenden Gaͤhrung Pi 
man dachte auch noch immer an Traftaten und Ausfühser 
gen mit der alten Partie, denn eine neue Kirche aufrihtm 
war ein Gedauke, den ſich jenes Zeitalter micht fo leicht back 
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als das unſrige. Mau trug ſich noch allzuſehr mit jener 
ſchon durch mehr als tauſendjaͤhrige Praͤſcriptiou unverletzlich 
gewordenen Idee, daß auf die aͤußere Gemeinſchaft mit der 
großen Kirche ſehr viel aukomme. Noch in der Vorrede zu 
den Viſitations⸗Artikeln, welche Luther auf Befehl des Kur⸗ 


‚ fürften ſchrieb, Heißt «8: „Obſchon dem Kurfürftien regimen 


Eccles. nicht Übertragen fey, fo habe er doch, damit nicht 


Unruben und Spaltungen entfichen, und zwar, wie er vorher 
. erinnert, auf allgemeines Bitten, diefe Viſitationen verau⸗ 


ſtaltet.“ 9% 

2) Auch ba man nun, nach mehr als küuffäbrigem War— 
ten, nachdem uͤberallher die allgemeine Stimme den Kurfuͤrſten 
aufrief, und deutlich genug bewieſen war, daß die Gegner 


nichts Buͤndiges vorzubringen wüßten, näher zur Sache ſchritt, 


uud wirklich eine neue Kirche zu konſtituiren anfing, fo wurde 
dabei nicht ‚die geringfte Gewalt gebraucht, fondern, fo viel 
überhaupt bei einer ſolchen evolution gefchehen- konnte, © es 
wiffens« und Sreiheitsrechte Einzelner refpektirt, 


. Die Kommifferien der 1527 augefangenen Bifitationen follten 


gar hicht geradehin zufahren, fondern fich Überall vorher durch 
Vorftelungen an die Obrigkeit, den Adel, die Geifllichkeit eines 
jeden Orts und GemeindesDeputirten wenden. Wo man einen 
Pfarrer finde, der zu ungeſchickt fen, al& daß ihm weiter das 
Lehren anvertraut werben koͤnne, Der foll zwar binweggefchafft 
werden, aber wenn er Alters oder anderer Umflände wegen 
fein Brod nicht mehr verdienen könne, foll er entweder Pens - 
fion haben, oder wenigſtens nicht leer hinweggeſchickt werben. 
Einen, der verberbliche Sachen lehre, Tönne man nad) Bes 
fhaffenheit der Umflände auch firafen; wenn aber Befferung 
bei einem foldyen zu hoffen, ſoll er etwa translocirt werden. 


*) &, Seekendurff Hist. Luther. peg. 104. 
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Man wolle zwar Niemanden zur Annahme irgend ein M 
nung zwingen, aber der Kurfürft koͤnne doch auch nidtp 
geben, daB durch Ausftreuung böfer Meinungen Unrıfa o 
zegt werden. Golchen foll alfo das Land unterfagt weis, 
und wenn etwa Manche vom Bolt fi) gar nicht Abe 
faffen wollten, biefen fo, daß fie bequem himmegzichen m 
vorher das Ihrige verkaufen koͤnnten. Wegen der Miak 
"und Nonnen wurden auch die vortrefflichfien Anſtalter p 
macht: das Betteln aufgehoben, und ihnen gewiſſer Tas 
Unterhalt angemwiefen. Ein merkwürdiges Beiſpiel von im 
ganzen Verfahren ift das Betragen bei der Viſitation m de 
. Stade Altenburg. Noch waren in der ganzen Grad Ib 
ſtens zehn Buͤrger, die fich nicht zu der evangelifchen fie 
bekannten, und die uͤberdieß fehr trogig und unruhig ware; 
dennoch wurden fie nicht hinweggetrieben, fondern man lie 
ließ es der Zeit, daß fie vielleicht. doch nach und meh 
Erkeuntniß der Wahrheit fommen würden. So wurden, vi 
Seckendorff *) ans Archival Alten erzählt, an manchen Ita 
oft noch manche Einzelne geduldet, welche der neuen fie 
ſich durchaus nicht unterwerfen wollten. 

Man kann fich zwar leicht vorſtellen, daß dieſes zit 
in allen Rändern und nicht immer auch im nachfolgenden P 
ten der Gang der Reformation feyn konnte, denn die I 
nangen der Megenten waren zu ſehr verfchieden; ein Ho 
si) VIII, der in feiner ganzen uͤbrigen Regierung an de 
unerbittlichften Despotismus gewöhnt war, vechnete es zu P 
ner koniglichen Hoheit, daß er feinen Unterthanen zu glar 
ben befehlen könne, was er wolle Es war and h 
Wunder, wenn bie und da nicht aller Religionszwang, eie 
. vielmehr nicht ſtaͤrkere Maßregeln vermieden wurden, dem ii 


*) Hist. Luther. pag. 104. 
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Bekenner ber neuen Lehre verließen fo eben eine Religion, bei 
velcher der härtefle Religions;wang recht privilegirt war; auch 
nußte die unverföhnlich fortdauernde Verfolgung der Kathos 
iten gegen die Evangeliſchen Haß und Erbitterung erzeugen. 
Alſo nicht jeded einzelne Betragen einzelner Fürften kann ale 
probe der damals berrfchenden proteftantifchen Gefinnungen 
ingefehen werden; hingegen befto edler und defto beweiſender, 
aß man gerade in dem Rande, wo das erſte Licht aufging, 
o recht nach den gefundeften Grundſaͤtzen des‘ Kirchenrechts 
—* in keinem Schritt eine Probe uͤberſpannten Eifers 
errieth, und ba ſonſt alle verfolgten Partien, wenn fie herr⸗ 
chend werden, das Miedervergeltungsrecht ausüben, doch hier 
ie Freunde ber neuen Religion nicht das Geringfte von übers 
panntem Sanatismus zeigen. ' 
3) Man muß bei diefer ganzen Sache die Billigkeit has 

ven, nicht aus einzelnen Ausdräden einzelner damaliger Auf 
äße die Gefinnungen der Proteſtanten erflären zu wollen; 
Sprache und Handlungen miteinander verglichen, und ferher 
abei immer nicht auf einzelne derfelben, fondern auf das 
janz Zufammenhängende Ruͤckſicht genommen,. bieß allein 
ann zuverläßiger Maßftab der damals Kerrfchenden Gefins 
mngen ſeyn. Aus Beiden alfo mit der ndthigen Vorſicht 
efchloffen, erhellt deutlich, die Fürften haben nicht aus lande⸗ 
errlicher Obermacht gehandelt, fondern der dringenden 
Bitte ihrer Unterthanen nachgegeben; Gewiſſensfrei⸗ 
eit ift wicht verlegt worden, aber Freiheit, nach Willkuͤr Mei 
ungen auszuftreuen und oft wicht auf die edelſte Urt zu vertheidi⸗ 
en, mußte felbft um der Ruhe des Staats willen nothwendig eins 
efchränke werden, und doch war man von der Macht ber 
Wahrheit in den proteftantifchen Ländern damals fo verfichert, 
aß man felbft auch in Anſehung diefer die größte Nachficht 
»ewies, und man war firenger gegen diejenigen, welche die 


’ 
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neuaugenommenen aroteſtantiſchen Grundſatze überfpanats, 


als gegen bie Sreunde der alten Religion. 

4) Man fieht den Geift der Dulduug, der bei dem eria 
Proteftanten herrfchte, auch daraus, weil fie bei dem lb 
teften Gefühl, wie fehr auch in die anfänglich unfchuligke 
Gebräuche und Anftalten Mißbrauch gekommen ſey, dad fr 
viel möglih noch von dem Alten beibepielte 
Banz ein anderer Gang, als ed vorher uud nachher bei den 


ſten Reformatoren nahm, und es war nicht etwa mod) eigen io 


hänglichkeit an das Alte, denn unter folchen Umfländen if 4 


ſonſt dem menſchlichen Geifte fehr gewöhnlich, von rim 


Heußerften auf das Undere zu fpringen, und man ficht ei 


den Privatfchreiben der Reformatoren, wie fie fär ihre je 


fonen alle alten Feſſeln fo muthig abgeworfen hatten; de 

man wollte theil® die Gegner nicht zu allzu großer Erbin 
verleiten, theild auch einzelnen Schwachen zu Huͤlfe komma, 
um Fein Gewiffen zu befehweren. So wurde Bilderfiirum 


. nicht geduldet, und man erlaubte an’ manchen Orten ms 


lange Zeit das Abendmahl unter einer Geſtalt. So we 
den die im ypäbftlichen Mechte verbotenen Grade noch ale 
halten, um nicht bei Erbfchaften und anderen dergleichen Br 
fällen unndthige Veranlaffung zu Zänkereien zu geben. Go 


das lateiniſche Meſſeleſen und die lateinifchen Gefänge we 


den in bem Viſitations⸗Artikeln (Art. 29 noch vollkonns 
geflattet, 

5) Aeußerft merkwuͤrdig iſt ferner für die Geſchichte ie 
Kirchenrechts, wie die Hierarchie bei der eutflandenen Reſo 
mation nach unb nach andere eingerichtet wordt 
Melanchthon hätte es fehr gerne gefehen, wenn man die bifdybflidk 
Einrichtung mit den nöthigen Limitationen beibehalten hätt: 
auch Luther war dazu nicht abgeneigt, und erklärte dee“ 
in der Vorrede der Wifitations » Artikel, daß der Kurflık 





f 987 


/ . . 
ungeachtet diefes Vorgangs, doch nicht ale Biſchof betrachtet 
werben koͤnune. Beide Männer wollten den Riß von der als 
ten Kirche nicht gar, zu groß machen, und fie fcheinen auch 
fchon damals gefürchtet zu haben, die Macht der Färften 
ſelbſt möchte endlich der Kirche .befchwerlich werden. Die Eins 
richtung! mach Superintendenzen und Didzefen wurde aber doch 
beliebt. Faſt in jedem der proteftantifchen Länder nahm diefe 
Einrichtung der Sierarchie einen andern Gang. Meiftens 
wurde zuerft der Willfhr der Superintendenten und Pfarrer 
viel mehr hberlaffen. Die Konfiftorien, als diejenigen Koller . 
gien, welche die Rechte bes Regenten zu beforgen hatten, wurs 
ben nicht allein fpät errichtet, fondern Befchäftigeen ſich meis 
ſtens mit Chefachen; die Kirchen-Fufpeltion wurde lauge Zeit, 
faſt bis zu Ende des fechzehnten Jahrhunderts, durch Syno- 
dos beforgt, die Prüfungen und Predigt⸗Auhdrung der neuen 
Beiftlichen ftanden bei den großen Sctadt-Ministeriis. Mau fah 
aber bald, daß eine ſolche Einrichtung nicht lange gut beftes 
ben Könnte. Die Landeöherren, welche fi) überhaupt damals 
ſehr um Kirchenfachen intereffirteu, zogen die Rechte nad) unb 
sach an fi, und der Segentheil war meiften® zu wenig aufs 
merffam, oder nicht in der Sage, daB feine Aufmerkſamkeit 
yiel nuͤtzen konnte. Die bald entflandenen philippiſtiſchen und 
ryptokalviniſtiſchen Streitigkeiten trugen auch das Worige 
azu bei, 

6) Indeß ſich ſo nach und nach die innere Verfaſſung 
yiefer neuen Kirche bildete, indeß ſich in dem einzelnen Pros 
Hnzen, wo fie berrfchend wurde, ihr Verhaͤltniß gegen den 
Staat abwechfelnd feftfegte, fo war der noch viel größere 
Tampf Abrig, derfelben in Deutfchland das Recht der Dul 
ung oder eines Condominii zu verſchaffen. Es hätte 
reilih, wenn die Menſchen Taltbihtig genug gedacht hätten, 
venn mehrere Katholifen und weniger Papiſten unter ben 
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Vertheidigern der alten Religion geivefen wären, die Ruf 
Deutfchlands gar nicht intereffiren follen, ob cin paar in de 
Religion gleichdenkende Fürften auf dem Reichstag nebenein 
ander fiten oder ein paar Diffentirende. Es mar doch offes 
bar erwiefen, baß die neue Religion dem Staate nmicht ſchad 
fich. fey ; ihre Unfchuld an den entſtandenen Bauern »Uurafe 
war fichtbar; was intereffirte es alfo die gemeinfchaftlichen 
Angelegenbeiten Dentſchlands, ob ein paar Fuͤrſten nicht meh 
‚glauben wollen, was bisher die Kirche glaubte, fondern an 


ein wenig mit eigenen Augen fehen. Uber fo viel Tonnte vie | 
ſes Zeitalter ummdglich abſtrabiren. Banu und Acht lag af 
Luthern ſchon feit feinem erſten Verhör auf dem Reichen 


zu Worms; bie Fuͤrſten und Städte, welche nach Lutbert 
Beifpiel in der Meformation immer von einem Punkte zum 
-andern fortfchritten, fchienen alfo gleichfalls in Bann und Adt 
verfallen zu ſeyn; das feierliche Bekenntniß, weiche 
ſie 1630 dem Kaiſer übergaben, fo viel irrige Begriffe es 
auch manchen vornehmen Katholiken benahm, verſchaffte ine 
doch noch nicht geſetzmaͤßige Duldung. Der Kaiſer war jeht 
nicht gerade in der Noth, that alſo jetzt keinen Zug zum Bor 
theil der Freiheit der neuen Lehre, vielmehr erfolgte ein neues 
‚Dekret gegen fie. Karl war nicht der Prinz, ber nicht die 
-heiligfte Wahrheit feiner Politik aufopfern folte; er brauchte 
ben Pabft fo oft für feine Abfichten in Italien, dem wußte 
«er alfo manchmal eine kleine Gefälligkeit thun; die Hälfe der 
Proteſtanten hatte man oft gegen: die Türken nothwendig; 
“auch: der Wahl Ferdinands fchien lange Zeit ein wichtiger 
Punkt ihrer vollſtaͤndigen Gültigfeit zu fehlen, da fie don den 
Proteſtanten nicht anerkannt wurde, Je nachdem alfo Be 
-bürfniß des Einen oder des Andern ba war, erllarte fich der 
‚Kaifer mehr zu Gunften der alten ober ber neuen Religion. 
Er glaubte auch hier eine ſchickliche Gelegenheit gefunden zu 


| 
\ 
| 
l 
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haben, durch Benuͤtzung biefer inneren Unruhen eublich beiden 
Tpeilen das Joch aufzulegen, und wenn etwa je manchmal 

etwas von wahrem Meligiondeifer ſich einmifchte, fo war es | 
zum Theil Werk der fpanifchen Raͤthe, welche Karl in feinem 
Gefolge Hatte.” Nach diefer ganzen Situation zu urtheilen, 
Tonnten die Proteflanten unmdglich hoffen, etwas mit Liebe 
zu erhalten; den Kaifer oder feinen Bruder, den ‚rbmifchen Koͤ⸗ 
nig, mußte aͤußerſtes Beduͤrfniß zwingen, wenn fie etwas ges 
flatten. follten, oder war. es Gewalt ber Waffen, welche ifuen 
den natürlichen Genuß ihrer Freiheitsrechte verfchaffen mußte, 

Der erfte bezeichnendere Schritt für eine gefegmäs 
Bige Erablirung der neuen Religion in Deutſch⸗ 
Land war im Nürnubergifhen Frieden vom Saft 
4532. Die Proteftauten hatten nach dem harten Schluß des 
Augsburger Reichstags angefangen, ſich lebhafter um Verthei⸗ 
digung ihrer Rechte umzuſehen. Karl hatte auf dieſem Reiches 
tag dem Kurfürften von Sachen fogar die Belehnung abge⸗ 
ſchlagen; es fchien unmöglich zu ſeyn, billige Bedingungen 
zu erhalten. Sie kamen alfo gleich zu Eude des Jahres i530 
zu Smalfalden zufammen, um bier ein Bündniß. zu 
machen, und ba fich auch der Kaifer mit dem Farholifchen - 
Ständen verband, fo fchloffen biefe eine noch genauere Hl 
lianz. Der Augenblick ſchien ganz nahe zu ſeyn, wo iu of 
fener Schlacht entfchieden werden follte, weſſen Sorderungen . 
künftig gelten follten. Damit war nun freilich jet weder 
dem Kaifer, noch dem römifchen Könige gedient, diefe gaben 
fich alfo näher, und 1552 kommt die Nürnberger Kom 
bention auf folgende Bedingungen zu Stande: 

a) Der Wormfer und Augeburger Reichstagsfchluß follse 
juspendirt ſeyn, und die Freunde ber neuen Religion follten 
uf dem einmal betretenen. Wege bleiben, bis 

Epittier's fämmirige Werte, X. Bd. 19 
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. b) bie. Sache anf einer innerhalb ſechs Monaten zu ib | 
tenden Synode, oder auf einem Meichötage ganz aup 
macht ſey. | | | 
Die Proteftanten hatten, fo wenig dieſes auch fd, | 
doch fchon viel dadurch gewonnen. Bisher wollte men iw 
mer, fie follten bis zu einer demnaͤchſt zu haltenden Eyak 
die alte Religion wieder herſtellen; jebt wurde ihnen doch © 
laubt, fo lange in statu quo zu bleiben. Mit der Eyak 
war es num Peine fo gefährliche Sache, denn man fah weh, 
: daß der Pabft nicht fo fehr damit eilen werde; die Kofluige 
und Bafeler Synoden hatten ihn ſchuͤchtern gemacht, und El 
mens VII. hatte unter allen Päbften am meiſten norwe 
dig, vor einer Synode ſich zu fürchten; mer konnte wiſe 
ob die Synodals Väter gut finden würden, daß ein Yafar 
Haupt der Epriftenheit ſeyn folle! ber eine gefaͤhrliche 
Sache war es mit dem Reichötage: auf Neichstägen trimm 
phirte gewöhnlich, wegen der Menge und wegen des Auſcheri 
des Raiferd — katholiſche Meinung; das koſtete auch fix 
weitere Mühe, einen Reichstag zur Entſcheidung dieſer Ga 
zuſammenzubringen; ein noch gleichfam einzig glücklicher Um 
fland war dieſer, daß der Pabft die Entſcheidung adf einrn 
Reichstag unmdglid) zugeben konnte, denn: Religionsjehet 
follten nicht von Laien behandelt, nicht von Laien entſchicde 
werden, fondern gehörten einzig‘ vor den Pabft und fr 
Synode. 

Ein wichtiger Schritt war alfo gewonnen — temp# 
räre Duldung, und gleich die folgenden Zeiten zeigtet, 
daß dieſer temporären Duldung ein Ziel geſetzt worden fa 
das ewig nicht werde erreicht werden. Der Pabſt, gebrunget 
vom Kaiſer, ſchickte zwar an den Kurfuͤrſten von Sachſa 
einige Praͤliminar⸗Artikel wegen der kuͤnftigen Synode, Ah 
ſchon dieſe Präliminars Artikel gaben Stoff genug zu Erup 
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Home; nicht in Stalien, fondetn, in Dentichland follte bie er⸗ 
wartete Synode ſeyn, denn beutiche Kirchenfache war es ja, 
die entfchieben werden follte ; nicht als Richter follte der Pabſt 
erfcheinen, fondern als Partei, denn auch er fey ja Angeklag⸗ 
ter. Auf ſolche Bedingungen Tonnte fich der Pabft unmdgs 
lich einlaffen, und Paul III. chat auch, als ob er fie nicht 
Hehbrt hätte, verſprach 1556 ein Koncilium nad) Mantua 
Auszufchreiben, und ließ die Freunde der neuen Lehre noch 
einmal durch eigene Gefandte dazu einladen. Jetzt fchien die 
Gefahr groß: der Termin ihrer Tolerirung war da; fie pros 
teftirten aber 1537 in einer zu Smalfalden aufgeſetzten Schrift 
weitläufig, warum fie ſich unmoͤglich bei-folhen Umſtaͤnden 
einlaſſen kͤunten. Die Gefahr kant noch näher, da der Pabſt 
41545, mit Einwilligung des Kaiſers, wirklich die Synode 
nad Trient Audfchrieb; die feierlichen Verhandlungen zum 
Untergang ber Pröteftanten zwiſchen Pabft und Kaifer fingen - 
nun an, und Aber eine Sache, welche von beiden’ aus politi⸗ 
ſchen Gründen fo fehr gewuͤnſcht wurde, war man bald einig. 
Der Nachfolger des Apofteld Petrus verfprach 42,000 Manıi 
Huͤlfsvblker, wenn der Kaifer einen Öffentlichen Krieg anfan⸗ 
den wollte; Ale Kircheneinfünfte von Spänien Auf eine ges 
wifle Zeit, und fogar bie heiligen Gefäße follte er verkaufen 
Können. Die Proteftanten fuchen zwar bevorſtehende Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben, aber die Schlacht bei Muͤhlberg 
‚ft ihr Ungluͤck, und Karl, der nun noch den Großmärhigen 
pielen wollte, dem es aber auch überhaupt nie ganz darum 
zu thin war, für den Pabſt Eroberungen zu machen, will 
sun die Proteſtanten wicht geradehin zur Annahme der alten 
dehre zwingen: das Interim kam zum Vorfchein,; Über wel, 
hes bie Katholiken laut Magten und die Proteftänten bitters 
ich ſeufzten. Mit jedem Tage zeigte es fich deutlicher, daß 
ent Kaifer nicht fowohl um Meligionsmeinungen,, als um 

19 * 
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Ruinirung der beutfchen Kirchenfreiheit zu thun ſey; ber feise 
Kurfürft Mori, der feit mehreren Fahren her ben Holgfemen 
‚ gefpielt harte, bricht endlich wie ein Ungewitter los, jagt dem 
pobagrifchen Kaiſer von einer Provinz Deutſchlands im die 
audere. Der Kaiſer muß den Paffauer Vertrag a 
bald darauf den Augsburger Religiomsfriche 
fließen. j 

Diie zwei wichtigſten Artikel des Paſſauiſchen Bertragi, 
welche hieher gehören, waren folgende : 

a) Das Interim follte aufgehoben und beiden Partie 
eine freie Uebung ihrer Religion bis auf den nächften, inzr 
balb ſechs Monaten, zu haltenden, Reichstag verſichert werben. 
Sollte es unmöglich ſeyn, auf dieſem Reichẽtage ſich volkem 
men zu vereinigen, fo ſollte doch dieſe Glaubensfreiheit fer 
dauern. > 

b) Die Protefanten wurden für fähig erklärt, Stelles 
bei dem Taiferlichen Reichskammergerichte zu erhalten. 

Noch beſtimmter wurden alle dieſe Rechte im YUngeber 
ger Neligiondfrieden garantirt. Die weſentlichen Artikel dep 
felben find, fo weit fie bieher gehören, folgende: 

a) Alle die Religion betreffenden Beleidigungen follıre 
kuͤnftig als Landfriedensbruch angefehen, alſo auch ſo beſtraft 
werden. 

b) Alle weder der katholiſchen Religion, noch der Aug 
burger Konfeſſion Zugethane ſollten von dieſem Frieden and 
geſchloſſen werden. Hierin lag eine Urſache der nachfolgenden 
beftigften Unruhen; es ſchien, als ob demnach die fogenaum 
ten Reformirten gar nicht Antheil haben follten: den Katbe⸗ 
liten war es angenehm, menigftend einem Theil der Proteſtan⸗ 
ten wehe chun zu Tönnen, und bie Lutheraner, deren Haß 
gegen die Neformirten viel flärker war, als gegen bie Kathelis 
Ben felbft, wehrten fich nicht fonderlich dagegen 
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c) Die geiftlichen Güter, im deren Beſitz bie Proteſtan⸗ 
ten damals waren, ſollten ihnen gelaſſen werden, und die 
geiftliche Gerichtsbarkeit bis auf gänzfiche Vergleichung ſus⸗ 
pendirt ſeyn. Für die Zukunft aber, wegen der geiftlichen 
Guͤter, deren Beſitzer etwa zur neuen Lehre übertreten follten, 
wurde von Ferdinand aus eigener Macht verordnet, daß Je⸗ 
ber fein. Beneficium, doch ohne Verluft feiner Ehre, fogleich 
verlieren follte. Dieb war der gefährliche Artikel für die 
Bekenner der neuen Lehre, wodurch der Yoeitere Fortgang ihrer 
Meinung fehr gehindert, und wenigftens unter ben katholiſchen 
Prälaten faft unmbglich gemacht wurde, Man wußte felbft 
nicht recht, wie man zu diefent Artikel gelommen war; fo 
viel war gewiß, die Proteftanten hatten diefen Artikel nicht 


durch ordentliche Verhandlung eingegangen, hatten auch in 


ver Kolge beftändig dagegen prorefikt, aber doch unterdeß den 
Brieden angenommen. 

d) Kein Stand follte den andern oder Untertanen befs 
felben zu feiner Religion: drangen, und wo Unterthanen der 
Meligion wegen auswandern wollten, folite freier Abzug und 


Verkauf der Güter gegen billigen Abtrag ber Leibeigenfchaft und 


Rachſteuer Keinen verweigert werden. Aber auch diefer Artikel 
litt eine ſtarke Einſchraͤnkung, denn man hatte jene Duldung in 


einer, den Tag vor Unterzeichnung des Religionsfriedens aus⸗ 


zefertigten Deklaration einzig auf Edelleute, Städte, Kom⸗ 
munen und Unterthanen der geiſtlichen Stände, welche 


jeit Jahren Her ber Augsdurgifchen Konfeſſion anhängig 


jeweſen und noch deſſelben Glaubens wären, eingefchräntt, fo 
daß nur bdiefe nicht vom Bekenntniſſe der neuen Lehre vers 
rängt werben ſollten. | 

Jetzt war alſo mit dem Jahre 1555 ber große Punkt 
jewonuen, daß das Verbältniß der neuen Xehre 
Jegen den ganzen Staatskoͤrper vom Deutfhland 
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Feiten eindd jeden Stifte. Diefes ift Der ebelfte Ueber 
reft von Freiheit der deutfchen Kirche, daß der Pabſt folde 
einzelnen Rechte einzelner Kirchen nicht nach feiner Willfür 
aufheben und ändern kann. Oft haben ficy dieſelben diefe ihre 
einzelnen Statuten vom Pabfte befonders anerkennen laffen, 
nicht ald ob es nothwendig gewefen wäre, fondern um berfd 
ben deſto gewiſſer oßne einen Streit zu genießen. 

b) Zu Anſehung der Verhältniffe zum päbftlichen Hd 
fund die Konkordate der deutfben Nation ik 
©runblage, aber nicht bloß bie Aſchaffenburger, ſondern die 
Konkordate nach ihrem ganzen Umfang. 


c) Nicht nur in Deutfchland allein, fondern in ale 


Neichen, wo das Eoncilium Tridentinum ſowohl in Glas 
bens⸗ ale Disziplinarſachen recipirt ift, werben die Gefce 
des kanoniſchen Rechts durch Trientiſche Verorduse 
gen modificirt. Das ältere Geſetz wird durch das neucre 
beſtimmt, nur gehören die von ben Karbinälen gemachten 


Interpretationes Concilii Tridentini gar nicht hieber, um 


Tonnen, wenn anders nicht die ganze Sache mit der Trien 
ter Synode bloßes Spielwerk war, gar nicht hieher gerechnet 


, werden. i 


d). Libri V. Decretalium, Liber sextus, 
Elementinae; denn daß die Ertravaganten nicht hicher 
gehören, erhellt aus den Baſeler Dekretens der Liber VD. 
bat ohuedieß nicht gefegliche Kraft. Wegen des Dekrets 
kann die Sache ftreitig fcheinen, da der Pabſt daffelbe nicht 
als fein Geſetzbuch anerkennen will. 

Kommen Zälle vor, die aus allen diefen bisherigen Ew 
kenntnißquellen nicht entfchieden werben kduuen, befonders 
wenn die vorkommenden Falle das Verhälmiß des Yabfles 
zur deutſchen Kirche betreffen , fo darf der Pabl nicht 
entfheiden, fondern er muß mit der Kirde crdemlid 
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traktiren. Denn wenn man auch annehmen will, fein Priv 
mat fey juris divini, fo ift deßwegen doch noch nicht beſtimmt, 
‚mir welden Rechten dieſes Primat verfnüpft ſey. Und 
eben fo wenig ift ausgerichter, wenn man fagt: mit fo dies 
Ion Nechten, als zu Erhaltung der Einigkeit in der 
chriſtlichen "Kirche tnnothwendig ſey, denn nun eutſteht die 
neue Frage: wie weit man in, Anfehung der Einigkeit die 
Forderungen treiben wolle, und ob gewiffe Mechte des 
Pabſtes ſchlechterdings dazu nothwendig ſeyen. 

Eine viel ſchneller zu entſcheidende Frage iſt: ob die ein⸗ 
zelnen Bullen, welche der Pabſt von Zeit zu Zeit zur Ent⸗ 
ſcheidung gewiſſer Streitigkeiten publicirt, ohne erſt vorher 
Genehmigung des Landesherrn zu erhalten, publieirt 
werden koͤnnen. In manchen Reichen iſt es reichsgrundgeſetz⸗ 
maͤßig, daß es nicht geſchehen darf, und der Pabſt hat in 
den meiſten Faͤllen die Vorſicht, vorher mit dem Landesherrn 
zu traktiren, denn einige neueſte Beiſpiele haben ihn beſonders 
fuͤr Frankreich und Italien belehrt, daß nicht mehr die alten 
Zeiten ſeyen. Wenn aber auch Fein Reichsgrundgeſetz hber 
diefe Sache verfaßt ift, fo erfordern es fchon die erften Grund» 
füge der guten Einrichtung eines Staates, daß nicht die ' 
ganze Verfaffung, welche etwa mit fo vieler Mühe auf ges 
fchriebene Geſetze gegränder ift, unter der Willlär eines From 
Mn fiche, und das wäre doch, wenn ein Fremder, ohne den 
Landesherrn barhber zu fragen, Belege nach Willfär publici⸗ 
ren dürfte. Selbſt wenn der Pabſt bisher in manchen Läns 
dern dieſes Vorrecht genoffen hätte, fo erfordern die Grunde 
fägge eines vernünftigen Staatö-Kirchenrechte, demfelben es zu 
entreißen, weil mit einem folchen Vorrechte dffentliches Wohl 
und Stahe nicht beſtehen Tann. 

Bon Sammlungen der paͤbſtlichen Bullen hat 
man zunädft allgemeine Der Erfle, der dieſes Werk 
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unternahm, war: der ‚Kardinal Caraffa.. Diefer gab gi 

meinfchaftlid mit Anton ab Aquino eine Gammlıy 
von drei Folianten, Rom 45941, heraus. Das Werl bir 
mit Gregor VII. und dem Jahr 1085 auf. Earaffa, der von 


 uehmfte Herausgeber, farb vor bem gaͤnzlichen Abdruck. As- 


ton ab Aquino wollte es fortfegen, und hatte wirklich and 
fehr piel dazu gefammelt, er ftarb aber noch vor Ausführung 
diefer Kontinuation, und feine Kollektaneen kamen dem Kar 
nal Baronius unter bie Haͤnde, der fie bei feinen Kirden 


Annalen trefflich⸗ nuͤtzte. Wie leicht zu erachten, fo Som 


Earaffa's Arbeit weder Eritifch genau, noch vollfländig genug 


u ſeyn. Zu Anfang dieſes (des achtzehnten) Jahrhunderts um 


ternahm deßwegen der Benediktiner⸗Pater Couſtaut cim 
nee Sammlung; er hatte im Sinne, fie bis zu Innocenz HH 
fortzufüßren, und. babei allen den Vorrath gebrudter und um 


‚gedruckter Huͤlfsmittel zu benätzen, welcher feit Caraffa's Ze 


ten erfchienen war. Der erfte Band, der 17241 zu Paris w 
ſchien, war fo vortrefflih, daß er alle Hoffnung übertraf; 
aber Eouftant farb, und diejenigen, welche die Kortfekung | 
verfprachen, ftarben auch, ober hielten nicht Wort. Das Bat 
ift alfo noch unvolllommen, 

Gluͤcklicher war eine andere Sammlung, Laertins 
Cherubint hatte fchon vorher, in bem erften Viertel bei 
fiebzehnten Jahrhunderts, die Konftitutionen der Päbfte van 
Leo dem Großen bis auf Paul III. gefammelt, Seine Saum 


lung erfchien zu Mom 4647 in drei oliv Bänden Angelo 


Cherubini fegte fie. bis zu Urban VIII. fort, in vier Fe⸗ 
Itanten, Rom, 1638, und in einer nachfolgenden Ausgabe Ta 
men noch die Konfitutionen Yon Innocenz X. hinzu, Die 
legten Kontinuatoren. waren Angelus a Lantusca un 
Joh. Paul von Nom; biefe fügten noch ein paar Folian 
ten bei, und’ fammelten bis auf Elemens X. Die Luxemburger 
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Ausgabe, 1721 in neunzehn Bänden, iſt ein Nachdruck der 
Rdmiſchen. Noch vofftändiger aber iR Karl Coquelins 
Bullarium {un 44 Xheilen und 28 Vol. Rom, 1739-1744. 
Speziellere Sammlungen find: 
Bullarium Dominicanorym collect, Bremando 1729 - 
4740. VII Vol, fol, | 

Bullarium Capueinorum, Romae 1742. VII Vol, fol. 

Bullarium Cassinense, Margarini, 2 Vol. fol. 

Alles, was un bisher von_Quellen des katho⸗ 
luchen Kirchenrechts angeführt worden, leidet endlich 
noch eine ſtarke Modifikation durch das Werhältniß, wo⸗ 
rein die Katholiken mit den Proteflanten durch den Augs⸗ 
. burger Meligiongfrieden und durch den Weſtphaͤli⸗ 
ſchen Frie den gefegt wurden. Weil diefe als Verträge ber 
ganzen Fatboliichen Partie mit ben Proteflanten anzufehen 
find, fo werben dadurch alle Finnichtungen, welche die Katho⸗ 
Jiten unter ſich haben, und welche denfelben etwa entzogen zu 
ſenn Icheinen, „modifiziert und eingefchränkt, Der Pabſt bat zwar 
beide nicht konfirmirt, vielmehr auf das Heftigſte fich dagegen 
gewehrt; wenn man aber ſolche Protefiationen als kraͤftig 
wollte gelten laſſen, fo wäre man .in der traurigen Lage, daß 
man mit Teinem einzigen Karholifen in Sachen, bie Medhte 
einer proteftantifchen Kirche betreffend, einen Vertrag ſchließen 
Tönnte, ohne vorher die Einwilligung bes roͤmiſchen Biſchofs 
au haben, und wie fchwer, wie in manchen Fällen unmdglich 
Diefes ſeyn würde, erhellt ſchon daraus, weil felbit jet noch, 
nachdem der Pabft fo viel mehr auf den alten Fuß herabges 
‚fett worden, als jemals, weil felbft jetzt die katholiſchen Koͤ⸗ 
pige von dem Pabfie nicht einmal die Beftätigung einer fchon 
pon feinem unmittelbaren Vorfahren gemachten Konftitution 
erhalten koͤnnen, und diefes in dem gerechteften Begehren; wie 
piel: weniger wärben Proteftanten erhalten, und wie gar 
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nichts Neues zu erhalten koͤnnte man ſich Hoffnung me 
hen, wenn der Pabſt felbft nicht einmal das Alte befiän 
gen will. . 

Nachdem nun die proteftantifhe Religion, oda 

dielmehr die Religion ber Augsburger Konfeffion« 
Derwandten, Kraft des Religionsfriedens dffenzlich prie 
Iegirte, oder vielmehr durch die Geſetze des Staatl 
. gef häßte Neligiön war, fo Tonnten die neuen Kirchen cher 
‚ alles Hinderniß alle’ diejenigen Rechte gebrauchen und Eis 
richtungen machen, welche einer ſolchen neuen @efellfchaft je 
fommen. 
Faſt jedes Land, felbft mandye einzelne Reichsſtadt, made 
fih nach und nach ihre befondere Kirhen » Ordnung | 
Man hat folcher KirchensOrdnungen nur in Deutfchland übe 
hundert, ‘ohne die Veränderungen dazu zu zählen, weldye mit 
einzelnen berfelben in wiederholten Ausgaben gemacht war 
den, noch derjenigen zu gedenken, auf welchen die Werfaffung 
der übrigen Kirchen anderer europaͤiſcher Staaten beruft. 
Fuͤr den Gefchichtfchreiber find nun nicht alle diefe Orduum 
. gen gleich merbwärdig, fondern man: fucht die alteflen her 
aus, umd diejenigen, welche bei den übrigen zu Grund ge 
legt worden. 

Man Tann es leicht vermuthen, daß die fächfifche 
oder die von Luther und Melanchthon gerroffene Einrichtung 
diefer erften evangelifhen Kirche großen Einfluß auf die uͤbri⸗ 
gen hatte. Sie wurde auch wirklich bei Vielen zum Grund 
gelegt. Aber einen nicht geringeren Einfluß haste die Mark 
Brandenburgifche, nach welcher ſich befonders diejenigen 
richteten, welche etwa glaubten, die Wittenbergifche ſey beſen⸗ 
ders im Ausdruck mancher Glaubenslehren zu fireng. 

Bolgende Anzeige der wichtigften dieſer Kirchen⸗ 
Drönungen wird biefe Bemerkung noch weiter erläutern. 


‚sol 


Glejch bei der erſten Kirchen⸗Ordnung, welche eine ber 
proteſtautiſchen Kirchen verfaßte, kann man deutlich ſehen, 
welche Muͤhe es koſtete, fo ein Werk zu Stande zu bringen. 
Die erfte prenBifche Kirchen⸗Ordnung erfchien im Jahr 1526, 
aufgefeßt vom Sameländifchen und Pomefanifchen Bifchofe, von 
den Übrigen Prälaten und Landſtaͤnden gebillige, und fo er 
ſchien fie unter dem voranfichenden Namen biefer Bifchdfe. Sie 
enthält gar Beine Glaubensartikel, fondern handelt von nichte, als 
den Kirchengebräuchen. Im Jahre 4550 erſchien fchon die 
Zweite, wieder von ein paar Biſchdfen verfaßt, mit einigen. 
Deränderungen, von denen die wichtigfte war; daß nun audy 
®lanbensartikel . beigefügt wurden. 41544 erfolgte die britte 
Ausgabe, wieder bedeutend verändert: und endlich 1508 ließ 
Der Herzog eine Kirchen⸗Ordnung unter feinem Namen publis 
eiren. Auch diefe hatte Feinen Beſtand, fonbern diejenige,. 
welche endlich blieb, erfhien im Jahr 1567. Es war beſon⸗ 
ders in der zweiten Haͤlfte des fechzehnten Jahrhunderts deß⸗ 
wegen fo ſchwer, eine Kirchen⸗Ordnung zu treffen, ‚welche den. 
Predigern allgemein anftändig war, weil die Erbitterung ges 
gen Alles, was den Reformirten ein wenig günftig zu ſeyn 
(bien, fo allgemein war. Diefe Erbitterung erſtreckte fich 
sicht nur auf. alle Glaubenefachen, fondern auch auf Kirchengen, 
Bräuche, dem firengerew Lutheraner war eine Kirchen⸗Cere⸗ 
monie nur befto. lieber, wenn, fie von den Nefprmirten verwors 
fen worden war. 

1530 ift die erſte Epoche der Medienburgiſchen 
Kirchen⸗Ordnung. Auf Begehren der Buͤrgerſchaft ſchrieb ber, 
Math in diefem Fahre der Geiftlichkeit eine gewiffe Ordnung 
In Lehre und Ceremonien vor; das, waren aber nur fieben 
Artikel in Duodez. Der Herzog gab 1540 eine umflänblie 
here Anweiſung heraus, aber nur noch bloß von Kirchens@es 
remonien. Endlich wurde auch, befonders unter der Direktion 
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| Melanchthond, der zweite wichtigere Theil von bet cher ke 
. zugethban; im Jahre 1552. 


1555 erfchien George Markgrafen von Brandenbe 
Ordo Eccl. in Principata sug et pupili Alberti, Casino 


fratre geniti, franconico s. in Burggrav. Norimber; 


Zuvor war er mit der Stadt Nürnberg uͤbereingekommen, dj 
die Ordnung auch in ihrem Gebiete gelten follte. 9) Dik 
enthäle faſt gar nichte von eigentlicher kirchlicher Einrichten, 
fondern meiftens bloß Dogmatik und Ermahnungen. Brei 
ift einer der Hauptverfaſſer. Man hat an vielen Orten bit 
RNürnbergiſche Kirchen⸗Ordnung zum Muſter genommen, 
und ſich darnach gerichtet. 3. B. im Anfang der pfähifge 


. Meformation nahm man fehr viel aus derfelben im die 15% 


herausgekmmene pfälzifche Kirchen» Ordnung. Xnd Ki 
ben dfterreichifchen Kirchen-Agenden, welche David Er 


- träus 1574 abgefaßt, wurde fie zum Grund gelegt, und uch 


vorher wurde fie hauptfächlich auch bei ber Kölnifchett Keſw 


mation 1543 gebraucht. 

4656 ward die pommerſche Kirchen⸗Ordnung mr 
fen, bei welcher groͤßtentheils die Wittenbergiſche zum Gmal 
gelegt wurde. Das Fahr zuvor beriefen bie Herzoge Barsin 
und Philipp einen allgerheinen Landtag nad) Treptow, m 
nachdem Bier die Städte und Klöfter ihre Einwilligung je 


Neformation gegeben hatten, fo würde die von Dr; Bagale 


gen aufgeſetzte KirchensOrbmung publicirt. Es ereigneten fd 
in der Folge viele Weränberungen mit berfelden. Schon 15% 


wurde ſowohl Auf -einent Landtage, ald auf einer Epnode Mi 


Geiſtlichen die Erneuerung und Verbeſſerung biefer Kirche 
Ordnung beſchloſſen. Ein paar Geiſtlichen wurde aufgegeber. 
dieſe veränderte Kirchen⸗Orduung abzufaſſen. Ihr LSrfel 


"%#) Seckendorff Hist. Luther. L. UL fol. 74, 
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wurde nicht allein wieder dem Landtage und einer beſoudern 


— 
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Synode der Geiftlichleit vorgelegt, fonbern man wählte noch 
einen befondern Ausfhuß aus den Ständen, der diefelbe auf 
Das genauefte unterfuchen mußte. Diefer dnderte noch Mies 
Aes darin, und felbft auch nach diefer dritten Revifion ſchick⸗ 
tem die Herzoge diefelbe erft noch nach Wittenberg, und da’ 
die daſige theologifche Zakultät ihre Approbation gab, fo wurde 
fie endlich Auf dem allgemeinen Zandtage zu Stettin 1565 
publicirt. Zebermann ließ ſich diefe Ordnung Herne gefallen, 


nur die Stralfunder widerſetzten fich lange Zeit, weil fie glaubs 


ten, was wegen eines gemeinen Konfifloriums verfuͤgt worden 
war, ſey ihren Rechten nachtheilig. 

1537 erfchien die heſſiſche Kirhen-Örduung unter dem 
Titel: „Ordinatio quomodo in posteram visitatores, pa- 
stores, diaconi, omnesqud ministri ecclesiarum constitui 


. et conserväri, licet si’eorum quidam non idonei et negli® 


gentes 'sint, removeri debeant.“ Der Landgraf theilte hier 
fein ganzes Land in ſechs Didzeſen, denen er ſechs Vifitato⸗ 
sen (Superintendenten) vorſetzte. Diele Superintendenten ſoll⸗ 
ten von ihren Didzeſan⸗Pfarrern gewählt werden, oder viel⸗ 
mehr follten biefe immer drei Männer vorfchlagen, aus welchen 


“zwei der benachbartes Superintendenten einen wählen follten, 


und ihn dem Landgrafen zur Konfirmation präfentiren. Es 


vourden in biefer Ordination Megeln vorgeichrieden , wie jede 


Dibzefe alle zwei Jahre vifitirt werden ſollte; die dazu erfor⸗ 
derlichen Koften follten ans ben Einkünften der Kibfter bes 
firitten werden. Berufung und Konfirmation der Pfarter 
wurde bet Synode der ſechs Superintendenten hberlaffen, 


doch salvo jure patronatus. Go follte es auch bei No 


metionen gehalten werben. Auch die Kirchenzucht bekam 
eine von ber bisher gewbhnlichen ſehr verfchiedene Eins 


N 





504. 
richtung. *). ‚Den Superintendenten wurden Adjutores gege 
ben, und wegen der Befoldung der ‚Beiftlihen wurde die bh 
ligfte Anordnung getroffen. - , * | 
4539 erfchien die Kirchen⸗Ordnung für da6 Serzogthum 
Sachſen. Zuerft kam der Unterricht an die Vifiratoren ken 
“aus, ganz eben derfelbe, wie durch Luther im Kurfürftentbum 
Sachſen; exit alsdann erſchien am Ende dieſes Jahrs die um 
Dr. Juſtus Jonas aufgelegte Kirchen» Ordnung. Sie litt im 
der Folge große Veränderungen, befonderd nachdem die Sur 
auf diefe Linie übergetragen wurde; nach ihren weſentliche 
Punkten wurde fie aber doch derjenigen, welche Herzog Augafi 
4580 (fol.) herausgab, ganz eingerädt. | 
4540 trat hervor die Constitatio Ecclesiastica in Ele 
toratu Brandenburgensi quid servari in doctrina et .cere- 
moniis debeat. 9°) ‘Was hier de doctrina vorgetragen if, 
betrifft bloß justificationem et salutem hominum, alſo bleß 
die. Hauptartikel, um weldyer willen man von ber alten Kird« 
abtrat, aber ſehr fiseng lutherifch vorgetragen. Alsdann wir 
eine große Stelle aus der Ordinatio Onoldina wiederholt, 
wie auch fonft uͤberhaupt noch Manches daher genommen 
iſt. #0) 

Der Kurfürft blieb am. genauefken noch bei der alten 
Verfaſſung; er verſprach, auch in dem Kirchenregiment die 
ganze bifchöfliche Einrichtung zu laſſen, wenn die Biſchoͤfe die 
Keformation annehmen würden, und da der Biſchof von 
Brandenburg dieſelbe wirklich annahm, ſo ſchrieb dieſer die 


*) Seckendorff 1. c. L. III. pag. 162. 
“) Seckendorff I. c. L. III. pag. 236. 
0) Seckendorff Hist. Luth. pag. 238 seq., Wo medrerer Ver: 
' ae ‚ aber doch noch hänfigerer Usbereinfiimmung er: 
wähnt ift, 
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Kirchenordnung fogar unter feinem Titel Dei gratia auf. 
Man war um eben diefer Selindigfeit willen gar nicht mit 
ihr zufrieden; fie wurde Luthern vor dem Abdrud zur Korrebe 
tur zugeſchickt, und dieſer war befonders Aber die Beibehal⸗ 
tung des Sakraments unter einerlei Geftalt, über das Herum⸗ 
tragen des Venerabile und über das Sakrament der legten 
Delung. unzufrieden. Manches wurde endlich auc nach Lu⸗ 
there Rath forrigirt. 

1542. In diefem Jahr erfchien zuerft die hanndve⸗ 
riſche Ordinatio ecclesiastica,, befonders in ihrem erften 
Theile faft ganz nach der brandeaburgifchen eingerichtet. Der 
erſte Theil enthaͤlt faft meiſtens Dogmatifches und nur wenig. 
Dieciplinarifches. Die katechetiſchen Predigten, welche aus der 
Onolzbachiſchen Kirchenordnung in die kurfuͤrſtlich Branden⸗ 
burgiſche kamen, werden mit der Erklaͤrung aus dem kleinen 
Katechismus Luthers wörtlich wiederholt; auch das Uebrige 
dieſes erſten Theils iſt mit einigen geringen Abweichungen 
aus der Brandenburgiſchen. Die Gemahlin Erichs, damals 
Vormänderin ihres noch unmündigen Sohnes, gab fie heraus. 
Der Vorgang von Brandenburg (denn ber Markgraf war'cin 
Bruder Elifaberhe) trug viel dazu 'bei, die Vormuͤnderin zu 
dieſem Eutſchluß zu beitimmen, und die Stände hatten ſich 
kurz vorher auf einem Landtage erklärt, daß fie der neuen 
Kchre ıren bleiben wollten. Auch gebraudyte Elifaberh die 
Vorſicht, diefe Verfügung nur bis auf die naͤchſt zu haltende 
Synode gelten laſſen zu wollen. Kraft diefer Kirchenordnung 
follten nirgends neue Pfarrer mehr geſetzt werben, als welche 
von den Superintendenten eraminirt und gebilligt worden: 
Im anderen Theil, wo der kirchliche Ritus gleich zu Anfang 
feſtgeſetzt wird, fagt Elifaberh , fie habe viele Gebräuche blog 
um der Schwachen willen noch beibehalten, und woRe nur 

Spittler’s ſaͤmmtliche Werte, X. Be. 20 
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zuſehen, bis die Predigt des Evangeliums eine Zeitlang | 
fortgedauert habe, und wenn. alii Evangelici Proceres ce 
munem aliquam ordinationem edituri essent. Ju % 
Meile wurde damals fogar noch der lateinifche Geſang ia 
diefer Ordnung beibehalten; man gab auch dem Rath, zwi 
mal in der Woche ſich des Zleifches zu enthalten, und in va 
großen Faſten wo nicht beftändig, wenigſtens doch dreimil 
Auch major formula Exorcismi galt noch. *) 

4553 erfchien unter Herzog Ehriftoph in Wirtember 
die erfle; micht zwar die ganz erfte für Wirtemberg, dem 
fhon Herzog Ulrich harte racheinander verfchiedene Kirchs 
Drdnungen ergeben laffen, aber in Ruͤckſicht auf die nachſeb 
gende Berfaffung diefer Kirche bie erfte, weil ſich Diefelbe vor 
zuͤglich auf die von Herzog Chriſtopb getroffenen Veraͤndernza 
gruͤndet. Die zweite, um ſebt viele große Stuͤcke vermehen 
Ausgabe ift von 1559 (in folio). 


e 
(4 


Man fieht, wenn man fich die wichtigften Kirden 
Drdnungen in einer guten Ordnung zuſam menſtellt, 
folgende pragmatifhe Hauptideen: 

a) Faſt alle diefe Ordnungen begreifen nicht nur Kir 
GensCeremonien, Rechte der Geiſtlichen und der 
- Kaien, fondera auch Lehrartikel. Faſt eben fo, wie 
den erften Zeiten der chriftlichen Kirche das eigentlich Kir 
chenrechtliche von dem bloß Theologiſchen nicht geungſam ge 
trennt wurbe,-faft eben fo ging es jet bei der neuen Ente 
bung einer neuen chriftlichen Kirche. Jetzt war es zwar niht, 
. al6 ob man die Grenzen biefer Digciplinen nicht gelanst 
hätte, wie ehemals, fondern es war deßwegen, weil die Kirde 





*) Seckendorff I. c. L. II peg. 520. 
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alle Urfache Hatte, ihren Predigern nicht nur die Rit ua⸗ 
lien, fondera auch den Glauben vorzuſchreiben. 

b) Mau trifft Feine einzige unter diefen vielen deut⸗ 
ſchen Kirchenordnungen an, wo der Fürſt aus bloßer 
Iandesherrlicher Macht zugefahren wäre, fondern 
meiftene ging es dur die umftändlichften vorläufis 
gen Berathſchlagungen; aber man ficht an ihnen im 
Kleinen recht deutlich, was uͤberhaupt damals Entwidelung 
des Kirchenrechrs im Großen war. Der Fürft, der von Aus 
fang faft keine Verfügung für ſich allein’ treffen wollte, der 
immer vorher mit feinem Volke Berathfchlagung pflegte, nach 


: Wittenberg ſchickte, von Luther und Melanchthon fi) Gutach⸗ 
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ten ſtellen ließ, eben dieſer Fuͤrſt, ſobald er ſeines neuen Rechts 
ein wenig mehr gewohnt worden war und die erſte Schuͤchtern⸗ 
heit abgelegt hatte, bekuͤmmerte ſich oft bald wenig mehr um 
Kollegialrechte der Kirchen, und machte ganz allein oft die 
wichtigſten Veraͤnderungen. Man kann es durchgaͤngig in al⸗ 
len Kirchenordnungen beobachten, daß in den erſten Aus 
gaben der Kirche immer mehr Mechte gelaffen worden was 
ren, als in den nachfolgenden. 

c) Nirgends ging die neue Veranflaltung gewöhnlich 
ſchneller, als in Reihsftädten und Provinzial . 


Städten, wo der Magiftrat durch dem’ Lande 


berrn nicht gebindert wurde, Dort galt das Boll - 
am meiften, und wo das Volk am meiften galt, da kam bie 
Sache immer auch am leichteften zu Stande: und auch bie 
Rechte der Obrigkeit wuchfen dort weniger fchnel zum Nachs 
theil der Kirche. Ueberhaupt lebte damals noch, vorzäglich in 
Reichsſtaͤdten, ein Geift der Freiheit und Unabhängigkeit‘, der 
fi) Hier ungehinderter äußern konnte, da er hingegen in ben 
Gtaaten ber Fürften, eben weil er mit mehr Zwang einge 
fchränle war, Bauerutumulte hervorbrachte. 
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d) Es war Übrigens’ nach dem ganzen Gange menfchlis 
der Dinge unmdglich, daß jene VBerfaflungen eim 
zelner Kirchen bleiben fonnten, wie fie zu den Zei⸗ 
ten der Meformation waren. Die Theologen felbit verflochten 
den Bürften immer in ihre theologifchen Händel, und er warte 
es alfo uuvermerkt gewohnt, auch im theologiſchen Sachen za 
fprechen, und da die einzelnen Kirchen nicht mehr durch cm 
Band der Confociation unteremander furchtbar und madchtig 
waren, und bier nicht wie in der katholiſchen Kirdye alle ww 
ter einem gemeinfchaftlichen Haupt ſich vereinigten, . da be 
Reichthum derfelben hinweg. war, und gleich zu dem Zeiten 
der Reformation, oft von dem Fürften felbft, oft von fcinen 
Großen gepländere wurde, fo ift leicht zu erachten, warum 
die Rechte einzelner evangelifcher Kirchen im Verhaͤltuiß gegen 
den Staat feit den Zeiten der Reformation nothwendig abe 
nehmen mußten. Noch Fam hinzu, daß felbit auch Die Theorie 
des Staatds und Kirchenrechts feit den Zeiten der Reforma⸗ 
tion eine ſtarke Revolution erlitten, und befonder® wurde man 
aufmerkſam, da zu Ende des vorigen Jahrhunderts die Geiſi⸗ 
lichkeit nach und nach wieder in einen Ton bineingefonmen 
war, ber fih mehr für Hierarchie der katholiſchen Religion, 
als für evangelifche Prediger ſchickte. Eben der feurige Kopf, 
ber die Hexenprozeſſe zerftörte und den MWeibern das Privile 
gium ruhig alt zu werden verfchaffte, trug auch am meiflen 
dazu bei, dieſe zweite Kataftrophe zu befördern. Wirklich 
hatte es fich doch auch damals gezeigt, daß die eigentlichen Be⸗ 
griffe des Kirchenrecht feit den Zeiten ber Reformation noch 
Feine rechte Konfiftenz befommen hätten; manche belldenlendere 
Köpfe .härten freilich gerne fogleich zu den Zeiten der Refor⸗ 
mation gleihfam ein neues Gebäude von Grund ans aufge 
führt, aber der größte Theil der damaligen Zeitgenofien wer 
noch allzuvoll von Begriffen ihres kanoniſchen Rechte. Je 
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der bald nachfolgenden Periode waren viel mehr lauter theo⸗ 
Iogifche Streitigkeiten rege, als daß in ber Theorie des Kim 
- chenrechts aufgeräumt worden wäre, und nud) bei der beſtaͤn⸗ 
Digen Polemik mir den Katholiten theilten fich die Begriffe 
der alten Partei auch den Theologen der proteftantifchen Kirche 
ganz unbemerkt auf das Neue mit. Zwar ſchien es von Bor 
sheil zu feyn, daB der wenigfte Theil derjenigen, welche ſich 
mit dem Kirchenrechte befchäftigten, eigentliche Theologen von | 
Profeſſion waren, alfo auch weniger mit gewifien Vorurthei⸗ 
Ien für ihren Stand eingenommen zu feyn fcheinen konnten; 
aber diefer Bortheil wurde dadurch fehr vermindert, daß eben 
- diefelben gar nicht durch eine gefunde Philofoppie 
zum rehten Nachdenken gennugfam gereizt worden was 
ren, vieleicht manchmal auch durch Furcht gehindert wurden, 
Die Rechte des Standes. zu unterfuchen, der fo viele furchthare 
Waffen ſich zu vertheidigen hatte. 

Ungeachtet alles Eifers Luthers gegen Yrifioteles und 
‚gegen den Mißbrauch, der mit Uriftoteles getrieben wurde, 
harte fi die fholaftifhe Terminologie unter der 
Maske der Philofopbic wieder auf den Thron geſetzt; der 
dreißigjährige Kricg macht, wie in allen wiffenfchaftlichen Be⸗ 
mähungen,, fo auch hier eine faft dreißigjährige Stodung, 
und noch bominirte auch nach demfelben eben die unbrauchs 
bare, bloß zum Difputiren geſchickte Philofophie, wodurch vor⸗ 
ber der Fortgang in den Wiffenfchaften fo fehr "gehindert wor⸗ 
den war. Thomafius alfo, wenn er im Kirchenrecht 
seformiren wollte, mußte nothwendig den ganzen Grund 
des Gebäudes tiefer erfhättern und ber ganzen 
damaligen Ppilofophie den Stoß geben, und Nismand war 
auch zum Reformator geſchickter als er, wenigſtens den erften 
Wurf zu wagen und zu verfuchen, ob fein Zeitalter nicht um⸗ 
zuſtimmen fey. Nicht ſowohl um genaue und bis im ihre 
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- feinften Nhanten beftimmte Wahrheit bekaͤmmert, als sb 
mehr auf Stärzung gewiffer Vorurtheile bedacht, für das mb 
gegengefegte Ertrem der damals herrfchenden Meinung ſch 
geneigt, und auch in Ausdräden und Erfläruugen dafür hödt 
unvorſichtig, denn das war nothwendig, um den tiefen Cal 
der Menfchen in ihren alten Ideen zu foren. Haß mb 
Grimm gegen die Geiſtlichkeit, die mit ihm von jeher wit 
zufrieden war und deren Beichuldigungen er durch unvorik 
sige Sitten dfters wahrfcheinlich machte, weckten die nathriht 
Heftigkeit feines Genies noch mehr, uud gaben dem dr 
Nahrung, das vielleicht fonft bei der natürlichen Fluͤchtiglä 
" feines Temperaments gar zu ſchnell abgebrannt ware, 

' Thomafius hätte uns Übrigens, wenn er allein Mein 
geblieben wäre, in eine ſolche Lage mit dem Kirchenrechte | 
bracht, daß wir in der Hauptfache wenig gewonnen hin. | 
Nach feinem Syftem würden wir bloß den Namen nal 
ver Päbfte gewechſelt haben, aber nicht im die Freikit 
gelommen feyn, welche uns urfpränglich gebührt hätte; A 
gab dem Laudesherrn Rechte, die unmöglid mit den erfts 
gefunden Begriffen einer chriſtlichen Kirche beſtehen Fonntm; 
er vergaß gar zu fehr, daß die Kirche als eine Gefellfcaft, de 
fi im Staate mit Genehmigung des Regenten bildete, neh 

wendig gewifle eigene Mechte haben mäffe, die fchon im Bo 
griff. einer folchen Geſellſchaft felbft liegen; er gab den Katle | 
liken das Meffer in die Hand, um uns gänzlich zw vertilgen 
Denn von jeher war es im Geifte des katholiſchen Klert, 
fih durch taufend Heine Kunftgriffe zum Ohr großer Hart 
binzufchleichen, und diefen Durch Vorfpiegelung einzelner Meint 

Vortheile ihre Religion abzulaufen, die ihnen ohnedieß oft 
um einen geringen Preis feil if. Wenn nun Alles in da 
Willkuͤr des Regenten ſtehen fol, wein man uns befeblen 
Bann, anfere Religion und Religionsverfaffens 
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wie bie Kleider zu wechfeln, .menn bie Religion ber 
Unterthanen ein Spiel der Bigotterie oder Kaprice 
zines Einzigen ſeyn foll: wo ift mehr Sicherheit für das, 
was jedem Menfchen das Edelſte ſeyn muß, Religione, und. 
Gewiflensfreiheit ! 

So hätte und eben der Mann, der und aus einem geifte 


lichen Pabſtthum ausführen zu wollen verfücherte, in ein dr ka⸗ 
ckenderes weltliches Pabſtthum zuruͤckgefuͤhrt, ſo ge⸗ 
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faͤhrlich waren die Keime der Meinungen. Aber die Vorſehung 
fügte es gerade, daß mir ihm Männer geboren wurden und 
erfchienen, die mit mehr gelehrten Kenntniſſen und einer über 
Dachteren und weniger bloß auf ſchnelle Einfälle gegründeten 
Philoſophie nach und nach fchieden und lauterten, was jener 
allzu unvorfichtig und in der größten Verwirrung vorgeirds 
gen hatte, 

Außer denen, die pelbſ an dem Orte, wo Thomafius 
lebte, Virles zur ſichereren Beſtimmung der kirchenrechtlichen 
Begriffe beitrugen , verdient bier befondere Pfaff als eigene 
Epoche bemerkt zu werden. Ein Dann nad vieler Rüdfiche 
eben fo geſchickt, Epoche zu machen, ale Thomafius, ungeach⸗ 
tet Letzterer wirklich mit geringeren Faͤhigkeiten und mit wes 
‚nigeren Keuntniſſen, ſelbſt aud nach gemiffem Betracht bei 
viel weniger äußeren günftigen Umftänden viel glänzendere 
Epoche machte. Wenn Thomafius zu Halle, alſo in einem 
Staate, wo damals Prinzipien gerne gehört wurden, welche 
die Macht' des Regenten febr vergrößerten, wenn bier Thomas 
fius den König zum Pabſt ſchuf, fo konnte Pfaff zu 
Tübingen, an den Genuß einer edlen beſchraͤnkten 
Freiheit gewöhnt, um fo leichter daranf gerathen, bie. 
Rechte der Kirche, die ihr (bon als Geſellſchaft 
betrachtet zulommen mäffen, zu vertheidigen. Schon vor ihm 
hatten zwar Undere eine gleiche Idee geäußert, fie auch giemlich 
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deutlich evolvirt, und auf eine feſtere Gruͤndung bes Kirde 
rechts angewandt; . aber Keiner konnte es mit fo viel Gede 
ſamkeit thun, Keiner that es mit fo viel äußerer Autoriit, 
als. Pfaff. Die Bemühungen, die getrennten evangeliſcha 
Kirchen zu vereinigen, hatten diefen Mann, der ſchon bar 
feine Gelehrfamleit fehr fruͤh Stern der erften Größe gmw 
deu wäre, in Zurzer Zeit zum berühmteften Theologen feim 
Periode gemacht: fein Einfluß und feine VBerbinbung mit m 
ſchiedenen Höfen und feine ganze aͤußere Lage gaben fen 
Meinungen auch ein vorzägliches Anſehen, und wahrfcheisih 
würden Thomaſius Meinungen, wenigftens in der erſten Po 
riode des achtzehnten Jahrhunderts, bis Philofophie ganz ash 
gewacht wäre, etwas berrfchender geworden feyn , wenn sit 
ein Mann von gleichen äußeren Vortheilen den Strom me 
mehr in fein rechtes Wett geleitet haͤtte. 

Die Ideen nun, welche Thomafius und Pfaff ieh 
noch nicht ganz nach ihren feinften Theilen eutwickelt canper 
gebracht Haben, dieſe Ideen Haben unferem heutigen prots 
ſtantiſchen Kirchenrechte feine Konfiftenz gegebe, 
nur daß, wie Überhaupt der ganze Geift des Zeitalters ver 
Kurzem noch dahin ging, forgfältiger daräber zu wacher, 
daß ja die Rechte der Megenten nicht zu wenig 
ausgedehnt würden, alfo auch hier in ber theoretiſcha 
Entwidelung und in der Praris mehr für diefe, als für 
greiheit der Kirche geforgt wird. In den neueſten Ib 
ten ‚gaben bie theologifhen Streitigkeiten neue Ba 
. anlaffung zu einigen Eutwidelungen der wichtigeren 
Dauptfäge des Kirhenrechts, ‚nur nicht folder, 
welche zunachft das Verhaͤltniß des Negenten gegen die Kirck 
intereſſiren, als vielmehr die intere Kirchenverfaffung felbh 
eder das Verhaͤltniß der Lohrer gegen die Kirche. 
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Die Hauptſache kam auf die zwei Punkte hinaus, daß 
man nicht einig werden konnte: 

a) Was heißer eine proteftantifhe evange 
lifche Kirche? ine ſolche, welche die Augsburgifche Kon 
feffion ober den SHneidelberger Katechismus als Richtſchnur 
ihres Slanbens und Lebens annimmt und fich zu Beibehaltung 
alter einzelnen Artikel diefer Konfeffion verpflichtet, oder eine 
ſolche, die bloß deßwegen noch die Augeburgifche Konfeffion 
zu ihrem Symbol gewählt hat, weil fie in diefer unter allen 
Konfeffionen noch am meiften Wahrheit zu haben glaubt, 
weil in ihr als erſter Grundartitel angenommen ift, daß in 
der Religion Alles auf eigene Unterfuhung des 
Menſchen aus der Schrift anlomme? Berliert man 
alſo dadurch das Necht eines Mitglied3 der evangelifchen Kirche, 
wenn man von einzelnen Artileln der Augsburgifchen Kon⸗ 
feffion abweicht, oder muß man einmal fo lange dafür ange 
feben werden, als man die Bibel für die kette entfcheidende 
Richterin in Slaubensfachen erkennt? 

b) ft eine ſolche Verpflichtung, als gemeiniglich dieje⸗ 
nige ift, im welche man den Grundvertrag ber Kirche 
feßt, nicht gegen- die erften unveräußerlichfien 
Rechte des vernünftigen Menfhen, daß fie alfo’nie 
eingegangen werden konnte? Es gibt, fing mau an, gewiſſe 
Rechte des Menfchen, bie cr felbft, auch wenn er mit anderen 
ſeinesgleichen in eine Geſellſchaft fi vereinigt, nie veräußern 
foll, beſonders da der Zweck einer ordentlichen Geſellſchaft nie 
die Veräußerung derfelben fordern kann. Und wenn Eltern 
ein ſolches Recht veräußert haben, fo kann e& fidy nicht auf 
die Kinder erfireden, denn das‘ Recht der Menfchheit kann 
einem Niemand nehmen. Nun gehdre Gewiſſensfreiheit zu 
diefen unveräußerlichen Mechten der Menfchen, alfo möfle 
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dieſe bei jebem Vertrage, durch welchen fi) Menſchen in re 
Geſellſchaft vereinigen, unverleßt bleiben. 

Es ift unftreitig, daß man mit diefen zwei Tragen audi 
Ichten Grundlagen des proteftantifchen Kirchenrechte zu ua 
fuchen kam, und daß ihre Beantwortung nicht fo leicht wer, 
als man faf daraus fließen folte, weil man bisher fo gm 
rubig für diefelben fich erklärt hatte, Beſonders ware ie 
Schwierigkeiten bei der erften Frage fehr merklich, denn fel 
alle waren vorher darin Äbereingefommen, daß ſich bie Is 
nahme der Augsburgiſchen Konfeffion bloß auf die Haup 
ſachen, nicht auf die Beweife, fondern nur cıf 
die Säge, welde bewiefen werden follen, erfrcd, 
and daß auch unter diefen Sägen felbft wieder ein Unterſchin 
fey. Diefen ſchon vorber angenommenen und zugegebenen © 
benätzten die neueren Vertbeidiger einer uneingefchränfteren Kin 
henfreiheit, und behaupteten, wenn es einmal erlaubt if, von 
gewiffen Sägen der Augéburgiſchen Konfeffion abzugeben, f 
muß ich ja durchaus für mich felbft Michter feyn fbnns, 
welches die wichtigen und welches die minder wichtigen Am⸗ 
Tel feyen, denn da in diefer Schägung Jeder vom Anden 
wicder diffentiren wird, die Konfeffion felbft nichts barbhr 
beftimmt har, fo bleibe Jeder hierin fein eigener Kick. 
Ueberhaupt ging man alddann mit der ganzen Frage in de 
Zeiten der Entftehung der Augsdu:gifchen Konfeſſion zurid, 
und warf das hiftoriiche Problem auf, ob wohl jemals af 
Vaͤter damals die Abficht gehabt hätten, eine ſolche ewig 
unverleglibhe Form des Slaubens feftzufegen, 
oder mit der ganzen Konfelfion bloß zu erflären, daß fie ed 
nicht mehr mit der alten Kirche halten könnten. 

Dei diefer Hiftorifchen Uuterfuchung fchienen die neuer 
Vertheidiger der unumſchraͤnkteren Kirchenfreiheit wirklich nick 
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piel gewonnen zu haben, deun es war fihtbar, daß die Auge 
burgiſche Konfeffion in den Zeiten ihrer Entſtehung nicht nur 
einen polemifchen, fondern aud einen apologetifchen 
Endzweck hatte, daß unfere Väter damals nicht nur erllären 
wollten, was fie verwärfen, fondern auch, was fie annähmen; 
Denn Leßteres war deßwegen nethwendig , weil man ihnen fo 
Manches anſchuldigte, fie alſo zu ihrer Vertheidigung ſagen 
mußten, daß fie in den wictigften Artikeln — von der Dreis 
einigleit, von Chriſtus, von dem Gerichte — ber Kirche, 
gleihftimmig dachten. Man urgirte zwar fehr, daß fie fi 
auf diefe Art in einen Wideripruch verwickelt, weil fi e auf 
der einen Scite völlige Gewiffensfreiheit behauptet, auf der 
anteren aber derfelben fo enge Grenzen geſetzt hätten; allein 
ein ſolcher Widerfpruch, wenn es je wirklich einer iſt, finder 
fich dfters im Berragen der Menſchen, kann alfo nicht als 
- Einwurf angenommen werden, daß die Sache damals nicht 
ſo babe feyn können. Soviel mußten auch diejenigen zugeben, 
welche bei Vertheidigung der unumſchraͤnkten Religionsfreiheit 
hauptſaͤchlich auf dieſes Argument bauten, daß derjenige, wel⸗ 
cher ſich fiierlid von Konfeffion aller Urt losſage, keinen 
Anſpruch mehr machen Tonne, als Lehrer geduldet zu werden. 
Mit den biftorifchen Gründen hatte es demnach bei die 
ſer Vertheidigung der letzten Prinzipien bes proteflantifchen 
Kirchenrechtd weniger Schwicrigkeiten; aber bis jetzt iſt der 
zweite Punkt, wo es auf einer philojophifchen Entwidelung 
beruht, weit nicht fo aufgeflart. 
Die Hauptſache .berubt nun bierin auf einer beflimmten 
Entwidelung tes Unterſchieds zwiſchen Religions 
and Bewiffensfreiheit, ob ein Unterfchied zwifchen 
ihnen fey, oder vielmehr, ob fich dieſe zwei Rechte trennen 
laſſen, und ob nicht Gewiffensfreiheit verloren gehe, wenn 
‚man Meligionsfreiheit aufgeben mäfle ? 
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Da bie Freunde der fombolifchen Buͤcher ſelbſt zuge 
ben, daB Gewiffensfreiheit eines ber erſten unveraͤußerlicha 
Mechte der Menſchheit ſey, aber nur den deutlichen Une 
ſchied zwiſchen Gewiſſens⸗ und Meligionsfreiheit recht der 
zulegen fuchen, fo behaupten die Vertheidiger ber unumfdrab 
ten Freiheit, mit der Religiomöfreiheit gebe auch die Gmt 
fensfreiheit verloren, und dieſe zwei Mechte laffen #4 
nicht trennen, ohne daß die Gewiſſensfrciheit fehr darıma 
Noth leiden follte. Weberhaupt erfordere weder die Rube ii 
Staates, noch die Ruhe der Kirche, daß eine foldye Keuſto 
ration zu Behauptung gewiffer Saͤtze da fey; nur dire m 
Teiner der neueren Hypotheſen irgend etwas gegen gute Eitte 
und Verfaffung des Staats enthalten feyn. 
Thomaſiuo'ſche Grundfäge find nun ganz geſchätzt, uf 
ſelbſt Mofer, wenn er ſchon öfters derfelben nicht unwehe 
ſcheinlich befhuldige wird, und wenn ſchon feine Meinung 8 

Ruͤckſicht auf den Effekt fait die nämliche ift, ale die Zhemb 

ſius'ſche, bat Doc) niet eben diefe Grundſaͤtze. Er gibt 
daß, wenn man die Sache philofophifch betrachten wol, 
Kollegialrehte und Majeſtätsrechte forgfälrig 0M 
einander getrennt werden müßten; aber er meint, philoſophid 
folle die Sache durchaus nicht betrachtet werden, fondern bie) 
biftorifch, und Alles muͤſſe nach den Gefinnungen Fi 

« theilt werden, welche unfere erften Reformatoren hatten, und 
dieſe Sefinnungen, welche bei Konftituirung der Kird 
zum’ Grund gelegt worden, feyen wir verbunden beizud® 
balten. Dirfe Art zu argumentiren Tann aber am allır 
wenigften flatthaben. Denn 

4) würde das evangeliſche Kirchenrecht in feine 
wichtigften Grundfägen nach der Verſchieden heit d 
Provinzen einander völlig ungleich feyn:inm® 
dien Provinzen, wo fpätere Reformation war, hat M 
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Landesherr Dinge ſich als Landesherr angemaßt, zu- denen cr 
zebn Jahre früher noch den Namen der Kirche als Rechts⸗ 
grund genommen haben wuͤrde. 

2) Die wichtigſten Srundfäge des Kirchen 
vechr6 werden auf diefe Art in eine Ungewißheit hin⸗ 
eimgefpielt, die nicht aufzullären if. Das Verhalten der ers 
flen Fürften, welche die Reformation in ihren Ländern einführten 
oder auftommen ließen, war fich fo ungleich, fie waren felbfl in 
ihren Ausdräcen oft fo unbeftimmt, daß man manchmal nicht 
wiffen würde, was man anfangen follte: und man müßte 
gleich mit Bangigkeit jede Publicirung eines neuen Altenftäde 
aus den Reformariondzeiten erwarten, ob nicht vielleicht da⸗ 
Durch Alles umgefloßen werde, was man vorher fo muͤhſam 
zufammen demonftrirt hatte. Und 

3) ift es Überhaupt ganz. gegen die Natur der 

Sache, daß bdiefer Beweis hiſtoriſch geführt werden fol, 
denn unſere Väter haben doch Durch Feinen eigentlichen 
Dertrag über diefe Hauptpunkte ſich beſtimmt, 
fie haben noch gar nicht jo deutlich Aber diefelben nachgedacht, 
fondern Alles, was man aus ihren Morten berleiten Tann, 
find bloß Folgerungen, von weldyen denn noch die Frage iſt, 

ob fie von ihnen anerkannt werben würden oder nicht. 

Indeß fich die Grundfäge des deutſchen proteſtan⸗ 

"tifhen Kirhenrehrs in dem inneren Verhaͤltniſſen ber 

Kirche auf dieſe Art entwickelten und durch viele Nevolutionen 

immer genauer beftimmten, mußte nothwendig das prote⸗ 

fantifche Kirchenrecht in den übrigen europäifchen . 

. Reichen fchon wegen der Verſchiedenheit, wie dort die Re⸗ 

formation eingeführt wurde, ganz anders gebildet feyn. Gleich 
mit. dem erften Bli zeige fich dort fchon die Verſchiedenheit, 
daß die biſchoͤfliche Einrichtung blieb; in Deutſch⸗ 
land, wo etwg auch, wie 3. B. in Brandenburg, die Bifchdfe 
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beibehalten wurden, änderte fich doch die Sache fehr bald, u 
der Kurfürft zog die Rechte der Bifchbfe an ſich; die Cimi 
tung nad) Superintendenzen und Didzefen konnie viel wege 
die Eiferſucht des Megenten erregen. Hingegen in ande 
Monarchien hielt man es für einen Staatévortheil, ma 
die Biſchoͤfe beibehalten wuͤrden; man glaubte, es trage dB 
ſolche Einrichtung des Kirchenregimente fehr viel dazu Id 
daß die monarchifche Einrihtung des Staats deflo mehr p 
billigt werde; die Biſchoͤfe gehörten zu den Landſtaͤnden, is 
konnte der König meiſtens verfichert feyn, beſonders wenn & 
nun vollends das Recht erhalten follte, diefelben nad) eis 
Willkuͤr zu ernennen. Das einzige Schottland macht fe 
eine Ausnahme, ‚denn ungeachter hier Monarchie war, P 
behielt doch die Kirche nicht die bifchöfliche Einrichtung, ſo 
dern vielmehr theilten fich die Kirchen diefes Neichs in Preiy 
terien, und die Aufficht wird von Provinzial: Eyuodea pP 
führt; aber von diefer Ausnahme läßt fich ſehr leicht ans de 
Geſchichte felbft Rechenſchaft geben. In Schottland reformit 
hicht der König, fondern vielmehr die Regierung ſtraͤubte fd 
fehr lange gegen die Reformation und fuchte diefelbe durch db 
möglichen Verfolgungen zu unterdräden. Nirgends war ad 
der Eifer der Reformirer erhitzter als in Schottland, nirgeni 
ergrimmter gegen die alte Verfaffung. Größtentheile rüht 
dieſes auch daher, weil der erfte Neformator derfelben ki 
Schuͤler Zwingels oder Luthers, fondern Kalvins war. Kalvu 
war ein Mann von viel größerer Heftigkeit im Reformim, 
und felbft auch in feinen Ideen von der nothwendigen I 
ſchaffung der biſchoͤflichen Einrichtungen fehr verſchieden 9M 
jenen zwei Männern. Das Feuer, das ſchon in Kaloin am 
allzu heftig brannte, brannte noch heftiger in feinem Edhik 
Johann Knox, durch den Schottland reformirt wurde 
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Bei Schweden follte man glauben, das Intereſſe des 
Könige würde erfordert haben, die Biſchoͤfe völlig hinwegzu⸗ 
ſchaffen, da ihre Macht feiner Regierung gar zu fehr hinders 
Lich war, und da fie ſich aud fo langg alle. Mühe gegebeiz 
batten, das Neformationsprojeht Guſtave zu hindern, Uber 
eine folche Revolution wäre doch zu ſtark geweſen, und ber 
König konnte zufrieden fiyn, wenn nur die übermäßigen 
Meichthümer der Kirche eingefchränkt, der Adel wieder in ben 
Senuß feiner wichtigften alten Güter eingefeßt, und bie Kron⸗ 
Befigungen reſtituirt wurden. Eine fo totale Revolution, als 
Die gänzliche Abſchaffung der Bifchdfe geweſen wäre, läßt fidh 
auch ſchon deßwegen nicht denken, weil die Reformation auf 
einem Reichstage befchloffen und eingeführt werben mußte, 
wo bie Bifchdfe felbft fehr viel zu fprechen hatten. Kaum 


batte es der Koͤnig ſelbſt mit der Drohung, daß er die Regie⸗ 


rung niederlegen wolle, dahin gebracht, daß ſich die Biſchdfe 


| euiſchloſſen, ihre Feſtungen und übermäßig geſammelten Guͤter 


berauszugeben. 
Eben fo ging es auch in Dänemark. Die Wifchdfe 
"Hatten fich hier, befonders zum großen Verdruß des Adels, - 


eine Macht und Meichrhämer erworben, wodurch die Entfcheis . 


dung aller Reichsangelegenheiten faft allein bei ihnen fland. . 
König Chriſtian IL, der ohnedieß alle Gelegenheit ergriff, 
die Mache der Bifchdfe zu demüthigen, ſah die Lehre der 
Wittenbergifchen Reformatoren für das fchicklichfte Mittel an, 
diefelbe zu untergraben oder ganz zu verderben. Die Mine 
fprang aber fehl, er Hatte feine Abſicht ſonſt ſchon allzu Deuts 
lich verrathen, er warb zum Lande hinausgejagt. Sein Nach⸗ 
folger Sriederich, wollte er ja nicht bloß dem Namen nach 
König feyn, mußte dem Plan feines Vorfahren getreu bleiben 
und die allzu große Macht der Bifchdfe-zu demüthigen ſuchen; 
aber er verfuhr viel feiner, überließ Alles viel mehr der 
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Kufenweifen Aufflärung der Menfchen und that vorerfl will 
weiter, als daß er bloß die Erlaubniß gab, das Evangin 
zu predigen. Sein. Nachfolger aber, Chriſtian IM, vie 
Thron ſchon befeftigter war, konne eben, weil er few 
Durch feinen Vater vorbereitet fand, viel fchneller -zu Bel 
- gehen. Er ließ. die Bifchdfe gefangen nehmen, wörhigte K 
mit Gewalt der Reformation ſich zu unterwerfen, rief Deo 
‚ Yagen von Wittenberg, und ließ durch diefen eine ganz ms 
Kircheneinrichtung machen. 

1557 erfhien die erfte daͤniſche Kirchenorbant 
Chriſtian II. hatte aus Dänemark, Norwegen, Schleim 
und ‚Holftein feine Theologen zufammen gerufen, und ih m 
ihnen einen Aufſatz einer Kirchenorbnung geben laffen, da a 
alsdann Lurhern zur Revifion überfchichte. Auf Verlangen de 
Königs brachte Bugenhagen biefe revidirte Kircyenerdum 
von Wittenberg mit nach Dänemark: hier wurde fie m 
einmal den Meichöräthen vorgelegt, von dicfen noch am 
approbirt und feierlidy angenommen. Sie erhielt in folge 
Zeiten verfchiebene Vermehrungen: die allerwichtigfte, und v⸗ 
bei fie gleichfam eine neue Geſtalt bekommen, ift die Yudaeh, 
welche Chriſtian V. im Jahre 1685 veranftaltete 

In England mußte die alte bifchdfliche Einrichten 
zuverläßig am gewiſſeſten fortdauern, denn Eliſabelh 
welche der engliſchen Kirche ihre fortdauernde konſiſtente Ei 
richtung gab, war aus eigener Neigung. und aus verihenf 
der Klugheit gegen die Meinung des Volks noch fehr iM 
der alten Partei, wenigſtens in Disziplin und Kine, Mr 
weil die einmal von Heinrich VIE. ergriffene Idee vom b⸗ 
premat des Königs beibehalten wurde, fo fiel hier nothwendi 
auch ſogleich die erſte Diſtinktion, worauf das ganze Kran 
recht der Proteſtanten berudte, Kollegialrechte de Sin 
getrenut vom jus majestaticum circa sacra, 'und weit ni 
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Eliſabeth Königin gewefen märe, fo hätte England in’ cine - 
noch viel tiefere hierarchiſche Sklaverei verfallen kdnnen, als 
Die vorherige war, denn man ſah unter Heinrich VIII. was 
ins der dee vom Oberhaupte der engliſchen Kirche liegen 
follte. Den Bifchöfen blieben übrigens nirgends noch mehr 
Mechte, als in England, denn ihrer Jurisdiktion blieben ganze 
Klaffen von Gegenftänden unterworfen, die fonft in den ans 
Dern Meichen unter weltliche Gerichtsbarkeit gezogen wurden, 
3. DB. Teftamentsfachen. 

x... DBenedig war etwa derjenige Eraaı deffen Reformation 
Der Reformation der deutſchen Staaten am aͤbnlichſten hätte 
werden können; der eiferfüchtige Geift Der Freiheit, der in ſei⸗ 
ner ganzen Staatsverfaffung fo wachſam ift, würde fi) wahr⸗ 
ſcheinlich bei der neuen Kircheneinrichtung eine foldye Form - 
gewählt haben, von welcher am wenigften nachtheiliger Eins 
fluß für den Staat zu beforgen gewefen ware: aber der roͤmi⸗ 
She Hof, wie er Ernft ſab und wie er fo eben befürchten 
mußte, Sarpi’s Einfall möchte gebilligt werden, fing an, 

nachgebender zu handeln. Ä 
Die evangelifche Lchre drang zwar au in Spanien, 
Ungarn, Böhmen und Polen ein. Es bildeten ſich bes 
fonders in den drei Ichteren Reichen anfebnliche Gemeinden; 
fie erhielten ihre eigenen Kirchenordnungen, waren eine Zeits 
lang ſelbſt durch die Öffentlichen Reichsgeſetze wenigftens innere 
halb gemwiffer Rechte rolerirt; aber eben weil es nur kaum 
tolerirte Religion war, weil bei den Abwechslungen ihrer oͤf⸗ 
fentlichen Duldung fo wenig Fortdauerndes ſtatt hatte, fo 
donnte ſich nie eine bifchöfliche hierarchifche Verfaffung bilden. 
Meiftens ftauden diefe Kirchen in einiger Berbindung mit der 
Mittenbergifchen. Ihre erften Lehrer ud Superintendenten 
waren dort gebildet worden, fie richteten ſich alſo nach der 


Wittenbergifchen Kirchenordnung, fo viel. ihre befonderen 
Spittler's fAinmtliche Werte. X. Bb. 21 
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uUmſtaͤnde und bie Verfaffungen einzelner Gemeinden erlaı 
ten. Kalvins unermäbeter Eifer und der thätige Projcas 
geift der Socinianer riß endlich manche diefer Kirchen a 
der Verbindung mit Wittenberg, und es konnte um fo In} 
ter⸗ gefchehen, da die MWirtenbergifche Autorität durch die je 
naifchen Theologen fehr gefhwächt wurde, und da mild 
durch die Konkordien⸗Formel die deutſche enangelik 
Kirche von manchen bisher noch brüderlich erfannten Grm 
den fich abriß. 

So ging’s alfo in den meiften äbrigen europa 
fhen Reichen, wo die Reformation wenigſtens in ans 
Gleichfoͤrmigkeit mir der MWittenbergifchen Reformation up 
nommen wurde; aber das Feuer war in Deutfchlande 
zwei Orten auf Einmal ausgebrochen. Wie Luther p 
MWirtenberg den Pabft flürzte, fo untergrub zu gleicher za 
feine Herrſchaft ein edler Schweizer, der uͤberdieß ein gm 
andern Gang nahm, in vielen Städen ganz andere Ow 
nungen hatte, als der MWittenbergifche Reformator. Zmis 
gel, ein viel phlegmatifcherer Kopf, als Luther, der aber da 
deßwegen auch, wenn er einmal entzündet war, mit vie nf 
serem und weiter greifendem Eifer auf die Ausführung fiat 
Entwürfe losging, als Luther — Zwingel, ein freidenkut 
Schweizer, der in einer Staatsverfaffung lebte, die ihn # 
niger genirte, als Luther die feinige, gab der neuen Kirch 
die er fliftete, eine ganz andere Einrichtung, # 
Luther. Er verwarf alles Alte, was er irgend für cn 
Ueberreſt oder für eine Fünftige neue Veranlaffung zur MO 
kehr des alten Aberglaubens hielt; die Wittenberger ia 
fiehen, was nur möglicherweife gelaffen werden kounte. 3m 
gel wollte feiner Kirche fo viel möglich apoftolifche Fom ⸗ 
. ben; die Partie Luthers wollte zufrieden ſeyn, wenn fl 6 

nur darauf wieber zurüdgcbracht hatte, wo «6 im — 
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Fabrhundert war. Zwingel wollte gar nichts beibehalten, . 
was nicht von Chriſtus befohlen fen; Luther wolte Alles beis 
Behalten, was nur nicht geradehin abgbtrifch und abergläubifcg 
fey. Orgeln, Wltäre, Zauffteine, Singen geiftlicher Xieder 
us. ſ. w. wollte jener nicht dulden; er räumte auch der Obrige 
keit viel mehr ein, als die Wittenbergifchen Keformatoren; er - 
Bob die Subordination der Geiftlichen - untereinander auf, 
machte fie alle einander gleich, nur daß er zuließ, daß etwa 
ein Superintendent ald Oberhaupt der übrigen gefeßt wärde, 
So waͤre alfo das Kirchenrecht der Neformirten, 
wenigſtens wie es fi) in feinem erften Anfang anließ, beinahe 
gan, nah Thomafins’fchen Orundfägen geformt worden. 
Kakvin, ber zweite Stifter derfelben, hatte. außer ganz 
verfhiedenen dogmatifchen Grundſaͤtzen auch von 
Zwingel verſchiedene Gefinnungen im Kirchenrechte. 
Er nahm der Obrigkeit faſt alles Recht in Kirchenſachen; be⸗ 
hauptete, die Kirche ſey vom Staat unabhängig, 
fie mäßte dur) Presbyrer,Kollegien und Synoden 
regiert werden, -licß deßwegen auch keine Superintendenten 
zu. Gleichſam als Muſter für die übrigen richtete er bie 
Genfer Kirchenverfaffung ein. Sein Konſiſtorium, das er bes 
ftellte, beftand aus regierenden Uelteften oder Laien und au 
Lehrenden; er fchrieb auch Synoden aus, ließ in biefen Kons 
ſiſtorien und Konventen die wichtigften Kirchengefege machen, 
und fchien beſondets durch den Kirchenbanu, dem er die wich 
tigften Rechte vindicirte, eine recht fürchterliche Kirchengewalt 
aufftellen zu wollen. Beza, der ganz in Kalvin's Ideen 
hineintrat, verfolgte den Entwurf deſſelben, und war beſonders 
auch in Anſehung der Toleranz eben ſo weit von den richtigen 
Begriffen der natürlichen Menfchenvernunft abgewichen, ale 
Kalvin. 


21* 


liſche Reformation ſchon hingefommen war, konnten dieſcha | 
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Es koſtete nicht wenig Mühe, bis in manchen Lünen, 
welche etwa fchon Zwingel's Reformation und Grundfäg: w 
genommen hatten, diefe neuen Hppothefen vom Kircheandg | 
durchdrangen; wirklich auch in den meiſten, wo einmal Zuiny | 


unmöglich mehr flattfinden, z. B. in den Saneizr de 
tons, auch in den Ländern der deutfchen Fuͤrſten; bean it 
Obrigkeiten wollten ſich die Rechte nicht fo geradefin wide 
entreißen laffen, welche ihnen felbft von den Neformaten 
als eigenthuͤmlich zugeiprochen worden waren. Hingegen u 
den Ländern, wo SKalvin zuerft die Reformation binbradt 
oder wo fie durch ihn wenigftens triumphirend wurde, ia 
auch das neue Kirchenrecht in Gang, und würde vielidt 
noch weiter um ſich gegriffen haben, : wenn nicht in Hola 
eine Gegenpartie entftanden ‚wäre, die, von den größten un 
beſten Köpfen vertheidigt, den uͤberſpannten kalviniſüſta 
Grundſaͤtzen widerſprach. Arminius und feine Partei i 
gen wiederum an, der Obrigkeit ihre entriffenen echte zuP 
fprechen ; fie hatten auf ihrer Seite die aufgellärteften Kört 
die felbft auch durch den fonft erworbenen Ruhm der Older 
ſamkeit dem Anfehen Kalvin's das Gleichgewicht halten isn 
‚ten. Grotius ſchrieb für Die Rechte der Obrigfeiten, W 
da Grotins Neformator des ganzen Natur und Wöllerrit 
wurde, bis auf Pufendorfs Zeiten hin Haupticpriftfieht 
über diefe Materien war, fo verbreiteten fich mit feinem I 
ſehen auch die Arminius’fchen Grundfäße. Zwar wurden R 
ſelbſt von den Obrigkeiten, für deren Rechte fie ſprachen, w 
fangs verfolge, man hielt gegen fie Synoden und ließ Ä 
ergehen; aber durch alle Unterdruͤckungen arbeitete ſich bi 
Partie doch empor, und der größte-Xheil ber teforminen HP 
hen nahm endlich doch die Grundfäge an, welche man hf 
in der Kite bes aufgebrachteften Eifers und größtenkil | 
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Staatsabfichten zuerſt verworfen hatte. So kamen nach und 
nach auch in das Kirchenrecht der Reformirten die 
jenigen gemäßigteren Grundſätze, welche weder 
der Geiſtlichkeit noch der Obrigkeit allzu viele, 
Mechte zuſchreiben. Die BVerfchiedenheit der Provinzen 
und die befondere politifche Verfaſſung, in welche einzelne 
Kirchen verflocdhten waren, befchleunigte oder verzögerte den 
Gang diefer Entwidelung, ‚und vieleicht find nur noch in 


Holland wenige Ueberrefte derjenigen da, welche im Kirchen» . 


recht Kalvins Grundfäge behaupten. -. 
Noch ift nun endlih in der Gefchichte des deut 
ſchen proteflantifchen Kirchenrechte ein Phänos 
men übrig, dad fih nirgends fo zeigen konnte, als in 
Deutfchland, auf dem aber auch in Dentfchland wo nicht die 
ganze leute Grundlage unferes Kirchenrechts, wenigſtens doch 
einer der wichtigften Punkte deffelben beruft — die Ge 
ſchichte und Verfaffung des Corpus Evangeli 
 corum. ' 
Man Hält zufammen, wenn man verfolgt wird, und die 
Wachſamkeit gegen einen gemeinfchaftlichen" Feind Tann auch 
Bemöther verbinden, welche fonft bei fehr verfchiedenen Grunds 
fätzen nicht leicht zur Eintracht geneigt find. Wie unfere Bis 
ter von der alten Kirche ausgingen oder von bderfelben ausge 
ſtoßen wurden, fo nahmen fie nicht alle einen Weg, und 
weil nicht alle Theologen Melanchthons Verträglichkeit hatten, 
fo gab es bald mißvergnuͤgtes Murren gegen einander; poli⸗ 
tifche Wbfichten mengten fi auch frühzeitig mit ein; aber 
bie fo fichtbar bevorſtehende Gefahr von einem falfchen Kai⸗ 
fer, der die Religionshändel zum Vorwand nahm, um ben 
Deutſchen das Joch aufzulegen, das beiländige Drohen und 
die wechfelöweifen Verbindungen der Zürften der alten Reli⸗ 
sion noͤthigten fie, bei aller Werfchiedenheit der Meinungen, 
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in eine gewiſſe genauere Vereinigung zufammenie 
ten. Die häufigen Konvente, welche, am immer gemeinfdeir 
li) zu verfahren, gehalten werden mußten, waren die ae 
Beraulaffung, oder vielmehr felbft der erfte Aufang eined ir 
genannten Corpus Evangelicorum. Und be ii 
Dartie nach allen ungluͤcklichen Wechfeln des Smaltaldi 
(hen Kriege doch im Religionsfrieden gewiſe ge 
meinſchaftliche Rechte bekam, an denen fie wieder etwed p 
gen die katholiſche Partie zu behaupten hatte, fo wurden I 
Verbindungen dadurch nur häufiger und ſtärker. u ia 
erſten Jahren des dreißigjährigen Kriege erfcheint zwar cm 
evangelifhe Union, der Tarholifchen Ligue entgegap 
ſetzt, die ungefähr eben. das feyn follte, was far ha 
Jahre vorher der fogenannte Smaltaldiihe Bund war; als 
die Union verfehwand noch fehneller und kraftloſer als dirk, 
es war bei ihr noch weniger Eintracht, das wechſelench 
Mißtrauen der Iutherifchen und reformirten Fuͤrſten bindet 
oft auch nur das Webereinfommen im Projekt, wie viel mi 
in Ausführung des Projekts, und unter allen’ Fuͤrſten dit 
zwei Parteien war Fein Kurfürft Morig, der die andern ſchre 
chen Köpfe dätte leiten Töunen, befonders war Sachfend Is 
trene, religidfe und politifche Eiferfucht gegen die Pfalz m 
dem übeln Erfolge Urſache. Man ficht offenbar, daß mm 
nicht immer weiterer Drad von außen dazu gekommen wit, 
und wenn nicht einmal die Evangelifchen ein Haupt bin 
men hätten, das im Stande war, ihnen ihr gemeinfchaftliche 
Intereſſe fählbar zu machen, fo wäre wohl mie eine fl 
Eonfiftente Verfaſſung zum Vorſchein gefommen, ale uns W 
Partie der Evangelifchen unter fi) hat. Guſtab Adolph 
war su ſehr König, die Umſtaͤnde der Evangeliſchen wurkt 
bamals zu fchnel und allzu volllommen blühend, al bo 
fertdauernde nähere Verbindungen hätten zu Stande kunt 
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koͤnnen; aber nach Guſtavs Tod mußte e8 Schweden felbft daran 
kiegen, die Evangelifhen näher mit fich zu verbinden, beſon⸗ 
ders da Sachfen, nach feiner befannten Untreue, -die es in 
diefer ganzen Geſchichte bewies, von der gemeinfchaftlichen 
Sache abtrat. Oxenſtierna, der jegt die Angelegenheiten 
Schwedens in Deutfchland zu vollenden harte, war ein Mann 
von binreichender Klugheit und Autorität; er, ein Srember, 
Bracdte zu Stande, was vorher Fein, Deutfcher auszuführen 
vermochte. Es war Fein halbes Jahr nach der Schlacht bei 
Lützen, wo Gluück und Ungläd für die proreftautifche Partie 
fo fehr gemifcht war, da unter feiner Direltion das Bänds 
niß zu Heilbronn gefchloffen wurde. Bon dieſer Zeit an 
erfcheint die Verbindung der Evangelifchen in einer ununters 
brochen fortbauernden biftorifchen Exiſtenz, und aͤußert fi 
durch beftändige Wirkungen. Der Weftphälifche Frieden 
und die langen Traktate, weiche endlich zu demfelben führs 
ten, machten die wechfelsweife Kommunikation und Berbindung 
zu eiuem gemeinfchaftlichen ‚Futereffe unter den Proteftanten 


noch immer mothwendiger, und wie ber Friede auch gefchlofs 
fen war, fo erdffuete fich eine neue Meihe von Exekutions⸗ 


Traktaten, wo die proteftantifche Partie eben fo fehr Urſache 
hatte, fiber ihr Intereſſe zu wachen. | 

Es gehöre endlich unter die Folgen des 1663 erbffweten 
Megensburger Reichstags, daß diefe Verbindung der 
Evangelifchen in der Form, im der wir fie gegmmärtig haben, 
mit Behauptung der Rechte exiflirt, die fie fich ungeachtet 
mannichfaltigen Widerfpruch® der Gegenpartie ſtandhaft bin 
bieirt. Durch diefen Neichötag, der fchon einmal fein hundert⸗ 
jähriges Jubilaͤum gefeiert hat, und wenn nicht Deutfchlands 
Verfaffung einen Generalfturm -auszuftehen hat, noch dfters 
daffelbe feiern wird, wurbe die beſtaͤndige Theilnahme der ger 
ſammten Proteftanten in allen Ungelegenpeiten der Einzelnen 
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ſehr erleichtert; was vorher erft Durch weitläufige Korreipe 
den; auögerichtet werben mußte, konnte nun bier durch em 
einzige Schrift gefcheben, die man zu Regensburg einge. 
Selbſt Sachſen wurde jegt auch näher mir dem Intereſſe de 
Proteftanten verfnüpft, da man ihm bie Direl torgſtelle dia 
Verbindung anvertraute, und dieſer Vorzug war für Eadin 
fo fuͤhlbar, daß auch, da Auguft 1. feine Religion für de 
polnifche Krone perbandelte, mit vieler Mühe dieſes Dirk 
torium beibehalten wurde. Wenn mehreren Cinzelum da 
Genuß gewiffer gemeinfchaftlicher Nechte .zu Theil wird, m 
wenn noch Äberdieß foldye Rechte immer gegen einen gewiſe 
Gegenftand vertheidigte werden müffen, fo find folche Verdi 
dungen diefer Einzelnen ganz unvermeidlich) worhwendig, um 
felbft auch die Natur einer ſolchen Konfdderation fcheint ab⸗ 
dann auch zu ‚erfordern, daß Alles durch Mehrheit der Enw 
- ‚men bei derfelben entfchieden werbe. . 

Es ift bekaunt, in was für Ausdräden befonders Kat 
Karl VI. von dem Corpus Eyangelicorum ſprach, un 
mit welchem Nachdruck die Evangelifhen damals demijebe 
fih widerfegten; aber alle ſolche Verſuche der katholiſcha 
Partie waren noch immer ohne den gewünfchten Erfolg, m 
fie machen ſich nicht durch ihre Wirkungen merkwürdig, m 
dern bloß fofern fie Beweiſe find, daß ungenchret alles Ar 
leranzpredigens, ungeachtet aller Verträglichkeit, die zwiſche 
einzelnen Gliedern beider Partien ſtatthaben mag, doch M 
Geiſt der bittern Eiferfucht und des katholiſchen Religionehafit 
nur gehemmt und nicht audgelöfcht ift. Wer folchen einzelne 
Auftritten nicht glauben will, laffe fich die Folianten der (09® 
selifchen Religionsbeſchwerden vorlegen, 

Es iſt um fo unbilliger, wenn die katholiſche Partie dba 
diecſe Verbindung der Proteflanten Hagt, da fie ſelbſt in einer 
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gleichen YBerbindung iſt, da ihre Verbindung nicht Zufamm 
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Balten und wechfelsweifes Aushelfen der Unterbräckten: ift, fon» 
dern Verbindung, ſich den Despotismus. zu behaupten und 
Den Andern zu unterdruͤcken, und da vielleicht Feiner Religion 
in der Welt der Geift der Konfdveration fo eigen ift, als der 
Tarholifchen. Seit dem erfien Erfcheinen. der Reformation, 
ud fobald es fich zeigte, daß die Witrenbergifche Revolution 
Keine fo vorübergehende Sache fey, wie die Boͤhmiſche, traten 
die Fürften der alten Partie von Zeit zu Zeit in Verbins 
dungen, deren Abficht nicht allein Behauptung ihrer Rechte 
war, fondern gäanzliche Ausrottung der übrigen. Die befannte 
Geſchichte Ottens von Pad, fo wenig fie ganz aufgellärt wor⸗ 
den iſt, ſcheint doch nicht ganz blinder Lärmen gewefen zu 
ſeyn, und was auch bier nicht völlig zu Tage gefommen ift, 
das zeigte fich Doch in ber Gefchichte der. heiligen Ligue. 
Eine Allianz, die befonders wegen ihres Hauptes, des Kurfürften 
(oder damals noch Herzogs) Marimilian von Bayern, ſehr 
furchtbar war, ar der der Kaifer felbft innigften Antheil nahm. 
Und hierin liegt auch die Haupturfache, warum die Katholis 
fen nicht einmal eine ſolche Verbindung nöthig hatten. Cine 
Partie im Staate, die.zum voraus verfidert feyn kann, daß 
der Megent felbfi ihren Rechten bei allen Gelegenheiten den 
hoͤchſten Grad von Gültigkeit gibt, hat gewiß nicht möshig, 
durch“ beſondere Verbindung für die Behauptung ihrer Mechte 
zu wachen, und went man noch dabei bedenkt, wie fehr ſchon 
in jedem einzelnen Gliede der Tarholifchen Kirche ein gewiffer 
Geiſt des Proſelytismus rege ift, wenn man in ber Öefchichte 
nachfieht, welcher Künfte fie fich bedient haben, um befonders - 
große Herren auf ihre Seite zu ziehen und die armen See—⸗ 
len der ketzeriſchen Sürften zu gewinnen: fo fieht man, wie 
wenig bier eine Verbindung des Ganzen nothwendig iſt, 


um die Gemuͤther der Einzelnen immer in Thätigkeit zu ers 
halten, 


r- 
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Eben diefe immer argliffig rege Thaͤtigkeit befonders ie 


katholiſchen Geiſtlichkeit macht für die proteftantifche Kirk 


noch eine ganz neue Gattung von Geſetzen außerft nothwe⸗ 


dig. Luthers Meformation hatte fi vom-Volke, zu den Fir 
Ben verbreitet. Der Fürft war gewiß am allerlängfien ma 
der alten Partie, gab endlich dem Verlangen feines Bolle 
nad, oder befam wahrhafte Ueberzeugung von der Richtiglet 


der neuen Lehre; der katholiſche Klerus aber has feine gay 


eigenen Weberzeugungsgründe,, befonderd für große Herren, 
und durch diefe ſchon manchen derfelben von der Mahırkit 


‚ber Glaubensfäge überzeugt, welche das Volk als vernanfs 


widrig verwarf.. Rum follte ed im Ganzen eigentlich für de 
Sicherheit der Religion der Unterthanen gar nichts austragen, 
ob ihr Regent ein Jude oder Heid oder Ehrift iſt, und iv 
fonders in Deutfchland follte man auch ſchon einzig dank 


den Weftphälifchen Frieden gegen alle Veränderungen geſichen 


fenn; weil man aber traurige Beiſpiele genug bat, wie cd ze 


gehen pflegt , weil befonders der MWeftppälifche Frieden nicht 


entfcheidend genug gegen das fogenannte Simultaneum inao- 
zium zu feyn fchejnt, fo läßt man ſich bei einer foldyen Ber 
änderung wo möglich noch durch eine befondere Alte die 
Derficherung geben, daß die bisherige Religions 
Vebung und Religionsrechte der Unterthanen i 


ihrer ganzen völlig ungefräntten Gültigkeit 


Bleiben follen. Wo man fo glädlich ift, den möglich 
hoͤchſten Grad von Sicherheit zu erlangen, da überträgt 
der Regent die ihm von der Kirche übertragenen Rechte, 
oder überhaupt feine ganze Gewalt in Kirchenſachen 
einzig an fein evangelifhes Minifterium, und 
diefes wird nun hier, um alsdaun völlig ungehindert handeln zu 
koͤnnen, feiner Pflichten gegen den Regenten, was diefen Pınall 
betrifft, entlaffen. 
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Die Frage ift fehr wichtig, was alsdann zu thun wäre, 
>» en der Regent durchaus Feine ſolche Religionee \ 
R everfalien ausftellen will, und doch vielleicht nach 
em ganzen Charakter deffelben zu beforgen ift, daß bie freie 
Keligionsäbung der Unterthanen bei ihm nicht mehr fo ger 
fächert ſeyn möchte; als vorher? Sie loͤst fih in Zwei 
Hauptpunkte anf: wa? if möglich, was if nuͤtzlich 
zu thun? 

4) Das leidet gas Feinen Zweifel, daß diejenigen 
Mechte, welche zum jus majestaticum circa 
sacragebhdören, dem Regenten gar nicht ſtreitig 
gemacht werden koͤnnen; biefe behält er, fo lange er fie 
behalten will, denn "fie find ſchon mit dem Begriff des Mer 
genten felbft ungertrennbar verknüpft. Aber weit zweifelhaften 
iſt es bei denjenigen Rechten, welche Kollegialrechte 
der Kirche find, deren Uebertragung alfo von der Kirche ab» 
haͤngt. Sollte die Kirche die Mechte, welche fie bloß über 
ragen bat, nicht zuruͤcknehmen können, wenn fie einem’ fo 

offenbaren Mißbrauch derfelben entgegenficht? Man kann bier 
wieder den einzigen Haupteinwurf machen: felbft proteflgne 
eifche Rechtsgelehrte ſcheinen noch nicht ganz einig zu ſeyn, 

ob die Kirche folche eigentbämliche Kollegialrechte hat. Wenn - 
nun ſchon derjenige Theil, welcher diefe Kollegialrechte. ans 
nimmt, bei weitem am meiflen den Unfchein der Wahrheit 
für fih hat, fo kann er doch nicht fordern, daB die Sache 
nach feiner Theorie entfchieden werde, fondern wo Verſchieden⸗ 
heit folcher Theorien da ift, ſcheint es, muͤſſe die Sache erft 
durch Traktate ausgemacht werden. 

2) Eine von der bisherigen ganz verſchiedene Trage iſt 
alsdann: wenn die Kirche wirklich das Recht hat, ihre Koller - 
gialrechte zu widerrufen, ift es rathſam, Daß fie es thue, 
and auf welhen Brad müſſen die Bedrüdungen 


— 
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gefiiegen ſeyn, bis fie dieſen Schritt wägı 
ſoll? Diefe Trage ift nicht mehr eigentlih rechtlich, 
.fonbern bloß politifch, und kann ſchon deßwegen fell 
eintreten, weil ein Theil der Tarholifchen Kirchenrechtslchen 
auf die fhändlichfte Weile angefangen bat, gegen alle folde 
. Religionsreverfalien überhaupt die allgemeine Exception A 
finden, ob fie auch, felbft wenn fie auf's feterlidhfte befchwe 
ren worden, gültig ſeyn könnten? Ikſt adt befonben, 
veranlaßt durch die Wirtembergifchen Neverfalien, ſucht 
unter Allen am meiften Gründe hervor, um dieſer abſchab 
hen Meinung einige Maprfcheinlichkeit zu verjchaffen. De 
Sceye war im Grunde nicht neu, und die damals hervorgebrach 
ten Argumente nicht zuerft erfonnen, fondern nur zuerfi af 
diefen Gegenſtaud angewandt, denn die Dillinger uud YAnder 
hatten ſchon ehemals mit gleichen Gründen gegen die fat 
. dauernde Gültigkeit des Keligionsfriedens argumentirt. Bas 
ſolche Grundfäge gelten follten, als von diefen Kircheurechs 
Lehrktu aufgeftellt wurden, fo würde alle Sicherheit ganih 
anfgehoben, und wir wären nie im Stande, mit Hoffnuns 

eined guten Erfolges mit der Oegenpartie Frieden zu made; 

es koͤnnte erſt Friebe werben, wenn eine oder die andere Park 

‚ganz ausgerottet worben. 

Aus allem Bisherigen ergibt fih alfo, welche € 
Tenntnißquellen das protefiantifhe Kirden 
recht in Deutſchland hat, und in welder Orbaumg 
Diefelben entfcheiden können, durch was für Gefege 
unfer Verhältniß gegen die Katholiken us 
burch welche unfere innere Berfaffung beftimmt 
werde, 

Bei der Bergleihung der ganzen Bearbeitung 
unferes Kirchenrechts mit dem Kirchenrechte ber, 
Katholiken zeige fich aus ſehr leicht: | 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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a) daß bei uns nicht, wie bei ihnen, die ganze 
eßte Grundlage des Kirchemrechts ſchwankend 
ft, wenigſtens einen viel vorzüglicheren Grad von Aufflärung 
bat und eines viel vorzäglidheren Grads von Auf⸗ 
klärung fähig iſt. 

b) Unfere legte Grundlage des Kirchenrechts 
iſt philo ſopbiſch, die letzte Grundlage de katholiſchen 
Kirchenrechts muß bloß durch bi ſtoriſche Beweiſe begruͤn⸗ 
det werden. Die genaue Erdrterung des wechſelsweiſen Vers 


bältniffes Der beiden Meligtonspartien ift, wie leicht zu erach⸗ 


ten, ganz biſtoriſch, aber hier ift alsdann fehr charakreriftifch, 
dag wir eine Menge Dokumente ‚und Akten beraus⸗ 
gegeben Haben, um diefe Erdrterung recht genau führen zu 
Tonnen; hingegen die Latholifche Religionspartie hat nichts, 
das Mejerns acta pacis Westphalicae gleichgefetzt werden 
koͤnnte, felbft auch vom Religionsfrieden und den vorherges 


enden und den darauf folgenden Unruhen nicht den zwan⸗ 


zigſten Theil von Dofumenten herausgegeben, den unſere 
Partie: berausgab. Außerdem, daß überhaupt vieleicht der 


geringere Grad von Aufklärung in katholiſchen Ländern hieran 


einige Schuld haben mag, liegt wohl bie Urſache auch darin, 
daß die Dokumente nicht die vorthbeilhafteſten ſeyn mögen für 


die katholiſche Partie, und daß diefe fich nicht fo fehr befläns 
dig gegen Beeinträchtigungen zu wehren bat, als bie unfrige | 


Doch muß 

c) zur Ehre der Farholifhen Partie bemerkt 
werden, daß feitdem fich der einfältige Kurialis— 
mus nah und nad mehr verliert, auch die hifto 


. rifhe Bearbeitung ihres Kirdenrehts mehr 


emportommt, und zwar eine ſolche hiſtoriſche Bearbei⸗ 
tung, welche auf die rechten Quellen zuruͤckgeht. Man 
fießt befonders in Schmidts thesaurus juris ecclesiastici, 
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namentlich verglichen mit älteren katholiſchen :Difputetisen, 
wie fehr ſich der Gefhmad geändert bat, wa 
ſtens auf einzelnen Univerfitäten geändert Hat, und wie bee 
ders auch nähere Belanntfchaft mis den proteftautifchen Schij 
ten, und vorzuͤglich auch mit unferen ppilofophifchen Schrike, 
mehr Seift des Raifonnements und Der hifen 
ſchen Demonfiratipn in ihre Schriften bringt. Dal 
fie uns junorfommen werden , ‚wenn fie. fi eime 
recht in. die Bearbeitung der Sache eingelaffen, leider nit 
den. geringſten Zweifel, denn fie arbeiten norkweng 
mit mehr-theilnehmendem Sntereffe, kdnnen dd 
das Unirige als Vorarbeit benügen, und ihre außere Lage 
iſt größtentpeild auch mebrerem swedmäßigen Fleijt 
günftig. 





Literatur ber. Gefchichte bes katholiſchen und prote 
ftantifchen Kirchenrechts. 


Man hat noch Fein einziges großes Hauptmerl, 
das diefen. ganzen Gegenftand recht hiftorifch genau, nad ſo 
sen verſchiedenen Perioden, ſowohl in politifcher, als Tirchlide 
Beziehung abhandelte, und wo beſonders auch auf Verſchio 
benheit der Ränder genugfam Nädficht genommen wäre; je 
man hat nicht einmal von ber einzelnen orientalifchen 
oder occidentalifchen Kirche, oder auch etwa von ei 
zelnen Kirchen des Orients. oder Dccidents ein Hauptwer, 
worin biefer Gegenftand recht ohne ale hiſtoriſchen Hypotheſce 
aufgeklärt wäre Miele Materialien zur Gefehichte dei 
orientalifchen Kirchenrechts enthält: 
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. S. Assemanni bibliotheca juris Orientalis canonici 
et civilis. Rom. 4763. Vol. V. 4. Ä 

Es if Schade , daß diefer Verfafler fo wenig einem ges 
piffen Plane treu bleibt, fondern fi) in bie ganze Geſchichte 
yer morgenländifchen Parteien einläßt, den Unterfchied' und die 
Webereinfliimmung ihrer Kehren und Gebräuche mit den Leh⸗ 
ren und Gebräuchen der römifchen Kirche fo- voll parteiifcher 
Aengftlichkeit verfolgt; fonft aber doch gewiß das reichhal⸗ 
tigfte Werk an manchen guten einzelnen Bemerkungen, und 
in vieler Rädficht beffer als die zwei Werke, welche man bier 
gewöhnlich empfiehlt. 

Voelli et Justelli bibliotheca juris canonici veteris. 
Paris 1664, in zwei Koliauten. 

Eine Sammlung mehrerer einzelner alten Fanonifchen 
Kompilationen, von denen aber jetzt Das Wenigite mehr fons 
derlich brauchbar ifl, weil man beflere einzelne Ausgaben dies 
fer Kompilationen hat, und doch ift Juſtell noch von höherem 
Werth, ald das prächtige Werl von Beveridge : 

Wilhelm Beveregii synodieon s. pandectae canonum. 

Oxon. 1672, zwei Solianten. 

Ein Werk, deffen ganzer Plan fehr fehlerhaft angelegt iſt, 
da der Sammler viel zu wenig ſtrenger Kritiker war, als daß 
er ſich vorher um entſchieden gute Leſearten haͤtte bekuͤmmern 
ſollen, ehe er anfing, die alten Canones drucken zu laſſen. 
| Die wichtigften und brauchbarften- Stüde für das alte kin 
chenrecht fehlen auch in biefer Sammlung. 

Schr viel bisher noch Unbenuͤtztes ‚läßt fich für die Ge⸗ 
ſchichte des fraͤnkiſchen Kirchenrechts aus 
Baluzii Collectio capitularium, Paris 4677, 2 Vol. in fol. 
Knöpfen. | 

Man trifft hier dem. größten Theil der kirchlichen Verord⸗ 
nungen an, welche Karlder Große und feine Nachfolger machten, 
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und ihre Kenntniß if deſto wichtiger, da uns ja doc Im 
Geſchichte des Älteren Ktirchenrechtd näher angeht, als dirk. 

| Ebenſo liegt au) in den großen Sammlungen du 
Eoncilienfhläffe, und befonders auch in den Sam 
Tungen der Schlüffe der Provinzials«Goncilia 
‚ein gewiß unerwartet großer Vorrath der widtie 
ffen Bemerkungen, deren Bendgung nur durch de 
fchlechte Einrichtung ſolcher Sammlungen meiftens ehr & 
ſchwert wird. 

Bon den, Collectiones eanonum, welche pr 
Gratian gemacht wurden, if man die beſten Nachrichten 
an in 
Ballerinorum tract. de antiquis tum editis tum im 

x ditis collectionibus canonum; im dritten Theil der Balı 
Leo des Großen, Bened. 1758, in fol. 

Die Ballerini konnten den reichen Worrath der mat 
Fanifchen Manuſcripte benuͤtzen, hatten ſich ſchon vorher fr 
länglich durch die Kritif gehbt, und benuͤtzten forgfältig Wii, 
was ihnen ſchon vorgearbeiter war. 

Unter das Beſte diefer Morarbeiten gehörte bes Ey 
Biſchoſs 

Marca diss. de veteribus canonum collectionibu 

Baluz gab fie nach des Verfaſſers Tode mit anım 
Opusculis deffelben heraus, und 3. G. Böhmer. fügte ſi 
alsdann dem Werke de Concordia sacerdotii et Impeni, 
Franc. 1708. fol. Bei, 

Coustagt Fpistolae Pontiieum Romanorum, Par. 171 
fol. 
vorzöglich nur die Vorrede. 

Kompendien gibt ed denn freilich nun genug, eba 
meiſtens hat eines das andere ausgeſchrieben. 

Hervorzuheben find: 
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Pie’ Abhandlung des Fr. Florens de origine, arte et 
auctor. jur. can. in feinen opp. Paris 4679. 2 Vol. A. 
und in nova coll. script. varior. fasc. 1. Halle 4716. 8. 
D oujat histoire du droit canon. Paris 1672. 12. und 
noch mehr in feinen praenot. jur. can. Schotte Ausgabe. 
Moastricht historia juris ecclesiastici; man bat mehrere 
Ausgaben, auch zwei von Thomafius. Halle 1705 u. f. 
Histoire du droit canon. Paris 4730. 12. 

MPertſch's Hiftorie des kanoniſchen Rechts. Leipzig 1753. 8. 
Einen von allen diefen abgehenden Plan har die 
Geſchichte des kanoniſchen Rechts bis. auf den falfchen Iſider. 

Halle 1777. 8. 

Fuͤr die Geſchichte des evangelifden Kirchen⸗ 
rechts bat man gar nichts, das ſonderlich brauchbar 
wäre, fondern man ift gendthigt, die Materien zuſammenzu⸗ 
ſuchen aus den einzelnen Bemerkungen, welche in verfchicdes 
nen Kompendieu jur. eccl. Protest. oder auch bisweilen in 


Instit. theol. Pastor. eingeftreut find. Gute Dienfte lelften 
dabei noch | 


Sechkendorff historia Lutheranismi. Lips. 1688. A., 
Lips. 4694. fol. (in einem deutfchen Auszuge, Tübtrigen 
1781 und 1782.) " 

Koenig bibliotheca agendorum, Celle 1726. 4., wodurch 
Schmidii dissert. de agendis s. ordinationibus ecole- 
siasticis. Helmstaedt 1718. 4. entbehrlidy gemacht wird, 

J. J. Moſers Sammlung ber Kirchenordnuungen, Zuͤllichau 
1732, 2 Theile, 4., und die meiſtens ſehr umſtaͤndlich erzaͤhlten 

Reformationsgefchichten einzelner Laͤnder. 

‚ ‚Um den neueften Gang des proteftantifchen Kirchenrechte 
zu erfahren, hat man nicht einmal fo viele Eubfidien. 


— ——— 


Spittler's ſaͤmmtliche Werte. X. Bd. . 22 


III. 
Recenſionen. 


1) Concilia Germanie, quæ Celsissimi Principis Johannis Ma+ 
ritii, Archiepiscopi Pragensis, sumptu Cl. Joannes Fr 
dericus Schannat magna ex parte collegit dein P. | 
Josephus Harzheim S. J. ejusdem Celsissimi impens | 
plarimum .auxit, continuavit, notis, digressionibus er 
ticis, charta et pr=fatione chorographicis illustrark 
Tom, I—X. usque ad a. MDCCXLVI. folio. 

Würdtwein subsidia diplomatica ad selecta juris ecchesier 

. tiei Germanie et historiarum capita elucidanda ex or 
ginalibus aliisque authenticis documentis conges& 
Tom. I—X. Fr. et Lips. 4772 — 1777. 

Vetus Liturgia alemannica disquisitionibus praeviis, notis & 

 observationibus illustrafa, quam sanctissimo D. N. Pio VL 
D. D. Gerdertus, Monast. et Congreg. S. Blasü i⸗ 
sylvanigra Abbas. S. Q.R. I. P. Pars prima, secunda 
et tertia. Typis Sanblasıanis 1777. *) 


Wir vereinigen die Anzeige diefer drei wichtigen Werk, 
mit welchen endlich) einmal ein Anfang gemacht worden if, 
einige der größten Läden der Staates und Kirchengeſchichte 
Deutſchlands zu erfeßen, und die vieleicht unter Allem, web | 


*) Aus der Beitfchrift „Beviflen der beutfchen-Literatur, Musi 
beim, 1778. Stück a. Geitg 1 — 66. 
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eit zwanzig Jahren fuͤr dieſe beiden Faͤcher gearbeitet wurde, 
die einzigen monumenta Boica Ausgenommen, bei weiten 
bie intereffanteften nutzbarſten und allgemein‘ vermißteften 
Werke find, Eine Recenfion aller. zehn KHarzheimifhen Fo⸗ 
lianten und fo auch des ganzen Wuͤrdwein'ſchen Werks gehört 
freilich niche mehr in Mevifionen des ficbenundfiebziger 
jahres: aber da die letztern Theile beider Werke erft in dies 
ſem Jahr erfchienen, und ohne Ruͤckſicht auf das Ganze nicht 
recenfirt werden koͤnnen, überdieß die volftändigfien und fleis 
Bigften Bibliotheken und Fournale ſowohl von Harzheim, ale 
Wuͤrdtwein faſt ganz gefihwiegen haben, felbft die Goͤttingi⸗ 
fhen Auzeigen in die Anklage mit eingefchloffen: fo wird es 
nothwendig feyn, etwas über daB Ganze zu fagen und über 
die bisherige Bearbeitung der Kirchengeſchichte 
Deutfhlands, Aber das, was gefchehen ift und was hätte 
geſchehen follen und was noch Fünftigen Blei 
erwartet, einige allgemeine Anmerkungen voranzufchiden. 
Schon in Hund, Meichelbeck, Miraus, Luͤnig u. U. hätten 
unfre Väter den reichten Stoff zu einer fehr pragmarifchen 
allgemeinen Kirchengefchichte Deutfchlande gehabt: deffen "nicht 
einmal zu gedenken, was in Schaunare, Gelenius, Johannis, 
Ludwigs Schriften und Sammlungen theils aufgehäuft, theild 
auch vollfommen berichtigt zum ungebinderten Gebrauch des 
Geſchichkſchreibers vorbereitet wär: felbft alfo auch denjenigen, 
welche siicht mehr fo glüdlich waren, das benugen zu koͤnnen, 
was Gudenus und Hontheim mit gleichfam unerſchoͤpflichem 
biftorifchen Meichthum lieferten, hätte es doch an Materialien 

nicht fehlen koͤnnen, welche richtig gefondert ‚und fcharffinnig 

geordnet ein fchönes Ganzes gegeben hätten. Uber Dank fcy 

es ihnen, daß fie es nicht gethan haben, und daß fie uns 

alfo der Mühe überhoben, Manches niederzureißen, das viel, 

kit, ſeirdem fie es gebaut hatten, mit der Laͤnge der Zeit 

22* 
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nur immer mehr in’ einander verwachfen, nur immer mp 
fidrlicher geworden wäre. Ich kann mit gutem Grunde fogn, 
unfre Väter haben's nicht gethan; wir haben nod kim 
Kirchengefhichte Deutſchlands, denn die Berfuche, welche za 
wirklich haben, verdienen faum hier angeführt zu Wera 
Calles, ein Wienerifcher Jeſuit, fing annales ecclesiasten 
Germania an: er Fam in vier Folianten kaum bis zu Drell 
Man muß fi wundern, wenn man das Werk nicht ſch 
gelefen, wie der Verfaffer in diefem Zeitraume für via P 
lianten Stoff finden konnte: man muß vermuthen, viel 
binter jedem Band eine anfehnliche auserfefene Urkundenfome 
lung anzutreffen, vieleicht auch im Merk felbft weirliuie 
Pritifche Unterfuchungen  mübhfame Widerlegungen alter fir 
eingewurzelter Vorurtheile, die ſich auf unerwicfene Erzähe 
gen gründen: aber ftatt alles deſſen, wodurch eine fe. 
Weitlaͤufigkeit Ichrreich, und wo nicht immer zmedmiy 
doch intereffant geworden wäre, erzähle der Verfaſſer in tue 
artigen Latein oft ganze Bücher hindurch lauter Sachen, # 

gar nicht in eine Kirchengefchichte Deutſchlands gehören, }. 2 
Schickſale des Varus, Feldzuͤge des Germanicus und Drag 
1. 26. Und wenn er auf eigentliche Gegenftände der Kinder 
hiftorie Tommt, fo ift er oft mangelhaft, und ſtoͤßt das UM 
. oft muthrwillig hinweg, das Hontheim und Andere aufgefd 
hatten. Da es alfo diefem Annaliften fo fehr audy nur an ta 
erften Eigenfchaften eines guten Annaliften fehlte, ſo braudk 
ich nicht zu erinnern, wie fehr er den bercitliegenden Borratl 
der mannichfaltigften Diplome zu gebrauchen vernachläßigl— 
wie fehr es ihm an publiciſtiſchen und kanoniſtiſchen Kent 
‚.niffen fehlte, um auf jede Spur der neuen Bildung uairt 
katholiſchen Kirchenverfaffung acht zu haben, wie oft ſich M 
Jeſuit im ganzen Ton der Erzählung hören ließ. dal) 
auch ein Sefuit, fing eine Germania sacra an; ah W 
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erfte Tom enthält nichts als von dem alten Metropolitanfige 
zw Kor), welcher in der Folge nach Paffau verlegt wurde: 
der zweite Tom handelt von Galgburg: was vom dritten 
berausfam, betraf Regensburg. Man fieht fchon hieraus, 
wie wenig alfo biefes Werk. etwas Ganzes liefert und zu den 
vollendeten gezahlt werden kann: und uͤberdieß hat es noch 
manche Fehler mit dem vorhergehenden gemein, ſein Verfaſſer 
hat die Gabe der ſtrengern hiſtoriſchen Kritik bei weitem nicht 
in dem Maße, wie ſie doch bei einem ſolchen Werk erfordert 
wird; auch die ganze Art des Vortrags hätte manchmal an 
Ordnung, Beflimmtheit und Deutlichkeit gewinnen koͤnnen. 
Außer diefen zwei Merken ift mir von neueren Zeiten 
keines bekannt, das ſich nad feinem Entwurf Über‘ ganz 
Deutſchland erftredden ſollte. Des viel altern Bucelin und 
Brufhius mag ich nicht gedenken: wer quch nur "einige 
Schriften von diefen beiden fo fruchtbaren Schriftitellern gefehen 
bat, kann leicht vermuthen, was Tugenden und Fehler derjes 


mnigen ihrer Werke ſeyen, welche zunaͤchſt hieher gehören; wie 


man zwar vicl bei ihnen geſammelt antrifft, aber das Wenigſte 
beurkundet gefammelt, Wahres mit Unrichtigem fo vermengt, - 
daß man Fein Mittel hat, es zu fondern. Zwar kam aud) 
zu Brüffel im Jahr 41724 in zwei Bänden in Oktav eine 
franzdfifch gefchriebene Kirhengefchichte von Deutfchland her 
aus, wo von der Errichtung, dem Fortgang, dem alten und 
neuen Zuftande der Erzbisthümer und Bisthuͤmer gehandelt 
iſt: aber der Berfaffer bat nicht allein ſchon die Hauptidee 
einer Kirchengeſchichte Deutſchlands verfehlt, denn fo wenig 
aus einer Erzählung ber Geſchichte aller einzelnen deutfchen 
Häufer eine Reichsgeſchichte entfieht, fo wenig wird aus einer 


Ergzaͤhlung der Hiftorie aller einzelnen Bisthämer Deutichlands 


eine Kirchengefchichte Deutfchlands : fondern es find auch bie 
wenigfien Bisthuͤmer Deutfchlande darin befchrieben, und 
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Diejenigen, welche. darin enthalten find, find weder vollſtändig 
noch hHiftorifch getren befchrieben. Hechts Germania sum 
et litterata Fonnte nach feinem Plan auch nicht ciamd 
mittelmäßige Vollkommenbeit erhalten : und man muß Debawrn, 
daß ein Mann, der fo viel Anlage zum Hiſtoriker verrich, 
als Hecht, deſſen Inteinifche Schreibart, verglichen mit dem 
Latein der meiften unfrer deutfchen Hiſtoriker, ſich fo angenche 
lefen läßt, daß diefer Mann keinen philofophifchern Plan 16 
entworfen, nicht mehr Zeit und Mühe auf ein Werk dir 
Art verwandte: Es ift alfo wahr, wir haben zwar viel Ds 
terialien zu einer Kirchengefchichte Deutſchlands, aber neh 
Tein Werk, wo auch nur ein. Theil diefer Materialien verer 
beitet wäre: und warum ich glaube, daß das bisher nik 
babe gefcheben koͤnnen, und wenn es mit einiger Bolllomm 
beit geſchehen ſoll, fobald auch noch nicht zu Stand fomma 
Tann, wirb fi) aus folgenden Betrachtungen ergeben. 
Unſer Reichthum an Urkunden fuͤr Deutſchlands Kirche⸗ 
geſchicht e und Kloſter⸗Chroniken iſt in Manchem mehr fepeindet 
als wirklich: ſelbſt auch bloß nach der Menge betrachtet, der 
mindert er fich fehr, wenn man überrechnet, wie’ oft die nam 
liche Urkunde in zehn, zwölf Sammlungen abgedrudt if, we 
fo leicht man verleitet werden kann, zwei Urkunden, die in 
Grunde nur eine und eben diefelbe find, für zwei wirllih 
verfchiehene Urkunden zu halten, bloß weil vielleicht ein 3b 
druck unvollftändiger oder volfftändiger iſt, als der and: 
welch' ein großer Theil der KloftersChroniken erft aus dem fünf 
zehnten, fechzehnten Jahrhundert ift, alfo auch nicht als erflt 
Gefchichtquelle betrachtet werden Fan, und wie manche der 
felben zwar ber Juſchrift nach KloftersChronifen zu feyn ſchei 
nen, aber oft bloß deßwegen den Namen fuͤbren, weil ſie u 
nen Mönch dieſes Klofters .zum Berfaffer haben. Uber ned 
mehr vermindert er ſich, wenn man, ohne Ruͤckſicht uf 
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Menge, aus dem wirklich noch betraͤchtlich großen Saufen 
Das wahrhaftig Brauchbare, das Ungezweifelte und allgemein 
Intereſſante zu wählen anfängt. 


Man hat befonders bei den Alteflen Urkunden unſerer 
Dentfchen Stifter, bei ihren älteften Privilegien und Schen⸗ 


‚Pungöbriefen bei weiten noch nicht genug diplomatifche und 


biftorifche Kritik gebraucht, und zu viel auf Treue und Glaus 
ben angenommen, was einmal in großen und fonft brauche. 
baren Sammlungen abgedradt war: oder hätte wenigſtens 
nur dasjenige, was oft in Deduktionen bes Gegentheils er⸗ 
innert worden, eben fo in Umlauf gebracht werden follen, eb. - 
fo Häufig zugleich angemerkt werden follen, damit ber Geſchicht⸗ 
ſchreiber, der ſich bei feiner Ausarbeitung nicht erft Die Mühe der 
einzelnften Unterfuchungen und Berichtigungen nehmen Tann, 
fogleich bei. jeder Urkunde hätte wiffen koͤnnen, fie ift richtig, 
fie ift zweifelhaft, fie iſt unecht. Mie fehr verliert . 8. 
Schannat in feiner Befchichte des Bisthums Worms, wenn | 
man mit feinen Nachrichten und Urkunden die Erinnerungen 
und Urkunden vergleicht, welche Moritz in feinem Buch vom 
Urfprung der Reichsſtaͤdte gemacht hat und abdruden ließ; 
und wenn ſchon Moriz dfter6 den Advokaten feiner Reiche 
ſtadt allzuviel zu machen ſcheint, wenn fchon manche feiner 
Einwendungen mebr gegen die juridifche Gültigkeit, als gegen 
die Aechtheit der Schannatifchen Urkunden gehen, ſo fieht man 
Doch nur zu beutlih, daß Schannate Hiflorifche Treue au 
manchen Drten böchft verdächtig fey, und daß er mehr ben 
hiſtoriſchen Vertheidiger der vermeinten Rechte des DBifchofs 
zu Worms gemacht, habe, als den unparteiifchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber. So follte man felbft die vortreffliche diplomatifche 
GSefhichte des Herrn von Hontheim nicht anders braus- 
hen, als nach forgfältiger Vergleichung der Kyriandriſchen 
Annalen, nicht als ob ſich vermuthen ließe, Kerr von Hont⸗ 
heim gehdre mit Schannat in eine Klaſſe, ſondern weil es 
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die Unpartellichkeit des Hiſtorikers erfordert, Theil m 


Gegeutheil zu hören, weil Hontheim die Kiebe zu feiner Parız 
oder die Furcht vor feiner Partie vielleicht oft auch nur B 
Verſchweigung gewiffer' Nachrichten bewogen haben kann, die 
doch zum unpartetiihen Ganzen der Geſchichte uncnrbehriig 


find. Wäre man einmal durch eine ſolche Vergleichung ale 


desjenigen, was oft in gegenfeitigen Deduftionen eriunn | 


worben ift, durch eine überhaupt frengere Prüfaug ber äle 
ften Urkunden -unfrer Stifter in der Bezweiflung oder Belrab 


tigung der Glaubwuͤrdigkeit diefer Urkunden weiter fortgerädt: 


fo könnte man alsdann auch das allgemein Brauchbare ven 
dem minder allgemein Brauchbaren deſto getrofier fremnm. 
Manche Urkunden haben gleichſam bloß einen Lokalnutzen, fı 
‘ dienen bloß zum Erweis der Gerechtfame, welche der Bildef, 
welche das Klofter auf gewiffe Güter oder, Gefälle har; den 

Hiſtoriker ſelbſt kann es oft fehr gleichguͤltig ſeyn, ob bir 
dem Biſchof und ſeiner Kirche wieder ein paar Mauſi gefchenkt 
worden oder nicht, cr überläßt «8° dem Geographen des müh 
lern Zeitalters, . vielleicht aus dieſer Schenlungsurfunde as 
poar Bemerkungen zur richtigern Beſtimmung eines alım 
Gaues zu nehmen, oder dem Germaniſten, fih neue Beiſpich 
zu befanuten Saͤtzen ober Proben bisher unbelannter Rede 
und Gewohnheiten daraus zu fammeln: für ihn aber find fa, 
fobald feine Arbeit in’s Allgemeine gebt, bei weitem minte 
brauchbar, befonders wenn fie oft fo mangelhaft abgerradt 
find, wie 3. B. bei weitem ber größte Theil in Meichelbels 
Geſchichte des Freiftugifchen Stifte. Wie Alles, audy in ber 
gelehrten ‘wie in der ungelefrten Welt, feine Perioden und 
Paroxismen hat, fo war einmal cine Zeit, wo man Allee, 
was man von alten Mrfunden und Briefen auftreiben Tonntı, 
faft ohne Unterſchied druden ließ; man ging recht Darauf and, 
etwas drucen zu laffen, das noch nie gedruckt worden wär, 


man Überhäufte Die Welt 5. B. mit einer Menge von altn 
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dulgenzbriefen, von Schenkungsurfunden, and) von Ftas⸗ 
nten ganz unbetraͤchtlicher dogmatiſcher oder moralifcher 
hriftftefler des mitrlern Zeitalters. Diefer obſchon oft unver 
udige Eifer, bisher ungedructe Sachen drucken zu laffen, 
tte zwar für une Nachkommen den fehr beträchtlichen Vor⸗ 
eil, daß Manches, was die ‚eiferfüchtige Vorſicht der kleinern 
wfchen Stände jeßt nimmer zeigen würde, doch zum allge⸗ 
einen Gebrauch belannt gemacht worden: aber er hatte auch 
u Nachtheil, daß man das Wenigfte, was man abgedrudt 
hielt, recht genau abgedruckt erhielt. Da die Verfaffer froh 
aren, immer nur Mengen von Urkunden zu liefern, fo 


aren fie weder bei Kopirung , noch beim Abdruck derfelben. | 


sgfältig genug, und anftart fih Mühe zu geben, die Ori⸗ 


nalien wo möglich ſelbſt zu erhalten, begnuͤgten fie ſich 


it Kopialbüchern, und überließen noch dem Leſer das Raͤth⸗ 
l, ob das Diplom aus einem Kopialbuch oder aus einer 
laubwuͤrdigen Abſchrift oder aus dem Original genommen 
9 Dieß find die eigentlichen Schickſale der diplomatiſchen 
zeſchichte Keuffelds und Kettners; auch die wahre Ent⸗ 
ehung eines großen Theile des Lhnig’fchen Werks, der ſei⸗ 
em Publikum nicht einmal den Gefallen thun mochte, bei 
en Urkunden zu bemerken, aus was für einer Deduktion, aus 
bas einem vielleiht minder befannten biflorifchen Werke er 


ie genommen habe. Schon Baring hat in der Vorrede zu 


einem clavis diplomatica mehrere Beiſpiele gegeben; wie 
deukfeld und Kettner Ihre Urkunden fo boͤchſt nachlaͤßig abdrus 
fen ließen, man kann ſich aber aus Vergleichung der nach 
ten beften Urfunde aus Erathi Codice diplomatico Qued- 
inburgensi mit eben bderfelben Urkunde bei Kettnern augen 
iheinlich felbft Aberzeugen, wie faft ganz unbrauchbar ſich 
diefe alten Sammler durch ihre eilfertige Nachläßigkeit gemacht 
haben. Ehe alfo mit Gudenus und Hontheim. der Geift 


[ 
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trenerer Sammler aufwachte, che man burd) manche ent 
dene Streitigkeiten aufmerkfamer wurde, ehe man den Bad 
der diplomatifchen ' Genauigkeit nach ihrem ganzen Unfem 
beſſer Tennen lernte: fo waren felbft die damals vorhanden 
Materialien nur zur, Hälfte brauchbar. Ich darf cs he 
‚wohl vorläufig erinnern, daß fowohl Harzheim ale Wirt 
wein in Ruͤckſicht auf Genauigkeit des Abdrucks ibrer Dee 
mente mehr jenfeits als diffelts der Hontheimifchen Zeiten p 
hören, daß wir alfo defto mehr Urfadhe haben, Die Borwi 
gegen unfre Vaͤter zu mäßigen, da wir, auch nachdem mi 
ſchon Beifpiele bes Beſſern vor uns hatten, dennoch auf & 
alte Straße oft zurhetzufehren ſcheinen. 

Wenn dann aber unſre Vaͤter kein pragmatifches Guy 
einer Kirchengeſchichte Deutfchlande geliefert haben, mas fer 
uns bei bem jeßt fo beträchtlich vermehrten Haufen von De 
terialien, bei ber endlich einmal gefchehenen Publicirung f 
viel wichtigerer Materialien, als fie gehabt haben, bei al 
demjenigen, was fie uns theild kritiſch, theils durch Yusfüh 
sung einzelner Ideen vorgearbeitet haben, was follte uns je 
dern, Hand an das Werk zu legen, und endlich eine für da 

„Staats⸗ und Kirchenrecht Deutfchlande fo wichtige Läde zu e 
ganzen? Warten auch noch aufuns erft einige Borarbeiten, 
ohne deren Ausführung Fein gluͤcklicher Erfolg des Hauptwerk 
ſich hoffen läßt? Ich bin diefer Meinung, und finde vielleich 
mehrere unter meinen Leſern, bie. mir beitreten. Manche 

derſelben würde etwa nicht einmal nur bei der Angabe nach 
folgender Punkte ſtehen geblieben feyn. - 

4) Es iſt wahr, wir find faft mehr als noch einmal fo 
reich an Nachrichten und Urkunden, als man 3: B. um bad 
Jahr 1740 Hatte, fowohl in Rüdfiche auf Menge, als in 
Ruͤckſicht auf Michtigkeit deffen, was wir feit der Zeit erhal 
ten haben, find wir mehr als noch einmal fo reich geworben: 
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ber immer nur In Anfehung gewiffer Provinzen. Was hat 
it diefer Zeit die Befchichte des Koͤlniſchen Erzfiifts an mehr 
en Nachrichten oder an vorzäglichen Berichtigungen gewons 
en, fo getvonnen, daß es fich mit dem vergleichen ließe, was - 
hudenus für Mainz und. Hontheim für Trier gethan haben? 
Die Gefchichte der bayerifhen „Kirchen und Kldfter ift Durch 
ie monumenta Boica, ungeachtet Manches in diefen enthals 
em iſt, das fchon vorher in der durch Gewold vermehrten 
ıetropoli Salisburgensi fland, außerordentlich aufgeklärt 
yorden: aber wie ſteht's noch immer um ihre Nachbarn, die 
hwaͤbiſchen Klöfter? Hat ſich auch Kempten, Ellwangen, 
wifalten ꝛc. entfchloffen, feine Urkunden durch den Druck 
ekannt zu machen? Wie dürftig ift das alles, was wir von 
iefen Klöftern urkundlich ficher wiffen, und wie einfeitig muß 
ücht · Deutſchlands allgemeine Kirchengefchichte ausfallen, 
benn eine folshe ganze: wichtige Provinz in derfelben faft 
eftändig ‚vergeffen zu feyn fcheint! Oder wenn wir auch nod) 
icht fo Bald zu einer Suevia sacra Hoffnuyg haben, welche 
ch zu Petri's Werk ungefähr eben fo verhalten müßte, wie 
traths diplomatifcher Eoder zu Kettnerd antiquitates Qued- 
üburgenses: fo wäre es body wenigftens einiger Erfaß, 
yenn unterdeß ein Maun von Kenntniß und Erfahrung alle 
ı Deduktionen und andern Meinen Schriften zerftreuten f ch waͤ⸗ 
iſchen Urkunden ſammelte, und gleichſam eine Nachleſe zu 
emjenigen lieferte, was man ſchon bei Luͤnig findet. Sie 
yürde ſehr beträchtlich ſeyn, dieſe Nachleſe, weil theils Luͤnig 
ei weitem nicht Alles hat, was ſchon zu ſeiner Zeit auf dieſe 
Irt bekannt gemacht worden war, theils auch zu Luͤnigs 
eiten noch viel mehr, ald man vorher hatte, auf diefe Urt 
efannt wurde. 

Zur beſſern Weberficht unſers Reichthums und unfrer Urs 
nuth mößte man aber alddann ſobald möglid ein genaues 
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chronologiſches Negifter aller zur deutſchen Kirdieng 
ſchichte gehörigen ‚Urkunden verfertigen, deſſen zweiter Theil de 
Urkunden, welche der erſte Theil chronologiſch geordnet vorwic,| 
nicht allein nach den Ständen geordner enthielte, fondern be 
ſonders auch, wenigftene für Die wichtigſten Materien, st 
einem genauen und vollfiändigen Mealregifter verjchen wir 
Ein Beifpiel aus Herrn Würdtwein wird es fehr einleuchım 
machen, wie unenfbehrlich nothwendig ein ſolches chronslcr 
ſches und Mealverzeichniß aller zur Kirchengefchichte Drans 
lands gehdrigen Urkunden wäre. Unter dem vielen Edhien, 
das er in feinem zweiten Bande von dem Paiferlichen Ra 
der erften Bitte fagt, entfallen ihm in der Vorrede folgnk 
Worte: Inter millenag Ecclesiarum chartas originales caæ 
industria examinatas de precibus Imperatricum vel Vi 





riorum Imperii nec vestigium offendere licuit. Wer wett 
auf die Behauptüng cines fo angefehenn Mannes, eimi 
Mannes, dem der ungehindertfte Zutritt zu den voruehmin 
Archiven offen ftcht, der es verfichert, eigentlich nad de 
Sache gefehen zu haben, wer wird Anftand nehmen, faſt * 
wiß zu vermuthen, die Kaiferinnen haben das Recht der cria 
Bitte nicht ausgehbt, denn fonft follte fidy Doch wohl un 
ı ben taufend geprüften Originalurfunden endlich auch nur ei 
gefunden haben. Aber die DVermuthung, zu welcher Hm 
Wuͤrdtwein durch fein Anfehen und durch feine Pehaupren 
berechtigte, ware falſch. In einem Buche, wo c& viele 
Niemand gefucht haben würde, finden fich zwei Urkunden de 
erften Bitte einer Kaiferin. In Dolpe Bericht von dem alte 
Zuftand ıc. der Kirchen und Klöfter 2c. der Reichsftadt Mörk 
lingen ftehen unter den Beilagen n. 26 primariæ preces ve 
der Gemahlin Kaifer Friedrichs III, Eleonora, vom Jabr 1464, 
und n. 27 von Blanka, der zweiten Gemahlin Kaifere Mar 
milian J. Es heißt z. B, in Ichtern: cum nobis precedentiun 
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1ostrarum vestigiis inherentibus jus ac facultas tributa sit 
ominandi seu decernendi regias preces etc. Es ift dems 
nach nicht erft neu ufurpirtes Mecht, ſondern Recht fchon von 
Borgängerinnen ausgeübt, von welchen ſich aljo nöthwendig . 
mehrere folcher Beifpiele geben, wo man über den neu heraus⸗ 
gegebenen Urkunden der alten vergaß, oder mo man oft aus 
neu herausgegebenen Urkunden Bemerlungen mit einem gros 
Ben Gepraͤnge heraushob, bie dem Kenner der ſchon laͤngſt 
publicirten allgemein befannten Urkunden mehr als trivial 
varen. So möchte fih 5. 3. Herr Lang mit dem zahlreiche 
ten heil feiner diplomatiſchen Blumenlefe im Geſchichtforſcher 
wi Kennern ſchlechten Kredit verdienen. Man kann ſich der 
Brage nicht erwehren, ob der Mann wohl auch in Urkunden 
ntweder fattfam belefen ift, oder fein Publikum nicht gar zu 
ehr als einfältige und unwiffende Tröpfe annimmt, der in 
'iner diplomatifhen Blumenlefe Bemerkungen ausheckt, wie 
. B. (Geſchichtforſcher 2. Th., ©. 160) vom Pfaffeuftil in . 
Irksınden (S. 175), von den Konfatramentalen und verjchwies 
jenen Lehen (3. Th., ©. 232), von den Konfraternitäten 
S. 237), Baiferlicher Kloſterſchutz (S. 241), Befchdungen u. ſ. w. 

Soll alfo das nicht verloren gehen, was oft in kleinen, 
veniger bekannten Schriften von wichtigen Urkunden verbors 
zen liegt, follen befonderd fo manche Dokumente nicht vergefs 
en werden, die wir von einzelnen Heinern Kirchen, von eins 
jelnen jet entweder fckularifirten oder wenigficns iu prote 
Fantifhe Hände gefommenen Kldftern haben : fo ift ein foldyes 
vronologiſches und Mealverzeihniß unentbehrlich. 

Bas endlich den Gebrauch der Kloſter⸗Chroniken aus 
yetrifft,, fo follten wir doc) durch die unglädlichen Schickſale 
ver Vearbeitung unfrer Reichsgeſchichte gewarnt feyn, erft vor⸗ 
ver, ehe fie zu Aufhaͤufung beliebiger Eitaten gebraucht werden, 
te nad) allen ihren verfchiedenen Klaffen und Gattungen von 
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Glaubwürdigkeit zu ordnen, den Plagiarius erft von dem eb 
ten Zeugen unterfcheiden, bei jeder einzelnen Chronik bemew 
fen, wo fie vieleicht aufhört, bloß aus andern ausgeſchriche 
zu ſeyn, we der Verfaſſer nach feinen äußern Umſtaͤnden wae 
ſcheinlich Gelegenheit hatte, die Wahrheit genauer zu erieh 
ren, und weniger Verfuchung , derfelben untren zu werden 
Doc ich fehe diefe Arbeit fo bei weitem als die ſchwerſte w 
ter allen an, und fie felbft erforderte noch fo viele vorläufig 
Unterfuhungen, daß -fie wohl ein frommer Wunſch bleibe 
"wird, und zum Gläd für unfre deutſche Kirchengefchichte kan 
fie auch ohne Ausführung diefer kritiſchen Idee einen mab 
lichen Grad der Vollkommenheit erreichen! fie kann faft cinzs | 
auf Urkunden gebaut werden, und das, wie Jedem and da 
Natur der Sache felbft fogleich erhellen wird, viel vollftändige 
‚als die Staatögefchichte des deutfchen Reiche. 

2) In Anfehung der päbftlichen Schreiben, wide 
in Angelegenheiten der deutfchen Kirche ergangen find, gi 
mein Wunſch nod weiter, als nur dahin, daß fie in de 

oben vorgefhlagene chronologifche und Realregiſter vollſtaͤndiz 
eingetragen würden: ihr Gebrauch, vom welchem doch fo vid 
abhängt, ohne welchen man fi) doc von der kirchliche 
Sklaverei und Freiheit Deutſchlands Feinen Begriff made 
Faun, oder fich wenigftens diefen Begriff nicht mit biftorifder 
Evidenz eutwideln kann, dieſer ſchnelle, oft. erſt alsdann glüd 
liche Gebrauch derſelben, wenn man eine ganze Meike unge 
hindert mit einem Blick überfehen kann, wird durch dei 
bloße Eintragen in ein folches Verzeichniß bei weiten nicht 
genng befördert. Aber durch ein Bullarium Germania wär 
den alle Abfichten, welche der Gefchichifchreiber der Kirche 
Deutſchlands in Anſehung derſelben haben koͤnnte, auf das 
leichtefte erfüllt. Wir haben's Herrn Harzheim wenig Daal, 
daß er in feine Koncilienfammlung fo viele päbftliche Schreiben 





361 


ingerhett hat: die Hoffnung, ein Bullarium Germanie zu 
Hommen, wird dadurch nicht allein geſchwaͤcht, die Konci⸗ 
enfammlung ift nicht allein unndthig vertheuert worden, fons 
mn man hat das Werk wieder nur halb und nicht ganz. 
md ich möchte Magen, daß wir’s nicht einmal zur Haͤlfte 
aben, denn wie bei weitem die größte Menge der wichtigften 
E vergeffen, und wo zeigt fih auch nur einiger Plan 
om Auswahl: wo zeigen fich Abfichten, warum Herr Harz⸗ 
im dieſes paͤbſtliche Schreiben eingerhct, und jenes hinweg⸗ 
elaflen habe. Faſt das einzige Errathbare ift nur diefes: das 
mgerhdlte war. Herrn Harzbeim und feinen Sortfegern bes 
innt, das andere aber‘ Fannten fie gar nicht. Es wäre bei 
nem folden Bullarium Germania nicht bloß darum zu 
un, daß man da6 in hundert großen und Heinen Schriften 
erfireute beifammen hätte, daß man leichter damit fertig 
yerden konnte, 3. B. von Annaten, päbftlichen Provifionen zc. 
Des fogleih gefanımelt zu haben: fondern ber abmwechfelnde 
anzleiftyl des römifches Hofes, fein von ber zärteften Bru⸗ 
erliebe bis zum orientalifchen Deſpotismus fleigender Ton, 
Ie Herab» und Hinaufſtimmungen diefes Tons, wie fie fih 
mmer fo genau nach Zeit und Umftänden gerichtet haben, 
- würden aledann erft erfaunt, und durch die nöthige Menge 
a Beifpielen recht anfchanlich gemacht werden. Garnier 
ıt in feiner Ausgabe bes liber diurnus Romanorum Pon- 
Beam in den beigefügten Anmerkungen einen Verſuch diefer 
rt im Ullgemeinen gemacht, und wenigſtens einige der ſicht⸗ 
irſten Stufen des veränderten rbmifchen Kanzleitons gezeigt. 
r bemerkt, wie Leo IV. angefangen, feinen Namen in den 
riefen vorzufeßen, wie um eben diefe Zeit die Paͤbſte 
ıfgehört mit Dominus und Domina anzureden: Nilolaus L 
Igte ihm bald nach, und wußte noch herrifcher zu fprechen. 
'segor VII. führte e6 ein, deren, an welche er ſchrieb, 
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apoftolifchen Segen zu ertbeilen. So wie hier Garnier einig 
der gröbften Außenlinien der Veränderungen des Kanzlei 
gezeigt hat, fo würde ſich im der befonderfien Bezichang u 
Deurfchland nicht nur bloß in den Kurialien, fondern in da 
ganzen Stimmung des Tone ein hoͤchſt merkwuͤrdiges Steig 
und Fallen bemerken laffen. Und wie viel müßte dieſes nid 
beitragen, jene Hauptidee einer Kirchengefchichte Deutfchland, 
Verhaͤltniß der bdeurfchen Kirche zum toͤmiſchen Biſchof — 
nach ihren feinften Nüancen in das hellſte Licht zu ſetzen 
Aber diefe Beobachtungen anzuftehen, wäre freilich wicht mip 
lid, wenn man, nicht | 

3) die Geſchichte einzelner Erzbisthämer an 
"Bisthämer Deutfhlands entweder ſchon zum voras 
in einem fruchtbären fompendiarifchen Begriffe fich entweorie 
hätte, oder wenigſtens als ein immer gleichlanfendes Gefhäk 
zu entwerfen ſuchte. Es ift zu verwundern, daB man ned 
fein Buch von der Art hat, wo die vornehmſten Erzbisrhäme 
und Bisthuͤmer Deutſchlands ohngefähr fo abgehandelt wären, 
wie Herr Pütter in feinem Handbuche von den befonden 
deutfchen Staaten mit Defterreich, Bayeru und Pfalz anfına, 
und obſchon, wie oben erinnert worden, ein Aggregat da 
Geſchichten folcher einzelnen Bischümer noch Feine Kirchen 
ſchichte Deutſchlands ift, fo. trägt es zur leichtern uud grüss 
lichern Kenntniß der Geſchichte des ganzen Körpers fehr vi 
bei, wenn ich die Gefchichte einzelner Glieder ine babe. Die 
legten und wirkfamften Urfachen, warum oft im Großen jew 
Veränderung entflanden, liegen meiftens in den befonberfiea 
Umftänden dieſer und jener bifchöflichen Gefchichte, und « 
ware wohl 3. B. das einzige Mittel, die fo dunkle Geſchichte 
des falfchen Iſidorus -aufzullären, alle Beförderungsmittel und 
alle Hinderniffe feiner frübeften Ausbreitung Tonnen zu lernen, 
wenn die Mainzifche Gefchichte recht nach ihren befonderfien 


— 
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nftänden durchgearbeitet würde Der Mainzifche Sprengel 


böchft wahrſcheinlich das Vaterland dieſes Betruͤgers: was 


: Mittel ergriff er, feinem Gift einen fo ſchnellen Lauf zu 


(haffen? welchen Weg nahm diefe Kontrebande, bis fie euds 
y in aller Chriftenheit debitirt war, und was befchleunigte 
: jedem neuen Foriſchritt ihre Ausbreitung? Was war ends 


der Name des Berrägers, den Dummheit und Gluͤck recht | 


ſchweſterlicher Eintracht als den größten ihrer Helden aus⸗ 
jeichnet haben. | | 
Schon aus dem Bisherigen ergibt fich fehr leicht, daß es 
4) eine Vorarbeit für die allgemeine Kirchengefchichte 
eutſchlands ſeyn möffe, wenn einzelne der wichtigſten 
auptideen, welche zuſammen genommen das 
wartete große Ganze darſtellten, einzeln mit allem 


ifwand von Kritik und Literatur ausgeführt würden. Ge⸗ 


yichte und hiſtoriſche Analyſe des Calixtiniſchen 
onkordats, wo alle ſeit J. W. Hoffmanns Zeiten gefun⸗ 
ne neue Data und neue Huͤlfsmittel benutzt wären. Moͤn chs⸗ 
eſchichte bloß in Rüdficht anf Deusfchland, nicht Aufzaͤh⸗ 
ag, wie ein Klofter nach dem andern geftiftet worden, fon» 
em wie die Einführung folcher religidfen Gefelfchaften, nach 
sen verfchiedenen Ordensregeln, auf Staat und Kirche gewirkt 
ben, welchen. Nugen, welden Schaden fie gebracht, wie fie 
b felhft untereinander aufgerieben, oder wenigſtens Macht 
d Anfehen gefhwäct haben. Es wäre überhaupt Sache 
168 eignen Werks und es gehörte nicht nach feinem ganzen 
nfang in die Kirchengefchichte Deutfchlande, ein getreues 
torifches Gemälde von dem Urfprung und Fortgang, von 
n Perioden der Zunahme und Abnahme des Moͤnchsweſens 
Deutfchland zu entwerfen; nran mäßte in der Kirchenges 
Nichte Deutfchlande Manches aus dieſer Mönchegefchichte 
Oyittier’s ſaͤmmtliche Werte X. Bo. 23 


‘ 
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chronmologiſches Negifter aller zur deutſchen Kirchenp 
ſchichte gehörigen ‚Urkunden verfertigen, deſſen zweiter Theil de 
Urkunden, welche der erſte Theil chronologiſch geordnet vorwirk, 
nicht allein nach den Etänden geordner euthielte, fondera bo 
fonders auch, wenigftens für die wichtigften Materien, m 
einem genauen und vollftändigen Mealregifter verfchen wer. 


Ein Beifpiel aus Herrn Wuͤrdtwein wird es fehr einlenchten 


* 


ſches und Realverzeichniß aller zur Kirchengeſchichte Dear 


machen, wie unenfbehrlid nothwendig ein ſolches chroneloe 


lands gehdrigen Urkunden wäre, Unter dem vielen Schba, 
das er in feinem zweiten Bande von den kaiſerlichen Rak 
der erften Bitte fagt, entfallen ihm in der Vorrede folgms 
Worte: Inter millenag Ecclesiarum chartas originales cm 
industria examinatas de precibus Imperatricum vel Yie 
riorum Imperii nec vestigium offendere licuit. Wer win 
auf die Behauptung cines fo angeſehenen Maunes, eind, 
Mannes, dem der ungehindertfte Zutritt zu den voruchmia 





‚ Archiven offen ftcht, der es verfichert, eigentlich nach de 


Sache gefehen zu haben, wer wird Anftand nehmen, fafl ge 


wiß zu vermuthen, die Kaiferinnen baben das Recht der crfia 


Bitte nicht ausgeübt, denn fonft follte fich doch wohl untz 
ben taufend geprüften Driginalurfunden endlich auch nur ei 
gefunden haben. Aber die Mermuthung, zu welcher Km 
MWürdtwein durch fein Anfehen und durch feine Vehauprun 
berechtigte, wäre faljh. Syn einem Buche, wo es vielleicht 
Niemand gefucht haben würde, finden fich zwei Urkunden da 
erften Bitre einer Kaiferin. In Dolpé Bericht von dem alıın 
Zuftand 2c. der Kirchen und Klöfter.2c. der Reichsſtadt Mörk 
lingen ftehen unter den Beilagen n. 26 primariz preces pm 
der Gemahlin Kaifer Friedrichs IH, Cleonora, vom Jahr 1464, 
und n. 27 von Blanka, der zweiten Gemahlin Kaifere Mar 
milian I, Es heißt z. B, in Ichtern: cum nobis precedentian 
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‚ostrarum vestigiis inherentibus jus ac facultas tributa sit 
\ominandi seu decernendi regias preces etc. Es ift dems 
ach nicht erft neu ufurpirtes Recht, fondern Recht ſchon von 
Borgängerinnen ausgehbt, von welchen fich alfo nüthwendig” . 
nehrere foldyer Beifpiele geben, wo man über den neu herauss 
jegebenen Urkunden der alten vergaß, oder mo man oft aus 
eu herausgegebenen Urkunden Bemerkungen mit einem gros 
jen Gepraͤnge heraushob, die dem Kenner der ſchon laͤngſt 
mblicirten allgemein befannten Urkunden mehr als trivial 
varen. So möchte fih z. B. Herr Laug mit dem zahlreiche» 
ten Theil feiner diplomatifchen Blumenlefe im Geſchichtforſcher 
ei Kennern ſchlechten Kredit verdienen. Man kann ſich der 
Frage nicht erwehren, ob der Mann wohl auch in Urkunden 
ntweder fattfanı belefen ift, oder fein Publikum nicht gar zu 
ehr als einfähtige und unwiffende Tröpfe annimmt, der in 
iner diplomatifhen Blumenlefe Bemerkungen ausheckt, wie 
. B. (Gefchichtforfher 2. Th. S. 160) vom Pfaffenftil im 
Irfunden (S. 175), von den Konfatramentalen und verſchwie⸗ 
nen Lehen (3. Th., S. 232), von den Konfraternitäten 
'S. 237), kaiſerlicher Kloſterſchutz (S. 241), Befehdungen u. ſ. w. 
Soll alfo das nicht verloren gehen, was oft in Fleinen, 
veniger befannten Schriften von wichtigen Urkunden verbors 
zen liegt, follen befonderd fo manche Dokumente nicht vergefs 
en werden, die wir von einzelnen Bleinern Kirchen, von eins 
zelnen jetzt entweder fekularifirten oder wenigſtens iu prote⸗ 
ſtantiſche Hände gekommenen Kloͤſtern haben: fo iſt ein ſolches 
bdronologiſches und Realverzeichniß unentbehrlich. 
Was endlich ben Gebrauch der KloſterChroniken aus 
yetrifft,, fo follten wir doch durch Die unglüdlichen Schidfale . 
ser Vearbeitung unfrer Reichsgeſchichte gewarat feyn, erft vors 
yer, ehe fie zu Aufhaͤufung belichiger Citaten gebraucht werden, 
ſie nach allen ihren verfchiedenen Klaffen und Gattungen von 
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Glaubwürdigkeit zu orbnen, den Plagiarius erft von dem ab 
ten Zeugen unterfcheiden, bei jeder einzelnen Chronik bmw 
.. Sen, wo fie vielleicht aufhört, bloß aus andern ausgeſchricha 
zu ſeyn, wo der Verſaſſer nach feinen aͤußern Umſtaͤnden weio 
ſcheinlich Gelegenheit hatte, die Wahrheit genauer zu eich 
ren, und weniger Verfuchung , derfelben untren zu werden 
Doch ich fehe diefe Arbeit fo bei weiten als die fchwerfe ww 
‘ter allen an, und fie felbft erforderte noch fo viele vorläukg 
Unterfuhhungen, daß -fie wohl ein frommer Wunfch blaka 
"wird, und zum Gluͤck für unfre deutfche Kirchengefchichte Tem 
fie auch ohne Ausführung diefer Fritifhen Fdee einen mab 
lichen Grad der Vollkommenheit erreichen: fie kann faft einzi 
auf Urkunden gebaut werden, und dad, wie Jedem and da 
Natur der Sache felbft fogleich erhellen wird, viel vollſtaͤndige 
als die Staatsgeſchichte des deutſchen Reichs. 

2) Sn Anſehung der paͤbſtlichen Schreiben, wei 
in- Angelegenheiten der deutfchen Kirche ergangen find, get 
mein Wunſch noch weiter, als nur dahin, daß fie in bei 
oben vorgeſchlagene chronologiſche und Realregiſter vollſtaͤndij 

| eingetragen würden: ihr Gebrauch, von welchem doch fo did 
abhängt, ohne welchen man ſich doch von der Tirchlichen 
Sklaverei und Freiheit Deurfchlands Keinen Begriff made 
kann, oder ſich wenigftens diefen Begriff nicht mit hiſtoriſchet 
Evidenz entwickeln kann, dieſer ſchnelle, oft. erſt alsdann gluͤd⸗ 
liche Gebrauch derſelben, wenn man eine ganze Reihe unge 
hindert mit einem Blick überfehen Tann, wird durch dei 
bloße Eintragen in ein ſolches Verzeichniß bei weiten nicht 

genug befördert. Aber durch ein Bullarium Germaniz win 
ben alle Abfichten, welche der Gefchichtfchreiber der Kirche 
Deutſchlands in Anfehung derfelben haben Fönnte, auf das 
leichtefte erfüllt. Wir haben’d Herrn Harzheim wenig Danl, 
daß er in feine Koncilienfammlung fo viele päbftliche Schreiben 
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ingerhdt hat: die Hoffnung, ein Bullariam Germanis zu 
ekommen, wird dadurch nicht allein geſchwaͤcht, die Konci⸗ 
ienfammlung ift nicht allein unndthig vertheuert worden, ſon⸗ 
ern man hat das Werk wieder nur halb und nicht ganz. 
And ich möchte klagen, daß wir's nicht einmal zur Hälfıe 
yaben, denn wie bei weitem die größte Menge der wichtigſten 
fe vergeffen, und wo zeigt fi auch nur einiger Plan 
on Auswahl: wo zeigen fich Abfichten, warum Herr Harz⸗ 
yeim diefes paͤbſtliche Schreiben eingerädt, und jenes hinweg⸗ 
zelaffen habe. Faſt das einzige Errathbare ift nur diefes: das 
ingeruͤckte war Herrn Harzheim und feinen Zortfeßern bes 
kannt, das andere aber‘ Bannten fie gar nicht. Es wäre bei 
tinem folden Bullarinm Germania nicht bloß darum zu 
thun, daß man das in hundert großen und Meinen Schriften 
Zerftreute beifammen hätte, daß man leichter damit fertig 
werden Tönnte, 3. B. von Annaten, pabftlichen Provifionen ꝛc. 
Alles fogleih gefammmelt zu haben: fondern ber abwechfelnde 
Kanzleifiyl des römifches Hofes, fein von ber zärteften Brus 
derliebe bis zum orientalifchen Defpotismus fleigender Ton, 
alle Herab⸗ und Hinauffiimmungen dieſes Tone, wie fie fich 

immer fo genau nach Zeit und Umftänden gerichtet haben, 
— würden aledann erft erfannt, und durch die noͤthige Menge 
von Beifpielen recht anfchaulich gemacht werden. Garnier 
bat in feiner Ausgabe bes liber diurnus Romanorum Pon- 
tißenm in den beigefägten Anmerkungen einen Verſuch diefer 
Art im Allgemeinen gemacht, und wenigſtens einige der ſicht⸗ 
barfien Stufen des veränderten römifchen Kanzleitong gezeigt. 
Er bemerkt, wie Leo IV. angefangen, feinen Namen in den 
Briefen vorzufeßen, wie um eben biefe Zeit die Wäbfte 
aufgehört mit Dominus und Domina anzureden: Nikolaus L 
folgte ihm bald nad), und wußte noch herrifcher zu ſprechen. 
Gregor VII. führte es ein, deren, an welche er fchrieb, 
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apoftolifchen Segen zu ertheilen. So wie bier Garnier am 
der gröbften Außenlinien der Veränderungen des Kanzlei 
gezeigt hat, fo würde fih im der befonderfies Bezichuug ai 
Deurfhland nicht nur bloß in deu Kurialien, fondern in is 
ganzen Stimmung des Zons ein höchft merfiwärdiges Stein 
und Fallen bemerken laffen. Und wie viel müßte dieſes wik 
beitragen, jene Hauptidee einer Kirchengeſchichte Deutſchlaui 
Verhältniß der deurfchen Kirche zum sbmifhen Biſchef - 
nach ihren feinften Nuͤancen in das hellſte Licht zu fra 
Aber diefe Beobachtungen anzuftellen, wäre freilich wicht ir 

lid, wenn man, nicht 
3) die Geſchichte einzelner Erzbischhmer m) 
Bisthuͤmer Deutfhlands entweder ſchon zum nor 
in einem fruchtbären Fompendiarifhen Begriffe ſich eutwere 
hätte, oder wenigftens ald ein immer gleichlaufendes Geſcꝛ 
zu entwerfen ſuchte. Es iſt zu verwundern, daß man aM 
kein Buch von der Art bat, wo die vornehmſten Erzbisıhäse 
und Bisthuͤmer Deusfchlands ohngefähr fo abgehandelt mara 
wie Herr Pürter in feinem Handbuche von dem beſonden 
deutſchen Staaten mit Defterreih, Bayern und Pfalz anfıay 
und obichon, ‚wie oben erinnert worden, ein Aggregat de 
Geſchichten folcher einzelnen Bischümer noch Feine Kirche 
ſchichte Deutfchlande ift, fo trägt e& zur leichtern und grüss 
lichern Kenntniß der Geſchichte des ganzen Körpers ſehr we 
bei, wenn ich die Geſchichte einzelner Glieder iune babe, Di 
legten und wirkſamſten Urfachen, warum oft im Großen im 
Veränderung entftanden, liegen meiftens in den befonberfa 
Umftänden diefer und jener bifhöflichen Geſchichte, und d 
wäre wohl 3. B. das einzige Mittel, die fo dunkle Gefchihr 
des falfchen Iſidorus aufzuklären, alle Beförderungsmitrel un 
alle Hinderniffe feiner früheften Ausbreitung kennen zu lermm, 
wenn die Mainziſche Geſchichte recht nach ihren befonderfa 
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mftänben durchgearbeitet würde. Der Mainzifche Sprengel 


boͤchſt wahrſcheinlich das Vaterland dieſes Betruͤgers: was 


r Mittel ergriff er, ſeinem Gift einen ſo ſchnellen Lauf zu 


rſchaffen 7 welchen Weg nahm dieſe Kontrebaude, bis fie eud⸗ 
ch im aller Chriſtenheit debitirt war, und was beſchleunigte 
ei jedem neuen Fortſchritt Ihre Ausbreitung? Was war end⸗ 
ch der Name des Berrägers, den Dummheit und Gläd recht 


s fchmefterlicher Eintracht als den größten ihrer Helden aus⸗ 


ezeichnet haben. 
Schon aus dem Bisherigen ergibt ſich ſehr leicht, daß es 
4) eine Vorarbeit für die allgemeine Kirchengefchichte 
Dentfchlands feyn mäffe, wenn einzelne der wichtigſten 
Dauptideen, welche zuſammen genommen das 
rwartete große Ganze darſtellten, einzeln mit allem 


Aufwand von Kritik und Literatur ausgeführt würden. Ge⸗ 


ſchichte und hiſtoriſche Analyſe des Calixtiniſchen 
Konkordats, wo alle feit J. W. Hoffmanns Zeiten gefun⸗ 
bene neue Data und neue Hülfsmittel benußt wären, Mdn dh 6r 
Geſchichte bloß in Rüdficht anf Deusfchland, nicht Aufzäp- 
fung, wie ein Klofter nad) dem andern geftiftet worden, ſon⸗ 
dern wie die Einführung folcher religidfen Geſellſchaften, nach 
igren verfchiedenen Ordensregeln, auf Staat und Kirche gewirkt 
haben, weldhen Mugen, welchen Schaden fie gebracht, wie fie 
ſich felbft untereinander aufgerieben, oder wenigftens Macht 
und Anſehen geſchwaͤcht haben. Es wäre überhaupt Sache 
eined eignen Werks und es gehörte nicht nach feinem ganzen 
Umfang in die Kirchengefchichte Deutfchlande, ein getreues 
hiftorifches Gemälde von dem Urfprung und Zortgaug, von 
den Perioden der Zunahme und Abnahme des Mönchsmwefens 
in Deutfchland zu entwerfen; man müßte in der Kirchenge⸗ 
ſchichte Deutſchlande Manches aus dieſer Mönchögefchichte 
Spittter’s ſaͤmmtliche Werte, X. Bo. 23 
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trenerer Sammler aufmachte, the man durch manche entfn 
dene Streitigkeiten aufmerkfamer wurde, ehe man - dem Bat 
der diplomatifchen Genauigkeit nach ihrem ganzen Umjay 
beffer kennen lernte: fo waren felbft die damals vorhaudea 
Materialien nur zur. Hälfte brauchbar. Sch darf es her 
. wohl vorläufig erinnern, daß fowohl Harzheim old Wi 
wein in Ruͤckſicht auf Genauigkeit des Abdrucks ihrer Deko 
mente mehr jenfeits als diffeles der Hontheimifcher Zeiten 
hören, daß wir alfo defto mehr Urfache haben, die Bormirt 
gegen unfre Väter zu mäßigen, da wir, auch nachdem me 
ſchon Beifpiele des Beſſern vor uns batten, dennoch auf R 
alte Straße oft zutäczufehren feinen. 

Wenn dann aber unfre Väter Fein pragmatifches Gas 
einer Kirchengefchichse Deutfchlands geliefert haben, was fer 
‚uns bei dem jet fo beträchtlich vermehrten Haufen von Be 
terialien, bei der endlich einmal gefchehenen Pablicirung # 
viel wichtigerer Materialien, als fie gehabt haben, bei cl 
demjenigen, was fie uns theils kritiſch, theils durch Yusfip 
zung -einzelner Ideen vorgearbeitet haben, was follte uns ji 
dern, Hand an das Werk zu legen, und endlich eine für de 
Staates und Kirchenrecht Deutfchlande fo wichtige Luͤcke zu 
ganzen? Warten auch noch auf uns erft einige Vorarbeiten, 
ohne deren Ausführung fein glücklicher Erfolg des Hauptwals 
ſich boffen laͤßt? Ich bin dieſer Meinung, und finde vielltich 
mehrere unter meinen Leſern, die. mir beitreten. Mande 


derſelben würde etwa nicht einmal nur bei der Augabe nad 


folgender Punkte ſtehen geblieben ſeyn. - 

4) Es ift wahr, wir find faft mehr als noch einmal fo 
reich an Nachrichten und Urkunden, als man 3. B. um dei 
Jahr 1740 hatte, fowohl in Ruͤckſicht auf Menge, ale in 
Ruͤckſicht auf Wichtigkeit. deffen, was mir feit ber Zeit erhab 
ten haben, find wir mehr als noch einmal fo reich geworden: 
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e immer nur In Auſehung gewiffer Prodinzen. Was hat 
dieſer Zeit die Gefchichte des Kölnifchen Erzfifts an mehr 
ers Nachrichten oder an vorzüglichen Berichtigungen gewon⸗ 
a, fo gewonnen, daß es fich mit dem vergleichen ließe, was - 
adenus für Mainz und. Hontheim für Trier gethan haben? 
ie Geſchichte der bayerifchen „Kirchen und Klöfter iſt durch 
e monumenta Boica, ungeadhtet Manches in diefen enthal⸗ 
a iſt, das ſchon vorher in ber durch Gewold vermehrten 
etropoli Salisburgensi fand, außerordentlich. aufgeklärt 
orben: aber wie fiehr’6 noch immer um ihre Nachbarn, die 
hwaͤbiſchen Klöfter? Hat fih auch Kempten, Ellwangen, 
wifalten ꝛc. entichloffen, feine Urkunden durch den Druck 
efannt zu maden? Wie bürftig ift das alles, was wir von 
tiefen Klöftern urkundlich ficher wiffen, und wie einfeitig muß 
icht; Deutſchlands allgemeine Kirchengeſchichte ausfallen, 
venn eine ſolche ganze: wichtige Provinz in derſelben faſt 
yeftändig vergeſſen zu ſeyn fcheint! Oder wenn wir auch noch 
ichs fo bald zu einer Suevia sacra Hoffnuyg haben, welche 
ſich zu Petri's Merk ungefähr eben fo verhalten mäßte, wie 
Eraths biplomatifcher Coder zu Kettners antiquitates Qued- 
linburgenses: fo wäre es doch wenigftens einiger Erſatz, 
wenn unterbeß ein Mann von Kenntmiß und Erfahrung alle 
in Dedultionen und andern Heinen Schriften zerftreuten [ch to d 
biſchen Urkunden fammelte, und gleichfam eine Nachleſe zu 
denjenigen lieferte, was man ſchon bei Zünig findet. Sie 
würde fehr beträchtlich feyn, diefe Nachlefe, weil theils Luͤnig 
bei weitem nicht Alles hat, was fchon zu feiner Zeit auf Diele 
Art bekannt gemacht worden war, theils auch zu Lünige 
Zeiten noch viel mehr, ale man vorher hatte, auf diefe Art 
befannt wurbe. 

Zur beffern Weberficht unſers Reichthums und unfrer Ur 
muth muͤßte man aber alsdann fobald möglich ein genaues 
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chronologiſches Megifter aller zur beutfchen Kirchenge⸗ 
ſchichte gehörigen ‚Urkunden verfertigen, deffen ziweiter Theil die 


Urkunden, welche der erfte Theil chronofogifch geordnet vorwieſe, 
nicht allein nach den Etänden geordnet enthielte, fondern be 


fonder8 auch, wenigftens für die wichtigften Materien, mit 
einem genauen und vollftändigen Mealregifter -verjchen wäre. 


. Ein Beifpiel aus Herrn Waͤrdtwein wird es fehr einleuchtend 


⸗ 


machen, wie unentbehrlich nothwendig ein ſolches chronologi⸗ 
ſches und Realverzeichniß aller zur Kirchengeſchichte Deutſch⸗ 
lands gehdrigen Urkunden wäre. Unter dem vielen Schönen, 
das er in feinem zweiten Bande von dem kaiſerlichen Recht 
der erften Bitte ſagt, entfallen ihm in der Vorrede folgend 
Worte: Inter millenag Ecclesiarum chartas originales com 
industria examinatas de precibus Imperatricum vel Vic= 
rioram Imperii nec vestigium offendere licuit. Wer wird 
auf die Behauptung cines fo angefefenen Maunes, eine 
Mannes, dem der ungehindertfte Zutritt zu den voruehmiten 


‚Archiven offen ſteht, der es verfichert, eigentlich nach der 


Sache gefehen zu haben, wer wird Anftand nehmen, faft ge 


wiß zu vermuthen, die Kaiferinnen haben das Recht der erſten 


Bitte nicht ausgehbt, denn fonft follte ſich doch wohl unter 
ben taufend geprüften Originalurkunden endlich auch nur eine 
gefunden haben. Aber die Vermuthung, zu welcher Ser 
Wuͤrdtwein durch fein Anfehen und durch feine Behauptum 
berechtigte, wäre falſch. In einem Buche, wo c6 vielleicht 


— — — — — 


Niemand geſucht haben würde, finden ſich zwei Urkunden der 


erſten Bitte einer Kaiſerin. In Dolps Bericht von dem alten 
Zuſtand ꝛc. der Kirchen und Kloͤſter 2c. der Reichsſtadt Noͤrd⸗ 
lingen ſtehen unter den Beilagen n. 26 primariæ preces von 
der Gemahlin Kaifer Friedrichs III, Eleonora, vom Yahr 1464, 
und n. 27 von Blanka, der zweiten Gemahlin Kaifere Mari 
milian I. Es Heißt z. B, in Ichtern: cum nobis precedentium 
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ostrarum vestigiis inherentibus jus ac facultas tributa sit 
ominandi sea decernendi regias preces etc. Es ift dem⸗ 
ach nicht erft new ufurpirtes Hecht, fondern Recht fchon von 
Borgängerinnen ausgeübt, von welchen ſich alfo nothwendig 
nebrere folder Beifpiele geben, wo man über den neu herauss 
jegebenen Urkunden der alten vergaß, oder wo man oft aus 
zes herausgegebenen Urkunden Bemerkungen mit einem gros 
Bern Gepränge heraushob, die dem Kenner der ſchon laͤngſt 
publicirten allgemein befannten Urkunden mehr als trivial 
varen. So möchte fi 3. B. Herr Laug mit dem zahlreiche» 
ten Theil feiner diplomatifchen Blumenlefe im Geſchichtforſcher 
bei Kennern ſchlechten Kredit verdienen. Man kann ſich der 
Frage nicht erwehren, ob der Mann wohl auch in Urkunden 
entweder ſattſam beleſen iſt, oder ſein Publikum nicht gar zu 
ſehr als einfaͤltige und unwiſſende Troͤpfe annimmt, der in 
einer diplomatiſchen Blumenleſe Bemerkungen ausheckt, wie 
3. B. (Geſchichtforſcher 2. Th. S. 160) vom Pfaffenſtil in 
Urkunden (S. 175), von den Konſakramentalen und verſchwie⸗ 
genen Lehen (3. Th., S. 232), von den Konfraternitaͤten 
(5. 237), Baiferliher Kloſterſchutz (S. 24 1), Befchdungen u. ſ. w. 

Soll alſo das nicht verloren gehen, was oft in kleinen, 
weniger bekannten Schriften von wichtigen Urkunden verbor⸗ 
gen liegt, ſollen beſonders fo manche Dokumente nicht vergeſ⸗ 
fen werden, die wir von einzelnen Bleinern Kirchen , von eins 
zelnen jest entweder felularifirten oder wenigſteus iu protes 
fFantifhe Hände gefommenen Klöftern haben : fo ift cin foldyes 
chronologiſches und MRealverzeihniß unentbehrlich. 

Was endlich den Gebrauch der Klofters&hroniken aus 
betrifft, fo follten wir doch durch die unglädlichen Schidfale 
der Vearbeitung unfrer Reichögefchichte gewarut feyn, erft vors 
ber, che fie zu Aufhaͤufung beliebiger Citaten gebraucht werden, ' 
fie nach allen ihren verfchiedenen Klaffen und Gattungen von 
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Glaubwuͤtdigkeit zu ordnen, den Plagiarius erft von mx 
ten Zeugen unterfcheiden, bei jeder einzelnen Chronik io 
fen, wo fi e vielleicht aufhört, bloß aus andern ansgefäride 
zu ſeyn, wo der Verfaſſer nach feinen äußern Umſtaͤnden mp 
ſcheinlich Gelegenheit -hatte, die Wahrheit genauer zu eih 
ren, und weniger Verfuchung , derfelben untren zu wie 
Doch ich fehe diefe Arbeit fo bei weitem als die ſchwerſt w 
ter allen an, und fie felbft erforderte noch fo viele vorlinif 
Unterfuhungen, daß -fie wohl ein frommer Wunſch bike 
"wird, und zum Gluͤck für unfre deutfche Kirchengefchichte tan 
fie auch ohne Ausführung diefer Fritifchen Idee einen mb 
lichen Grad der Vollkommenbeit erreichen fie Tann faſt era 
auf Urkunden gebaut werden, und das, wie Jedem and 
Natur der Sache felbft fogleich erhellen wird, viel volRdudye 
ale die Staatsgeſchichte des deutfchen Meiche. 

2) Sn Anfehung der pabftlichen Schreiben, wi 
in- Angelegenheiten der deutfchen Kirche ergangen find, gi 
mein Wunſch noch weiter, ale nur dahin, daß fie in Di 
oben vorgeſchlagene chronologiſche und Realregiſter 
| eingetragen wärden: ihr Gebrauch, von welchem doc) pw 
abhängt, ohne welchen man fich doch von ber Pircliden 
Sklaverei und Freiheit Deutſchlands Feinen Begriff made 
Fann, oder fi wenigfiens diefen Begriff nicht mit bir 
Evidenz entwickeln kann, dieſer ſchnelle, oft erſt alsdann gib 
liche Gebrauch derfelben, wenn man eine ganze Reihe um? 
hindert niit einem Blick überfehen Tann, wird durch Del 
bloße Eintragen in ein ſolches Verzeichniß bei weitem ni 
genug befördert. Aber durch ein Bullarium Germani? 
den ale Abfichten, welche ber Gefchichtfchreider dt Sir 
Deutfhlandes in Anfehung derfelben haben Fönnte, anf du 
leichteſte erfuͤlt. Wir haben's Herrn Harzheim wenig DA 
daß er in fine Koncilienfommlung fo viele paͤbſtliche Sri 
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ingerhdt hat: die Hoffnung, ein Bullariam Germanis zu 
efommen, wird dadurch nicht allein geſchwaͤcht, die Konci⸗ 
jenfammlung ift nicht allein unndthig vertheuert worden, fons 
ern man bat das Werk wieder nur halb und nicht ganz. 
And ich möchte klagen, daß wir’s nicht einmal zur Haͤlfte 
yaben, denn wie bei weitem die größte Menge der wichtigften 
ft vergeffen, und wo zeige ſich auch nur einiger Plan 
on Auswahl: wo zeigen ſich Abfichten, warum Kerr Harz⸗ 
jeim diefes paͤbſtliche Schreiben eingerhdt, und jenes hinweg⸗ 
jelaffen habe. Faſt das einzige Errathbare ift nur diefes: das 
ingerüdte war Herrn Harzheim und feinen Zortfeßern bes 
annt, das andere aber‘ kannten fie gar nicht. Es wäre bei 
inem ſolchen Bullarium Germania nicht bloß darum zu 
hun, daB man das in hundert großen und Heinen Schriften 
Zerfireute beifammen hätte, daB man leichter damit fertig 
werben Tönnte, 3. B. von Annaten, paͤbſtlichen Provifionen xc. 
Alles fogleich geſammelt zu haben: fondern der abmechfelnde 
Kanzleifiyl des sömifches Hofes, fein von der zärteflen Bru⸗ 
derliebe bis zum orientalifchen Defpotismus fleigender Ton, 
alle Herab⸗ und Hinaufftimmungen dieſes Tons, wie fie ſich 
immer fo genau nad Zeit und Umfländen gerichtet haben, 
— würden alsdann erft erfaunt, und durch die nöthige Menge 
von Beifpielen recht anfchaulich gemacht werden. Garnier 
bat in feiner Ausgabe des liber diurnus Romanorum Pon- 
tifscam in den beigefügten Anmerkungen einen Verſuch diefer 
Art im Allgemeinen gemacht, und wenigftens einige der fichts 
barften Stufen des veränderten rbmifchen Kanzleitons gezeigt. 
Er bemerkt, wie Leo IV. angefangen, feinen Namen in den 
Briefen vorzufeßen, wie um eben diefe Zeit die Wäbfte 
aufgehört mit Dominus und Domina anzureden: Nikolaus L 
folgte ihm bald nad), und wußte noch herrifcher zu Sprechen. 
Gregor VII. führte es ein, denen, an welche er fchrich, 
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apoftolifchen Segen zu ertbeilen. So wie hier Garnier ray 
ber grobften Außenlinien der Veränderungen des Kanzlaik 
gezeigt Hat, fo würde fich im der beſonderſten Beziehung 
Deutfchland nicht nur bloß in den Kurialien , fondern in de 
ganzen Stimmung des Tons ein hoͤchſt merfwürdiges Etrye 
und Sallen bemerken laffen. Und wie viel müßte dieſes nik 
beitragen, jene Hauptidee einer Kirchengefchichre Deutfchland 
Verpältniß ber deutſchen Kirche zum römifchen Bildel - 
nach ihren feinften Nüancen in das hellſte Licht zu ſcha 
Aber diefe Beobachtungen anzuftehen, wäre freilich nicht miy 
ich, wenn man nicht 
3) die Gefhichte einzelner Erzbischämer ul 
"Bisthämer Deutfchlands entweder fhon zum oma 
in einem fruchtbären kompendiariſchen Begriffe ſich entwora 
hätte, oder wenigſtens als ein immer gleichlaufendes Grfbi 
zu entwerfen ſuchte. Es iſt zu verwundern, daß man am 
ein Buch von der Art hat, wo die vornehmften Erzbieihius 
und Bisthümer Deurfchlands ohngefähr fo abgehandelt wird 
wie Herr Puͤtter in feinem Handbuche von den brimdm 
deutſchen Staaten mit Defterreih, Bayern und Pfalz anfıak 
und obſchon, wie oben erinnert worden, ein Aggregat de 
Geſchichten folcher einzelnen Bischümer noch Feine Kirchte⸗ 
ſchichte Deutfchlande ift, ſo traͤgt es zur leichtern und grün) 
lichern Kenntniß. der Geſchichte des ganzen Körpers fehr W 
bei, wenn ich die Geſchichte einzelner Glieder inne habe. 28 
legten und wirkſamſten Urfachen, warum oft im Großen je 
Veränderung entflanden, liegen meiftens in den beſonderſa 
Umftänden diefer und jener bifchöflichen Geſchichte, und O 
wäre wohl 3. B. das einzige Mittel, die fo dunkle Gefhiht 
des falfchen Iſidorus aufzuklären, alle Befdrderungsmirtel iñ 
alle Hinderniffe feiner früheften Ausbreitung Tennen zu let 
. wenn die Mainziſche Geſchichte recht nach ihren befonderfit 
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Umſtaͤnden durchgearbeitet würde. Der Mainziſche Sprengel 


ſt hoͤchſt wahrſcheinlich das Vaterland dieſes Betruͤgers: was 


für Mittei ergriff er, ſeinem Gift einen ſo ſchnellen Lauf zu 


serfhhaffen? melden Weg nahm dieſe Kontrebaude, bis fit end⸗ 


_ 


ich in aller Chriſtenheit debirirt war, und was befchleunigte - 


bei jedem neuen Fortſchritt ihre Ausbreitung? Was war end» 


lich der Name des Berrägers, den Dummheit und Gläd recht | 


in fchwefterlicher Eintracht als den größten ihrer Helden auss 
gezeichnet haben. | 
Schon’ aus dem Bisherigen ergibt fich fehr leicht, daß es 
4) eine Vorarbeit für bie allgemeine Kirchengefchichte 
Deutſchlands ſeyn mäffe, wenn einzelne der wi chtigſten 
Hauptideen, welche zuſammen genommen das 
erwartete große Ganze darſtellten, einzeln mit allem 


Aufwand von Kritik und Literatur ausgefuͤhrt wuͤrden. Ge⸗ 


ſchichte und hiſtoriſche Analyſe des Ealirrinifchen 
Konkordats, wo alle ſeit J. W. Hoffmanns Zeiten gefuns 
Dene neue Data und neue Hälfsmittel benupgt wären. Moͤn chs⸗ 
Geſchichte bloß in Rädjicht anf Deusfchland, nicht Aufzaͤb⸗ 
Iung, wie ein Klofter nach dem andern gefliftet worden, ſon⸗ 
dern wie die Einführung folcher religidfen Geſellſchaften, nach 
ipren verfchiedenen Ordeneregeln, auf Staat und Kirche gewirkt 
haben, welchen Nutzen, welchen Schaden fie gebracht, wie fie 
fich felbft untereinander aufgerieben, oder wenigftens Macht 
und Unfehen gefchwächt haben. Es wäre Überhaupt Sache 
eines eignen Werks und es gehörte nicht nach feinem ganzen 
Umfang in die Kirchengefchichte Deutfchlands, ein getreues 
biftorifches Gemälde von dem Urfprung und Kortgaug, von 
den Perioden der Zunahme und Abnahme des Mönchswefens 
in Deutfchland zu entwerfen; man müßte in der Kirchenge⸗ 
ſchichte Deutſchlands Manches aus diefer Mönchögefchichte 
Eyittiers fämmtlihe Werte. X. De 93 
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gleihfam bloß als Lehnſaͤtze herüber nehmen, als Lehnſaͤtze, mt 
deren Ermweis und biftorifcher Entwidlung man. fich jegr her 
nicht abgebe, ſondern die man als erwieſen vorausſetze. 

Beſonders wichtig wäre es, alle einzelnen Gattunger 
von Eingriffen, welche der pabitliche Hof in Die Rede 
‚ ber freien deutjchen Kirche von Zeit zu Zeit gemacht un 
endlich in gefegmäßige Zorderungen zu verwandelu gemeft 
hat, in. ſolchen befondern biftorifchen Unterfuchungen ; 
erörtern, zwar bei manchen nicht jeßt er, nachdem kr 
felbft in den Verluft unfrer Freiheit gewilligt haben, über ix 
Norhwendigkeit unfrer Berbindlicykeiten zu fragen, aber de 
zu fehen, wie wir zu dieſer Verbindlichkeit gefommen. Hit 
eröffnet fich eine weite Ausficht befonders in der ganzen &: 
fchichte der Erfeßung der Benefizin, in der Gefchichte & 
Tanonifchen und pabftlicden Rechts, feiner unvermerften Xrf 
nahme und der Guͤltigkeit feiner werfchiedenen Theile; in da 
Geſchichte der Kreuzzäge und der neuen kameraliſtiſchen Gut 
mwürfe, auf welche der römifche Hof aus Gelegenheit der Krezzy 
züge gekommen ift. Es ift ein angenehmer Traum, wenn id 
mir aud) nur die Hälfte des bisher Entworfenen in feiner Er 
. füllung vorftclle, und dann endlich den Dann geboren merda 
laffe, der, unter preußiſchem oder hannoͤver'ſchem Schuße ab 
ler Sreiheit zu deufen oder zu fchreiben genießend,, das, mai 
ihm feit Sahrhunderten vorgearbeitet worden, was nur in ce 
zeluen gelehrten Abhandlungen unter einem Schutt bloß nege 
tiver Säge verborgen lag, Alles zufammienordnete, in wurde] 
ger biftorifcher Schreibart zufammen erzählte, und aljo in ch 
gemeinen Umlauf brächte. 

Laßt uns ſehen, was denu dieſem kuͤnftigen Berfaffer 
der Kirchengeſchichte Deutſchlands durch obige drei Maͤnner 
und ihre Werke, durh Herrn Harzheim, Würdemweis 
und Gerbert genäßt worden iſt. 


8 
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Man weißes, wie fehr ſchon Leibnik eine Sammlung 


eutſcher Koncilien gewuͤnſcht hat, man weiß, dad Pfaff 


urch Publicirung eines Konfpeftus zu Erfülung dieſes Wuns 
ches Miene zu machen ſchien, und Daß es fowohl dem erflern 
ils dem legteru nicht an Kräften gefehlt haben würde, durch 
hre Ausführung Deutfchland Ehre zu machen. Leibnitz hatte 
vohl außer dem Vorzug des groͤßern Genies auch den Vor⸗ 


mg einer größern Kenntniß der politiſchen Geſchichte Deutſche 


ands gehabt, den Vorzug eines freiern Zutritts zu manchen 
Urchiven Farholifcher Stifter und Kloͤſter, welche dem Theo- 
logo antipontificio verſchloſſen geblieben wären. Schannat, 
ber ‚berühmte Tuldifhe und Wormfifche Gefchichtfchreiber, legte 
wirk lich Hand an das Merk, und da ibm der Tod die Aus⸗ 
führeing fo wie mancher anderen, alfo auch diefer hiftorifchen 
Idee zernichtere, fo murde Herrn Harzheim, einem fonft ſchon 
aus andern Schriften befannten Sefuiten, aufgetragen, Scans 
nats Etelle zu erfigen; bei dem Abdrud des fünften Bandes 
farb auch Harzdeim, und ihm folgte jet in feiner Arbeit 
fein DOrdeusgenoffe Hermann Scholl; auch dieſer erlebte das 
Ende nicht, fondern mußte die Ausfertigung der zwei legten 
Bände dem P. Neiffen überlaffen. Bei jedem diefer neuen 
Arbeiter ſcheint die Faͤbigkeit, ‚ein ſolches Werk auszufhhren, 
immer geringer geweſen zu feyn, al& bei dem vorhergehenden: 


Schannat war unftreitig unter allen der befle, und zwiſchen. 


ihm und Harzheimen ift wirklich ein viel größerer Abſtaud ale 
zwifchen Harzheimen und feinen Ordensbruͤdern. Man Tennt 


Aberhaupt die Vorwürfe, welche der verblichenen Gefellfchaft - 


Jeſu in Anſehung der hiſtoriſchen Treue ſchon fo oft gemacht 
worden, man war um fo aufmerffamer bei einem folchen 
Werke, wo es fich fo leicht zeigen konnte, ob fie in Sirmouds 
oder Harduins Zußftapfen treten würden, und ber größte 
Theil des gelehrten Publikums wuͤnſchte zum voraus, daß 
\ 23 * 
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die deutſcheu Benediktiner mit einem Werke dieſer Art ſi 
endlich einmal nach langer Ruhe in einen Wettkampf mit ib 
ren fo fleißigen franzdfifchen Brüdern einlaffen möchten, a 
jegt, da das Werk vollendet daliegt, jet wird’8 zum urn 
Vorwurf für bie ehemalige Geſellſchaft Jeſu, daß fie mit ta 
älteften hiftorifhen Urkunden nicht viel beffer umgehen, eh 
ob dieſelben der Cenſur eines Nicci Obedienz geleiftet bat, 
daß fie e8 nicht einmal von fich erlangen können, von rise 
Buch in das andere. getreu abdruden ‚zu laffen, alfo nik! 
einmal durch Die höchfte Wahrfcheinlichfeit entdeckt zu werda 
- fich irre machen laſſen; wie viel weniger demnach ta zu tesa 
fey, wo fie aus Manufrripten das erfie Mal etwas liefern, m | 
‚fie fi alfo etwas zuverläßiger darauf verlaffen koͤnnen, Wi 
man nicht fo leicht binter neue Beweiſe ‚Ihrer biftoriihe 
Treue komme. 

Die Haͤrzbeimiſche Koncilienfomminng iſt del 
der wichtigſten Fehler auch bloß im Abdruck der gelicfots 
Städe. Fehler der Nacläßigkeit, der voreiligen Berbefferung 
der abſichtlichen Verfälfhung. Nur bei einer Wergleichum 
mit demjenigen, was in berfelben aus Baluze's Kapirularıs 
abgedrudt. if, finder fid) eine unerwartet große Menge ve 
Beifpielen für alle drei Gattungen: und Baluze bat nid 
allein das Ungluͤck gehabt, mit feinen Urkunden und biſtoriſche 
Nachrichten unfern deutſchen Koncilienfammlern dftere zu mih 
fallen, fondern fie haben auch bei dem Abdrud aus andern 
Schriftftellern gleiche Kunftgriffe gebraucht. Es gebörte mi 
zu ber hiftorifchen Treue,‘ daß ſich diefe Sammler Muͤhe ge’ 
geben hätten, unter den verſchiedenen Abdräden, welde ma 
von manchen der Konciliens Urkunden hat, immer die beitt, 
glaubwärdigfte auszufuchen , immer wo möglich desjeniga 
Abdrucks ſich zu bedienen, der unmittelbar von dem Drigisel 
berfiammt. - Über auch dieſes iſt nicht geſchehen, und m 
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war’s von folden Männern zu erwarten (Schannaten hier 
ausgenommen) welche erft während der Ausarbeitung des Werte 
das werden: follten, was fie ſchon längft vor Unternehmung 
deffelben hätten feyn follen, welche ſich felbft während ber 
Arbeit die Kenntniffe erft zu. fammeln anfingen, obne deren - 
vorläufigen Befig man doch nicht einmal anfangen: Tann zu 
ſammeln. Man durchgebe 3. B. die Supplemente des dritten 
Bandes, und man wird finden, daß die Verfafler fogar 
manche deutſche Synode vergeffen hatten, welche fchon in 
Manſi's Supplementen zu Coleti’s Koncilienfammlung fland, 
oder in Lünigs Spicilegio Ecclesiastico etc., daß fie alfo 
vor Unternehmung ihrer Urbeit nicht einmal diejenigen Werke 
forgfältig durchgegangen, mit welchen doch jeder deutſche Kons 
eifienfammler den Anfang wärde gemacht haben. 


- Waren auf diefe Art die Verfaffer der Harzheimifhen 


Sammlung in Rädficht auf Vollftändigkeir ihrer Sammlung 
nachlaͤßig, fo find ſie's noch viel unentfchuldbarer in ficherer 
Beflimmung deffen, was eigentlich in ihre Sammlung ge 
hörte. Sie haben ſich felbft durch alle zehn Folianten hins 
durch nirgends die Mühe genommen, dieſe Grenzen zu beſtim⸗ 
men. Ich habe fhon oben der Beihuldigung gedacht, daB 
fie fo manches yäbftliche Schreiben abdruden ließen, das fich 
wohl in eine Sammlung aetorum Ecclesie Germanic®, aber 
wicht in eine Koncilienfammlung Deutſchlands ſchickte: fo iſt 
Tom. I. p. 131 — 235 der Codex canonum abgedrudt, dem 
“der sdmifche Biſchof Adrian L Karl dem Großen ſchenkte; 
pag. 249 — 258 die capitula Angilramni; Tom. Il. pag. 
491— 265 verfchledene Traktate des Rabanus, welche zum. 
Kirchenrecht gehören; pag. 414 — 426 Remedii Episcopi 
Curiensis Canones; pag. 438 — 582 der ganze Regino de 
disciplinis Ecclesiasticis. Lauter Städe, die in keine Kons 
cilienſammlung Deutſchlands gehdren. Aber wir wollten dieſes 
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Herrn Harzheimen noch gerne verzeihen, weil ſelbſt die w 
zuͤglichſten der Koucilienſammler von dem Fehler, Alles zu 
menzuraffen, was fi) zuſammenbringen ließ, nicht frei gie] 
ben, wenn nur nicht ein großer Theil deffen, was er ki] 
als Synodus angibt, bei weitem gar nicht von der Beide 
fenheit ware, Daß es in eine Sammlung deutfcher Eynode 
» Alten gehörte. Wo in irgend einer alten Urkunde vorfems 
actum in syaodo, fo zeichnen die Harzheimifchen Samakı 
diefelbe aus, und. glauben fich je&t verfichert, eine bishet w 
befannte beutfche Provinzialfyuode entdedt zu haben. Tun 8 
aber Synodus eines ber vieldeutigiten Wörter in der fr 
chen » Zatinitätz es wird bei weitem nicht bloß für. Verfamw 
lung von Geiſtlichen gebraucht, noch viel weniger bloß f 
Berfammlung der Prälaten eines Sprengeld, fondern oft b 
beuter’s bloß den Konvent der Stadtgeiftlichkeit, oft bloß Be 
fammfung des Bifchofs mit feinen Canonicis , oft iſt «4 de 
Name einer gewiffen Art von kirchlichem Ruͤgegericht. Bu 
kann nun berausfommen, alle dieſe verfchiedenen Arten 1M 
Synoden in einen Haufen zufammenzumerfen? Da bie Ge 
fchichrfchreiber und Urkundenverfaffer des mittlern Zeitalet 
meiſtens Geiſiliche waren,. die alfp ihren geiftlichen Epre® 
gebrauch überall unvermerft einmengten, und weil eine DR 
fammlung von Bifchdfen oder Geiſtlichen Synorlus hieß, mu 
alle Arten großer und feierlicher Zuſammenkuͤnfte, ihre Abſich 
mochte kirchlich oder politiſch ſeyn, beſonders wenn etwa aut 
den Berfammelten auch Biſchoͤfe waren, mit dieſer Benennung 
belegten: fo i iſt's unmoͤglich, eigentliche wahrpaftige Chuor® | 
von der Urt, wie fie in eine ſolche Sammlung gehören, du 

ihren Aftergattungen und Afterbenennungen zu unterfehers | 
wenn man nicht zugleich acht hat, wer die verſammelten PP 
fonen gewefen feyen, was abgehandelt werden fey ıc., und ab | 
dann aus diefen Umfländen entfcheidet, in welchem Ein W | 
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Wort Synodus in ber Urkunde zu verfichen fey. Aber wo 
ift durch alle zehn Folianten hindurch irgend der geringfte 
Verſuch diefer Art gemacht: wo feinen’ die Sammler ger 
füpte zu haben, daß' ſie oft Heu und Stoppeln, aber nicht. 
Baumaterialen zufammenfchleppen? Oder ſollten fie wohl 
geglaubt haben, daß wenn ein Archidiaconus oder cin 
Archipresbyter fein geiſtliches Rügegericht hält, und auf dies 
ſem Ruͤgegericht etwas verhandelt, daß dieſes in einer Collec- 
tio Conciliorum Germania’ bemerft zu werden verdiene: - 
und wenn, fte diefes geglaubt haben, fo koͤunten ihnen leicht 
noch ein paar Solianten Supplemente angegeben werden. 

Man kann auch ſchon daraus auf die Art des Fleißes 
der DBerfaffer fchließen, daB dasjenige, was fie von Koncilien 
aus bisher ungebrauchten Manufcripten liefern, faft in keinen 

Betracht kommt, fondern der bei weitem größte Theil iſt bloße 
Sammlung aus ſchon gedrudtten Werken. Daher find auch 
Die Nachrichten von den Synoden gewiffer Bisthuͤmer in Ver: 
gleihung mit andern oft reichhaltig, z. B. von den niederläns 
difchen, wo man ohnedieß fhon mehr von drufelbigen Kirchen 
-im Drud hat; hingegen find fie Außerft armfelig von Coftanz 
und andern, wovon noch wenig im Druc erſchienen ift. 
Wem foll nun die Schuld davon beigelegt werden, den Stifs 
tern felbft, welche der gemachten’ Aufforderung zu Beiträgen 
‚und der Empfehlung des Herrn Erzbiſchofs von Prag nicht 
entfprechen mochten, oder Herrn Harzheimen und feinen Kols 
legen, die ſich vielleicht nicht Mühe genug gaben, etwas zu 
erhalten, die vielleicht nicht Fähigkeit genug hatten, an den 
rechten Orten nachzufuchen ? 

So viel von den Verfaffern ald Sammlern: jetzt von dem» 
jenigen, was fie aus ifrem Vorrath theildan Praliminars 
Abhandlungen, theils an Exkurſen bei jedem Jahrhun⸗ 
dert hinzugethan haben. In die Kritik einzelner Anmerkungen, 
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deren hie und da einige beigefägt find, kͤnuen wir uns nid 
einlaffen , fo viel ſich auch bei manchen fagen ließ. 

Bor dem erfien Bande fteht eine doppelte Vorredbe. Ja 
der erften gibt er Mechenfchaft, woher man Nachrichten vom 
den deutfchen Synoden befomme. Theile aus Handfchriften, 
theil® aus den Kollektionen der deutſchen SKanoniften.. Bon 
letztern werden aledann die vorzüglichfien aufgezähle. Wer 
das Recht habe auf Synoden zu erfcheinen? Synoden zufams 
menzurufen? Wo und wie fie gehalten werden follcu? Wovon 
man auf Synoden zu handeln habe? Am letztern Paragraphen 
wird gezeigt, .. warum der Sammler einige Synoden hinweg 
gelaffen, habe. 

Die zweite Vorrede heißt chorographica et hie- 
rarchica de Episcopätibus Germanie ab a. Chr. 300—4500. 
- Wir hätten. die Zrodenpeit und- Unbeflimmtheit der erſten 
Mräfation dem Verfaffer gerne verziehen, felbft auch das war 
nicht gegen unfere Erwartung, daß fo wichtige Materien, als 
diejenigen find, vom Recht auf Spmoden’zu erfcheinen , vom 
Recht Eynoden zufanımenzurufen, fo unhiſtoriſch und bloß 
im Entfheidungston des Dogmatikers vom Verfeffer abge 
handelt worden ; er konnte von diefen Materien nicht anders 
ſchreiben, nachdem er ſich einmal fo unbedingt für kurialiſtiſche 
Grunbfäge entfchieden hatte. Uber hier, wo es eigentlich bloß 
auf Gelehrſamkeit und Alterthumskunde angelommen wäre, 
bier, wo der Biſchof zu Rom uichts zu gewinnen und nichts 
zu verlieren bat, bier erwarteten wir, den Mann zu finden, 
der es getroft habe auf fich nehmen kdnnen, Deutfchlands 
Ehre gegen Frankreich, England und Spanien zu retten, das 
feine Sirmonde, Willens und Aguirre’s hat. Aber armfelis 
ger hätte diefe prafatio chorographica kaum Ausfallen koͤn⸗ 
nen, als ſie wirklich ausfiel. Zuerſt kommen aus der von 
Goldaſt (scriptt. rer. alemannic. Tom. Ill. pag. 87) 
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gelieferten notitia Episcopatuum Francorum et Germa- 
norum diejenigen ercerpirt, welche Deutfchland betreffen; alde 
dann aus Aubertus Mirzus (dem zweiten Buch feiner notitia 
orbis Christiani) das Berzeichniß der acht deutfchen Erzbis⸗ 
thüämer nebft der Anzahl ſeiner Suffraganeen. Was aus Sir⸗ 
mond und Carolus a S. Paulo angeführt wird, iſt zum Wie 
‚derholen zu unbetraͤchtlich. Endlich ſchließt dieſes Kapitel ein 
‚aus Limnzus (jur. publ. imp. Rom. Germ.) und aus 
‚Bertius (comment. de rcbus German.) genommenes Verzeich⸗ 
niß der zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts in Deutfchlaud 
‚ blühenden Bisthämer, oder, nach des Verfaflere Ausdrud, ders 
jenigen Bisthuͤmer, welche zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderte 
Glieder des Reihe waren. Im zweiten Kapitel ift ein Cata- 
‚logus Ecclesiarum Germanice Hierarthiz seu metropo- 
litanarum et Cathedralium, additis earundem primordiis 
‚ et esignatis "Episcopis qui circa a. 1500 tenuerunt. 
, Weil wir hier dem Leſer, ohne vieles Vorerklaͤren, Beiſpiele 
‚ ber Nachläßigkeit und ignoranten Kürze des Verfaſſers leichter 
vorlegen koͤnnen, ſo ſetzen wir den ganzen Artikel von Mainz 
hieher: Moguntia Metropolis. Archiepiscopus Moguntinus 
’ refert initia sedis sue ad tempora Apostolorum, Est sacri 
‚ Bomani Imperii Princeps, Elector et Archicancellarius 
„por Germaniam. Anno MD hanc regebat Ecclesiam Ber- 
tholdus Comes ab Henneberg de Remhild in Episcoporum 
„ Moguntinorum ordine XCII Archiepiscopus LII Elector 
XXXVL Indice Serario. 
| Iſt der Leſer hieraus auch nur einmal zur Hälfte fo viel. 
Mug, als er aus Imhofii notitia procerum werden Tann, 
wenn er den Artikel von Mainz liest? Und welden der Ges 
(dichte auch nur Halblundigen fällt die thörichte Beftimmung 
uicht auf, daß Berthold der fechsundbreißigfte Kurfhrft von 
Mainz geweſen ſey. So wie es bei Mainz ift, fo iſt's fat 


, 
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‚bduschgängig in biefem Kapitel, eben To mangelhaft und unbe 
fimmt, eben fo vol falfcher Säge: und die beigefügte charta 
chorograpbica iſt des ganzen Kapitels vollkommen wuͤrdig 
Man erwartet vielleicht auf derſelben eine Beſtimmung der 
biſchdflichen Sprengel, um ſich von der kirchlichen Eintheilung 
Deutfohlands defto anfcyaulichere Begriffe machen zu könne, 
aber das fiel dem Verfaffer gar nicht bei, fondern bloß bi 
Sitze der Bisthümer, welde vom Jahr 300 bi6 zum Schr 
1500 geblüht haben, find anf derfelben fo ausgedrüdr, daf 
man fie auf der nächften beiten Homannifchen Charte beſſa 
finden Tann. Der Catalogus Romanorum Pontificum a secali 
IV anno XII ad sec. IX: annum XVI, fo wie die series 
Regum Franci® Austrasie ex Merovingicis ift ber Kritik nidt 
werth: ihr Verfafler ift weit unter dem hiftorifchen Stümper. | 

Mir ſetzen ein trodenes Verzeichniß des Inhalts aller in 
diefen zehn Bänden enthaltenen Ex kurſe hieher, um dod 
einigermaßen unfre Lefer mit denfelben befannt zu machen, 
denn wir find ermüder, Harzheims und feiner Genoffen exer- 
- eitia zu Forrigiren. _ 

Tom. I. pag. 7. Digressio de Synodis extra Germa- 
niam, quibus Sec. IV Episcopi Germanici interfuerunt, 
aut abi de iis actum fuit. 

Tom. I pag. 9. Cur Sec. V nulla synodus Eccle- 
siastica in Germania sit celebrata ? 

Tom. I. pag. 24. De Conciliis Sec. VI extra Ger 
maniam, 'quibus Episcopi nostri interfuerunt. 

Tom. I. pag. 30. De legibus ecclesiasticis Seculi VIL 

Tom. I. pag. 542. Synodi extra Germaniam cele- 
bratæ in causis Ecclesie Germanic®. 

Tom. I. pag. 343. De numero Synodorum 8. Bonifacii. 

Tom. I. pag. 347. De progressibus scientiæ et stu- 
dii Canonici apud Episcopos Seo. VII. | 
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9 Tom. I. pag. 349. De codice canonum Adrianeo et 
sapitulis Ängilramni. . 


: Tom. I. pag. 350. De Synodo Lateran. a. 77A. 


Tom. I. pag. 551. De auctoritate principum in Con- 


>iliis etc. 
-- Tom. I pag. 5563. De’ dissidio Syn. Francof. a. 794. 
a Syn. Nic. a. 787. | 


Tom. I. pag. 554. De numero sypnodor. contra 


‚heseresin Felicis Urgellitani. 


; 


.Tom. II. pag. 426. De delectu Conciliorum. 
Tom. ll. pag. 427. De synodis extra Germaniam ha- 


bitis sed. Eoclesiam Germani® spectantibus: et de exitu 
‚Aquensis Synodi a. 809. 


{ 


Tom. Il. pag. 428. Canonistz seculi noni. 

Tom: II. pag. 430. OQuod .et que synodi celebrate 
‚in causa Bremensis Ecclesie, subjiciend® sub Coloniensi, 

Tom. II. pag. 453. De Godeschalci damnatione in 
, Cone. Moguntino. 

Tom. II. pag. 435. De Conciliis in causa divortüi 


Lotharii Regis et Theutbergæ. 


Tom. II. pag. 702. De auctoritate Foclesiæ Romane - 
apud Episcopos Germaniz hoc primo millenario. Iſt voll 


„ Unmiffenpeit der befannteften, längft erwiefenften hiftorifchen 


Wahrheiten, 

Tom. II. pag. 705. De Canonistis Seculi decimi: 
et canonizationibus Sanctorum etc. 

Tom. Il. pag. 706. Mutationes Hierarchis Eoclesia-. 


rum Germaniz alig tentatz aliæ perfect. 


Tom. Ill. pag. 227. De Canonistis Germanis haujus 
Seculi. 

Tom. Ill. pag. 229. De historicis Henriei IV. et 
Gregorü VIL 
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Tom. III. pag. 230 wirb Dr. Luther zum Nitolaite p 
macht. Eben fo albern von der investitura per lamım. 
Tom. II. pag. 231. De hzresi Wezelina. 

Tom. III. pag. 232. Von den Händelu zwilce je! 
rih IV. und Gregor VI. Wir hatten in dem bärfige 
Sompendium ber Reichsgeſchichte nicht eine folche Meng wm 
Fehlern autreffen koͤnnen, als hier zufammengehäuft fiat. 

Tom. III. ꝓag. 238. De jejunprum in Eccles. (ss 
liea diverso ritu. 

Tom. Ill. pag. 239. De computanda consanguinik 

Tom. II, pag. 477. .De Canonistis Germanis Secali 1 

Tom. III. pag. 479. . De heresibus hujus Secali 

Tom. III. pag. 480. Classes variarum Synodorus 

Tom. IV. pag. 44. De Scientia et legibus edisı 

Friderieo II. pro Ecclesia et contra Hzreticos. 
Tom. IV. pag. 47. De Canonistis Germas ! 
hareticis Sec. XIII. 

Tom. IV. pag. 60. De primo abusu Scripture #0 
in linguam vulgi vers. 

Tom. IV. pag. 64. De canonibus peanitenkili 
alia opera Sec. XIII mutatis. 

Tom. IV. psg. 61. De vero sensu' Canonis: oo⸗ 
utriusque sexus. 

Tom. V. pag. 958. Aliqua de Conciliis univeri# 

Tom. V. pag. 986. Rationes pratermissarum Synode 
Constant, et Basil. 

Tom. V. pag. 988. De celebrioribus Canonist# ve 
manis et Hareticis Sec. XV. 

In den folgenden Bänden find feine Digreffiontn m 
eingeräcdt, aus ben Anmerkungen aber koͤnnten wir fe w 
da anmuthige Sachen auszeichnen. 3. B. Tom. VI. J 
bei der Bulle in Cœna Domini. Die Gewohukit, 9 


4 


L 


365 


Eharfreitag alle Ketzer in Bann zu thun, fchreibe ſich ſelbſt 
bon dem Beifpiel Jeſu her, qui die sacrz sue Coene, Juda 
proditore misso foras, Apostolis suis cum externa lotione 
tum divino sermone purificatis, cwlestis doctrin® arcana 

contradidit. Bon den Koftniger und Bafeler Synoden etwas 
Anderes, als Fürze hiſtoriſche Relationen einzuruͤcken, ſchien den 
Sammlern zu weitläufig: hingegen decreta Synodi Triden- 
tinze find ausführlich abgedrudt. Gewiß eine unverzeibliche 


Beleidigung der Freiheiten unfrer beutfchen Kirche, da ſich 


ſdieſe ganz auf die Schlüffe der Koftniger und Bafeler Syno⸗ 
den gründen, und was man gemeiniglich unter bem Namen 
der Aſchaffenburger Konkordate als volllommene Konkorbate 
 anfah, bloß die von der deutſchen Nation geſtatteten Erceptionen 
enthält, worin es dem roͤmiſchen Biſchof erlaubt fenn foll, 
über Die in jenen zwei Synoden gezogenen Grenzlinien hinauss 
zugeben, hingegen über die Annahme der Trient’fchen Synode 
in Deutfchland fich noch manche wichtige Einwendung machen 
ließe. Wir Könnten mit der leichteften Muͤhe ſowohl aus dem 
vor jedem Theil ſtehenden Catalogus Romanorum Pontificum, 
» ale auch aus der gewöhnlich darauf folgenden series Impera- 
torum Occidentis noch manche Beweiſe ber Dreiftigleit und 
⸗Unwiſſenbeit diefer Sammler anfhhren, allein das Bisherige 
fättigt fchon genug, und zum Beſchluß fey noch eines hieher 
| gefegt. Tom. X. pag. i4. De impiissimo Michaele de 


 Molinos (mer kennt nicht diefen berühmten Gegner der Jeſui⸗ 


ten‘) Morerus in Magno Lexico historico Tom. Ill. pag. 531 
| quem Historicum si vel sinistro inspexisset oculo Christ. 
- Guil. Fr. Walchius, Prof. Geetting. erubuisset in idea 
plenæ historiæ Pontificum scribere, Innocentinm probasse 
“Molinosii, quein tanti fecerat, damnationem, ‘ne ipsemet 

ceu hæreticus in manus Inquisitorum veniret, 


0 
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iemit waͤren zehn Folianten abgefertigt, und es wird 
) überzeugend gemacht worden feyn, daß wir mit die 
ı Solianten ftarfen Sammlung nur um ein gar Weniges 
ſen haben, nicht einmal mit Zuverläßigkeit fo viel ge 
1, daß den Fünftigen Koncilienfammlern Deutfchlands | 
jhe erfpart wäre, die Werke noch) einmal durdhzugehen, | 
elchen fhon Harzheim und feine Nachfolger ercerpirt 
Welche Volllommenpeit hätte ein Werk diefer Art av 
koͤnnen, wenn unter Walch Aufficht ein paar junge 
rgeiftliche, denen die Archive gedffnet worden wären, 
für ein ſolches Werk nach Art der franzöfifhen Bene | 
r eigene, Meifen unternommen hätten, diefer Arbeit fi 
gen haben würden. Unter allen Gelchrten Deu tſchlande 
Balch der einzige, welcher der Generaldircktion eines ſol⸗ 
Zerks gewachſen wäre; auch darin weit cher als Sem⸗ | 
: Mann zur Aufſicht bei einem folchen Werk, weil er 
t eher als Semler von fich erhalten könnte, nicht überall 
nationen gegen Pabft und Papocäfarie beizufügen, fon 
em Leſer felbit überließe, zu fehen, wozu er ohnedieß 
funde Augen braudt. Bloß fritifche, antiquariſche und 
che Punkte müßten in den Anmerkungen und Digref 
erläutert werdens alles Dogmatifiren,. es fey für oder 
die Wabrheit, iſt zwediwidrig, und bringt oft bad 
aus den Händen eines Manchen, der, wenn er unver 
r zur Wahrheit geführt worden wäre, wenn man ihn 
ie Mahrheit hätte finden laffen, zur Ausbreitung und 
idigung derfelben viel geholfen haben. würde. Moͤchte 
t abſchreckend fuͤr die Maͤcene ſeyn, Werke dieſer Art 
terftügen, da es bier der großmüthigen Unterſtützung 
ron Erzbiſchofs von Prag in der Wapl ihrer Gänftlinge 
mißlungen iſt! 
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Mit der Heiterkeit, womit man aus dfirren Haiden auf 
balbgrüne Zelder hineilt, mit der Heiterkeit wende ich mich 
zu Würdtweini subsidia diplomatica, und da es nicht mög» 
lich ift, einzelne Stuͤcke, die in denfelben enthalten find, anzus 


zeigen, fo merde ich mich vorzüglich nur auf die vier neueften 


Bände derfelben einfchränten, und auch bei dieſen mehr in 


‚dem AUllgemeinern zu bleiben fuchen, außer fo weit es noth⸗ 


wendig feyn wird, Beifpiele des Lobs oder Tadels anzugeben. 
- Der Wunfch des Publitums, daß doch Herr Wuͤrdtwein bei ° 
jeder Urkunde anzeigen möchte, woher er fie genommen, ob 
ſtie Kopie eines Originale oder Kopie einer Kopie ſey, diefer 
Wunſch muß Herrn Wuͤrdtwein zu Geficht gekommen ſeyn, 
und er muß ihn wohl auch zum voraus vermuthet haben: 
und doc) iſt er auch in dem neueſten Bänden nicht. erfällt 
worden. Wie dußerft nothwendig wäre aber diefes befonders 


bei dem ficbenten und achten Bande geweien, da in beiden 


| fo viele für Deutſchlands Konkordate und deren Erklärung 


Höhe wichtige Stuͤcke enthalten find! Um unfern Lefern wes 


nigſtens doch einen Theil des hier befannt gemachten Wich⸗ 


“tigen mitzutheilen, und Manchen, die vielleicht von der Bes 
- fbaffenheit der Konfordatedeutfher Nation und ihren . 


hiſtoriſchen Veranlaffungen noch nicht genug unterrichtet find, 


die Beurtheilung 'und Leſung derfelben zu erleichtern, wird hier 


eine kurze Geſchichte der Entftchung diefer Konfor 
date nicht unerheblich feyn. Eine ſolche Geſchichte ift wenig, 
ſtens die befte Urt, auf den fiebenten und achten Band der. 


| Wuͤrdtwein'ſchen Subfidien aufmerffam zu machen. 


Zu Ende des bdreizehnten Jahrhunderts und zu Anfang 
des vierzehnten fliegen bie paͤbſtlichen Ufurpationen über bie 
deutſche Kirche fo Hoch, daß alle Geduld der fonft fo willig 
lafttragenden Deutfchen ermüdet wurde. Die katholiſche Kirche 
hatte zwei Haͤupter, eine Zeitlang fogar drei: alfo Feiner von 
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ben damaligen Päbften Tonnte aus affen denjenigen Provinzen, 
welche fonft Schatzkammern des heiligen Stuhls waren , feim 
Gelder und Einkünfte ziehen, und doch war man aller Dicker 
Einnahmen gewohnt, und fuchte alſo durch deſto fchärfen 
Yuflagen auf die gehorfamen Kinder diefen Verluft zu erſetzen 
Der zu Avignon refidirende Pabft, auch da er noch Feine 
Gegenpabft in Avignon hatte, zog weder qus dem Kirchen 

flaat, noch aus dem ‚Übrigen Sstalien, was feine Morfahre 

genoffen hatten: die gottlofen Staliener gingen mit dem Stat | 
halter Gottes um wie die Kamtfcadalen mit ihrem Goͤtzzn, | 
die ihm, wenn fie glauben, er erfülle ihren Willen micht, 
alle nur erfinnlihe Schmach anthun. Zu Abiguon war der 

Pabſt fo gut ale ein Staatögefangener des allerchrifllichfien | 
Königs, und befonders bei Entfiehung des großen Schisme | 
mußte der Pabft große Gelder aufmenden, um ſich _immmer 

‚eine ſtarke Partie Anhaͤnger an dem franzoͤſiſchen Hofe zu 

erfaufen, damit feine vielfältig gebrochenen Berfprechungen 

nicht beftraft, und das ungeftüme Anhalten ber Univerfiät 

Paris um Ergreifung kraͤftigerer Maßregeln — nicht erfüllt 

werden nföchte. 

Deutfchland war unter allen damaligen Reichen zu ben 
paͤbſtlichen Brandfchagungen am gefchicteften. Karl IV. feibk 
hatte feine Hoheit außer feinem Geld größtentheild dem Ein 
fluß des Pabfts auf die deurfchen Angelegenheiten zu danken, 
er war alfo fehr ungeſchickt, die Mechte ber deutfchen Kirche 
zu behaupten: und fein Sohn Wenzel war’ gerade fo ein 
Regent, wie ſich die Päbfte für ihre Abfichten einen Regenten 
wünfchen konnten. Unter den Haͤuptern der deurfchen Kirche 
“war feine Empfindung eines gemeinichaftliden Interefle, and 
noch zu große, theils gerechte, theils uͤbertriebene Furcht des 
gefaͤhrlichen Bannſtrahls. Johann XXII. hatte in ſelnen Ertra⸗ 
vaganten nicht nur die abſcheulichſten Grundſaͤtze anfgeftcht, | 
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in Anfehung der Gewalt der Päbfte über alle Kronen, ſondern 
auch alle nur erfinnlichen fophiftifchen Kunſtgriffe privilegirt, 
wodurch den Stiftern ihre freie Wahl ensriffen und die Be⸗ 
ſetzung der wichtigften Stellen in die Hände desjenigen gefpielt 
wurde, der alle auderen Bifchöfe nur als feine Wilarien ange⸗ 
fehen wiffen wollte, Was war natürlicher, al6 daß Gewalt 
und Einkünfte des Bilarius bloß von der Willkuͤr desjenigen 
abhiengen, der feine: Stelle durch ihm vertreten ließ? Cine 
Menge neuer Namen kamen unter ihm zum Vorſchein, weil 
diefer kameraliſtiſch erfindſame Pabſt auf Einfaͤlle gerieth, die 
ſelbſt einem Gregor VII. und Imocenz IH. zu hoch waren. 
Johauns Nachfolger brachten fleißig in Ausoͤbung, was er 
mit fo vieler Klugheit angefangen hatte: aber Deutfchlaud, 
das bedrängte Deutfchland konnte fich durch nichts als Klagen: 
helfen. Das Herz lebte zwar den Deutfchen ein wenig auf, 
da dur Sigiemunds Betriebſamkeit das Koftniger Concilium 
zu Stande kam: man machte Aufjäpe bon gravaminibus, 
und nachdem Huß verbrannt war und drei Pabfte gern oder 
ungern ihre Gewalt verloren, fo wurde die Meformation an. 
Haupt und Gliedern, wie man ſich damals ausdrüdte, allges 
mein begierig erwartet. Mit der neuen Pabſtwabl war aber 
alle Hoffnung dahin. Martin V. fhloß bis auf ein neues 
nacht zu haltendes Eoncilium einige Konkordate mit den 
Deutſchen, deren Hauptinbalt faft dahin ging, die lieben ge 
borfamen Kinder fellten mir die bisherigen Laſten nody eine 
Zeitlang fprttragen, die Hülfe werde nicht ausbleiben. Das 
Coucilium zu Bafel, das endlich nach langen Verzögerungen 
der Päbfte von Eugen IV. eröffnet wurde, machte einmal, 


aobſchon mit Eugene größtem Widerwillen, eruftliche Neformas 


tionsanftalten. Ungeachtet aller paͤbſtlichen Bullen, worin 
eine Verſchiebung uud Verlegung des Conciliums befohlen 
wurde, bietet man Geffionen, behauptete die Obermadht des 
Svittlers ſaͤmmtliche Werte. X. Ds. 23 
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ums über den Pabft nicht nur durch Dekrete, ſonden 
ıcch Die auffallendften Handlungen. Alle Reſervationen 
uͤuden wurden aufgehoben, einige Mißbräuche des Zu 


‚und die zweifachen Appellationen wurden abgeichafft, _ 


naten und andere Kontributiondgelder, weldye die Pabke 
jezogen hatten, wurden verboten. Unter Kaifer Albrechts 
ung benußte Deutfchland dieſe günftigen Umſtaͤnde. 
Partien, fowohl Eugen als das Concilium, gabes 
e Mühe, den Beitritt der deutfchen Nation zu gewin 
yeide follicitirten beftändig burch Gefandte, uud di 
machte einen Schluß nach dem andern, bei welchen 
Beifall der ſchon fo.lange nach Hälfe ſich ſehnenden 
ven zuverfichtlich hoffte. Für Eugen lag Alles auf dem 


wenn der Kaifer mit den Ständen feinem Gegenpabi . 


terwerfen würde, und aus Begierbe, die dreifache Krone 
Aupten, ließ er fich Alles gefallen. In Deurfchlaad 
ar man eben jo wenig als in den übrigen europäifchen 
ı geneigt, den zu Baſel gewählten Felix als Pabſt zu 
n, weil man fi) in der lebhaften Erinnerung an bad 
»or Kurzem gehobene Schiöma vor der Wiederkehr fol 
iten allgemein fürchtet. Wlbert wußte demnach von 

‚ fowohl von den Schläffen ber Baſel'ſchen Väter als 
ugens Bereitwilligkeit, allen Nuten ‚zu ziehen. Auf 


eichötag zu Mainz 4439 werden obige Baſel'ſche Schläffe | 
mmen, und es wird dem Pabft Eugen, wenn er Deutſch 


Pabſt ſeyn wolle, zur Bedingung gemacht, daB er dieſe 
nung gut heiße, Wegen der übrigen Beſchwerden der 
en Nation muß Eugen verfprechen, inuerhalb zeha 
'en auf einer Generalfirchenverfammlung fie abzuthun. 
er Annahme der Bafeler Dekrete waren alfo auch alk 
m abgeichafft. Das war dem Erzbifchof von Mainz 
tanchen andern deutfchen Bilchdfen fehr  umangenchm, 
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Benn fie ſelbſt zogen aus ihren Didzefen eine gleiche Nevenue; 
um alfo auf allen Seiten zu gewinnen , fo proteflirte jener 
ben 25. März mit den Biſchoͤfen feiner Provinz Durch eine 
eigene Alte, daß wenn die Annahme der Bafeler Dekrete zu 
Stande kommen follte, nimmermehr dasjenige darunter begrifs 
fen ſey, was fie von diefer Art aus ihren Didgefen zogen. 
Tags darauf unterfchrieb er willigft die Ucceptation der vors 
theilhaften Bafeler Schläffe. Eugen konnte ſich nicht darein 


. finden, woher den Deutfchen der Muth fo fehr gewachſen ſey, 


und er fah die ganze Sache bloß als ein Werk der Erzbifchöfe 
von Trier und Köln an, glaubte alfo auch Allem ein fiegreis 
ches Ende zu machen, wenn er dieſe abfegen wuͤrde. Es 


- waren aber dießmal nicht mehr die vorigen Zeiten: die Kurs 


fürften vereinten fi im Jabr 1446, und es wird befchloffen, 
dem Pabſt durch eine Geſandtſchaft den entfcheidenden Willen 
der Diutfchen zu melden, daß man fih ihm nimmermehr 
unterwerfe, wenn er nicht die verübten Gewaltthätigfeiten zus 
rüdnchme und die Annahme der Baſeler Dekrete billige. 
Mir dem September eben dieſes Jahrs eroͤffnet ſich der große 
Reichstag zu Frankfurt, wo ſich endlich die paͤbſtlichen Lega⸗ 
ten (unter dieſen war der nachfolgende Pabſt Nikolaus V. 
ſelbſt) zu Annehmung der vorgelegten Bedingungen verſtunden. 
Sogleich geht eine Geſandtſchaft nah Rom 98) ſelbſt ab, um 


\ 


*) Folgende Beſchreibung eined der damaligen beutihen Gefandten 
ift fehr merkwürdig: Gregorius juxta montem Jordanum post 
vesperas deambulans, caloribus exaestuans, quasi et Romanos 
et officium suum contemneret, dimissis in terram caligis, 
aperto pectore, nudo capite, brachia discooperiens fastibun- 
dus incedebat, Romanıque et Eugenium et Curiam blasphe- 
mabat, multaque in calores terrae ingerebat mala. Est enim 
aer Romanus Teutonicis infestissimus. Nam corpora humecta 
et sanguine plena exaestuant, quae dum illi temperare volunt, 
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von der eignen hoben Perſon des heiligen Vaters die Rats 


ſikation einzuholen. Eugen beftätigte auch die Traktate feine 


Sefandten, nur mußte man ihm verfprechen, eine Vergütung 


wegen des großen Verluſtes zu thun, den er bierunter leide. 


Aber an eben dem Tage, da Eugen die Bedingungen da 


Deutfchen unterfchrieb, ließ er ein Inſtrument auffetzen , daf 
ihm dieſe Unterfchrift auf Feine Art ſchaͤdlich oder ürgend 
einem feiner Rechte nachtheilig ſeyn foll, denn er Habe weger 
feiner Unpaͤßlichkeit nicht viel nachdenken Finnen. Noch war 
alfo die verfprochene Vergütung zu berichtigen uͤbrig. Wegen 
diefer ſchickt Eugene Nachfolger, Nikolaus V., eine Gefandr 
fhaft nach Deurfchland, die auch auf dem Reichstag zu 
Afchaffenburg zum ewig unerfeßlichen Schaden der .deutfchen 
Kirche folche Punkte erhält, wodurch ein großer Theil vos 
demjenigen, was durch Annahme der Bafeler Dekrete gewor⸗ 
men war, ganz verloren ging. SKaifer Friedrich fpielte bei 
allen ‘diefen Verhandlungen die Rolle des einfältig Guther⸗ 
zigen. Da ibm die Fuͤrſten ihre AUbfichten, wie fie es mit 
dem Pabft machen wollten, entdecken, und ihn auf das feier 
fichfte zum Stillſchweigen beſchwoͤren, damit der Pabſt Keine 
Nachricht zum voraus erhalte und alfo ihre Maßregela 
zernichten koͤnne: fo ſchickt er feinen Sekretaͤr Aeneas Sylvius 
nach Rom, läßt dem Pabft Alles umſtaͤndlich melden, und 
feßt- noch fogar hinzu, er würde fchr gern feinerfeirs alles 
Mögliche thun, aber die Kurfürften feyen fo gewaltig bbie 
Leute. Friedrich felbft gab ſich alle Muͤhe, den Kurvereim zu 


vioum ingerunt, Ideo ergo qoia plus sanguinis babent quam 
Italici et plus meri ebibunt,, plus calore cruciantur. “ 
v. Concord. nat. germ. integra. Tom. II. pag. 33, wo biefe 
Stelle and Aeneas Spivius Defterreib. Geld. , wie fie Kollar 
Tom. II. analectorum . Vindobonensium herausgab, angezeigt 
wird. 
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trennen, um dem Pabft freie Bahn zum alten Dominat zu 
machen. Endlich fiegte er auch über die Standhaftigkeit des 
Kurfärften von Mainz, da er. zmweitaufend Gulden unter feine 
Raͤthe ausıheilen ließ. Der Kurfürft laͤßt ſich ſtatt des Ber 
trags, auf den fich die Kurfürften miteinander vereinigt bat, 
ten, den Auffaß des Aeneas Sylvius gefallen, worin Diefer, 
wie er fich ſelbſt ausdrüdt, „jenem Vertrag das Gift genom⸗ 
men hatte.” 

Dieß ift die Geſchichte eines der wichtigften Grundgeſetze 
der deutſchen Kirche, und diefen Gang von Verhandlungen 
zu entwideln, den biftorifhen Sinn dieſes Grundgefeges zu 
erläutern, ihn gegen Mißdeutungen der Unwiffenheit und der 
kurialiſtiſchen Herrſchſucht zu retten — dazu bat Herr Wuͤrdt⸗ 
wein die Dokumente des fiebenten und achten ‘Bandes feiner 
Subsidia herausgegeben. Manche derfelben fcheinen zwar mehr 
zu der Gefchichte des Bafel’fchen Eonciliums felbft zu geboͤ⸗ 
ren, als zur Gelchichte der Theilnehmung Deutſchlands an 
dimfelben: aber man muß wohl auch bei einer foldyen Menge 
bräuchbarer Urkunden hie und da eine überfehen fdunen. 
uUebrigens wuͤnſchten wir nicht, daß Kerr Wuͤrdtwein alle 
diejenigen Dokumente, welche er in der Borrede des achten 
Theild als noch verborgenes Gut der Wienerifchen Bibliothek 
anführt, durch den Drud befannt machte: es find darunter 
gar zu viele bloß für den Tag, da fie gefchrieben wurden, 
intereffant, und man bat der Reden, die auf dem Koftniger 
und Bafeler Concilium gehalten worden, bald fo viele als 
Predigten in unfern Meßkatalogen, und jene‘ Reden klaͤren 
bie damalige Geſchichte meiftene gerabe eben fo glädlich auf, 
als durch diefe Predigten der Religion und Theologie gedient 
if. Herr Wärdtwein fcheint fich auch wirklich fen im neun⸗ 
ten und zehnten Band feiner Subsidia vor dem Hang, Alles 
ohne firenge Auswahl drucken zu laſſen, nicht mehr fo (orgfältig 
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zu hüten. Sch rechne Bier die Tom. X. abgedruckten mehreren 
Fraternitates. Welche große Menge derfelben hat man nicht 
fon längft; oder wenn Herr Wuͤrdtwein vielleicht Durch einen 
merkwärdigen jurldifchen Gebrauch), den fie noch gegenwärtig 
haben, veranlaßt worden ift, fie druden zu laffen, fo Hatte 
er wohl den meiften feiner Leſer einen großen Gefallen erwit 
fen, wenn er die ganze Sache nur mit Wenigem angezeigt 
hätte. Wie weit der größte Theil der in den zwei letzten 
Bänden abgedrudten Urkunden für einen allgemeinen Gebrauch 
und alfo auch für eine allgemeine Bekanntmachung zu lokel 
fcheinen koͤnnte, Tann bier in der Kürze nicht entſchieden 
werden, und wir glauben, daß Herr Wuͤrdtwein durch cia 
paar Namens und Sachen» egifier manchen der Urkunden, 


allgemeine Kirchengefchichte und für das allgemeine Kirchen 


recht Deutſchlands geben koͤnnte. Die n. 139 und n. 440 
im zehnten Bande eingerüdten Stuͤcke hätten’ in der: ganzen | 


Sammlung keinen Plaß verdient. Wer würde fie auch darin 
facyen? Joannis Benninck stemma veterum Comitum, 
Ducum Laxembutgensium ab a. 963 — 4454, und Nicol. 


Mamerani Commentarius de ultima Caroli V. Casaris ex- 


peditione a. 1544 adversus Gallos suscepta. 

Das n. 136 eingerädte Berzeichniß der Archidiacons- 
tuum Episcopatus Spirensis sub Fpiscopo Matthia de 
Ramung ift für die Kirchengeographie Deutſchlands von der 
Außerfien Wichtigkeit. Nah Herrn Wuͤrdtweins Meinung 
auch für die Erläyterung der Geographie der alten Pagi, weil 
‚die deutfhen -Bischümer nah den Grenzen der 
alten Gaue in ihre Archidiakonate eingetheilt 
worden, alfo dur Beltimmung per Archidiafenargrenzen 
auch die Grenzen mancher Pagi fich finden lafien. Wir zwei 
feln gar fehr au der Nichtigkeit dieſer Hypotheſe, oder halten 
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die noch fo fehr Lokal fcheinen, eine Brauchbarkeie für die 
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fie wenigftens für unbrauchbar, weil erftlicy dabei voraus⸗ 
gefegt wird, daß man alle die befonderen Verträge, worin 
oft neuerer Zeit die Örenzen der Archidiakonate ſich gegen» 
einander abgeändert, vor Augen habe. Eine Forderung, die 
bei allem Reichthum der für Deutfchlands Sirchengefchichte 
gebrucdten Urkunden und bei dem angefirengteften Fleiß in 


Benutzung berfelben faft etwas Unmögliches enthält. Zweils 


tens wird dabei fchon als gewiß angenommen, daß die Biss 
thuͤmer felbft gerade immer lauter ganze Pagos unter fich bes 


‚griffen hätten, daß es nie geſchehen fen, daß ein Drittel 
eines gewiflen Pagus diefem Bifchof, zwei Drittheile eben . 


deffelben einem andern Biſchof gehört haben. Haben fich 
aber, wie durch Beifpiele erweislich gemacht werden Tann, 


manche Pagi wirklich fo unter mehrere Bifchdfe zertheilt, fo 
Tonnen die Grenzen der Archidiatonatfprengel unmdglich zus . 


glei) als Grenzen des Pagus angefehen werden. Ueberhaupt 
ift man vieleicht wegen ber Wandelbarkeit oder Unwandelbars 
Feit der Grenzen der Pagi felbft noch nicht pöllig im Gewiſſen, 
and fo lange dieſes noch nicht vollflommen ausgemacht ift, fo 
lange noch nicht gewiß ift, ob nicht vielleicht mehr oder wenis 
ger Rand im elften Jahrhundert unter einem gewiffen Namen 
verflanden worden fey, ald im neunten und zehnten, fo läßt 


fih die ganze Unterſuchung nicht anftellen. Es wäre der. 
Mühe werth, der ungeheuren Arbeit einer tiefern Ergründung: 


folher ragen fiy zu unterzichen, aber es fehlt auch bier 
noch am genugfamen Vorrath von Materialien, und befons 
ders an der Mannichfaltigfeit derfelben, daß man nicht bloß 
Materialien von einer gewiffen Provinz, von gewiflen Bis 
thuͤmern hätte. Herr Würdtwein felbft har fich gegen die Forſcher 


dieſes Theile der Geſchichte ſchwer verfündigr, daß er feinem . 


vortrefflichen commentationibus (Diecesis Moguntina in 
Archidiaconatus divisa) keine Landkarten beigefügt bat: und 
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doch verliert man ohne getreue und ſchon nach den Archidi— 
kouaten illuminirte Landkarte den größten Theil ihres Mutzens. 

Pie Harzheim und Würdtwein mehr bloße Sammlung 
find, als eigene Arbeiten, ungeachtet fich bei beiden oft iz 
Anmerkungen, oft im Zufammenftellen der Urkunden” zeigen 

Tomte, daß ſich ohne Kopf nicht brauchbar fammeln lafk: 
fo enthäle das dritte Merk, deſſen Mecenfion wir oben ver 
ſprachen, lauter ſchon verarbeitete Materialien. 

Gerbert iſt längft als einer der erfien und gelehrteſte 
Schriftficher des katholiſchen Dentichland bekanut, uud eim | 
Unterfuhung in Kirchenfacyen Alemanniense mußte von ie | 
zum voraus um fo ermwünfchter feyn, da. er, nach eimigm 
andern feiner Werke zu urtbeilen, diefen Theil Deutſchlande 

vorzuͤglich keunen mußte. Wirklich iſt auch dieſes Werk ve 

Gelehrſamkeit, aber zum Nachtheil des Leſers, der bloß ven 

der alemannifchen Liturgie wiffen wollte, viel zu vol, um 

da dieſe drei Theile nichts als disquisitiones pravias euthal 

ten, fo ſieht man von den meiſten derſelben gar nicht, warum 

fie einer veteri liturgiæ alemannicæ vorausgeſchickt werden. 

Manche derſelben Edunten nicht allein vor jede Liturgie him 

gefegt werden, fondern jeder Sanımlang von Abhandlungen 

über Kirchenalterthämer einverlibt werden. Doc wir. legen 
dem Leſer felbft einzelne Proben vor. 

Disquis. I. Origo ac propagatio religionis Christianz 
in Alemannia. Mau wird leicht vermuthen, daß Herr Ser 
bert bier in Ruͤckſicht auf die erſte Pflanzung des Chriſten⸗ 
thums in Alemannien nichts älteres hiſtoriſch Gewiffes finden 
konute, als die befaunten Stellen des Irenaͤus und Tertullia⸗ 
nus; alles Andere ift bloß Vermuthung, wie es etwa gegam 

. gen fen Tünnte, Moͤglichkeit, wo fi für und wider die 
Sache reden läßt; aber jene zwei Stellen enthalten wirklich 
— biſtoriſche Spuren. Wir denken aber in Erklärung der Stck 
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des Irenaͤus von Herrn Gerbert ganz verſchieden, und fie 
verliert nach unfrer Erklärungsart alle Brauchbarkeit für. ſei⸗ 
nen Zweck. Die Stelle, wie fie Lib. I. contra haereses c. 10 
fteht, ift folgende: Quanquam enim dispares inter se mundi 
lingus sunt: una tamen et eadem est traditionis vis. Ac 
neque he, qua in Germaniis sitz sunt, Ecclesia aliter 
credunt, neque quæ in Hispaniis aut Galliis etc. Es fragt 
fi, was verfieht Irenaͤus unter Germaniis? Warum feht 
er Germanüs und nicht Germania? Man glaubte, es koͤnne 
Germaniam cis et trans Rhenanam bedeuten: allein fo fchrieb 
der Römer niemals, daß er diefe beide zufammen unter dem 
Namen Germanie begriffen härte. Schdpflin in feiner Alsa- 
tia illustrata, und wie es fcheint, fo tritt ihm Herr Gerbert 
bei, glaubt, unter bem Plarali6 werde das Germania prima 
et secunda oder Germania superior et inferior verftanden, 
welches dem Roͤmer noch diffeits des Rheins lag. Aber auch 
diefem ſteht der damalige Sprachgebrauh entgegen, denn 
Germania. prima et secunda lief damals ſchlechtweg “unter 
dem Namen Gallien, wenigftens Athanaſius, der fich doch 
eine Zeitlang als Exulant in Zrier aufhielt, braucht es fo 
in Epist. ad solitariam vitam agentes, Alſo ift nichts Äbrig, 
ald unter Germanis die Öftlichen Deutfchen zu verfishen. Auf 
eben diefe Art muß die Stelle Teertulliani adv. jad. c. 7 
erklärt werden. Und demnach wird bier die ganze Hypotheſe 
hinwegfallen, nach der man das Chriſtenthum ſo fruͤh uͤber 
den Rhein heruͤberkommen laͤßt. 

Ueberhaupt aber muß man ſich bei ſolchen Stellen erin⸗ 
nern, daß die Kirchenvaͤter beſonders in dogmatiſchen Diſpu⸗ 
tationen, und wo ſie ihrer dogmatiſchen Diſputation, wie 
gerade hier in beiden Stellen zutrifft, durch Geſchichte zu 
Huͤlfe kommen, nicht immer die genaueſten Erzaͤhler waren. 
Der Stelle aus Arnobius (adv. gentes L. L), wo zuerſt 
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ausdruͤcklich der Chriſten unter den Alemannen gedacht wird, 


iſt eben fo wenig zu trauen; wie kounte ein Afrikaner ſichere 
‚Nachrichten davon haben? Doc) fie mag immerhin in En 


manglung anderer Stellen zum Grund gelegt werden. No 
weniger halten wir von den Spuren des Chriſtenthums, welde 
'gemeiniglich aus den actis martyram hergenommen werden: 


und wir mäffen uns wundern, daß Herr Gerbert bei HBider 
legung des Basnage (pag. 15) fo heftig if. Denn wem ; 


auch alles dieſes zugegeben wird, was Kerr Gerbert irgend 
fordern kann, fo beweist felbft die angeführte Stelle we 


Benantius nichts weiter, als daß zu feiner Zeit die Gebeine 
ber heiligen Afra zu Augsburg geruht haben. Uber find bem - 
Reliquien nicht auch transportirt worden? Folgt denn, daß 


bie heilige Afra zu Yugsburg war, weil im fecheten Jahrbuz 
dert ihre Gebeine zu Augsburg rubten? Und wenn fie dem 
auch wirklich bis nach Augsburg follte gelommen ſeyn, fe 
beweist e8 noch Feine Aupflanzung des Chriſtenthums dafelb, 
fondern nur einen Verſuch, ed anzupflanzen. Doch es fichen 
der ganzen Sache noch wichtigere Zweifel entgegen. Eben fo 
unzuverläßig it, was Herr Gerbert ©, 20, 21 aus bem 
Geographo Ravennatensi anführt. Diefer Schriftfteller if, 
wie Weſſeling deutlich gezeigt hat, die clendefle Kompilarion 
eines in cin weit fpateres Jahrhundert gebdrigen Schriftftc 
lers: alle feine Nachrichten find alfo gar nicht zu gebrauchen, 
befonders da er bei feinen Kompilationen fo fehr untres und 
ungeſchickt zu Werke ging. Eine der früheflen und zuverläß 
figften Spuren der Wusbreitung des Chriftentfums in Ale 
mannien find einige Unferfchriften der Bifchdfe unter Koncilien, 
Sm Fahr 517 unterfchrieb auf der Synode zu Epaon Biſchef 
Bubulcus von Bindoniffa (dem in der Folge nach Koftmik 
verlegten Bisthum), und auf der vierten und fünften Synode 


v 


I. 367 

Mit der Heiterkeit, womit man aus dfirren Haiben auf 
lbgrüne Felder hineilt, mit der Heiterkeit wende ich mich 
 Würdtweini subsidia diplomatica, und da es nicht mögs 
h ift, einzelne Städe, die in denfelben enthalten find, anzus 
igen, fo merde ich mich vorzüglich nur auf die vier neueften 
bände derſelben einfchränfen, und auch bei diefen mehr in 
Am Allgemeinern zu bleiben fuchen, außer fo weit ed not» 
endig feyn wird, DBeifpiele des Lobs oder Tadels anzugeben, 
der Wunſch des Publikums, daß döch Kerr Würdtwein bei 
Der Urkunde anzeigen möchte, woher er fie genommen, ob 
€ Kopie eines Driginald oder Kopie einer Kopie ſey, diefer 
Bunfh muß Herrn Würbtwein zu Geficht gekommen feyn, 
md er muß ihn wohl auch zum voraus vermuthet haben: 
ind doch ift er auch in dem neueften Bänden nicht erfüllt 
vorden. Wie dußerft nothwendig wäre aber diefes befonder® 
vei dem ficbenten und achten Bande geweſen, da in beiden 
o viele für Deutſchlande Konkordate und deren Erklärung 
oͤchſt wichtige Städte enthalten find! Um unfern Leſern wes 
sigftend. doch einen Theil des hier befannt gemachten Wichs 
‚gen mitzutheilen, und Manchen, die vielleicht von der Ber 
baffenheit der Konkordate deutſcher Nation und ihren 
yiftorifchen Veranlaſſungen noch nicht genug unterrichtet find, 
Die Beurtheilung und Lefung derfelben zu erleichtern, wird bier 
eine kurze Geſchichte der Entftchung diefer Kontor 
date nicht unerheblich feyn. Eine ſolche Geſchichte ift wenig, 
ftens die befte Art, auf dem fiebenten und achten Band der 
Wuͤrdtwein'ſchen Subſidien aufmerkſam zu machen. 

Zu Ende des dreizehnken Jahrhunderts und zu Anfang 
des vierzehnten fliegen die päbftlihen Ufurpationen uͤber die 
deurfche Kirche fo hoch, daß alle Geduld der fonft fo willig 
lafttragenden Deutfchen ermüdet wurde. Die katholiſche Kirche 
hatte zwei Häupter, eine Zeitlang fogar drei: alfo Feiner von 
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ben bamaligen Paͤbſten konnte aus allen denjenigen Provinz, 
welche fonft Schatzkammern des Heiligen Stubls waren, ki 
Gelder und Einkünfte ziehen, und doch war man aller diem 
Einnahmen gewohnt, und ſuchte alſo durch deſts ſchärfen 
Auflagen auf die gehorfamen Kinder diefen Verluft zu eriehen. 
Der zu Avbignon refidirende Pabſt, auch da er nody keina 
Gegenpabfi in Avignon hatte, zog weder qus dem Kirde» 
flaat, no ans dem übrigen Stalien, was feine WBorfakn 
genoflen hatten: bie gottlofen Sstaliener gingen mit dem Stan 
halter Gottes um wie die Kamtfchadalen mit ihrem Gike 
die ihm, wenn fie glauben, er erfülle ihren Willen nik 
alle nur erfinnlide Schmah anthun. Zu Avignon war de 
Pabſt fo gut als ein Staatögefangener des allerchriſtlichſu 
Königs, und befonders bei Eutſtehung des großen Schiäm 
mußte der Pabſt große Gelder aufwenden, um ſich ine 
eine ſtarke Partie Anhänger au dem franzdfiihen Hofe a 
erfaufen, damit feine vielfältig gebrochenen VBerfprechunges 
nicht beftraft, und das ungeſtuͤme Anhalten ber Univerfuit 
- Paris um Ergreifung Präftigerer Maßregeln — nicht erfüßt 
werden nföchte, 

Deutfchland war unter allen damaligen Reichen zu ba 
paͤbſtlichen Brandſchatzungen am gefchichteften. Karl IV. feibf 
hatte feine Hoheit außer feinem Geld größtentheild dem Eis 
fluß des Pabſts auf die deusfchen Angelegenheiten zu danles, 
er war alfo fehr ungeſchickt, die Rechte der deutfchen Kirche 
zu behaupten: und fein Sohn Wenzel war gerade fo em 
Megent, wie fich die Päbfte für ihre Abfichten einen Regentes 
wünfchen Tonnten. Unter den Haͤuptern der Deutichen Kirche 
war feine Empfindung eines gemeinfchaftlichen Intereſſe, auch 
noch zu große, theild gerechte, theils übertricbene Furcht des 
gefährlichen Bannſtrahls. Johann XXII. hatte in feinen Ertra⸗ 
vaganten nicht nur die abſcheulichſten Grundſaͤtze aufgeficht, 
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in WUnfehung der Gewalt der Paͤbſte über alle Kronen, fonbern 
auch alle nur erfinnlichen foppiftifchen Kunſtgriffe privilegirt, 
wodurch den Stiftern ihre freie Wahl entriffen und die Bes 
ſetzuug der wichtigften Stellen in die Hände besjenigen gefpielt 
wurde, der alle anderen Bifchöfe nur als feine Vikarien ange⸗ 
ſe hen wiſſen wollte. Was war natürlicher, al daß Gewalt 
und Einkänfte des Bilarius bloß von der Willkür desjenigen 
abhiengen, der feine Stelle durch ihn vertreten ließ? ine 
Menge neuer Namen kamen unter ihm zum Morfchein, weil 
diefer kameraliſtiſch erfindfame Pabft auf Einfälle gerieth, die 
felbft einem Gregor VII. und Innocen, IIE. zu body waren. 
Johanns Nachfolger brachten fleißig in Ausoͤbung, was er 
mit fo vieler Klugheit angefangen hatte: aber Deutfchland, 
das bedrängte Deutfchland konnte fich durch nichts als Klagen 
helfen. Das Herz lebte zwar den Deutfchen ein wenig auf, 
da durch Sigismund Betriebſamkeit das Koftniger Concilium 
zu Stande kam: man machte Auffaͤtze von gravaminibus, 
und nachdem Huß verbrannt war und drei Pabfle gern oder 
ungern ihre Gewalt verloren, fo wurde die Reformation an. 
Haupt und Bliedern, wie man ſich damals ausdrädte, allges 
mein begierig erwartet. Mit der neuen Pabfiwahl war aber 
: alle Hoffnung dahin. Martin V. ſchloß bie auf ein neuce 
naͤchſt zu haltendes Concilium einige Konkordate mit den 
! Deutſchen, deren Hauptinbalt faft dahin ging, die lieben ge 
borfamen Kinder fellten nur die bisherigen Laſten noch eine 
Zeitlang fprttragen, die Hülfe werde nicht ausbleiben. Das 
Coucilium zu Bafel, das endlich nah langen Verzdgerungen 
der Pabfte von Eugen IV. cerdffnet wurde, machte einmal, 
obſchon mit Eugene größtem Widerwillen, eruftliche Meformas 
tionsanftalten. „Ungeachtet aller päbftliben Bullen, worin 
eine Verſchiebung und Verlegung des Eonciliume befoplen 
wurde, hielt man Geffionen, behauptete die Obermocht des 
Spittlers ſaͤmmtliche Werte. X. Bb. ® 24 
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Gonciliums über den Pabft nicht nur durch Dekrete, ſerden 
auch Durch die auffallendften Handlungen. Alle Kefervariemm 
der Pfründen wurden aufgehoben, einige Mißbräuche des Zw 
terdikts und die zweifachen Uppellationen wurden abgefcheit 
die Aunaten und andere Kontributionsgelder, weldye die Pabkt 
bisher ‘gezogen hatten, wurden verboten. Unter Kaifer Albrechs 
Unführung benugte Deutſchland dieſe günfligen Umſiände. 
Beide Partien, fowohl Eugen al& das Concilium, gabe 
fid’alle Mühe, den Beitritt der deutfchen Nation zu gemis 
nen, beide follicitirten beftändig burch Geſandte, und du 
Synode machte einen Schluß nach dem andern, bei welhe 
fie den Beifall der ſchon fo.lange nah Hälfe ſich fehnende 
Deutfchen zuverfichtlich hoffte Kür Eugen lag Alle auf ven 
Spiel, wenn der Kaifer mit den Ständen feinem Gegenpabi 
fi unterwerfen würde, und aus Begierde, die dreifache Krom 
zu behaupten, ließ er fich Alles gefallen. Su Deutfchlae 
aber war man eben fo wenig als in den übrigen europaͤiſche 
Reichen geneigt, den zu Bafel gewählten Felix als Pabft za 
erfennen, weil man fi) in der lebhaften Erinnerung an dei 
- Taum vor Kurzem gehobene Scdidma vor der Wiederkehr fch 
her Zeiten allgemein fürchtet. Albert wußte demnach yes 
. beiden, fowopl von den Schläffen der Baſel'ſchen Wäter ai 
von Eugens Bereitwilligk:it, allen Nuten ‚zu ziehen. U 
dem Reichstag zu Mainz 1439 werden obige Baſel'ſche Schlaoͤfe 
angenommen, und es wird dem Pabſt Eugen, wenn er Deuridy 
lands Pabſt ſeyn wolle, zur Bedingung gemacht, daß er dieſe 
Unnehmung gut heiße, Wegen der übrigen Beſchwerden der 
deutſchen Nation muß Eugen verfprechen, innerhalb zehe 
Monaten auf einer Generallirhenverfammlung fie abzuthem. 
Mit der Annahme der Baſeler Dekrete waren alfo auch alle 
Annaten abgeſchafft. Das war dem Erzbifchof von Mein 
und manchen andern deutſchen Bifchdfen- fehr unangenchm, 
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Benn fie felbft zogen aus ihren Didzefen eine gleiche Revenue; 
um aljo auf allen Seiten zu gewinnen, fo proteftirte jener 


den 25. März mit den Biſchoͤfen feiner Provinz durch eine 


eigene Alte, daß wenn die Annahme der Bafeler Dekrete zu 
Stande kommen follte, nimmermehr dasjenige darunter begrifs 
fen ſey, was fie von diefer Art aus ihren Didzeſen zogen. 
Tags darauf unterfchrieb er willigft die Ucceptation der vors 
theilhaften Bafeler Schlüffe. Eugen konnte ſich nicht darein 
finden, woher den Deutfhen der Muth fo ſehr gewachſen fey, 
und er ſah die ganze Sache bloß als ein Werk der Erzbifchöfe 
von Trier und Köln an, glaubte alfo auch Allem ein fiegreis 
ches Ende zu machen, wenn er diefe ablegen wuͤrde. Es 


- waren aber dießmal nicht mehr die vorigen Zeiten: die Kurs 


fürften vereinten fi im Jahr 1446, und es wird befchloffen, 
dem Pabft durch eine Geſandtſchaft den entfcheidenden Willen 
der Deutfchen zu melden, daß man fih ihm nimmermehr 


unterwerfe, wenn er nicht die verübten Sewaltthätigkeiten zus 


rücknehme und die. Annahme der Bajfeler Dekrete billige. 
Mir dem September eben dieſes Jahrs eröffnet ſich der große 
Reichstag zu Srankfurt, wo fich endlich die päbftlichen Lega⸗ 
ten (unter diefen war der nachfolgende Pabſt Nikolaus V. 
feldft) zu Annehmung der vorgelegten Bedingungen verftunden, 
Sogleich geht eine Geſandtſchaft nah Rom) felbft ab, um 


*) Folgende Beſchreibung eines ber damaligen deutfhen Gefandten 
ift ſehr merkwuͤrdig: Gregorius juxta montem Jordanum post 
vesperas deambulans, caloribus eraestuans, quasi et Romanos 
et officium suum contemneret, dimissis in terram caligis, 
aperto pectore, nudo capite, brachia discooperiens fastibun- 
dus incedebat, Romanıque et Eugenium et Curiam blasphe» 
mabat,, multaque in calores terrae ingerebat mala. Est enim 
aer Romanus Teutonicis infestissimus. Nam corpora humecta 
et sanguine plena exaestuant, quae dum illi temperare volunt, 
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von der eignen hohen Perfon des heiligen Waters die Nazi 


| 


fikation einzuholen. Eugen beftätigte auch die Traktate feim 


Sefandten, nur mußte man ihm verfprechen, eine Wergütung 


wegen des großen Verluſtes zu thun, den er hierunter leide. 


Aber an eben dem Tage, da Eugen die Bedingungen ta 


Dentfchen unterfchrieb, ließ er ein Inſtrument aufſetzen, De 


ihm Diefe Unterfchrift auf Feine Art ſchaͤdlich oder ingen 
einen feiner Rechte nachtiheilig ſeyn foll, denn er habe wega 


feiner Unpaͤßlichkeit nicht viel nachdenken Tonnen. Noch mar 


alfo die verfprochene Vergütung zu berichtigen übrig., Weges 
diefer fchicht Eugens Nachfolger, Nikolaus V., eine Geſande 
(haft nach Deurfchland, die auch auf dem Reichstag ze 
Afchaffenburg zum ewig unerfeglichen Schaden ber deutſche 
Kirche ſolche Punkte erhält, wodurd ein großer Theil von 
demjenigen, was durch Annahme der Bafeler Dekrete gemes 


men war, ganz verloren ging. Kaifer Friedrich fpielte ki 


alten dieſen Verhandlungen die Rolle des einfältig Gutkr 
zigen. Da ihm die Zürften ihre Abfihten, wie fie es mi 
dem Pabft machen wollten, entdecken, und ihn auf das fen 
fichfte zum -Stilifehweigen befchwören, damit der Pabſt kam 
Nachricht zum voraus erhalte und alfo ihre Maßreges 
zernichten Tonne: fo ſchickt er feinen Sekretär Ueneas Sylvisi 
nach Rom, läßt dem Pabſt Alles umſtaͤndlich melden, za 
feßt- noch fogar hinzu, er würde ſehr gern feinerfeirs alle⸗ 
Mögliche thun, aber ‚die Kurfürften feyen fo gewaltig bök 
Leute. Friedrich felbft gab ſich ale Muͤhe, den Kurverein zu 


vinum ingerunt, Ideo ergo quia plus sanguinis habent quam 
Italici et plus meri ebibunt,, plus calore cruciantur. ‘ 
v. Concord. nat. germ. integra. Tom. Il. pag. 35, we dieſe 
Stelle aus Aeneas Splojus Oeſterreich. Geſch., wie fie Kollar 
Tom. II. analectorum - Vindobonensium herausgab, angezeigt 
wird. 
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ennen, um dem Pabft freie Bahn zum alten Dominat zu 
sachen. Endlich fiegte er auch über die Standhaftigkeit des 
turfürften von Mainz, da er zmeitaufend Gulden unter feine 
daͤthe austheilen ließ. Der Kurfürft laͤßt ſich ftatt des Der, 
rags, auf den fich die Kurfürften miteinander vereinigt bat» 
en, den Auffaß des Aeneas Sylvius gefallen, worin diefer, 
pie er fich felbft ausdrüdt, „jenem Vertrag das Gift genom⸗ 
nen hatte.” 

Died ift die Geſchichte eines der wichtigften Grundgefege 
ver deutfchen Kirche, und diefen Gang von Verhandlungen 
u entwideln, den hiftorifhen Sinn dieſes Grundgeſetzes zu 
rläutern, ihn gegen Mißdeutungen der Unwiſſenheit und der 
Inrialiftifchen Merrfchfucht zu rerten — dazu bat Herr Würdts 
mein die Dokumente des fiebenten und achten Bandes feiner 
Zubsidia herausgegeben. Manche derfelben fcheinen zwar mehr 
zu der Geſchichte des Bafel’fchen Eonciliums felbft zu gebd« 
ren, als zur Geſchichte der Theilnehmung Deutſchlands an 
Dimfelben: aber man muß wohl auch bei einer ſolchen Menge 
brauchbarer Urkunden hie und da eine überfehen können. 
Uebrigens wünfchten wir nicht, daß Herr MWürdtwein alle 
Diejenigen Dokumente, welche er in der Borrede bes achten 
Theild als noch verborgenes Gut der Wienerifchen Bibliothek 
anführt, durch den Drud befannt machte: es find darunter 
gar zu viele bloß für den Tag, da fie gefchrieben wurden, 
intereffaut, und man bat ber Reden, die auf dem Koſtnitzer 
und Baſeler Concilium gehalten worden, bald fo viele ale 
Predigten in unfern Meßkatalogen, und jene eben klaͤren 
die damalige Geſchichte meiſtens gerade eben fo glädlich auf, 
ale durch diefe Predigten der Religion und Theologie gedient 
if. Herr Wuͤrdtwein fcheint fich auch wirklich ſchon im neuns 
ten und zehnten Band feiner Subsidia vor dem Hang, Alles 
ohne firenge Auswahl drucken zu laſſen, nicht mehr fo forgfältig 
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zu hüten. Sch rechne bier die Tom. X. abgedruckten men 
Fraternitates. Melche große Menge derfelben hat man ıı 
{dom längft; oder wenn Herr Wuͤrdtwein vielleicht durd) res! 
merkwuͤrdigen jurldifchen Gebrauch, den fie noch gegenwin 
haben, veranlaßt worden iſt, fie drucken zu laſſen, fo hin 
er wohl den meiſten feiner Leſer einen großen Gefallen mm 
fen, wenn er bie ganze Sache nur mit Wenigem angeng 
hätte. Wie weit der größte Theil der in dem zmei km 
Bänden abgedructen Urkunden für einen allgemeinen Gehrud 
und alfo auch für eine allgemeine Befauntmachung ja Ir 
fheinen Tönnte, Tann bier in der Kürze nicht entſchiea 
werden, und wir glauben, daß Herr Wuͤrdtwein dard m 
paar Namens und Sachen Hegifter manchen der Urkrnda 
die noch fo fehr lokal ſcheinen, eine Brauchbarkeit für I 
allgemeine Kirchengefchichte und für das allgemeine Kirde 
recht Deutſchlands geben Fönnte. Die n. 139 und n. {N 
im zehnten Bande eingerüdten Stuͤcke hätten’ im ber gan 
Sammlung feinen Pla verdient. Wer würde fie auch dat 
ſuchen? Joannis Benninck stemma veternm Comitus, 
Dacum Luxembutgensium ab a. 963 — 4454, und Nie 
Mamerani Commentarius de ultima Caroli V. Cæsaris er 
peditione a. A544 adversus Gallos suscepta. 

Das n. 4136 eingerüdte Verzeichniß der Archidiacom 
tuum Episcopatus Spirensis sub Fpiscopo Matthia & 
Ramung ift für die Kirchengeograpbie Deutfchlands von Ki 
äußerftien Wichtigkeit. Nah Herrn MWürdtmeing Meint 
auch für die Erläyterung der Geographie der alten Pagı, wi 


die deutſchen Bisthümer nach den Grenzen M 


alten Gaue in ihre Ardidiatonate eingetheilt 
worben, alſo durch Beſtimmung der Archidiatenargen" 
auch die Grenzen mancher Pagi fich finden laſſen. Bir I 
feln gar fehr an der Richtigkeit Diefeg Hypotheſe, oder pain 
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te wenigftens für unbrauchbar, weil erftlich dabei voraus⸗ 
zefetzt wird, daß man alle die befonderen Verträge, worin 
oft neuerer Zeit die Grenzen der Archidiakonate fich gegen» 
einander abgeändert, vor Augen habe. Eine Forderung, die 


bei allem Reichthum der für Deutſchlands Kircheugefchichte 
gedrudten Urkunden und bei dem angeftrengteften Fleiß in 
Benußung derfelben faft etwas Unmögliches enthält. Zwei⸗ 
ten 6 wird dabei fchon als gewiß angenommen, daß die Biss 
thuͤmer felbft gerade immer lauter ganze Pagos unter fi bes 
‚griffen hätten, daß es nie gefcheben fen, daß ein Drittel 
eines gewiffen Pagus diefem Bifchof, zwei Drittheile eben . 


‚deffelben einem andern Bifchof gehöre haben. Haben fich 
‚aber, wie durch Beifpiele erweislich gemacht werden Tann, 
manche Pagi wirklich ſo unter mehrere Biſchoͤfe zertheilt, fo 


rdauen die Grenzen ber Archidialonatfprengel unmdglich zus 


‚gleich als Grenzen des Pagus angefcehen werden. Weberhaupt 


ift man vielleicht wegen der Wandelbarkeit oder Unwandelbars 


keit der Grenzen der Pagi felbft noch nicht pölligim Gewiſſen, 


und fo lange diefes noch nicht vollfommen auégemacht ift, fo 


lanuge noch nicht gewiß ift, ob micht vielleicht mehr oder weni⸗ 
} ® [4 % 
ger Land im elften Fahrhundert unter einem gewiſſen Namen 


verftanden worden fey, als im neunten und zehnten, fo läßt 
ſich die ganze Unterfuhung nicht anftellen. Es wäre der 
Muͤhe werth, der ungeheuren Arbeit einer tiefern Ergruͤndung 


| folder ragen ſich zu unterzichen, aber es fehlt auch bier 
| noch am genugfamen Vorrath von Materialien, und befons 
ders an der Mannichfaltigkeit derfelben, daß man nicht bloß 


Materialien von einer gewiffen Provinz, von gewiſſen Bie⸗ 
thümern hätte. Herr Würdtwein felbft hat fih gegen die Forſcher 
dieſes Theils der Geſchichte ſchwer verfündigr, daß er feinen . 
vortrefflichen commentationibus (Diecesis Moguntina in 
Arohidiaconatus divisa) keine Landkarten beigefügt hat: und 


| 
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doch verliert man ohne getreue und ſchon nach’ den Achte: 
konaten illuminirte Laudkarte den größten Theil ihres Rai 

Wie Harzheim und Wuͤrdtwein mehr bloße Samalız 
find, als eigene Arbeiten, ungeachtet ſich bei beiten cha 
Anmerkungen , oft im Zufammenftelfen der Urkunden ji 
konnte, daß ſich ohne Kopf nicht brauchbar fammeln kf: 
fo enthält das dritte Merk, deſſen Recenſion wir oben w 
ſprachen, lauter ſchon verarbeitete Materialien. 

Gerbert ift längft als einer der erfien und gelchrais 
Schriftficher des karholiſchen Deutfchland befanut, und m 
Unterfuchung in Kirchenfachen Alemanniens mußte von ie 
jum voraus um fo erwänfchter feyn, da er, nad einig 
andern feiner Werke zu urtheilen, dieſen Theil Deutſchun 
vorzüglich keunen mußte. Wirklich iſt auch dieſes Wert vd 
Gelehrſamkeit, aber zum Nachtheil des Leſers, der blog mm 
der alemannifchen Liturgie wiflen wollte, viel zu voll, u 
da diefe drei Theile nichts als disquisitiones pravias cube 
ten, fo fieht man von den meiſten derfelben gar nicht, wars 
fie einer veteri Iıturgie alemannice vorausgeſchickt werd 
Manche derfelben koͤnnten nicht allein vor jede Lirurgie bo 
gefegt werden, fondern jeder Sanımlang von Abhandienge 
über Kirchenaltertbämer einverlcibt werden. Doc wir leza 
dem Leſer felbft einzelne Proben vor. 

Disquis. I. Origo ac propagatio religionis Christissz 
in Alemasnia. Man wird leicht vermuten, daß Herr Ga 
bert hier in Ruͤckſicht auf die erfte Pflauzung des Chriftr 
thums in Alemannien nichts älteres hiſtoriſch Gewiſſes finda 
Tonnte, als die bekannten Etellen des Irenaͤus und Zeraliw 
nus; alles Andere ift bloß Vermuthung, wie es etwa gig” 
gen ſeyn konnte, Möglichkeit, wo ſich für umd wider & 
Sache reden laͤßt; aber jene zwei Stellen enthalten mi 
biſtoriſche Spuren. Wir denken aber in Erklaͤrung be Exk 
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es Irenaͤus von Herrn Gerbert ganz verfhieben, und fie 
‚verliert nach unfrer Erflärungsart alle Brauchbarkeit für. feis 
vers Zweck. Die Stelle, wie fie Lib. I. contra haereses c. 10 
tebt, ift folgende: Quanquam enim dispares inter se.mundi 
linguse sunt: una tamen et eadem est traditionis vis. Ac 
neque h&, qu& in Germaniis site sunt, Ecclesie aliteer - 
eredunt,. neque qu& in Hispanüs aut Gallüs etc. Es fragt 
fich , was verfieht Irenaͤus unter Germanüs? Warum fett 
er Germanüs und nicht Germania? Man glaubte, es kodune 
Germaniam cis et trans Bhenanam bedeuten: allein fo fchrieb 
der Mömer niemals, daß er diefe beide zufammen unter dem 
Namen Germanis begriffen hätte. Schoͤpflin in feiner Alsa- 
tia illustrata, und wie es fcheint, fo tritt ihm Kerr Gerbert 
bei, glaubt, unter bem Pluralis werde das Germania prima 
et secunda oder Germania superior et inferior verftanden, 
welches dem Mömer noch diffeite des Rheins lag. Aber auch 
diegem ficht der damalige Sprachgebrauch entgegen, denn . 
Germania prima et secunda lief damals fchlechtweg “unter 
dem Namen Gallien, wenigſtens Athanaſius, der fich doch 
eine Zeitlang als Erulaut in Trier aufhielt, braucht es fo 
in Epist. ad solitariam vitam agentes. Aljo ift nichts Äbrig, 
| als unter Germanis die Öftlichen Deutfchen zu verfishen. Auf 
eben diefe Art muß die Stelle Tertulliani adr. jad. c. 7 
ertlärt werden. Und demnach wird bier die ganze Hypothbeſe 
binwegfallen, nach ‘der man das Chriſtenthum fo früh über 
den Rhein heräberfommen läßt. 

Ueberhaupt aber muß man fich bei folchen Stellen erin⸗ 
nern, daß die Kirchenvaͤter beſonders in dogmatifchen Diſpu⸗ 
tationen, und wo fie ihrer bogmatifchen Difputation, wie 

. gerade hier in beiden Stellen zutrifft, durch Gefchichte zu 
Hälfe fommen, nicht immer bie genaueften Erzähler waren, 
Der Stelle aus Arnobius (adv. gentes L, L), mo zuerft 
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ausdrädlid der Chriſten unter den Alemannen gedacht wa 
iſt eben fo wenig zu trauen ; wie Fonnte ein Afrilanct fda 
Nachrichten davon haben? Doc) fie mag immerhin in b 
manglung anderer Stellen zum Grund gelegt werden. A 
weniger halten wir von den Spuren des Chriftenthums, weh 
gemeiniglich aus den actis martyrum hergenommen walk 
und wir müffen uns wundern, daß Herr Gerbert ba Bis 
legung- des Basnage (pag. 15) fo heftig iſt. Denn mu 
auch alles dieſes zugegeben wird, was Herr Gerbert ud 
fordern Tann, fo beweist felbft die angeführte Stel W 
Benantius nichts weiter, als daß zu feiner Zeit die Geha 
der heiligen Afra zu Augsburg geruht haben. Aber find bes 
Reliquien nicht auch transportirt worden? Folgt dene, da 
die heilige Afra zu Augsburg war, weil im fecheten Fahre 
dert ihre Gebeine zu Augsburg rubten? Und wenn fie ia 
auch wirklich bis nach Augsburg follte gefommen fe, P 
beweist es noch Feine Anpflanzung des Chriſtenthums daſchi 
fondern nur einen Verſuch, es anzupflanzen. Doch es (rk 
der ganzen Sache nody wichtigere Zweifel entgegen. Cha h 
unzuverläßig it, was Herr Gerbert. S. 20, 24 aus ba 
Geographo Ravennatensi. anführt. Diefer Schriftfteher if 
wie Weffcling deutlich gezeigt hat, die clendefte Kompilarie 
eines in cin weit fpäteres Jahrhundert gehdrigen Schrift 
lers: alle feine Nachrichten find alfo gar nicht zu gebrande, 
beſonders da er bei feinen Kompilationen fo fehr unten w 

ungeſchickt zu Werke ging. Eine der frößeften und zuberlä) 
figften Spuren der Ausbreitung des Chriſtenthums in Ib 
mannien find einige Unferfchriften der Biſchoͤfe unter Koncilin 
Im Jahr 517 unterfchrieb auf der Synode zu Epaon Bid 
Bubulcus von Vindoniffa (dem in der Folge nah Soft 
verlegten Bisthum), und auf der vierten und fünften Gy 
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u Orleans in den Jahren 5441 und 549 Iromatius, eben 
iſelbſt Biſchof. (Warum bemgkte Herr Gerbert die noch aͤltere 
nterfchrift nicht unter dem a. 555 zu Clermont gehaltenen 
oncilium? v. Sirmondi Conc. Tom. I. pag. 244.) Uber 
berhaupt ift in diefen Zeiten das, ‘was man bisher zufams 
vengefunden bat, noch höchft mangelhaft, und wir würden 
Jerrn Gerbert über den Mangel der Vollſtaͤndigkeit keinen Vor⸗ 
urf machen, weil auch nur die geringfte Vollſtaͤndigkeit hier 
nmödglich ift: aber darüber glauben wir Urfache zum Kla⸗ 
en zu baben, daß diefe wenigen zweckmaͤßigen Materialien fo 
hr unter einem Haufen gar nicht hieher gehdriger Dinge 
erftect find, daß ihnen nicht durch Drdhung und Stellung 
ie nöthige Evidenz gegeben worden, und daß an manchen 
Arten kritiſch genaue Erzählung vermißt wird. Unter Letzteres 
jehoͤrt Die Stelle S. 29. Inter duces duo tamen notantur 
‘Autores rei Christian» Marsilius et Hildebrandus. Quorum 
lle arcem Laureacensem in Wirtenbergia, postea mona- 
sterium, sedem aulæ habuit, alter Campiduni in Hillar- 
montio, qui prope Biberacum Hunnos vieisse dicitur, con- 
stituto ad ipsum locum monasterio Buchoviensi. Mir 
überfchlagen Ulles, was vom heiligen Fridolin, Columban und 
Gallus erzählt wird, auch das vom heiligen Bonifacius, weil 
wir unfre Kritik ohne einen Auszug nicht verfiändlicy made 
koͤnnten, und zum Auszug‘ glauben wir die Erlaubuiß unfrer 
Refer zu vermiffen. \ 

Disq. IL De monumentis antiquis ad illustrandam 
veterem liturgiam alemannicam facientibus; pag. 57 —173. 
Das Zwedimäßige der Abhandlung fängt aber erft pag. 92 
an. Zuerft resenfirt der Verfaſſer die dlteften libri sacramento- 
vum, dig er auf feiner Reiſe gefunden: befonders zwei derſel⸗ 
ben, das sine aus der Bibliothek von Rheinau und St. Gallen, . 
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das andere aus der Bibliothek des Klofters Gt. Via 
Die Belchreibungen dieſer libri Sacramentorum fisd i# 
genau, und der Berfaffer bat mit Dielen zwei vorucheis 
Haudſchriften derfelben ‘mehrere Codices verglichen. Ast u 
der Cap. I. vorkommenden Beſchreibung anderer zur Ci 
gehöriger Bücher hätten wir gewuͤnſcht, daß ber Werjak| 
einzig bei dem ftehen geblieben wäre, was cr auf feiner Ka 
vorzüglich bemerkre, oder was einzig zu feinem Zweck, 
Srläuterang der alemannifchen Liturgie, gehörte. Die me 
457 — 173 eingerüdten firmamenta causz catholicz adrerm 
objecta Novatorum ex liturgia find wie fie feyn 5 
Wir hätten dem Verfaſſer dieſen polemiſchen Gang gefbat 
in dem man überdieß an manchen Orten den Tritt Des in 
des allzumerflich hört. 

Disq. Ill. De publica in Ecclesia, sacroque cum $ 
parata celebratione liturgia in missa; pag. 474 — Ai 
Es thut uns leid, hier wiederholen zu müflen, was wir khe 
oben gefagt haben. Neun Zehntheile gebbren gar nicht bie, 
und. unten fo gut zur Erläuterung jeder andern Lirurg 
gefchrieben. werden, als fie zur Erläuterung der alemaunifda 
Ziturgie dienen follen. 

Disq. IV. De celebratione savrificii missen, 272 —ili 
Hier eudigt fich der erfte Theil des Werks. 

Disq. V. De Sacramentorum administratione; Pag 
417 — 516. 


‘ Disgq. VI. De Conseerationibus, Benedictionibus, ese 
crationibus etc. 





Disq. VIL De Energumenis eorumque exorcismis, Si 
nach vielen Ruͤchſi chten eine der ſchlechteſten unter allen bi⸗ 
Herigen. 

Disq. VIII. De horis canonicis, 

Disq. IX. De festis. 
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Disq. X. De certis ad divinum cultum diebus et tem- 
»uraäbus eorumque observantia, 

Disg. XI. de cura pro mortuis. 

Wir wuͤnſchen nicht, daß es fo fortgehe: denn wozu 
U endlich alles diefes, das fo fehr zu viel und fo fehr zu 
emig ift? Zu wenig für denjenigen, der von allen dieſen 
Yisıgen noch gar nichts weiß, und zu viel für den, der 
bon mit anderen Haupibuͤchern Über diefe Materien fich bes 
rzunt gemacht. hat. Ein mäßiges Oltaubändchen "hätte alles 
a6 Menue und Belehrende enthalten koͤnnen, um deflen willen 


san fich jeßt die Lelrhre eines fehr ſtarken Quartbandes ges. 


allen lafien muß, deſſen Latinitaͤt Überdieß weder gefällig, 
‚och deutlich genug if. Der großen Achtung , welche die ges 
ehrte Welt einem fo erlauchten Mitbärger ſchuldig iſt, glaur 
en wir bei aller diefer Strenge unſers Urtheild nicht zu nahe 
‚etreten zu feyn: wahre Achtung kann ja nicht ohne Bemers 
ung der Gehler beſtehen. Man erwartet vielleicht nun noch 
Siniges auch von der neuen Regensburgifchen Ausgabe ber 
Werke Alcuins. Da Alcuin fo ſehr viel zu Bildung der frän 
kiſchen Kirche beitrug, und unfre deutfche Kirche zum Theil 
eine Zeitlang zu derfelben gehört hat, auch dieſe neue Aus—⸗ 
gabe das Verdieuſt eines deutſchen Prälaten ift: fo hätten 
woir mehrere Urſachen, davon zu reden, Aber die Anzeige 
des ganzen bisherigen Artikels har, fih ohnedieß fchon zu 
weit gedehnt, und wir hätten aus Gelegenbeit diefer neuen 
Ausgabe Alcuins über die befte Art und Meile, wie uns 
ſolche Ausgaben am richtigften veranftaltet zu werben fcheinen, 
fo viel ausführliche und durch DBeifpiele dargethane Berner 
Bungen zu machen, daß wir's mit Grund auf ein kuͤnftiges 
Stuͤck zu erfparen gedenken. 


L JR, 
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3.0) Mit patriotiſch theilmehmender Freude zeig ı 
ein für die Kirchenhiftorie Deutſchlands fehr intercifante Bd 
an, bei deffen Ausführung ein reicher Vorrath von Gabi 
mit Eritifcher Sorgfalt benugt wurde: 


Monumenta veteris liturgiae Alemannicae ex antiquis l 
nuscriptis Codd. collegit et digessit Martious Geir 
‚Zus, Monasterii et Congreg. S. Blasif in silva apı 
Abbas S. q. R. I. P. Pars I. 4777. P. IL 1779, gl 


Schon aus den gelchrten disquisitionibus litarge 
‘welche der erlauchte Herr Verfaffer in zwei Quartbaͤnden Dei, 
Werke voranfcbicte, fah man mit. vielem Vergnügen, mind 
dem Aufwand von Fleiß und von Koften daffelbe untme 
men worden, und nach welchem genau beftimmten Plaw 
eingerichtet werden follte. Es hatte nämlich gar nik d 
Abſicht, Denkmale der alten deurfchen Liturgie überhau 1 
ſammeln, ſondern einzig alemanniſche, unter welchen 4 
druck aber nicht nur Schweiz und Schwaden, ſoudern a 
die Mainzifhen, Wormfifchen, Speyerifhen Didzefen und a 
beträchtlicher Theil vom Lothringen begriffen werden. Bap 
ſcheinlich iſt es der Aufllärung der alemannifchen Kita 
bisher nachtheilig gewefen, daß man ſchon zum voraus W 
nahe mit Gewißbeit ſab, daß faſt Alles ganz römifh MM 
"werde. Selbſt dem Katholifen, wenn er auch nod fo grail 
Gewicht anf eine zu ermeifende Ucbereinftimmung in Gr 
bensfachen feßt, muß es doch bei folchen hiftorifchen Untr 
fuchungen angenchm ſeyn, Variationen in Gebräuden w 
äußeren Uebungen miteinander zu vergleichen , und da Pre® 
ftanten ſchon oͤfters hicbei Gelegenheit zu mannichfalcigen 8% 
matifchen Bemerkungen nahmen, fo war es Jenem anf 





*) Aus den Goͤtt. Gel, Anz. 1780. St, 31. 
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rößere Aufmunterung, in allen biefen Ubweichungen dem Ge⸗ 
seinfchaftlicyeinfdrmigen nachzufpähen. Ungeachtet des reichen 
zorraths, den man von liturgifhen Sammluugen hat, ift 
ifo doch das gegenwärtige Werk das einzige feiner Art, 
nd wenn erft Aberhaupt ein beträchtlicherer Anfang wird " 
mache ſeyn, die Kirchengefchichte Deutſchlands forgfältiger 
u bearbeiten, fo muß fich in diefer Sammlung für mande 
Benerfungen .ein Dokument finden, von welchem. jegt noch 
mmöglih Gebrauch gemacht werden Tann. 

Der erfte Theil diefes Werks enthält diejenigen Städte, 
velche zu Haltung der Meffe gehören; der zweite, dritte 
md vierte ‘Theil, welche den zmeiten Band ausmachen, .ber 
reffen die übrigen Sakramente der Barholifchen Kirche und: 
indere heilige Gebräuche, enthalten endlich auch eine Samm⸗ 
ung verfchiedener alter Schriften, welche fich mit weiterer 
Befchreibumg und Deutung aller diefer Gebraͤuche befchäftigen. 
Im die Pritifche Merhode, welche bei diefem Werke beobachtet 
wurde, an einem Hauptſtücke deffelben Fenntlich zu machen, 
wählen wir den liber sacramentorum , der im erften Bande 
enthalten ift. Als Grundlage wurde eine Handfchrift gewählt, 
welche aus dem ritu Gelasiano, Gregoriano et Ambro- 
siano zufammengefeßt war; dieſe Handſchrift enthielt Alles, 
was fich zugleich in zwei ältern, wahrfcheinlich aus dem ach» 
ten Jahrhundert herſtammenden Manufcripten befand, und 
fie enthielt noch beträchtlich mehr als dieſe. Diefes Mehrere 
wurde durch Parenthefen Eenntlich gemacht, daß man alfo nun 
in einem Kontext die Altere und neuere Handfchrift vor Au⸗ 
gen bat. Dabei wurde aber doch die Vergleichung anderer 
Codd. nicht vergeffen, deren Unführung Pie Kürze diefer Bläts 
ter nicht erlaubt; vorzüglich wurde bei den Stüden bee ri- 
tus Gregoriani ein Blafifcher Kober, bie Ausgabe des Mus 
satori und der Beuediktiner, vom den sacram. Gregor. zu 
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Rath gezogen. Einige Stüde ind dem erſten Varde ip 
fügt, welche auch die Aufmerkſamkeit deffen erregen Mhanen, ı 
ſich nicht gerade für die Gefchichte der Liturgie interefft. Ei Ä 
Martyrologium aus einem Cod. des Kloſters Rheinau, ng) 
“aus einem St. Gallifchen, der ungefähr in’s zehnte, are 
dert gebdrt. Ein.- Calendarium, ecclesiasticum aus cin gu 
Handſchriften des neunten Jahrhunderts von Petersben 
and Solothurn. Eine verbeſſerte Ausgabe eines {chen m 
Donati herlsgegebenen Calend. diptychi. Ein Neu 
Cium, das ehemals zur Abtei Niedermänfter in Regenide 
gchört haben mag. Alle diefe Städe werden mit treffe 
biftorifchen Anmerkungen erläutert, durch welche dieſen, my 
ihrer änigmatifchen Kürze oft faft unbrauchbaren Stuͤckca me 
yes angenehme Licht gefchenkt wird, Dem zweiten Bar! 
gibt die Mannichfaltigkeit der darin enthaltenen Stuͤce dw 
mehr Unterhaltendes, und der hiftorifche Gebrauch diekr 
fhiedenen Formeln wird dadurch fehr erleichtert, daß dire 
gen Schriften an dem nöthigen Orte bemerkt find, wo AM 
ſchon vorher eine folche Formel abgedrudt war. ©. 205 3 
in der Anmerkung ſchoͤn erläutert, warum noch jetzt am ld 
ten Tage der Charwoche und an Oſtern feine Privanmde 
gelefen werden dürfen. Diefe Tage waren naͤmlich in m 
altern Kirche lange Zeit hindurch zur allgemeinen Kommosie 
beftimmt. Nah ©. 119 muß das judicium aquae frigii 
noch bis zu Ende des fechzehnten Jahrhunderts in Deuh 
land fortgedauert haben, denn in dieſer Zeit Tam zu J 
heraus: MRickii defensio probae, ut loquuntur, aquæ 

gidae, qua in examinatione maleficiarum plerig® 
jadices hodie utuntur. ‘(Sollte die Bemerkung ©. in 
uneingefchränft wahr ſeyn, daß ſolche Beweisarten nit 
Koncilien und Paͤbſten gebilligt worden feyen ? Durch m 
ſpaniſche Spnode vom Jahr .1068 wurde dod die 
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Angeführte Probe bes Kalten Waſſers beftätige; und follte 
unrichtig ſeyn, was von Eugen IL aus einer von Mas 
billon T. I ‚analector. herausgegebenen Urkunde erhellt?) 
S. 104 hätten wir gewänfht, etwas beflimmter von 
dem Herrn Derfaffer zu lernen, wann etwa zuerft das 
Wort Ordinatio von der Einfegung eines Abts oder Uchs 
tiſſin gebraucht wurde. Die Ordinatio Abbatissae, welche 
S. 99 ſteht, ift -aus einer Handfchrift, welche urfpränglich 
dem Klofter Niedermänfter in Regensburg gehörte, wie wurde 
fie alfo. hier ald Dokument der alemanniſchen Kirche angeſe⸗ 
ben, da doch ber Lech, wie es fcheint, befländige dftliche Orenze 
Alemanniens war. Ucherhaupt har uns bei einigen Stücken 
der Zweifel beunruhigt, ob es wohl hinreichend feyn möchte, 
gewiſſe Städe bloß deßwegen ale Städe der alemannifchen 
Kirche anzufehen, weil fie in einer Handfchrift ftanden, welche 
ehemals zu einer alemannifchen Kirche gehörte. Sollte nicht 
manchmal auch etwas abgefchrieben und kingerragen worden 
ſeyn, von dem man nicht gerade kirchlichen Gebrauch machen 
wollte? Sonſt herrſcht doch in folchen alten Sammlungen 
folcher Zormeln viel Geift einer Kompilation. Die in Burs 
kards Kanonenfammlung (B. 19, K. 5) vortommenden Pd 
nitenzfragen find, ungeachtet fie in den Plan des gegenwaͤrti⸗ 
gen Werks gehörten, mahrfcheinlich deßwegen auégelaſſen worden, 
weil immer die nächte Abficht auf noch ungedrudte Stücke 
gerichtet war. Wie wärden wir und freuen, wenn es dem 
Erlaucten Herrn Verfaſſer gefällig wäre, feine Berdienfte um 
die alemannifche Liturgie dadurch zu vollenden, daß er un 
eine Gefhichte derſelben fchenken möchte. Der katholiſche 
Gottesdieuſt bat doch auch von dem neunten Jahrhunderte 
her wichtige DBeränderungen erlitten ; dieſe Veraͤndetungen 
muͤſſen, wenn anders unſer Reichthum von Dolamenten groß 

@pittier's ſaͤmmtſiche Werke. X. 3b 25 
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genug iſt, auch in der abmechfelnden Geſtalt der Lira 
fich zeigen. Mit wie vieler Mühe müffen nicht auch nır m 
dem gegenwärtigen Werk mandye Anmerkungen crft ie 
mengefucht werden. Eine ſchon fo lange innige Vekanuridet 
mit diefem Gegenftande, als aus jeder Anmerkung bei Ad 
Sammlung hervorleuchtet, kann allein in Stand ſetzen, iu 
Arbeit ohne große Mühe auszuführen.” In den disquisie 
nibos liturgieis find zwar fchon fehr viele Punkte in das ë 
thige Licht gefeßt, aber, wie e8 ung ſcheint, für den allgım 
nern und fchnellern Gebrauch noch wicht erleichtert gras 
weil fie dort mit den gelehrteften Unterfuchungen, welde at 
in's Allgemeine gehen, verwebr find. 


3. 3. 3. Rambachs (Öberpredigers zu Queblinbarg) 6 


ſchichte der römifhen Päbfte feit der Rein 
mation bis auf die jegigen Zeiten. 4 Th: 
hb2 ©. in 4. 1779. °) 
Bower, der in manchen Tpeilen feiner Pabſthiſtorie d 
Wuͤnſche der Kenner ohnedieß nur wenig befriedigte, mn 
von den Zeiten der Meformation an fo fummarifd) treda 


‚daß er für die Gefchichte aller Paͤbſte vom Anfang dei fd 
‚ zehnten Jahrhunderts bis zum Jahte 1758 nur vierzehn *ı 


gen brauchte. Ein fo ſchlechtes Werk, als diejer Beſchluß de 
Bomwer’fhen- Werkö war, wollte Herr Rambach nicht überfegü 
fondern entſchloß fi), diefe Geſchichte mit der noͤthigen Us 
ftandlichkeit felbft auszuarbeiten.. Der gegenwärtige Zar 
reicht bis zum Jabr 1644, der zweite wirb die Gefdidt 
bis auf unfere Zeiten bin erzählen. Die Begebenpeiten fo! 
getreu angeführt, ohne Heftigkeit oder Parteigeift wird Gut 


*) Yus den Goͤtt. Gel. Anz. 1780, St. 33. 
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und Boͤſes gefagt, und der Verfafler hat ſich au Mühe gege⸗ 
Jen, dvollftändig zu feyn. Ju Anſehung des Plans, der bei 
einer Geſchichte der Päbfte zum Grund gelegt werden muß, 
ſcheint Herr Rambach, nach dieſer Yusführung zu urtheilen, fehr 
verfchieden von dem Recenſenten zu denken. Nicht jede Begebens 
beit ,. welche Geſchichte des Pabſtthums oder ber Tarholifchen 
Glaubenslehre intereffirt, iſt deßwegen auch gleichwichtig fuͤr 
die Hiſtorie der Paͤbſte. Der Pabſt iſt weltlicher Regent 
eines gewiſſen Landes, Biſchof einer gewiſſen Stadt, Erz⸗ 
Biſchof eines gewiſſen Sprengels, Oberhaupt der Chriſtenheit 
in gewiſſen Reichen, über deſſen Rechte man aber vorzuͤglich 
in der letztern Beziehung fehr uneinig ift. Diele verfchiebenen 
Relationen mäffen unfere Erachtens in der Geſchichte beftäns 
Dig getrennt erhalten und nicht vermengt werden, Es ift 
deßwegen auch nicht vortheilhaft, ſogleich bei jedem Pabſt in 
&ronologifcher Ordnung zufammenzumwerfen , was hie und da 
während feiner Regierung gefchehen feyn mag, fondern bei 
Denjenigen Zeitpunften, wo etwa ein gewiffer neuer Zuftand 
der Sachen in feiner völligen Meife erfcheint , wird alles das 
zufammengeftellt, was diefe beftimmte hiftorifche Eriftenz eines 
ſolchen Zeitpunkts aufklärt.  Gefchichre der Neformation ges . 
hört zwar in allweg in eine Geſchichte der Päbfte; aber wie 
ſehr muß man fich hüten, hier nichr zu erzäblen, was man 
weiß, fondern was zwedmäßig ift. Wie leicht wäre es fonft, 
fein hiſtoriſches Fuͤllborn auszugießen! Wir glauben, daß 
ſich der Herr Verfaffer eine große und vielleicht die ſchaͤtzbarſte 
Anzahl‘ feiner Leſer fehr verbindlich machen werde, wenn er 
in dem Fünftigen zweisen Theil mit mehr Strenge demjenigen 
treu bleibt, was doch das Buch nach dem Titel feyn fol, 
und das Vorzügliche des ganzen Werks müßte fehr gewin⸗ 
nen, wenn nicht bloß dasjenige erzählt würde, was ungefähr 
Jeder finden ann, der, nicht ganz unbekannt mit den Haupt⸗ 

2b * 
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quellen, geſchwind an bie paͤbſtliche Geſchichte hreläuft, % 
dem gegenwärtigen {heil vermißten wir fogar mand db 
Fannten wichtigeren Begebenheiten, weldye wielleicht durd ia 
übrigen ſcheinbaren Reichtum verdrängt wurden, So 
in der Geſchichte Clemens VII. die Erzählung des Enıkchal 
ver Kapuziner. Clemens VI. Fonfirmirte die Stiftung u 
Ordens; eine Begebenpeit, die damals von Wichtigkeit 
uud dur ihren Einfluß auf die nachfolgenden Zeiten 
viel wichtiger wurde. So iſt in dem ganzen hier abg 
ten Zeitraum von den wichtigen Yenderungen des pabfl 
Hof⸗ und Religions s Ceremoniel® nichts gefage worden, 
doch ift wohl Geſchichte des Ceremoniels nirgends cin 
wichtige, und oft auch au unerwarteren Folgen fo fradim 
Sache, als in der Geſchichte des päbfilichen Hofe. And uv 
den Jubeljahren Fein Wort, die doch für den Pabſt old PX 
. und ald Regenten von Rom fo wichtig find, Dieß find gar 
Materien, welche der Herr Verfaffer, wie uns fcheint, mit b 
recht ſtillſchweigend überging ; wir würden zu weirläufig ware 
wenn wir auch bei einzelnen Stellen zeigen wollten, wie oft !® 
Citation gerade desjenigen Schrififtellere fehle, der die Sadk # 
weder am zuverläßigften berichtöf, oder durdy Erzählung lid 
angenehmer Umftände doppelt intereffant macht. ©. 69 i 
ein eigener Paragraph dazu beftiinmt, zu zeigen, daß Luther ni 
aus, Eiferfucht und Neid dem Ablaßkram ſich widerſetzt hel 
Eines der Hauptmomente iſt aber vergeſſen, daß fid | 
nicht erweiſen läßt, daß dic Auguſtiner jemals den Ablab P 
predigt haben. ©. 243 fteht die Geſchichte der Verbefler| 
des Dekrets, aber wie untereinander geworfen wird hier U 
erzäpli! Man follte z. B. nach der Erzählung des m 
Verfaſſers ganz zuverläßig glauben, daß die befanute Schuit de 
Anton Auguftin noch eher als die Arbeit der rbmifchen Kentd 
toren erfchienen fey. Und von der Verbefferung des Bar 
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ologiums fein Wort! Kein Wort davon, waram Bei allen 
olchen Revifionen und Korrektioneen, welche der päbftliche Hof 
eranſtaltet, weit das nicht berausfomme , was man bei dem’ 
Aufwand fo vieler Zeit und Koſten erwarten follte. Auch der 
chduen Crfindung mit den privilegirten Altären wird gar 
nicht gedacht. Das Unbeſtimmte, oft in fcheinbaren Kleinigs 
keiten Unrichtige des ganzen hiſtoriſchen Vortrags verrärh bei 
pielern unferer heutigen Hiſtoriker gar zu deutlich, wie wenig 
fie ſich durch ein mit vichhährigem Fleiß fortgefegtes Quelleu⸗ 
Studium gebildet haben. Faſt fcheint es uns Undank des 
Serra Berfaffers, dag die Walchiſche Hiftorie der Paͤbſte, welche 
ihm doch fo füchtbar gute Dienfte leitete, in den Anmerkun⸗ 
gen oder in der Vorrede nicht einmal genannt worden ifl. 


4. 8) Von 
* Florez Espaüa sagrada 

‚Haben wir nun dreißig Theile, und da jeßt das Werk nad) Florez 
‚Tode einem andern Schriftiteller, dem Auguftiner Misco, unter 
Die Hände fiel, fo muß fich bald zeigen, wie weit dieſer entweder 
‚ feinen Vorgänger hinter fich läßt, oder von bemfelben übers 
‚ troffen wird. Schon den neunundzwanzigften Theil gab Riſco 
‚18 ein hinterlaffenes Werk von dem Water Florez beraus, 
Ä und der dreißigfte heil, welcher im Jahre 1775 erfchien, 
| ift ganz feine eigene Arbeit. Man darf den Plan biefer Hi- 
spania sacra nicht nach der großen Gallia christiana oder 
‚etwa nach Whartons Anglia sacra beurtheilen; auch mit dem 
bekannten Werke von Ughelli laßt fie fich nicht vergleichen, 
denn fie ift, nach einiger Ruͤckſicht, viel umfafjender als biefe, 
und nach andern Seiten betrachtet, weit nicht das vollftäus 
bige, an Urkunden fo reichhaltige Berk, als jene Sammlungen 


1) 


2) Uns den Gott. Gel, Anz. 1780. St. 56, 
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Florez blieb nicht bloß bei der Geſchichte der Erzis 
thämer, Bisthuͤmer und Klöfter ſtehen, er recenfirte nid za 
die befannteren Herligen oder Kirchenichrifrfteller, Die etwa wi 
einer Didzefe herſtammten, fondern er verbreiter ſich audı k& 
oft Aber die politifche Geographie und Gefchichte Epawimt, 
unterfacht Alterthuͤmer, erdrtert chronologifche Zweifel, mi 
wird alfo nicht nur wegen der allgemeinen Verbindung n 
Kirchen » und Staatsgeſchichte, fondern felbit wegen ſel— 
einzelnen Unterfuchungen für die politiſche Geſchichte E pamint 
unentbehrlich. Es wäre unbillig, von einem Wanne in $s 
rez Lage ſtreuge Hifteriiche Kritik zu forderu; wir ſcheu⸗ 
ibm alſo gerne die pielen Beweiſe, die er oft einzig aus d 
Tradition bernimmt; auch die mandem Banbe beigedrecu 
Heiligenleben find nicht verführerifch zu unrichtigen biftoriide 
Vorftellungsarten. Uber viel befhwerlicher dünkt es une, da 
überall fo wenig Ruͤckſicht auf die Geſchichte der Kirto 
Verfaffungen genommen wurde, daß das Einzige, was mu 
aus dem Tert felbft für die fpanifche Kirchengefcbidyte lem 
faſt nur darauf hinauskommt, daß man die Reihe der Ê 
fohdfe ein wenig berichtigter bat, den Umfang der Did; 
genauer keunen lernt, manchmal auch noch einigen Veit 
zu der Konciliengeſchichte erhält, von ben Schickſalen w 
Schriften einiger Bifchdfe der ſpaniſchen Kirche etliche zum 
läßigere Nachrichten erfährt. Durch dasjenige aber, was Es 
guftin, Aguirre und Marla aus fpanifchen KHandfchriften fee 
berausgegcben haben, ift man wiiklich auf viel wichtigere S⸗ 
chen begierig worden, und da fid die Hierarchie nirgends ſe 
furchtbar, als in Spanien entwigelt bar, fo waren wir mi 
Erwartung, in der Geſchichte einiger Erzbisthuͤmer und Bis 
thuͤmer zu entdeden, wie es um biefe Zeit in dem Znncre 
ber einzelnen Kirchen ausgefeben habe. , Außer manchen die 
zelnen chronologiſchen und politifch-Hiftorifchen Fragen, weich 
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Dem Tert bisweilen fehr gut ausgeführt find, waren uns 

Beilagen eines jeden Bandes bei weitem das Schäßbarfte: 
te theilen ſich vorzüglich in zwei Klaffen: alte Chronis 
zu , theild zum erften Male bier herausgegeben, theild durch 
ergleihung fehr berichtigt,;, Werke einiger kleineren 
»aniſchen Kirhenfcribenten, die hier zuerft an das 
„ht kommen. Mehrere Diplome, theils längft bekannte, 
eils bisher unbefannte, find auch faft jedem Bande beiges 
»uckt. Zu den alten Chroniken, welche man hier berichtigter 
Hält, gehdrt Biltor von Tununum, Johann von Biclaro, 
41 dor u. U. Derjenigen,, welche Hier zum erften Male ers 
Heinen, ift eine zu große Menge, als daß wir fie bier wohl 
afammen anzeigen koͤnnten. Ein Theil derfelben, doch bei 
yeitem der geringere, ift fon in Hambergers Auégabe des 
Ereber’fchen Direltoriums bemerft. Vorzuͤglich merkwürdig 
bien uns die historia Compostellana , welche den. ganzen 
wanzigften Band füllt, Eie enthaͤlt zwar zunaͤchſt nur die - 
Berichte des Erzbifchofs Gelmirez, begreift alfo nur den Zeit 
aum vom Sahre 14001159. „Da fie aber cin Auffag von 
Zeitgenoffen iſt, ſehr ausfuͤhrlich alle Begebenbeiten beſchreibt, 
in welchen dieſer erſte Biſchof von Compoſtell Theil hatte, ſo 
erfaͤhrt man bier eine Menge der wichtigſten Umſtaͤnde der 
panifchen Kirchengefchichte dieſer Periode. 

Unter den bier zuerſt edirten Meineren fpanifchen Kir: 
chenſcribenten find einige fehr fchägbare. So fichen im elften 
Bande die Werke des Alvarus von Corduba aus dem neuns 
ten Jahrhundert, von dem man bisber außer ein paar unbe 
traͤchtlichern Sachen vorzüglih nur einige Briefe an den 
Eulogius hatte. In chen diefem Tomus ſteht auch der Apo- 
logeticas des Samfon von Corduba zum erfien Male ges 
drudt. Im fuͤnfzehnten Bande find außer den Schriften 
anderer Bleinerer Kirchenfcribenten auch die Auffſaͤtze des 
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Martin von Braga geſammelt, und ungeachtet dieſer Theil mm 
Florez neun Zahre früher erſchienen ift, als der zwö 
Band von Sallande Bibliothek der Kirchenväter, we alt 
falls die Opuscula Martini 'gefammelt find, fo finden m 
body, dieſen Theil von Florez gar nicht benutzt, denn be 
find zwei Stuͤcke zuerſt edirt, die bei Gallande völlig feba 
Gerade wie auch bei einigen Chronifen, welche in Wk 
neueſten Bibliothek der Kirchenväter ſtehen, die oft wich 
Kokationen von Handſchriften, welche Florez lieferte, 8 
wicht angeführt werden. Im dreißigfien Bande ſind = 
Anhang das Wichtigfte fümfundpreißig bieher unedirte Brü 
des berühmten Biſchofs von Saragoffa Braylio, der m is 
. erften Halfte des fiebenten Jahrhunderts lebte , und tes mu 
vorzuͤglich auch aus feinen Verbindungen mit Sfidor v6 
oilla Fenut. | 

Noch müͤſſen wir einem Irrthum begegnen, zu dem is 
Titel dieſes Werks leicht verleiten Fönnte. Es begreift mh 
nur fpanifche Kirchen, wie man ctwa aus dieſem vermaks 
würde, fondern aud die Gefchichte der portugieftfchen Kirde 
wird in den gehörigen Banden auf eine vMlig gleiche ie 


abgehandelt, 


5.9) Ohne Benennung des Drudorts erfchien dirk 
Jahr (1780) der zweite Band der 


Briefe über das Moͤnché weſen, von einem katholiſcha 
Pfarrer au einen Freund. (323 S. 8.) 


Schon vor neun Fahren war der erfie Band erfchienm, 
und der Zon, in welchem Mönchsihorpeiten geftraft werde 


*) Aus den Goͤtt. Gel, Anz. 1780, St. 94, und 1781, Et. 11 
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Sunen, war darin fo gluͤcklich getroffen, daß man zum Mus 
er eines großen Theile des kdatholiſchen Publikums eine bal⸗ 
Egge Fortſetzung wünfchen mußte. Die Lauge wird im gegen, 
oärtigen Theile manchmal etwas ſchaͤrfer aufgegoffen,, die 
Freimuüthigkeit nähert fid mehr dem Proteftantismus, und 
ie Menge der eingefireuten Anekdoten, deren biftorifche Rich⸗ 
ſAgkeit in der Vorrede verficdyert wird, erheitert nicht nur dem 
ohnedieß ſchon angenchmen Vortrag, fondern zeigt auch den 
Brad von Aufllärung, der noch in einigen katholiſchen Ge 
genden Deutfchlands herrſchen mag. Die Hauptmaterien, 
welche bier vorfommen , find die Geſchichte des Inder verbo⸗ 
tener Bücher; anſchauliche Darlegung, wie die terminirenden 
Franziskaner ganze Gemeinden verwirren; Ungereimtheit der 
Obrenbeichte; ſchreckliche phyſikaliſche, religidſe und politiſche 
Folgen des Cdlibats der Geiſtlichkeit. Oft und viel und in 
allen Bücherformaten if zwar das alles, was hier ſteht, fchon 
gefagt worden, aber gewiß felten fo treffend, fo hörbar auch 
für diejenigen, welche einem Theil der hier vorgelegten Klagen 
abhelfen koͤnnten. Um nicht gegen den Derfafler ungerecht 
zu ſeyn, muß man vorzüglich bei der Sefchichte des Edlidars 
vor Augen haben, daß ohne Verhehlen ganz gejagt werden 
mußte, wie die Sache ift, und daß manchmal eine Krankheit 
in ihrer gefährlichften Erſcheinung befchrieben wird, um auch 
vor leichteren Unfällen berfelben zu warnen, In Wien fol 
das Buͤcherverbot bloß Polizeifache feyn, weil nirgends leich 
ter jede Gattung von Lektuͤre den Ton gebe, als bei dem 
Wiener Publitum , und auch dafuͤr geforgt werden mäfle, 
daß das Publikum nur inländifche Produkte der Prefle vers 
zehre. Bon des P. Senenzwikels Widerlegung ber Haller 
ſchen Gedichte findet ſich S. 68 eine Nachricht, die wahr⸗ 
fcheinlich dem größten Theile des Publikums noch ganz unbes 
Tannt feyn wird. S. 478 ein artiges Projekt, die Mönche, 
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und nach des Verfaſſers Abficht wahrſcheinlich befonders ak 
Sranziötaner, zu Fabrikanten umzufchaffen, und ihre Ei 
‚ tung der Serrubutifhen nahe zu bringen. Cin Til x 
ꝓbyſikaliſchen Folgen des. Keufchheirgelibdes der Tatheliite 
Geiftlichkeit wird von S. 210-274 aus einer Nachricht din 
gelegt, welche Herr Blanchet, Pfarrer von Cours, nahe ii 
Reole in Guyenne, an die Herren von Alembert und Bife 
ſchrieb. ©. 317 fleht eine Anekdote, die jedem Freund ie 
Menſchheit Schauer erregen muß: „Es -ift noch uiht g 
lange her, daß in Oberſchwaben ein Wildfhäg zur innip 
lihen Freude feines Landesvaters Ichendig add 
nen Hirſch gefchmiedet und fodaun in's Gehölze geipg 
wurde.” Der Herausgeber hat fich wahrfcheinlich hier p 
fcheut, feiner Anekdote durch Beiſetzung des Namens und X 
Orts das Ungewiffe einer verleumdenden Sage zu benchmi, 
aber wie vielen ungluͤcklichen Menfchen würde vielleicht geholt, 
wenn eine folche Gefchichte mit allen nöthigen individscks 
Beſtimmungen in einer der gangbarften deurfchen Monatsſchi⸗ 
ten allgemein bekannt gemacht würde. Wir find auf it 
Fortſetzung fehr begierig, da fie ſich auf fehr intereffante Mo 
terien hinzuwenden fcheint, denn der Tatholifche Pfarrer gerät 
S. 283 auf eine Vergleichung des Auguftinifchen und Kaleis 
ſchen Syſtems von der Gnade, und kann mit aller Yafıw 
gung feinen Unterfchied zwifchen beiden fehen. 

‚ In bdemfelben Jahre iſt noch der dritte heil dit 
Briefe erfchieuen, und er mußte nothwendig noch größere Be 
mwegungen machen, als die vorbergeheuden, da einige gar — 
empfindliche Seiten des deutfchen katholiſchen Kirchenſoſten 
darin angetaftet find, Die Mönche find nicht mehr das ci 
ige Thema der Spöttereien des witigen DBerfaffers, fondert 
die wandelbare Politik maucher Bifchdfe wird in ihrer DIR 
dargeftellt, und der Einfluß gezeigt, welchen die politilde 
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edärfuiffe diefer gewählten Färften auf das Wohl oder Uns 
ück ihrer gemeinften Zandpfarrer haben, Beide Herren Schals 
eiſter, ſowohl der Barbolifche als lutheriſche, mögen fich 
Anftighin, wenn fie auch in den folgenden Theilen noch dfs - 
rs zum ort kommen follten, mehrerer Sittſamkeit beflcißis 
en , unbefchadet der Energie ihrer Klagen. Was von Toles 
anz und Intoleranz, von ihrer Entfichungsart und. verſchie⸗ 
yenen Geſtalten gefagt ift, verraͤth einen fehr feinen philofor 
phifchen Kopf, der auch dem abgenugteften Gegenſtande noch 
neue Seiten abzugewinnen weiß. Alle Aufklärung , befons 
Ders der Stiftslaͤnder, fcheint im proteftantifchen Deutſchland 
immer zu viel had) den Verordnungen beurtheilt zu werden, 
welde von Zeit zu Zeit zum Vorſchein kommen, und felbft 
dieſe Verordnungen find oft faum nur Ephemeriden.: Der 
Verfaſſer mag: nicht Unrecht haben, daß bloß die vereinigte 
Stimme aller Gelehrten im Stande ift, den Ton ded ganzen 
Zeitaltere fo zu verftärken, daß Furcht vor allgemeinen böfen 
Ze mund die Ausführung eines manchen, von falicher Politik 
erfonnenen Döfen moch verhindere. Wie doch die Ehre des 
auch heftig fcheinenden Luther durch die Gefchichte unſeres 
Jabrzehends gerettet wird! Man hat geglaubt, er hätte fanfs . 
ter thun follen, aber faft ganz tauben Ohren kann nicht laut 
genug vorgepredigt werden. Dem ſchon aufgeflärten Theile der 
Nation mag es wohl im achtzehnten Jahrhunderte verdricßlich 

| ſeyn, alte längft ale entfchieden angenommene Säge immer 
' wieder zu beweifen, immer wieder mit wichtiger Miene jagen 
au möüffen ; aber was ift zu thun, wenn fo Viele unferes Zeit 
alters kaum einen Schritt weiter find, als unfere Voreltern 
‚ vor Luther's und Zwingli’d Zeiten waren. Gewiß werden 
ſolche Schriftfteller, als der Verfaffer diefes dritten Theils der 
Briefe Aber das Mönchöwefen ift, einen deſto ausgebreitete⸗ 

| sen Nutten ſtiften, je mehr fie ſich hüten, auch ſolche Saͤtze 
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anzugreifen und lächerlich zu .nıachen, welche nicht zu —2 


thum und Hierarchie gehoͤren, und kraft der Achtung, wik| 


ein großer Theil auch des aufgellärten Publikums gegen te 


felben hat, eine fchonende Behandlung fordern Fönnen. 
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6) ©. Dan. Fuchs (Diakonus zu Stuttgart), Bibli 
the der Kirhenverfammlungen des picımı 
und fünften Jahrhunderts in’Ucherfigungen mi 
Auszügen aus Ihren. Alten, ſammt Dem Original is 
Hauptitelfen und nöthigen Anmerkungen. Erfter Theil 
Einleitung in die Geſchichte diefer Kirchenverfanmlungs, 
nebſt literärifchen Nachrichten. von den Collect. Conciw. 
der Kirchenverfammlung zu Nicaa. 1780, 8. ©. 488.') 


Herr Rösler machte bei der Fortſetzung der dogmatiſde 
Auszüge aus den Kirchenvaͤtern nach der Nicäifchen Eyark 
die Einrichtung, Koncilienverhandlungen und Schläffe fünfte 
hin von dem Webrigen feiner Arbeit abzufondern , und died 
Geld der Bearbeitung eines feiner Freunde zu überlaffen. Schi 
bie Auszüge der patriftifchen Schriften müffen dadurch in dei 
engern Raum gebracht werden koͤnnen, da viele Erüde derib 
ben vorzüglich zur Konciliengefchichte gehoͤren, alfo auch M 
Anzeige berfelben allein in dem gegenwärtigen Werk geio# 
werden muß. Die allgemeine Einleitung in die Geſchichte M 
Koncilien des vierten und fünften Jahrhunderts, melde da 
größten Theil diefes erſten Bandes einnimmt, ift mit fo ie 
lem Fleiß, Unparteilichkeit und audgebreiteter Kenntniß abge 


faßt, daß man ſich freuen muß, das Werk in folchen Hände 


zu ſehen. Der größte Theil der Konciliengeſchichtſchreiba, 


*) Aus ben Goͤtt. Gel. Anz. 1780, St. 105, und 1781, Et til 
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venn fie auch auf ſolche pragmatifche Ideen aufmerkſam was 
en , als in diefer Einleitung ausgeführt werden, hat fich die 
Bequemlichkeit gemacht, aus. den verfchiedenften Jahrhunder⸗ 
en umd aus den Gewohnheiten der verſchiedenſten Provinzen 
eine Gefchichte zufammenzufehen; ſelbſt Salmon nahm faft 
gar Feine Ruͤckſicht auf die fo nothwendigen Uuterfcheidungen. 
Herr Fuchs verliert es nie aus dem Augen, daß er bloß von 
Spnoden des vierten und fünften Jahrhunderts zu handeln 
bat, er vermengt nie occidentalifche und orientalifche Kirchen» 
Derfaflungen, und weiß fi) ganz in jenes noch nicht durch) 
vielfältige Erfahrung gebildete Zeitalter zu verſetzen, daß er 
dem Leſer immer gegenwärtig macht, wie wenig damals all 
gemeine Gleichformigkeit ſtatthatte. Urſprung, verſchiedene 
Arten von Koncilien, Anzeige der Hauptmaterien, welche 
darauf verhandelt wurden, ihr ftatiftifches und Eırchliches Ders 
haͤltniß, ihre ftatiftifche Einrichtung u. dgl. m. find die wich 
tigſten Ideen, weldye mau hier biftorifch entwickelt finden wird. 
Es verſteht ſich von felbft, daß jene fo oft erörterten und fo 
| oft nach dogmatifchen Abfichten verdrehten Kragen von bins 
| menifchen Koncilien, von den Bräfidenten der dkume⸗ 
| nifchen Koncilien, von dem Rechte, diefe Koncilien aus zus 
| ſchreiben — hier alle vorfommen und beautmorter werden. 
| Miederholungen in dfterer Anführung eines und deffelben Fak⸗ 
Ä tums ließen ſich nicht vermeiden, weil eben daſſelbe Faktum 
| oft zum Beweis verfchiedener Bemerkungen gebraucht werden 
mußte, Wir koͤunen bei der Kürze diefer Blätter dem Ders 
faffer uumdglih in einem, Uuszuge folgen, und fuchen 
nur Durch Auszeichnung einiger vorzäglicheren Stade die 
weitere Aufmerkſamkeit des Leſers rege zu machen. Bei der 
Erzählung des Urfprungs der Synoden wird der Unter 
ſchied zwiſchen Syuoden und Synodalanſtalten fehr richtig 
ausgeführt, und bloß auf lettere wird die Nachricht gedeutet, 
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welhe Mosheim aus Tertullian hervorzog. Die Kate: 
Beftätigung der Synodalfchläffe will der Herr Verfaſſer vide a 
norhmendig zu einer dkumenifchen Synode angefchen wie; 
er nimmt deßwegen auch acht dkumeniſche Koncilien an, wm 
Micäifchen bis zum Chalcedonifchen. Wer die Laiferlihe & 
sıfilarton in die Definition hineinnimmt, hat den Darkdı 
den bisher gemöhnlicheren Sprachgebraudy von vier bime 
ſchen Koncilien diefer Periode leichter beibehalten zu ec 
Das Moment eines Synodus evöyuovoa wird S. 31 
ſehr ausgefuchten Beifpielen gezeigt. Die S. 91 gemeik 
Anmerkung, daß auch ſchon bei den Vätern der orientalfe 
Syuoden des fünften Jahrhunderts verboten werden mt, 
Geld⸗ und Kriminalfachen vor ihren Nichrerftuhl zu ji 
wird noch dadurch wichtiger, wenn man fich erinnert, Ei 
und warum ſich vorzüglich die occidentalifchen Synode mi 
vielmehr auf diefe Seite neigten. Ben S. 175 an fon 
recht ſchͤne Anmerkungen - vor, die Unterfchriften beirefte. 
und man erkennt befonder8 auch am dieſem Abſchnitt den mr 
fältigen Beobachtungsgeiſt des Herrn Verfaffere. Bei der GM 
von den Koncilienprotofollen find alle Nachrichten beat 
welche man beſonders in den Chalcedonifchen ren af} 
muͤhſam zufammenfuchen muß. Die Vergleichung ber get 
rum Collat. Carthag. vom Jahr 411 würde manden Ya 
bier noch mehr aufgeflärt haben. Man ift vielleicht auf ir 
ner Synode in Anfchung der Protokollirens fo genau und gi 
mäßig verfahren, als bei diefem Religionsgeſpraͤch. Die ltet 
riſche Nachricht von den Sammlungen der Koncilier 
Alten ift für den Zweck des Verfaſſers vollſtaͤndig, get 
und gebt auf alle nörhigen Hauptmomente. Es märt per 
nicht der Ort geweſen, über die Beichaffenheit und oft tech 
charakteriftifchen Eigenheiten der Handfchriften, ans welchen # 
- fere gedruckten Koncilienakten herſtammen, "einige Unmerlom® 
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nn machen. Sehr richtig wird auch hin und wieder darauf | 
ufmerkſam gemacht, wie wenig wir nod eine planmäßig 
eranftaltete Koncilienfammlung haben. ©. 325 fegt wohl der 
Herr Verfafſer ſchon gar zu gut unterrichtete Lefer voraus, daß 
r fich bei Erklärung der Pönitentialien fo wenig aufpielt. 
Das ©. 5327 angeführte poenitentiale romanam iſt, wie man 
dei Mergleichung des Stuͤcks felbit ſieht, Bloß eine Kompila- 
ion , in weldyer auch Vieles ex poenitentiali Eccl. Rom. 
ſteht. Zu den Werken des Halitgarius gehört es gar nicht, 
denn es Fommen fehr viele Verordnungen der Paͤbſte bes elfs. 
ten und zwölften Fahrbunderts.darin vor. Die Beſchreibung 
unferer großen SKonciliensKofleftionen hat bei aller Kürze eine 
Tririfche Treue, welche ganz von eigener Einficht zeugt. Bei der 
Geſchichte der Nicdifhen Synode faßte der DVerfaffer 
Alles zufammen, was, ohne ſich in polemifche Hypotheſen zu 
verwirren, zuverläßig davon gefagt werden konnte. Die hier 
ercerpirten Urkunden find das bekannte Schreiben des Bifchofs 
Alexander: das symbolum und die canones ganz überfeßt ; 
die Schrift des Gelaſius von Cyzikum zweckmaͤßig abgefärzt, 
Auſtatt Stellen auszuzeichnen, wo ber Herr Verfaffer den wahr 
ren Sinn der Urkunde gluͤcklich getroffen hat, deren ohnedieß 
jeder der Sache kundige Leſer mehrere ſogleich finden wird, fügen 
wir einige Anmerkungen bei, welche vielleicht ein Meiner Bei⸗ 
trag zu den Erläuterungen des Herrn Verfaſſers find, S. 380 
ſcheint Herr Fuchs das Ieoronov für eine in den Text aufges 
nommene Gloſſe zu halten, weil der Ausdruck fonft nicht fo 
früh gefunden werde. Bei Urhanafius aber finder fich der 
Ausdruck ſchon haͤufig, und Aegypten IR ja gleichfam das 
Vaterland deffelben,. Alexandrien fein Schutzort, follte er aͤlſo 
in dem Schreiben eines alerandrinifchen Biſchofs unerwartet 
feyn? Koͤnnte man Überhaupt nicht jede erfte Spur eines 
ſolchen dogmatiſchen Ausdrucks auf dieſe Urt vertilgen, 





—400 


weil er ſonſt nicht fo fräß vorfomme? Der achte Ram 
den fogenannten Katbarern wird ©, 399, wie gewöfulid, 1 
deu Movatianern erklärt. Die Richtigkeit dieſer Crlia 
fdyeint uns fchr verdächtig. Daß ſi ch die Novatiauer 

ros genannt hätten, weiß man blog aus Epipfauii u 
Yuguflin, aus zwei Schriftſtellern, deren Genauigkeit ni 
Kepergefchichte nicht fehr gewiß ift, und die ouͤberdieß mE 
ganz gleichzeitig find. Der Haß gegen die zweite Ehe, r | 
ifuen vorzüglich vorgeworfen wird, war fonft nicht beieds 
Meinung der Novatiauer, aber Lieblings dogma ber Mm 
niſten, und in ber griechiſchen, beſonders Heinsaftarifchen St 
waren gewiß auch Geſetze wegen der Montaniften normo 
Diger, als wegen der Novatianer. Mißvergnügen übe F 
uachgelaffene Kirchenzucht war, wie man ſchon aus Trmlz 
fieht, eben ſowohl Klaglied der Montaniften, als Novatus 
©. 401 foheint der Herr Berfaffer felbft diefer Meinung # 
mehr ausweichen zu koͤnnen. Im neunzehnten Kanon find X 
MWorte (Twv ev tW oxyuarı eBerandercwn) überfegt: Dir 
Toniffinnen, die in diefem Stand angerrofi! 
werden. Dieß ift nach dem ganzen Zuſammenhange @ 
unnüte Tautologie, und auch nicht philologifch richtig 2 
Synode fand nöthig, der Diakoniffinnen woch befondert P 
gedenken, welche Nonnen waren (oxyua heißt W 
Moͤnchshabit). Sie nahmen fich eben als Nonnen mdr P 
aus, als die übrigen, wollten zum Klerus mud nicht ga 
Laien gezählt ſeyn, und glaubten, ungeachtet fie nicht ordind 
waren, doch fchon Eraft ihrer Berrichtungen Rechte eined ® 
Dinirten Kleritus zu haben. Wir geben alle dieie Anmerlu 
gen als Probe unſerer vergnuͤgten Aufmerkſamkeit, wowit ve 
jedem Schritt des Herru Verfaſſers nachgegangen find, uud ĩ 
glauben, felbft durch eine ſolche firengere Kritik dad 
ſes Werkes viel ſtätler geſagt zu haben, ale durch O8 



























401 


(zu fuͤhrung gut getroffener Stellen. Uns der ganzen Methode, 
ach welcher der Kerr Berfafler arbeiter,. ſahen wir deutlich, 
@ 85, ungeachtet diefer Theil nichts als die Nicdifpe Synode 
e greift, doch in der Fortſetzung feine dem Zweck des Buchs 
wargegenftchende Weitlaͤufigkeit zu beſorgen ſeyn wird. Von 
3er Nicaͤiſchen als erſter allgemein auerkannter oͤkumeniſchen 
Synode mußte mehr angeführt werden, als bei dem größten 
T DHeil der nachfolgenden ndthig feyn wird. | 
Zweiter Theil. Leipz. 1781. 8. 590 Seiten. 
Das vierte und fünfte Jahrhundert iſt ein wahres Sy 
woden:Chao6, recht ungefähr wie die Meichstagshiftorie unter 
Kaiſer Friedridy IH. Ein ewiger Kreislauf theologifcher Bes 
Fehdungen, Annahme und Widerruf gewiffer dogmatifchen 
‚Yusdrüde, Alles bloß nad politifchen VBeranlaffungen, fo 
Daß kaum der aufmerffamfte Beobachter gewahr wird, ob fich 
Die Begriffe ber Theologen Diefes Zeitalter innerhalb zwans 
‚zig bis dreißig Fahren wirklich verändert haben, was dod) bei 
‚einen fo lang fortgefegten Polemifiren auf beiden Seiten noth⸗ 
‚voendig gefchehen ſeyn muß, wenn nicht anders einzig aus 
‚Treue für altvaͤterliches Herkommen geftritten wurde. Man 
‚meiß billig dem Schrififteller Dank, der uns fo leicht ald nur 
‚ möglich durch diefee Labyringh Hindurchführt, und doch Feinen 
‚der Hauptpunkte vergeffen läßt, anf welchen man dabei Acht 
„ haben muß. Herr Fuchs hat fehr richtig bemerkt, daß es bei 
manden Yutzägen aus der Gefchichte diefer Synoden nicht for 
wohl anf einzelne Erläuterungen dogmatifcher Ausdruͤcke ans 
kommt, als vielmehr auf die Geſchichte der Hierarchie und 
der Kirchenjucht und auf eim recht lebhaft zu erregendes Ge⸗ 
fühl, voie e8 im Ganzen in diefen Zeiten geftanden habe. Bel 
den Arianiſchen Streitigkeiten ift recht gut in's Licht geftellt 
worden, daß ein großer Theil der fogenannten Semiarianer 
nichts weniger als Ketzer im Verbälthiß gegen unſere jerige 
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| Spittier's fämmtlige Werte. X. BI. 236 
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7, 2) Der-fih immer gleiche Fortgang ber 
Schroͤkh'ſchen Kircheng eſchichte, 
wovon wir ben ſechsten Theil vor uns haben, muß ka) 
Publikum um fo angenehmer feyn, da das Cotta'ſche Bel, 
welches zu gleicher Zeit mit dieſem anfing, nun woahricreih 
‚ wegen des Todes des Verfaffers nicht weiter fortgefet mars 
wird. Die Schidfale der Kirche unter den Soͤhnen I» 
ftantins und unter Julian, und befonders die große 
‚Erfhätterungen, welde der Homonfianidan 
nebft den ihm entgegengefegten Vorſtellungsarten machte, w 
den getreu und umfländiich erzählt, und nehmen, wie Ki 
den größten ‚Theil dieſes Bandes ein, da die übrigen Ein 
tigfeiten dieſer Periode weder in ihren Beranlaffungen, ud 
in ihren auegebreiteten Folgen gleich intereffant find. ® 
dem Zweifel, der S. 263, um die Maprfcheinlichkeit car 
neueren kritiſchen Bemerkung zu ſchwaͤchen, gemadıt md, 
fcheinen folgende bemerfungswärdige Umftände überfchen mo 
den zu feyn. Daß Dionyſius fehr eifrig für die parnlal 
rdmifche Dogmatik gewefen ſey, wird durch die Bemerlug 
widerlegt, welche ſchon Herr Konſiſtorialrath Wald in M 
Geſchichte der Streitigkeit der Scythiſchen Mönche gemet 
bat. Und ſollte es alsdann wohl wahrſcheinlich ſeyn, daß a 
Mann, der ſich in einer damals gaͤhrenden dogmanſco 
Streitigkeit gegen die Meinung des roͤmiſchen Bilcefd * 
Härte, in einem andern Punkt, der damals nicht einmal je 
KirchensOrthodorie gehörte, aus einer vermeinten Sefäligt 
. gegen die römifchen Kirchengewohnheiten bie angefehenfiu IP 
chengeſetze verfälfcht haben follte? Um der Stelle willen i⸗ 
Schreiben des Innocentius hätte er ed am allerwenigiien thu 
ſollen, denn das aͤltere Geſetz wäre ja ohnedieß durch de 









) Uns den Goͤtt. Gel. Anz. 1780. Zugabe St. 26. 
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euere aufgehoben worden. Die Spuren eines Kurialismus 
es Dionys, welche ſich ſelbſt in feiner collectio canonum - 
jtsrden follen, ſcheinen uns eigentlich aufgefucht und gar nicht 
hiftorifch richtig zu feyn; man vergleiche nur, ob je ein Kus 
rialift folhe Dokumente feiner Sammlung würde einverleibt 
Haben, ald Dionyfius bei den Apiarius’fchen Handeln liefert. 
enn übrigens das echte Städt des Kanone durch Hinweg⸗ 
Taffung des catal. librorum feine beftimmte Deutlichkeit zu 
verlieren fcheint, fo laßt fich daraus gar nicht auf die Aecht⸗ 
Heit diefes Verzeichniffes ſchließen, weil die verfammelten Bis 
ſchoͤfe wohl gar nicht daran dachten, daß jemals ein Geſetz, 
Das zunaͤchſt bloß Verabredung für ihre Didzeſen war, durch 
Zeit und Umftände zum allgemeinen Kirchengefeg werden foflte. 
Ueberhaupt fheint uns der ganze Schluß fchon. deßwegen uns 
‚ficher, weil wir im achtzehnten Jahrhundert Manches nothwen⸗ 
dig als höchft unbeſtimmt anfehen möflen, das jenem Zeitalter 
binreichend beſtimmt ſcheinen konnte. Wie oft iſt es nicht 
gerade die Beſtimmibeit einer gewiſſen Stelle, wodurch die 
Hand des Juterpolators verrathen wird. Soll bei der gan⸗ 
‚zen Unterſuchung nichts uͤberſehen werben, fo muß nie ein 
Zeuge einzeln betrachtet werden, ſondern die Wahrheit der ges 
‚ machten Bemerkung hängt, wie c& uns fcheint, von der Ber, 
bindung aller angeführten Zeugniffe ab. 





8.9) Zu Paris if ia diefem Jahre (4780) der Anfang 

eines fehr wichtigen Werks erſchienen, wodurd eine bisher 

ſchon oft bemerkte Luͤcke der mittlern enropaifchen Geſchichte 
endlich ausgefhllt zu werden fcheint: . 


*) Und ben Gott. Gel. Anz. 1780. Zugabe Gt. a2. 
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L’Esprit des Croisades ou histoire politique et milksn 
des guerres, entreprises par les Chretiens pour k 
recouvrement de la Terre-Sainte, pendant les XL, IE 
et XIII. siecles. Tomes IV., gr. 12. Jeder Zom = 
gefähr ein Alphabet ſtark. | 
Maimburg war unferes Wiffens bisher der Einzige, ber mm 
ganze umftändlichere Gefchichte der Kreuzzüge in cinen eigens | 
Merle geliefert hat; aber wie viel fonnte Maimburg nicht wiie, 
das wir bei reiherem Vorrath von Hülfsmitseln und bei geile 
rem pragmatifchen Blick erforfchen koͤnnen, und wie viel hatt: s 
wiſſen koͤnnen, das er, wie es ſcheint, nicht'wiffen wollte. 2e 
zu Anfang dieſes Fahre erfchicnenen deutfchen Geſchichte ie | 
Kreuzzuͤge mochten wir bisher nicht gedenken, weil wir b 
fen, die nachfolgenden Theile werden fie viceicht einer % 
zeige mehr werth machen, als der erfte, da mancher unfae 
neueſten Schriftfteller erft durch das Echreiben fidy in de 
Materie hineinzuarbeiten ſcheint, alfo die Fortfegungen äftel 
reifer find, als der Anfang des Werks. Im Einzelnen ü 
zwar bisher manches Brauchbare vorgearbeitet, durch yrep 
matifche Vermuthungen und politifche Raifonnements der Bag 
des Geſchichtſchreibers theile geebnet, theils rauher gemakt 
worden, aber der Verfaffer des gegenwärtigen Werks if de 
Erfte und Einzige, der mit Tritifcher Kenntniß aller feiner Qu 
Ien das Ganze diefer Geſchichte aufmerffam umfaßt, und fh 
nicht allein aus Deguignes alle nöthigen Vorkenntiiffe der aſi⸗ 
tiſchen Geſchichte erwarb, deren Wangel alle bisherigen Hifie 
riker diefer Periode fehr unbrauchbar machte, ſondern auch dx 
Berfaffung, in welcher ſich Europa bei dem Anfang der Rreay 
zuͤge befand, fo richtig uͤberſah, daß er den mannichfaltigen 
Solgen biefes großen Phänomens recht gluͤcklich nadıfpähe 
Tonnte. Esprit des Croisades nannte der Verfaſſer fein 
Bel, nicht als ob es, wie Herrn Uuguetild Esprit de Is 
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gue, bloß eine im Allgemeinern bleibende treffende Schil⸗ 
yerung diefer Geſchichte, ſeyn follte, fondern weil e8 Hauptidee 
eines Plans war, die Denkungsart und Gefinnungen der 
Menſchen zu entwideln, welche einen folhen, in feiner Art 
einzigen, Enthuſiasmus hervorbrachten und unterhielten. Es 
laͤßt ſich leicht vorausfehen, daß ein franzöfifches Werk, beſon⸗ 
ber& in feinen Beziehungen auf die deutfche Gefchichte, weder 
die Genauigkeit, noch dic Vollſtaͤndigkeit hat, welche der mit 
den Geſetzen und der Verfaffung feines Vaterlandes vertraute 
Deutfche derfelben manchmal würde haben geben koͤnnen. 
Pfeffel ift gewöhnlich der Führer des Werfaffers, wie oft muß 
er alfo nicht irren, wenn er fich diefem ganz anvertraut ?. 
Eben fo wenig kann es befremdend feyn, wenn bie und da 
einzelnen kleineren Punkten manchmal die volllommenfte Präs 
ciſion zu fehlen. fcheint; wie unendlich viel gehört dazu bei 
einem Wert, das faft Univerfalgefchichte zweier voller Jahr⸗ 
‚ bunderte ift, wo man fich nicht bloß in die Verfaffung eines 
einzelnen Reiche Hineinftudirem darf, fondern in die verfchies 
‚ denften Konftitutionen mehrerer einander faft ganz unähnlicher 
, Staaten. Nach diefen zwei Vorausſetzungen glauben wir dem 
‚ Wert das Lob einer der beften franzöfifchen Hiftorifchen Schriften 
‚. unſers Zeitalterd geben zu därfen, und daffelbe, wenn bie Fort⸗ 
ſetzung diefem Unfang entfprechen follte, als eine der unterrich⸗ 
| tendften Gefchichten zu empfehlen, weldye in manchen Punkten 
| eine Wichtige Vorarbeit zu einer ganzen Geſchichte ber Menſch⸗ 
beit liefert. In den zwei erſten Bänden, welche wir vor uns 
Haben, iſt eine allgemeine Einleitung enthalten, welche ben 
politifchen ,  gelehrten und religibfen Zuftand Europene und - 
Afiens fchildert, wie er zu den Zeiten des Anfangs ber Kreup . 
züge war, und fo viel fi) in einem ſolchen Raum fagen ließ, 
mit manchen Bemerkungen über die Entſtehung deſſelben. - 
Wem bie Lektuͤre des erſten Theils der Robertſon'ſchen 
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Geſchichte Karls des Fuͤuften noch lebhaft neu ift, ber ie 
bet hier zwar in Nüdficht auf europäifche Geſchichte wei 
Neues, aber doch wird man dfters Durch Die Auzeige monde 
feinen Ercerpte aus Dufresne Gloffarium belohnt, wer 
Schilderung der vorläufigen Revolutionen Afiens bleib es 
eigenes Verdienſt des Verfaſſers. Wir geben nur einjde 
Proben, weil wir uns bei der nothwendigen Kürze dis 
Blätter auch auf eine noch fo fummarifche Darfichung & 
Ganzen dieſer zwei erfien Baͤnde gar nicht einlaffen kam | 

Im erſten Tomus ift auf 143 Seiten eine kritiſche * 
cenfion aller der Sefhichtfchreiber und Chroniken, welde me 
für die Periode der Kreuzzüge benugen fann. Der Berfek 





‚laßt fi zwar mieiftens durch die Histoire litteraire de a 


France leiten, gewiß den ficherften Führer, ben er hal 
Jonnte, aber man fieht doch befonders auch in feinen Urho 


len über neuere Schriften, daß er aus eigener Einſicht m 
theilt und die Febler derfelben eben fo unparteiifch als ben 
den auzeigt. (Schoͤpflins Abhandlung de sacris Galle 
Begum in Orientem expeditionibus und manche in deurices 
Sammlungen vorfommende Aktenſtuͤcke fcheinen dem Bear 
fer nicht bekannt geweſen zu feyn,) Den jaͤmmerlichen 38 
fiand des Byzantiniſchen Kaifershume findet man ©. 30 f 
nicht bloß durch Vefchreibungen, fondern durch ein paar rede 
treffende Anekdoten keuntlich gemacht, die oft durch Paralkl 
Begebenheiten aus der neueren Geſchichte, Fleiner aſiatiſcher 
Defpoten erläutert werden. Wie Kaifer Baſilius Denjeniger 
Binrichten ließ, der ihm auf der Jagd das Leben rettere, weil 
er gegen ben Kaifer das Schwert gezädt habe, fo ließ im vw 
rigen Jahrhundert ein König von Mandoa dem Sklaven die 


Haͤnde abbauen, der ihn, da er eben ertrinken wollte, bei der 


Haaren aus bem Waſſer berauszog: der Boͤſewicht habe di 
Hand an das Haupt feines Herrn gelegt, - Nirgenbs in der 
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mzen Gefchichte zeigt ſich ein fo tiefer Zerfall der ganzen 
denſchennatur, als in der Gefchichte der Byzantiner, und 
par ununterbrochen von dem Ende des vierten Jahrhunderts 
a bis in's fünfzehnte Jahrhundert. Die Befchreibung ber 
isten Konftantinopels,, wie fie Montfaucon ans Chryſoſto⸗ 
136 Homilien gefammelt bat und wie fie zum Theil bier 
ecerpirt wird, iſt fich faft durch diefen ganzen Zeitraum. bins 
urch fo gleich, dag man kaum Ursache hat, Stufen der zur 
jehmenden Korsuption zu bemerken. In Erzählung der Ger 
chichte der Araber und Türken, wo fonft gewöhnlich unter 
ern Namen der Sarazenen fo viel Unbeſtimmtes zufammens 
zevoorfen wird, finder man bier die verfchiedenen Dynaſtien 
und die abwechfelnden Schidjale des Zatimitifchen Kalifats 
und des zu. Bagdad fchr gur auseinandergeſetzt. Weil der 
Verfaſſer eine. Militärgefchichte fchreiben wollte, ſo ift er am 
Ende des erften Theils in Befchreibung der Waffen und mis 
Lieärifchen Uebungen, weldhe man damals fowohl zu Waffer 
als zu Land hatte, zweckmaͤßig ausführlih. Da der erfte 
Band einen Grundriß des Zuſtands von Afien und unter den 
enropäifchen Staaten von Frankreich enthielt, fo verbreitet 
fich der zweite über England, Deutichland, Italien, und von 
©. 295 — 552 wird ein Gemälde von den Gefegen, Gitien, 
Meligion und Wiffenfchaften entworfen, welche unmittelbar 
por dem Anfang der Kreuzzäge in Europa herrfchend waren. 
it einer, felbft bei einem Franzoſen noch merkwürdigen, Frei⸗ 
möüthigleit werden die Ufurpationen der Paͤbſte erzähle, die 
abgeſchmackten Geremonien, welche damals für Religion gelten 
follten, gerade fo lächerlich gezeigt al8 fie waren, und manche 
font ſchon belannsere Bemerkungen erhalten durch die hiſto⸗ 
siihe Kunft des Verfaſſers ein neues Licht und Jutereſſe. 
Das fogenannte Hecht der Prälibation fcheint bier ernfthafr 
ser genommen zu werden, als es boch wohl wirklich war, ba 
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es wahrſcheinlich nur Name einer Abgabe, und mie wirkt 
ausgehbtes Mecht war. Von der Ummiffenheit -und vom den 
Haß der Mönche gegen die alten klaſſiſchen Ausoren we! 
S. 359 aus den consuetudinibus monast. Cluniac., di A 
Ende des elften Jahrhunderts gefammelt worden, eine feiz 
Stelle ercerpirt. Ein Mönch, der fih einen alten Hafkide 
Schriftfieller aus der Kloſterbibliothek ausbitten wollte, tet 
feine Bitte nicht nur durch das Zeichen desjenigen Geii 
ausdräden, womit man überhaupt ein Buch forderte, ſesben 
er mußte das Ohr mit der Hand berüßren, sicut Canis cm 
pede pruriens solet, quia non immerito infidelis cum td 
enimanti comparatur. Manche Anekdoten verbreiten über ii 
Sitten ber Alten einiges Licht. Wie Graf Huge von Ce 
lons von Rihard, Herzog der Normandie, übermuzda 
wurde, fo mußte er fich zum Zeichen feiner gänzlichen Ua 
werfung einen Pferbfattel auf den Rüden aufſchnallen lie, 
und fi) fo feinem Sieger zu Füßen werfen. Cr fah oda, 
ſagt eine alte Chronik, wegen feines langen Barts mer © 
nem Bode gleih, als einem Pferd. Don den fogenannte 
Gottesurtheilen hat der Verfaffer ein paar Beifpiele zu finde 
gewußt, welche felbft denjenigen unerwartet überrafchen fie 
nen, der fonft mit der Geſchichte des mittlern Zeitalters nicht 
unbekannt iſt. Doch erregen: auch die auffallendften Geſcheh⸗ 
ten diefer -Art aus dem mittlern Zeitalter die Aufmerktamtit 
bed Leſers nicht fo fehr, ald wenn. manchmal aus der neuem 
Geſchichte ganz ähnliche Proben hoͤchſt unvernünftiger Reis 
gionsmeinungen angeführt werben. Katharina von Medicid 
that, um fi bes Himmels Segen für ein gewifles Projekt 
zu verfchaffen, das feierliche Geläbde, einen Pilgrim nad Se 
rufalem zu ſchicken, ber auf feiner Wallfahrt bei jeden drei 
Schritten, die er vorwaͤrts gethan, wieder einen zurüdtre 
ten follte, Ein Landmann aus der Pikardie übernahm die 
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an eführung des Geläbdes; die Königin ſchenkte ihm zur Danke 

axteit bei feiner Ruͤckkunft den Adel. 
Biel vorzüglicher, als die zwei erfleren Bände, fcheinen 
36 in mannichfaltiger Ruͤckſicht der dritte und vierte, 
Die Gefchichte des erften Kreuzzugs (denn der legte Theil 
chleßt fi mit dem Tode Sottfrieds von Bonillon) wird 
jier mit allen feinen Veranlaffungen auf das umftändlichfte 
Jefchrieben, die Charaktere des fayatifchen Petrus Eremita, 
des redlich großen Gottfried, ‚des arglifiigen Boemund und 
bes niederträchtig falfchen Kaiſers Alexius werden nicht nur, 
wie fonft die nicht immer loͤbliche Weife der Nation: des Ders 
faflers iſt, mit vielem Reichthum des Ausdrucks entworfen, 
fondern auch durch) gutgetroffene Stellung und Erzählung if 
rer Thaten 'entwicelt. Dft fcheint es zwar, der Gefchichts 
ſchreiber habe fih von Taſſo's Geiſt belehen laſſen; aber 
manche ſolcher Stellen haben wir doch bisweilen wörtlich 
in den Erzählungen der Alten felbft gefunden. Sin der Art, - 
wie die Geſchichte der verfchiedenen: Heere, welche zu dieſem 
Kreuzzug aus Deutfchland und Frankreich auszogen, aneinan⸗ 
der gefügt wird, herrſcht viele Hiftorifche Kunſt, welche biefer 
fonft fo verworrenen Sache Evidenz und Unmurh gibt. Der 
Eremit Peter (nach des Verfaſſers Unterfuchungen fcheint 
man ben Namen des Mannes noch nicht einmal recht zw 
wiffen) war fchon als Füngling mit Gottfried von Bouillon 
fehr wohl bekannt. Wahrſcheinlich ein Umftand, der viel zu 
den nachfolgenden Gefchichten beitrug. Peter erfuhr alle Ab⸗ 
wechlelungen der menfchlichen Sefinnungen gegen ihn, wie fie 
vielleicht noch Fein Parteianfhhrer fo bitter gefoftet bat. Wie 
er vor den Synoden zu Piacenza und Elermont überall ber, 
nmreiste, um bie Gemuͤther zu der päbftlichen Propofition 
. worzubereiten,, trieb man die Verehrung fo weit, daß man 
dem Eifel, auf welchem er ritt, die Haare als Heilige Reliquien 
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aueraufte. Das Boll lernte aber auf dem Zug feibfl ſamn 
Propheten nach und nach fo Pennen, daß er nicht nur cd 
Anſehen unter der Armee verlor, fondern auch auf das kim 
lichſte behandelt wurde. Der jchändlichfte Auftritt war mil 
bei. der Belagerung von Antiochien. Der Hunger nnd da 
Eimd im chriftlihen Lager waren fo hoch geflicgen, dad ah 
Petern fein Fanatismus nicht "mehr flandhaft erhielt & 
ging mit einigen andern der vornehmften Kreuzprediger a 
dem Lager durch: Tankred aber ließ ihn einholen, unde 
mußte im Angefichte der ganzen Armee ſchwoͤren, feinem Im 
Gelübde nicht mehr untreu werden zu wollen. Sehr fänd 
durchgängig in. den Erzählungen des dritten und vierten de 
des yicht nur das Uusfchweifende des Euthuſiasmus in m 
zelnen Beifpielen bemerkt, und die Betrügerei gezeigt, wi B 
den Enthuſiasmus fo Fünftlich zu nähren wußte, fondern an 
die Spuren find auf das glüdlichfte gefunden, wie ſich ſchi 
bei einem höchft enthufiaftifchen Zeitalter Faltblüriges Nachto 
Ten mancher fceptifchen Köpfe äußerte. Das Zufammentrrie 
der roh kriegeriſchen Franken und der weichlichen galanın 
Griechen veranlaßt befonders bei dem erſten Kreuzzug viele de 
lächerlichften Auftritte. Der Kaifer Alerius zeigte fich dem fra 
kiſchen Herren gewöhnlich in feinem ganzen orientalifchen Pens. 
und den größten Theil derfelben fchlug auch wirklich die Pre 
der YUudienz ı fehr nieder. Robert von Paris aber fehte #4 
ohne weitere Komplimente zu dem Kaifer auf den Thron Fe 
auf, und Alexius ‚hätte nicht das Herz gehabt, ihm über fein 
Unverfhämtheit zu beflrafen, wenn nicht der Bruder Go 
frieds von Bouillon feinen Landsmann Herabgeführt hit. 
Um ber in ihrem Lager beftändig fplonirenden Griechen In 
zu werben, ſtellten fich endlich die Franken, ald ob fie Raw 
ſchenfreſſer wären, und das elende leichtgläubige Griechenvel 
verlor fi) ſogleich aus dem Iateinifchen Lager. Die Lieb 
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Ausſchweifangen, welchen fich die Kreusfahrer überlteßen, wa⸗ 
-er ſo allgemein und bei allen wiederholten Sittenreformen doch 
© wenig in Ordnung zu erhalten, dag man fich vielleicht Vie⸗ 
es nicht einzig aus ber vorhergehenden Lebensart diefer Kir⸗ 
beufolvaten, fondern auch aus dem Umgang mit den Griechen 


und dem veränderten Klima erflären muß. So groß fonft 


auch der wechfeleweife Haß der Kreugfahrer und der fogenanns 
ten Ungläubigen war, fo fanden fi doch zwifchen beiden 
Parteien beftändige Liebesverfländniffe. Gottfried von Bouils 
Ion verdanfte einen großen Theil feiner Autoritär nicht nur 
feinen perſonlichen Talenten, da er gewiß der edelfte, tapferſte 
unter allen Großen der Armee war, fondern fchr viel auch 


dem zufälligen Umſtand, daß er eben fo fertig deutſch ale | 


franzoͤſiſch fprechen konnte. Bei den- häufigen Zaͤnkereien zwi⸗ 
ſſchen den Deutſchen und Franzoſen war es ihm unter allen 
Abrigen Unführern am leichteften, zu vermitteln, denn man 
ſtellt ſich fehr unrichtig vor, daß er fommandirender General 
"DES ganzen Heeres geweſen fey. Bei der Belagerung vom 
Antiochien war der Enthufiasmus fowohl unter den Chriſten 
ale unter den Türken fo groß, daß von beiden Seiten Keine 
Heere von Kindern ‚gegeneinander auszogen. 

r Wir koͤnuten noch ſehr viele ſolcher einzelnen kleinen 
weniger bekannten hiſtoriſchen Zuͤge auszeichnen, fie verlieren 
$ aber meiſtens zu viel, wenn fie aus dem Ganzen der Ges 
ſchichte Heranegeriffen werden, und da ohnedieß das Werk 
H durch eine, wie wir wiffen, ſchon angefangene Ueberſetzung 


F unter uns allgemeiner befannt werden wird, fo Ift das Bis 


9 Herige zur Beurtheilung des Ganzen Kinreichend. Einen wich 
? rigen Dienft wuͤrde ber Ueberſetzer dem deutſchen Publitum 
I leiften, wenn er manche allzu unbeftimmte Citate des Verfaſ⸗ 
I fer6 ergänzte, Da im ganzen Werk die Gewohnheit herrfcht, 
N immer nur den Namen des Zeugen und nicht die Seitenzahl 
| 


\ 


— 
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beisufegen, fo wuͤrde eine allgemeine Reform aller Ex 
eine theils allzu mähfame, theild überflüffige Sache fen, nd 
doch viele ber alten Schriftfteller von ben Krenzzuͤgen dad 
ihre Kürze und chronologifche Ordnung das Nachſchlagen ſh 
erleichtern. Aber le Gendre, Monteöquien u. f. w. ofasw 
tere Beiſetzung zu citiren, tft gar zu frei. 


9.9) Von der 
Nenern Geſchichte der evaugeliſchen Miſſior⸗ 

ſtalten zu Bekehrung der Heiden in DOfindin 
deren erfter Band im Jahr 1776 erſchien, ift num das 16-18 
Stüd an's Licht getreten. 

Es ift billig, diefe Nachrichten nicht fo eigentlich als ı 
Schrift für das Publikum anzufehen, fondern vielmehr ald Sms 
lung Eurzer Notizen für biejenigen, deren Mildehärigfeit DE 
Miffionsanftalten unterftüßt. Die Lehrart ber Miffionee 
ſelbſt, unter denen überdieß, wie fich fogleich zeigt, ein gu 
Unterfchied an Fähigkeiten und. Kenntniffen ift, darf at 
nicht mit der Strenge beurteilt werden, womit man {md 
billig jeden Fehler der Lehrmethoden im Volksunterricht b 
merkt; wie oft muß man zufrieden feyn, wenn nur du 
in der Welt ausgerichtet wird, und wie wenig Sachen fh 
die fo gut ausgerichter werden, als möglich wäre. Die $ 
zahl aller Perfonen, die num feit dem Anfang der Mil on I 
zum Jahre 1776, alfo innerhalb ficbenzig Fahren, in die AP 
henbücher eingeſchrieben worden, beläuft ſich auf 15,6% 
Außer den Kindern, die. von chriftlichen Eltern erzeugt 7 
den, denn diefe find auch unter obiger Zapl begriffen, ahen 
die ganze chriſtliche Gemeinde daſiger Gegenden im Jahre 1776 
einen Zuwachs von 84 aus dem Heidenthum und 25 AM 
der katboliſchen Kirche. Der Zuwachs des folgenden Ja 


*) Aus den Goͤtt. Gel, Anz. 1780. - Zugabe St. 46. 


| 416 | 
E nur um eine Perfon geringer, aber das Verhaͤltniß der bes 
Hrten Heiden und Katholiken ift beträchtlich verfchieden. Es 
asxwden 34 Katholiten aufgenommen und nur 72 Heiden ges 
sazft. Der Mifftonarius Schoͤllkopf, welcher nach Tirutſchi⸗ 
azyally beftimme war, flarb fon zu Madras, wahrſcheinlich 
>eäl er das Klima biefer Gegenden nicht ertragen konnte. Die 
Deiffion hätte fich viel von feinem treuen Eifer zu verfprechen 
‚ebabt. Bir zeichnen nur einige Bemerkungen aus, weil bei 
‚ers dftern Wiederholungen einer und eben derfelben Sache, 
Te mach der ganzen Einrichtung dieſer Berichte nothwendig 
>orlommen, Manches auch dem Leſer des naͤchſten beſten 
S tuͤcks auffallen muß. In Eerwart wurde ein Menfch vom 
Blitz getÖdtet. Um fich von der Verunreinigung über diefen 
sZodten zu reinigen, fihnitten die Leute des. Orts fünf Hun⸗ 


ben bie Ohren ab, verwundeten fie fonft noch fehr an dem. 


Kopf, jagten fie jo auf den Leichnam hinein, damit das Blut 
aus biefen Wunden denfelben befprengen möchte. Es fcheint 


aber wohl nicht beftändige Eeremonie in einem ſolchen Falle zu . 


feyn, fondern dießmal nur von dem oberften Bramanen fo vor⸗ 
gefchrieben. Unter den Anhängern des Wiſchtnu und Siwen 
eutſtand einmal ein Streit, welcher dieſer beiden Goͤtter der 
‚größte fey. Die Verehrer bes Wiſchtun malen fein Bild 
\ auf ein großes Papier, und die Verehrer des Siwen fchreiben 
j einige Derfe über die Größe ihres Gottes auf ein Dlesblatt. 
Die Wafferprobe follte entfcheiden. Wiſchtnu's Bild im Waſ⸗ 
fer ſinkt und verliert feine Geftalt; die Schrift auf dem Oles 
wurde immer deutlicher, alfo gewann Siwen. ©. 599 Bels 
fplel eines Büßenden, der fich fo gewöhnt. hatte, feine rechte 
Hand fleif in die Höhe zu halten, daß er fie nicht mehr habe 
bewegen koͤnnen. Die Nägel an den Fingern waren ihm 


\ 


1 


laug und krumm in einander gewachſen. Eine aͤhnliche B⸗ 


ſchreibung eines Heiligen kommt S. 408 vor; er gibt 


— — —— — 
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ſchlechterdings keinen Laut vom ſich, kein Zeichen von Ja rde 
Mein. Selbſt einer der bekehrten Chriſten (aus dem Meg 
buranifhen Kreife) braucht es vor dem Richter als Ras: 
gungseib vom einem angefchuldigten Verbrechen, daß er au 
einem irdenen Gefäße, in welchem Kupmift und Waſſer fer 
Heiß gelocht waren, drei Steine mit bloßer Hand beras 
nimmt. ©. 444 Mittel, wie die Schlangenbefchmörer de 


Schlangen dfters ihr Gift nehmen. Sie halten ihnen Pa 


| mehrmals vor, darein zu beißen, und das fo long. bie 3 


jetzt vorhandene Speichel an das vorgehaltene Tuch ſich ®| 
gehängt hat, alsdann iſt aller weitere Biß der Schlange ie 
Gefahr. ©. 549 Probe der Regimentsverfaffung im Te 
ſchauriſchen. Ein heidniſches Möncheftift von ungefähr tar 
fend Perfonen, zu Kumbagonam, genoß feit mehreren San 
bie Sreiheit, von einem jeden Haus im ganzen Tanſcher⸗ 
ſchen jährlich einen halben Fano Steuer zu erheben. De 
wirklichen König machten die Mönche bei feinem Regierus> 
Antritt ein Gefchen? von vier Pferden, und erhielten deſt 
ohne Auftand die Erlaubniß, Tünftig von jedem Hans cim 
ganzen Fano zu fordern. Sie erpreßten aber von Bis 
mehr. ald drei, vier Fanos, fielen fpgar irgendwo funkt 
Mann ſtark ein, und die Untertfanen kdunen vom Kdrij 
Feine Genugthuung erhalten. S. 575 iſt eine genanc ei 
Beſchreibung der Inſel Ramefuram. Einer ber englifta 
Miffipnarien ſah einmal (nach S. 585) einen Pandaras 


.vor einem Haufe, mit den Beinen in die Höhe gerichtet und 


mit Kopf uud Händen auf der Erbe ftehend; in diefer Pe 
fitur fchrie er um Almofen. ©. 594 unter den Bramaıı 
fey die venerifche Krankheit fehr gemein, hingegen unter ben 
Otteris trifft man fie gar nicht an. Diefe find eine Irt 


von Nomaden, welche Binziehen, wo fie Arbeit finden. Ihr 


Arbeit ift Zeichgraben, den Grund zu Gebäuden legen u. dal. 
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Fevber Ehemann unter ihnen hält ſich verbunden, fein 
Weibd umzubriugen, wenn fie Ehebruc) begangen. S. 674 
son ben zwei verſchiedenen Pongoͤl⸗ oder Sonnenfeſten. Das 
eine das Bauchpongoͤlfeſt, wo des Mittags unter freiem 
‚Simmel ein Gefaͤß voll Meis gekocht werde. und wenn «6 
wirklich im Aufkochen ift, bezeugen fie ihre Freude durch al 
lerlei Oelchrei und Abfenrung einiger Schießgewehre. Des „7 
‚Abende befuchen fie einander, und fragen, wie der Reis ges 
‚Loc babe. Das Kubhpongoͤlfeſt iſt mit mehreren und im 
Geſchmack jener Religion feierlicheren Ceremonien verknuͤpft. 
.S. 675 ff. iſt eine von einem Bramanen ſelbſt gemachte 
‚Weberfigung einiger heidniſchen Prophezeihungen bei dem Son⸗ 
neufeſt. 
| Selbſt mit Ruͤckficht auf bie Gruͤnde einer vorzuͤglich 
gelinden Beurtheilung, welche wir oben aus dem ganzen Zweck 
dieſer Nachrichten hernahmen, glanben wir doch nicht ohne 
Urſachen einige allgemeine Bemerkungen beifügen zu müffen. 
Die Sprache der Mifiionarien iſt mauchmal in ihren Briefen 
und in ihrem Tagebuch fo beſchaffen, daß man fehr wuͤn⸗ 
ſchen muß, es möchte bei dem Abdruck diefer Relationen mehr 
Aenderung vorgenommen werden. ©. 675 heißt es: „ber 
| guadige Sort fpannte feinen Diener, unfern theuern Kollegen, 
aus, und verlieh ihm eine filige Hinfahrt. Mehrere finns 
liche Ausdräcde diefer Art Fommen in allen vier Städen vor, 
die wir vor und baden. Wenn man auch einem Milfionarius 
ſolche Ausdruͤcke nicht veräbelt, fo find fie doch gewiß nicht 
fähig, unser das deutiche Publikum gebracht zu werden. Wir 
wiffen zwar nicht, ob die Katholiken in Oſtindien gegen die 
Benennung Papiiten weniger empfindlich find, als ihre euros 
paͤiſchen Glaubensgenoſſen, aber da aus der ganzen uͤbrigen 
Geſchichte erhellt, daß der wechſelsweiſe Religionshaß auch dort 
oft noch ſehr lebhaft werde, ſo waͤre ſehr zu wänfhen, daß 
Epittiexs (dmmsttiehe Werte. X. 9b. . j 27: 
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die Miſſiona rien nicht die geringſte Veranlaſſung dazu geben 
moͤchten. Eine ſolche Vorſicht ſcheint um ſo nothwendiger zu 
ſeyn, da meiſtens der dritte Theil der Neubekehrten Proſely⸗ 
ten aus der kaͤtholiſchen Kirche find. Es muß alſo die Er 
bitterung des Fatholifchen ‘Theile ohnehin ſchon ſtark genug 
entzuͤnden, wenn ihm ſo viele Seelen verloren gehen. S. 423 
Felt der Miſſionarius den Grundſatz auf, daß eine Werbetr 
. satbung, ohne priefterliche Einſegnung, wider Gottes Wort 
und Sünde ſey. Eben deßwegen werden auch ein paar fols 
her Perfonen nicht in die Kirche aufgenommen, ungeachtet 
fie e6 fehnlichft verlangten. Vielleicht nur, daß der Fall bier 
nicht deutlich genug vorgetragen iſt, denn fonft wäre doch 
gewiß hier Menſchengebot für Gottesgebot ausgegeben worden. 
Ale gewöhnlicher Einwurf der Bramanen wirb beftandıg 
angeführt, man follte ihnen den Gott der Ehriften fichtbar 
zeigen, oder fie wollten mit ihrem Bekenntniß zum Ehriftens 
thum warten, bis ihnen Sort den Willen dazu ſchenke. Ein 
einziger derfelben verfichert, daß ifn am wirklichen Uebertrirt 
gar nichts bindere, als die Lehre vom heiligen Abendmabl. 
Er war nicht berußige, als bis man ihn verſicherte, es ſey 
Alles nur geiſtlich zu verſtehen. Wir ſchließen aus dieſem 
Beifpiel mit vieler Wahrfcheinlichleit, und Pönnten es fchr 
leicht aus noch mehrern Stellen dieſer vier Stuͤcke beweiſen, 
daß die ganze Religionsgeſchichte, beſonders in Ruͤckſicht auf 
ihre philoſophiſche Behandlung, durch dieſe Relationen fehr 
viel gewinnen koͤnnte, wenn ſolche Einwuͤrfe der Bramanen 
nicht bloß in einer allgemeinen Anzeige bingeworfen, fondern 
,‚ etwa mit eben der Umſtaͤndlichkeit erzählt würden, mit welcher 

der Miffionarius biefelben wird gehört haben. 
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©. De finibus utriasque potestatis Ecclesisstice et Laic® 
Commentarius, in quo quaedam constituendo generalia 
principia, communi disputantium suffragio plerumque 
recepta, media tentatur via ad Concordiam Sacerdotil ' 
et Imperü. Authore D*%*** Presbyt. et Mon. Ord. 8. 
Bened. e Congreg. Casinensi et Jurisprüd. Ecel. Prof. 
1780. 324 S. 4. *) 

Der Verſaſſer estlärt fi gleich anfangs, daß er fi) in 
die Zweideuntigkeiten der Geſchichte nicht einlaffen wolle, da 
man in den ältern Zeiten Feiner gewiffen befländigen Regel 
gefolgt fey, alfo die Praris der Altern Zeiten nach einer ober 
der andern Meinung gedreht werden koͤnne; er will deßwegen 
Alles bloß aus geroiffen allgemeinen Begriffen herleiten, und 
glaubt diefe oft am ficherfien zu finden, wenn er die Kano⸗ 
niften ber verfchiedenen Partien verbört und das Ueberein⸗ 
ſtimmende ihrer Grundfäge ergreift. Das Verhoͤr felbft wurde 
aber, wie wir an mehreren Beifpielen wahrgenommen haben, 
gar nicht mit der nöthigen Unparteilichleit angeſtellt, fondern 
da wenige katholiſche Schriftfteller bei Behandlung dieſer 
Materie ihren Grundfägen immer vollkommen treu blieben, 
nur mehr oder weniger ſchwankten, ald Marla, fo ergreift 
der Verfaſſer diejenigen Stellen, welche ibm am bequemften 
find. Diefer Hiftorifche Theil des Buchs oder die Aufhäufung 
folcher Citaten aus verfchiedenen Kanoniſten macht die Ueber 
ſicht des Ganzen ein wenig befchwerlih, hilft aber auch 
manchmal, das Berbaßte mancher Meinungen zu vermindern. 
Die proteftantifhen Kanoniften werden meiltene ale Ketzer 
ohne viele ireniſche Verſuche abgewieſen; vielleicht wäre bie 
und da mehr Billigkeit beobachtet worden, wenn der Verfaſ⸗ 
fer auch ſolche angeführt hätte, welche Den Unterfchieb zwifchen 
*) Aus den Bött. Gel. Un; 1781. Stuͤcs. | 

27 * 
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den Kollegialrechten. der Kirche und dem Majeflaͤterecht da 
Megenten ſorgfaͤltig entwickelt haben. Ein Katholik mag is 
mer feine Abfichten dabei. haben, den Episkopaliſten Bevetite 
noch) als den offeuherzigften Proteftanten anzufchen. Wi w 
der Derfaffer von den Mechten des Sacerdotii oder mat 
feiner bisherigen Forderungen abgegeben babe, um concordus 
cum Imperio zu verfichern, wird folgende ſummariſche De 
. ftellung zeigen. Die Grenzen der beiden Mechte, von med 
bier die Mede ift, werden nach dem Zweck der beiberfeitg 
Geſellſchaften beftimmt. Zweck der kirchlichen Geſcliſcheſ ü 
Beförderung der ewigen Gluͤckſeligkeit, und Zweck der boͤtze 
Plichen, Beförderung des zeitlichen Wohls des Menſchen. Ho 
- nad beftimmen fich auch die Mittel, welche - eine jede-duk 
Geſellſchaften zu Erreihung ihres Zwecks brauden Im 
Keine ift der andern fubordinirt, der König als Chrifi 
zwar der Kirche unterworfen, aber die potestas regia FÜ 
ift von diefer-Unterwürfigleit frei._ Die Kirche har zwar vs 
Sort ein gewifles Iwangsrecht erhalten, das heiße, fie fu 
ertommuniciren u. dgl, fie kanu auch gewiffe Förperlift 
Uebel, als Pönitenz, auflegen, aber nicht als eigeanid 
Strafe. Wo fie wenigftend das letztere Mecht hat, hatt 
es nur der Gnade des‘ Megenten zu verdanken, oder fd 
eine Ausartung der Poͤnitenzen, nie fie freilich ſchon i 
ſechsten Jahrhundert vorkommi. Vergeblich wäre es deie 
gen doch, bier reformiren zu wollen, denn der lange BA 
gibt auch diefen erworbenen Rechten eine eben fo unverlehüh 
Heiligkeit, ald ob es urfprängliche Rechte wären. ie d 
in Ruͤckſicht auf die erſte Geſchichte der Kirche eine fehr ® 
geſchickte Hypotheſe ift, an eine urfprüngliche Gleichheit de 
Menſchen zu denken, fo auch in Anſehung des Staats. Ki) 
beiden fol nicht erft nach menfdlichen , fondern ſchon md 
göttlichen Rechten ein ämperiumi ſeyn. Kür Kirchenſache— 
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yeren Entfcheidung allein bei der Kirche fey, will der Der 
affer das alles gehalten haben, wofür fidy entweder in den 
Geſetzen CEhriſti oder in den Koncilienfchlüffen und yäbftlicyen 
Dekreten Vorſchriften finden, und wenn vielleicht wegen einer 
Eacye in geiſtlichen und weltlichen Gefegen Vorfchriften vor 
handen find, fo muß. der Verbrecher von beiden Theilen ger 
firaft werden. Uebrigens foll man bei der Trage, was causa 
mixta fey, nicht auf eine gewiſſe allgemeine Definition , fons 
dern auf- bisherige lange Gemwohnpeit ſehen. Bei: dem Artikel 
de immunitate Clericorum et reram Ecclesie faßt der 
Verfaſſer Alles in die zwei Punkte. In allen Dingen, welche 
an fich geiftlich und kirchlich find, iſt der Kleritus kraft götts 
lichen Rechts von aller Gewalt der Laien frei, aber in. bloß 
zeitlihen Sachen und foldyen Kriminalfällen, welche das 
Geiſſtliche gar nicht betreffen, ift er nur nach menfchlichem, 
freilich aber dabei hoͤchſt billigem echte frei. Deßwegen Tann 
kein ˖ Regent dieſes Recht aufheben, obne fich ſchwer zu vers - 
fündigen,, und wenn Streitigkeiten eutfichen, follte man im⸗ 
mer zuerft auf den alten Beſitz feben, wenigſtens darf der 
Megent, wie doch felbft das natuͤrliche Recht fordert, hier 
keine einfeitigen Veränderungen machen. Mähfam umſtaͤndlich 
wird der Beweis gefuͤhrt, daß kein Regent in Kirchenſachen 
neue Geſetze geben duͤrſe, von Gefetzen wider die Canones 
Tonne gar nicht die Frage feyn, aber auch Feine, wodurch 
Dinge vorgefchrieben würden, wegen welcher in den Canoni- 
bus nichts beftimmt ſey. Diefer Grundſatz wird aus der 
oben feftgefegten wechſelsweiſen Unabhängigkeit der geiftlichen 
und weltlichen Macht hergeleitet, und es fließe norhwendig 
auch aus Üpoftelgefchichte 20, 28. zu regieren die Gemeine 
Gottes. An Bilhdfe, nicht an Könige ſey diefer Spruch 
. gerichtet. Die hiſtoriſche Demonſtration dieſes Grundſatzes, 
oder daß es in den beſten Zeiten der Kirche immer ſo geweſen 


EG 
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ſey, iſt voll Keiner hiſtoriſchen Chikanen. Des Yrk 
Juſtiniaus und der fraͤukiſchen Kapitularien, welches dis 
Grundſatz fo auffallend entgegen: iſt, ſoll deßwegen 
beweiſen, weil entweder dieſe Geſetze ſolche Punlie 
über welche ſchon vorher Kirchenverordnungen da one) 
feyen, daß alfo durch das weltliche Geſetz nichts * 
der Kirchenzucht beſtimmt wurde; oder weil fie in ie 
Derfammlungen abgefaßr wurden, wo die Biſchofe das NE 
- zu fprechen batten. Die hiſtoriſche Bemerkung von dem alt 
zu Unterfcheidenden der eigentlichen Synoden und Der Reidi 
Verſammlungen wird deßwegen hier-fehr gut benutzt, ol 
wichtige Bemerkungen mußten verfchwiegen „ andere in & 
ganz falſches Licht gefielle werden, nur um einige Wahrſce⸗ 
Jichfeit herauszubringen. Mit Webergebung einiger Neim 
punkte ziehen wir nur noch einge Säge aus, melde dd 
echt der Regenten über die Kirchenguͤter betreffen. Zei 
wird der Kirche das Eigenthum derſelben zugeſprechen, md 
einige. auch dieſes ſireitig wachen wollten; Pflicht der Rege 
ten iſt die Vertheidigung der Kirchengüͤter, und deßwegen fi 
diefe den Steuern und Abgaben unterworfen, aber nimer 
mehr hat der Megent das Recht, Kirchenghter an Laien A 
“Übertragen, oder fie zu feiner Kammer einzuzichen, nidt & 
ob eine gewiffe myſteridſe Heiligkeit mit den Kirchengürn 
verbunden wäre, fondern weil die Befigungen der Kirche «da 
fo gefichert feyn müflen, wie die Befigungen einer jet 
. Yrivatperfon. Selbſt das ſteht nicht bei den Megenten, Kir 
chengäter von einer Kirche zur andern zu thun, ober von ciaM 
cocietas Ecolesiastica zur andern, oder anf irgend di 
Weiſe ihre erfte nrfprängliche Beſtimmung zu ändern. BE 
fehr die Gefchichte der Kommenden und auderer folder Erf 
dungen dem Merfaffer ‚hier befchwerlich fallen mäfe, wi 
jeder Gefchichtlundige, und Tenut auch das Intereſſe dat 
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Mörıche von Monte Cafſino, zu behaupten, daß Güter, bie 
einmal bei einem Klofter ſeyen, an Fein anderes follen übers 
getragen werben. Jn den positionibus historicis, welche die 
Drei letzten Kopitel einnehmen und fih auf Kirchenjurisdik⸗ 
tion iu bürgerlichen Sachen, auf die PerfopalImmuniräten der 
Geiftlichleit und auf die Immunität ihrer Guͤter beziehen, 
fauden wir nichts Neues, das nicht ſchon bei Thomaffini 
und Muratori angetroffen wuͤrde. 

Nachgiebiger iſt wohl der Verfaſſer in manchen ſchr 
wichtigen Punkten, als viele ſeiner Vorgaͤnger, aber ſo laug 
gewiſſe Grundſaͤtze bleiben, ſo laug iſt es unmoͤglich, daß 
wahre Eintracht der verſchiedenen Partien geſtifiet werben 


Tann, und die hiſtoriſchen Unterfuchungen muͤſſen immer boͤchſt 


mangelhaft und unzulaͤnglich ſeyn, fo lange man fie bloß als 
Urkunden zu gewiſſen ſchon gefaßten Meinungen brauchen, 
und nicht zur lautern Quelle ſeiner Meinungen machen will. 
Verdrießlich iſt das Hin⸗ und Herdrehen einzelner Beiſpiele, 
anſtatt ſich, ſo viel moͤglich ift, ganz in dem Geift und bie 
Verfaſſung der alten Zeiten hineinzufegen. 


11. (J. ©. Pland) Geſchichte der Enıftlehung, der 
Veränderungen und der Bildung unfers prote 
ſtantiſcheuLehrbegriffe, vom UnfangderRefor—⸗ 
mation bis zur Einführung der Konkordien⸗ 
Formel. J. Band. Leipz. 1784, gr. 8. 1Alph. 2B.) 


Seit Langem haben wir keine Geſchichte geleſen, die mit 
ſo richtigem Geſchmack und mit ſo feiner pſychologiſcher Kennt⸗ 
niß geſchrieben iſt, als gegenwaͤrtiges Werk. Sowohl in der 
Anlage des Ganzen, als in der Ausführung einzelner Theile 


*) Aus den Goͤtt. Gel. Anz. 1781, Stuͤck ob, u. 1784, Stuͤck 18. 
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herrſcht die trefflichfte, ungefuchtefte Hiftorifche Kunfl, und de 
wahren, allein echten Erzählungston’ bat unter allen denſch 
Hiſtorikern noch Feiner, wie uns fcheint, fo gluͤcklich garen, 
als dieſer Verfaffer. Der Titel zeigt ſchon den ganzen Fa 
bes Buchs, aber diefer erfte Theil darf noch nicht im In 
bältniß gegen den gewählten Titel beurtheilt werden; d 
mußte in diefem Bande ‚der Leſer auf die Stelle hingeik 
werden, von wo ans er die. ganze vor und Hinter ſich lieg 
Gegend einigermaßen überfehen Tann, um deſto ſicherer a 
angenehmer durch manche oft labyrinthifch fcheinende Pie 
fich weiter fortleiten zu laffen. Oft war deßwegen in die 
Theil eine gemwiffe beredte Ausführlichkeit nothwendig, un & 
Geſchichte geht nur bis auf den Reichstag zu Worms im 
4521. Gleich in der Echilderung der Lage, im welcher fi 
Wiffenfhaften, und befondere Dogmatit, zu Anfang 3 
fechzehnten Jahrhunderts befanden, wird man manche kr 
Tihe Bemerkungen antreffen, die, fo. oft fchon diefe Laat $ 
fchildert worden. ift, doch hier zum erften Male in ihrem rei 
Lichte fich zeigen. Die unvermeidliche Inkonſiſtenz des %32 
ligen theologiſchen Syſtems, die Vortheile einer ſolche JIr 
konſiſtenz für einen auftretenden Reformator; richtige Schäten 
des Schadens und Vortheils der Klditer im damaligen 3® 
- älter; Bemerkung der Gradation, wie ſich nach und nah! 
| Pabftzauber verloren, und was fir pofitifche Revolution # 
| feiner Entfräfiung am meiften beitrugen. Nur bei dir & 
fhichte der myſtiſchen Theologie und“ der befonders auch } 
Anfang des ſechzehnten-Jahrhunderts recht fichtbaren Ede 
dung der ſcholaſtiſchen und myſtiſchen Partien (S. 43) hätt 
und eine individuellere Hiftorifhe Ausführung norkwert 
geſchienen. Das Geſagte HE gar zu fehr allgemein, und dit 
leicht daß zufällig hieraus. eine merkliche Luͤcke im der % 
ſchichte der erften theologifchen Denkungsart Luthers entſtende 
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Der belannten Schrift: Deutfhe Theologie, 
relche ſchon 4546 mit Luthers Vorrede erfchien, ift gar nicht 
edacht, und doch bat fich in manchen Artikeln der erfte theos 
sgifche Sprachgebrauch Luthers daraus gebildet. Sollte nicht. 
twa aud ‚einzig aus Luthers früher und inniger Bekanntſchaft 

zit moflifchen Schriften erflärt werden kͤnnen, warum feine 
Veberzeugungen in der Lehre vom Abendmahl den Ucberzeus 
ungen Zwingels fo unverföhnlich entgegengefeßt waren. Auf 
erdem iſt es und unbegreiflich, warum der große Manıt, ‚der 
onft fo ungern über eine Sache ftrite, welche keinen unmits. 
elbaren praftifchen Einfluß har, hier in Schäßung des Mor 
nents diefer Lehre feiner fo gar fehr vergaß. Luthers Mefors 
nation im Merhältniß gegen die roͤmiſche und fcholaftifche 
Theologie fcheint und noch viel mehr Probe feiner Unerfchror - 
Tenheit, als feines Genies; aber im Werbältniß gegen die 
Myſtik, welche er fo fehr liebgewonnen hatte, ift nicht nur 
die Ummanbdlung viel allmäpliger, fondern auch viel mühfanier 
jefchehen. Sein Temperament kam ihm wohl fehr oft dabei 
u Huͤlfe. Nach unſerer Vermuthung hätte auch bei Erklaͤ⸗ 
rung ber Kloſtertentationen Luthers mehr Ruͤckſicht auf dieſes 
Temperament genommen werden’ koͤnnen. Luther war in dem 
Alter, wo ſich die Natur für gewiffe Bedärfniffe faft fordernd 
zu entwideln anfängt, und doch fühlte er den ganzen Drud 
des übernommenen Gelübdes; felbft fein Eifer, welchen er 
nachher für die Eherechte der Beiftlichfeit und gegen die Klos 
ftergelübde erwies, zeigt, wie uns fcheint, binläftglich, daß 
er für Behauptung feiner Unfchuld gelämpft habe. Erasmus 
und Melanchthons Charaktere (&. 150) find ſowohl im Zus 
fammenpang der Erzäflung, ale bie und da in einzelnen 
Stellen fo hervorftechend ſchoͤn gezeichnet, daß wir kaum ber 
Verſuchung widerftehen koͤnnen, fie als Probe eines feinen 
pfochologifhen Raiſonnements zu excerpiren. Dank fey dem 
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Verfaſſer, daB er es dem edlen Rotterdamer nicht gm B 
brechen machte, über die Mitsel der .Befdrderung der Se 
mation gadz anders gedacht zu haben, als Luther und tat 
Schüler. Freilich läßt fich nicht leugnen, Daß eine gm 
Licbe zur Behaglichkeit in die Erasmifchen Reformation Pa) 
Beinen. geringen Einfluß gehabt habe. Man muß Übrigens i 
vom Herrn Derfaffer gezeichneten Charaktere immer um & 
bie Zeitperiode referirem, im welche fie geſtellt find; benz 
Melanchthon nicht mehr der alte ſanfte Schwarzerd wer, k 
er gegen Oſiandern ſchrieb, und daß Luther, da Erde mi 
Leib unter den erdrügfendften Geſchaͤften zu unterliegen ab 
gen, feine vorige frohe Staudhaftigfeit nicht behielt, ı 
wird wahrſcheiulich in den fünftigen Theilen dieſes Merk se 
fterhaft ausgeführt werden. Es ift bei dem engen Raum !® 
fer Blatter unmöglich, an einzelnen Beifpiclen zu zeigen, # 
vollftändig der Herr Verfaffer Alles gekannt, gelefen, tet 
dacht habe, was man’ hie und da biöher vereinzelt über & 
Meformarionsgefchichte hatte; wie richtig er widerſprecha 
Erzählungen vereinigt, wie glüdlid er manche Excerpi @ 


Luthers Schriften in dad Ganze zu verflechten gemoft, # 


unparteiifch er felbft die Nachrichten der Gegner benukt, w 


- Schwächen feiner Helden weder geleugnet, noch frech BI 


Helle geftellt habe. Wir überlaffen dieſes alles der eigma 
und eben deßwegen auch defto angenehmern Bemerkung X 
Lefer, und wären begierig zu wiffen, ob fie nicht biemals 


mit dem Recenfenten die dunkle Empfindung bei ſich wahrat 
men, daß im einigen Stellen zu viel in die Seele der ga 


Mten hineinraifonnirt worden ſey. Wir äußern dicſen Br 
dacht nur ganz fchächterng weil der Herr Verfaffer bei Miet 


. Belefenpeit in den Brieffammlungen der Reformaroren mar 


mal eine Stelle vor Augen gehabt haben mag, derm vi 
und nicht mehr erinnerten; aber nach dem KXotaleindrud ) 


| 2447 

t heilen, den die Leſung von Luthers Briefen bei und zuruüͤck⸗ 
8, fo dat ihn der Herr Berfafler in Behandlung feiner 
egner viel zu uͤberlegt handeln laffen. Eiwas Weniges hber 
sa ige einzelne Stellen. ©. 56: „Luther habe vom feiner 
Leife nach Rom immer mit Zuruͤckhaltung geſprochen, und 
gar die Erinnerung an dieſelbe gefliffentlich vermieden.‘ 
>ieß ſcheint uns unrichtig. Man fehe die Anekdoten, welche 
scher in der Schrift von Winkelmeffe und Piaffenweihe und 
s der Zufchrift, zur Wüslegung des 117ten Pfalms von feis 
em römifchen Aufenthalt erzählt.“ &. 177 glauben wir, daß 
er Herr DVerfaffer gegen Luthern und Carlſtadt zu gütig war. 
Sie waren mwahrfcheinlich damals noch beide firenge Auguflis 
ianer, hatten noch nicht den nachher fein ausgeſponnenen 
ut heriſchen Lehrbegriff, und mere passive wollte mehr fagen, 
18 es jegt in unferer Dogmatik ſagt. Wie behauptet wers 
ers koͤnne, daß die Auguftinifche.Zehre vom freien Willen bei 
äherer Unterfuhung. großentheild ihre unfreundlihe Härte 
erliere, war uns ſeht unverſtaͤndlich. S. 182 ob wehl nicht 
er Beifall, welchen Melanchthon der Eckiſchen Diftinkrion 
wifchen totum und totaliter gab, bloßer Spon war? Mit 
em Verbrennen des kanoniſchen Rechts fcheint der Herr Vers 
affer (S. 340) beffer zufrieden zu ſeyn, ald damals die Zus 
iften in Wittenberg; er glaubt, es fey damit nicht mehr ges 
heben, als mit den empbatifchen Lobreden, welche Luther 
ft vorher dem Dekret und den Dekretalen bielt. 

Wir fehen der Fortſetzung dieſes Werks‘ mit Begierde 
ntgegen, und nennen hier mit Ubficht den Namen feines 
Berfaſſers, des Herrn Profeffors Plank zu Stuttgart, 
im ihn deſto mehr zum beſchleunigter Herauégebung deſſelben 
m verbinden and einen der gelehrten Männer bekannt zu 
sachen, welche bei bafıger Militär» Akademie mil fo gutem 
Srfolg arbeiten. 
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- Zweiter Band. Leipzig 1781. 518 Cem 
Die Geſchichte geht hier von 1521 — 4550. Def 
ſchichte des Wormfer Reichstags enthielt noch der af T 
und bie Geſchichte de6 durch die Koufeffion merkwärds 
wordenen Augsburger Reichstags. wird der dritte Band has 
fen. Auch in biefem Theile herrfcht eben die feine Kun 
erzählen, eben der Reichthum von Nachrichten, bie mw 
noch vermehrter und volftändiger, ale wir bei dem ai 
Theile gerähmt. haben, auch größtentpeils eben das gif 
pſychologiſche Raifonnement, das aus der Ichhaftefin Ts 
tien ber individuellen Lage und Charaktere aller hankös 
Derfonen fließt. Oft hart und nur in Anſehung ber 
vortrefflich entwickelten Beweggründe der handelnden Pei 
u. f. w. der Gedanke beunruhigt, ob nicht unpermeibid © 
ſchleichungen bier vorgehen müßten, bie, fo aufmerkſan v 
wahrheitsliebend auch der Verfaffer ift, am Ente doch cm 
ganz falfhen Schimmer und Schatten auf die Begeberhen 
felbft werfen. Wie oft entdeckt nicht der Menſch er sd 
genommener und vollbrachter Entſcoließung, was für Grk 
ihn billigft zw diefer Entfchließung bringen Fonnten, @ 
wie Maucher macht diefe Entdedung auch nicht einmal mm) 
ber; der erſte Entſchluß ift oft Wirkung eines Bemeggradd 
beffen geringes Gewicht wir bald nachher felbft einfehen "4 
unphilvfophifeh zu reden, ein Werk des Zufalls. Jede pie 
logifch raifonnirende Geſchichte verliert hoͤchſt wahriden 
- an Wahrheit, je mehr fie ganz in’s Einzelne geht. In m 
en Fallen bat fi) auch wohl der Herr Verfaſſer die @ 
viduelle Lage der Handelnden nicht ganz vergegenmärtigt. © 
zweifeln wir, ob ©. 477 ff. die Urſachen des entſiandce 
Bauernkriegs hinreichend richtig erklaͤrt ſeyn mögen. A 
Neformationefturm mag einen Theil der Aſche binweggand 
. haben, der das lodernde Feuer deckte, aber gewiß grafit 
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rabe im damaligen Ztitalter fo viele zundende und das ' 
wer nährende Urfachen zufammen, daß man die Neformation 
bt einmal als eine der allerwichtigften anfehen Tann. 
bmiſches Mecht, geftiegener Lurus der Züsften ſeit Marimis 
ins und noch mehr feit Karls V. Zeit, vermehrte Regierung 
edärfniffe befonders feit dem Anfang des fechzehnten Jahr⸗ 
nderte, daher entſtehende neue Steuern, Einfluß des vdllig 
iſgehobenen Fauſtrechts auf das Betragen des nun minder 
ſchaͤftigten Adels gegen ſeine Unterthanen, erwachte Eiferſucht 
6 Landvolks gegen die Städte, welche ſich meiſt in ein ſehr 
eies Verhaͤltniß gegen ihre Zürften gefegt hatten, Der Herr 
jerfaffer weiß das alles fo gut, als irgend ein Recenſent; 
ber es geht dem ypfochologifch raifonnirenden Echrififteller 
ie dern handelnden Menſchen ſelbſt. Aus der Menge zufams 
zentreffender Unftände, welche cin gewiſſes Phänomen ders 
orbrachten, erhebt fich einer oder der andere vorzüglich Mar, 
hr deffen Wuffaffung unfer Gemüth gerade geflimmt war, und 
er Schriftfteller, der Doch felten bei Erzählung der Geſchichte 
ich felbft ganz vergeffen kann, gibt dem Begebenheiten feine ' 
Form und iſt zulegt oft wider feinen Willen, wenigſtens bei 
Beurtheilung einzelner Handlungen großer Männer boͤchſt uns 
gerecht. Es würde unnüge Krittelei feyn, bei irgend einem 
ındern ,- als foldyem klaſſiſch hiſtoriſchen Werk fo theoretifch 
zelehrt fcheinend und ausführlich davon zu ſprechen, aber felbft 
der Dank und die hochachtungsvolle Verehrung, welche wir 
dem Verfaſſer nach Lefung diefes zweiten Theile auf's Neue 
fhuldig waren, bewogen uns zu einer Erinuerung, die viel 
leicht für die Fortſetzung des Werks noch wichtiger werden 
könnte, als fie es gerade für diefen Theil iſt. 
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42. Beiträge zur Befdrderung des vermänftig 
Denlensin der Religion, Erftes Heft. Zu 
furt und Leipzig. 1780. 8. *) 

Eine Sammlung Peiner theologiſcher Auffähe, grhhm 
theils über fehr intereffante Materien, bei welchen, de fh 
ſonders zum Theil auch hiſtoriſch find, durch jeden mm 
Sorfcher immer wieder einiges Licht gemonnen werden im 
Der Zweck diefer Anzeigen leidet nicht, daß wir jede dar, 
elf Auffäge einzeln ausziehen und beurtheilen; wir blabam 
bei einigen der vorzäglichern fliehen. 4) Gedanken Abel 
Urt, wie man die in den Evangelien erzählten Wundergeſdi 
ten in dem Vortrag an das Volk beuugen wmaülfe. De ® 
faffer hält ven Beweis für die Wahrheit des Chriſteatſu 
aus den Wundern für einen bloß relariven Beweis, biarche 
und faft nothwendig für Juden und Meiden zu den 3m 
Chrifti, unſerm aufgeflärteren Weltalter aber enrbehrlid. b 
‚fol alfo auch nicht im Vortrag an da6 Bolt gebraudi "© 
den; es koͤnnte fogar Schaden bringen, wenn man es de 
wollte , die Wunderbegierde des Volks koͤnnte gemährt, IM 
Theil auch Zweifelſucht unndrhig‘ erregt werden. Mir mil 
nicht, was für ein Publikum der Verſaſſer bei feiner Abb⸗ 
lung vor Augen gehabt haben mag, denn fonft iſt es ie 
wohl immer gewoͤhnlicher, aus Gelegenheit des Tauben m 
- Etummen von der geiftlihen Taubheit, uud aus Gele 
beit des Blinden von der geiftlien Blindheit zu reden. ki⸗ 
mal hie und da des Jahrs dem Volle zu fagen, baß IM 
und feine Apoftel die Wahrheit ihrer behaupreren Yurord 
dur) ſolche Thaten bewicfen und böchft gültig bemme 
fonnten, dieß kanu gewiß keinen Schaden bringen, wen 9 
recht gefchieht. In Anſebung des Hauptfages von ber Bf 
relativen "Beweiskraft der Wunder koͤnnen wir dem Bejaft 













*) Aus den Gött. Gel. Anz. 1781. Stuͤc 108, 
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nicht beiftimmen. Freilich hat jeder Beweis etwas Relas 
e6; es kommt hiebei fo gar viel auf das Auge und den 
-andpunft eines Jeden an; alfo in fo weit wärden wir nie 
er den Beweis felbft ftreiten, wenn einmal nur die Sache 
genommen wird, welche bewiefen werden fol. Aber gewöhns 
> werden biebei Grundfäge in Anſehung des biftorifchen 
laubens aufgeftellt, welche fchädlich feyn muͤſſen; und warum 
I nicht ein und eben derfelbe Beweis für die Juden und 
r Newton möglich feyn? Iſt es bewielen, daß, wenn ein 
wiſſer Beweis befonders nad) der Faßlichkeit des damaligen 
diſch und heidnifchen Zeitalters eingerichtet war, daß er nun 


icht mehr Beweis für die Elarke feyn Tann? 2) Ueber die 


:orerifche und efoterifche Lehrart der griechifhen Philofophen, 
ie Anwendung auf die chriſtlich sheologifhhe Lehrart. Ver⸗ 
hiedene Lehrart muß nothwendig ſeyn, aber nur nicht vers 
hiedene Lehre. 3) Bon der Uebereinftimmung der irrigen 
nd elenden Vorftellungen der Ehriften mit den albernen und 
znatifchen Ideen der Juden. 4) Ucbereinftimmung der Gdts 
srgefhichte der Braminen mit der altjüdifchen. 5) Ein fels 
ener Zug von Nachbegierde, aus dem zehnten Bande der 
‚ettres Edifiantes. Unter den Völkern auf der Halbinfel von 
Indien diffeits des Ganges werde das MWiedervergeltungsrecht 
o beobachtet, daß wenn einer fidy ein Auge ausreiße oder 
ich um's Leben bringe, der andere ein Gleiches zu thun vers 
yuniden ſey. Eiunſt foll einer bei cinem entflandenen Zwiſte 
fein vierjähriges Kind vor den Augen feines Feindes zerſchmet⸗ 
tert haben; der Gegner, Bergeltung zu zeigen, fticß feiner 
peunjäbrigen Tochter den Dolch in die Bruſt. Das Surplus 
son Vergeltung zu erfetgen, weil bie Tochter doch neun Jahre 
alt war, ermordete der erftere feinen Sohn, der ſich eben zu 
perbeirathen willene war; fo mußten noch Weib und Maͤd⸗ 
hen und Knabe fterben. 6) Ein Auszug aus Pfelus Traktat 
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de operationibas daemonum mit Anmerkungen und Zujce 
7) Nachricht und Gefpräch von einem Manne, ber fh 
religidfen Grundſaͤtzen felbft verfchuitten hat. 8) Darch ke 
tige Klagen über deu Deismus veranlaßte Gedaufen. 9) B 
ches find die‘ Grundartikel der chriſtlichen Religion, cin 34 
zug aus einer unÄberfegten Schrift des engliſchen Tel 
Softer. 10) Prüfung der Gedanken Herrn D. Walch ie 
den Gebrauch der Schriften des Neuen Teſtaments na 
pier erſten Jahrhuiderten. Ohne weitere fronıme Würfe s 
Anfehung : des polemifchen Dekorums diefer Abhandlung m 
einige Bemerkungen über das MWefentlichfte bderfelben. $e 
Konfiftorialratp Wald) wollte Alles zuſammenſtellen, w 
fih vom Gebrauch der heiligen Schriften der Chriſten in is 
‚vier erften Sahrhunderten finden laſſe; manche dieſer &b 
len mußte Gelegenheit geben, das Uubhiftorifche der wenrride 
Leſſing'ſchen Hypotheſe und einer befannten Meinung des 
Semlers zu zeigen. Der Verfaffer diefer Abhandlung # 
Herrn Walch bloß gegen Semler ſchreiben, und dm 
- beweist wohl manche angeführte Stelle nichts, weil fie # 
gerade gegen Herrn Semler etwas beweifen follte. Karr © 
ler hatte behauptet: sacri libri olim fuerunt Zantum in st 
nibus Presbyterorum aut Antistitum Ecelesiarum. 
Wald bewies, daß man ben: Chriften ohne Unterſchitd 
Lefen der Evangelien und Epifteln zur Pflicht gemacht 
daß auch Laien, Männer und Weiber, Exemplarien 
befaßen., Der Berfaffer diefer Abhandlung zeigt, daß es ju 
Zeiten der Apoftel mit-der Circularion eines Buchs (HT 
gehalten habe, als jet, und ſtellt fih, als ob Herr Wal 
nicht weit davon entferut wäre, zu glauben, daß fder ® 
den erften Jahrhunderten eben die Publicitaͤt der heil 
Schrift ftattgehabt ‚habe, welche jegt durch Buchdruderei w 
Canſteiniſche Anftalten möglich if. So war aledann bat 
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aß nur Antistites Ecclesie ein Pibelexemplar haben konn⸗ 
en, denn unleugbare Beifpiele des Gegentheils, welche 
w der Walchiſchen Schrift angeführt find, werden als eins 
eine Beifpiele angegeben. Die heiligen Schriften der Chriſten 
eyen gewiß nicht in den Händen auch der Juden und Heiden 
jeweien, denn fonft würde man beffer von den Chriften ges 
acht, fanatifche Wertheidiger des Chiliasmus und andere 
Ehriſten befler unterfchieden haben. So koͤnnte man aber 
such beweilen, daß Voltaire ‚die Bibel nicht gelaunt habe. 
Wir Ebunten mehrere folder Demonftrationen auszeichnen, 
aber zum Dank für einige eingeftreute brauchbare Bemerkun⸗ 
zen fenen fie. verfchwiegen. Das Reſultat der Waldifchen 
Schrift fcheint und auch nad) diefer neuen, oft faft etwas 
yierern, Unterfuchung noch immer biftorifch richtig. 441) Ueber 
den Einfluß des Chriſtenthums in das Völkerrecht und die 
Megierung; wie uns duͤnkt zu parteiifch und nicht hiftorifch 
zenug. Immer das Chriftenthum fo genommen,, wie es im 
schtzehuten Jahrhundert in dem neuen Teſtament gefunden 
wird, und alsdann ijt freilich der Schluß leicht gezogen. 


13.°) Mir fahen (don längft mit innigfter Freude dem 
endlich einmal ungehemmten Schwung zu, womit fi der ° 
menſchliche Geift in dem wichtigften Theile des Tarholifchen 
Deutfchlands Aber verjährte, bloß durch Gewohnheit gebeiligte 
Mißbraͤuche erhebt. Unfere Nachbarn jenfeits des Mheins 
fchreiben ſchon über zwei Jahrhunderte von ihren Kirchenfreie 
beiten; wir Deutfchen: haben unterdeß nicht einmal mit Mund 
und Feder gezächt, Finnen nun aber zum ewigen Ruhme 
Joſephs des Zweiten von dem fchreiben, was gefchehen if, 


*) Uns den Goͤtt. Gel. Any 1781. Stuͤc 155. 
Spittier’s ſaͤmmtliche Were. X. U. 28 
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nicht was gefcheben foll. Unter den mehreren kleineren Sta 
ten, welche bei diefer wohlthätigen Revolution erfdyienen fi 
zeichnen ſich durch die Wichtigkeit ihres Gegenſtandes folgenh 
zwei vorzüglich aus: 


Abhandlung über den Eid, welchen die Dilätt 
dem Pabfte abzulegen verhalten werden. I 
8. uud \ 

Disciplina vetus de subordinatione regularium erga ep 
pos per Josephum Il. restaurata. Disquisitio priu 
tico-historica, cum Caes. Reg. approbatione. &. 


Beide Gegenflände find nach denjenigen Berhälmte 
entwickelt, in welchen fie nothweudig Jeder anſehen muß, 5 
duch nur die erften Grundfäge einer guten Staates und Kite 
Verfaffung nicht unbelannt find. Es fonnten überdief, me 
ſcheinlich wegen des vorhabenden engen Raums, kanm üsket 
Punkte angezeigt werden, "wohin jene beiden hierardilis 
Mißbräuhe — Eremtion der Mönche und Vaſalleneid E 
Bifchdfe, dem Pabft geſchworen — norhmwendig führe ws 
fen. Eine etwas feinere Biftorifche Ausführung würd I 
Abfcheuliche des Krebefchadens noch mehr enthuͤllt haben, @ 
gewiß diefen Dank verdiente der erhabene Wohblthaͤter ki 
Volks, daß der ganze Umfang von Gluͤckſeligkeit, welche 
feinen weifen, das Wefentliche ber katholiſchen Religion 
nicht berührenden, Verordnungen entfpringt, felbft neh 
Zeit der Gährung von einem gefchicdten unparteiifchen 
fteller ausgezeichnet würde, 
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a. Verſuch über die Befhuldigungen, welde 
Dem Tempelberrnorden gemacht worden, und 
über deffen Gebeimniß; nebft einem Anhang 
über das Entfichen der Sreimaurergefellfchaft 
von Friedrich Nicolai. 1782. 215 Seiten. 8.°) 
Die Sefchichte der Tempelherrn, und befonders die Vor⸗ 
teilung von dem traurigen Ende dieſer merfwärdigen Geſell⸗ 
ſchaft, bat ſich bisher. mir der gewöhnlichen Nachläffigkeit einer 
jewiffen hiſtoriſchen Tradition fortgepflanzt; die Alten derſel⸗ 
ben waren zwar dem Publikum vorgelegt, aber unfere Hiſto⸗ 
riker find meift zu rüflig, ale daß fie erft Alten leſen follten, 
jeder, je nachdem er gegen König Philipp oder gegen die 
Ritter mitleidig ſeyn wollte, nahm ficy einen von den grdr 
Gera Hiftorikern zum Führer, und weil es immer ſchoͤner 
läßt , die Sache der Unterdruͤckten zu vertheidigen, fo erſchien 
der habfüchtige Philipp gewöhnlich noch graufamer, al& er in 
der That war. Wie ermunternd ift Herrn Nicolai's Beiſpiel 
fuͤr den Geſchichtſorſcher auf einem Felde, das ſchon ſo viele 
hundert Schriftſteller durchbotaniſirt zu haben vorgaben, hie 
und da noch fo viel. Neues, Intereſſantes und wahrhaft Prag⸗ 
matifches zu finden. Schon die einzige Bemerkung, daß ſich 
bei dem Tempelberrnorden mehrere Grade fanden, muß das 
Chaos der meiſten bisherigen Erzählungen aufklären, bei dem 
fcheinbaren Widerſpruch vieler Ausfagen der Ritter Ueberein⸗ 
flimmung und Wahrheit finden laffen, und auch in der Ans 
wendung auf die Gefchichte anderer Orden hoͤchſt fruchtbar 
werden, Mit wahrer. Fritifher Genauigkeit hat Herr Nikolai 
vortrefflich auegeführt, daß die Verbrechen, welche den Tem⸗ 
pelherrn vorgeworfen wurden, Chriftusverleugnung, unnatuͤr⸗ 
liche Lüfte u. |. w. vollkommen wahr geweſen feyen, nicht 


*) Aus den Bött. Gel. Ans. 1783. St. 9. 
\ 28% 
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nur bei franzdfifchen, fondern auch bei englifchen Rittern ſich 
gefunden haben, und zu den Zeiten und bei dieſen Schickſa⸗ 
len des Ordens kaum fehr unerwartet fcheinen dürfen. Durch 
einen-fummarifchen Auszug der vielen fchönen hiftorifchen Ent⸗ 
wickelungen, durch welche der Verfaffer feine Säge bewiefen 
bat, würde zu viel verloren geben; wir fchräufen uns alfo 
nur auf einige einzelne Bemerkungen ein, auf welche une 
Herr Nikolai felbft leitete. Ein Hauptknote bei der ganzen 
Unterfuchung blieb immer das Bild, das bie Tempelherrn 
in ihren Generallapitelu verehrt haben follen, und ſowohl fein 
Name Baffometus, als die geheime Bedeutung deffelben, gibt 
Herrn Nicolai zu mannichfaltigen Vermuthungen Veranlaſſung, 
die mit einem großen Aufwand von Gelehrſamkeit unterfiütt 
werden. Die Etymologie des Namens geben wir voͤllig ver⸗ 
loren, weil man den Namen nicht genug kritiſch gewiß weiß, 
und die Stellen, in welchen dieſes Wort vorfommi, nicht 
einmal nothwendig machen, daß es befonderer Name dieſes 
Bildes gewefen feyn muß. Wenn Baffometus Weisheitstaufe 
heißen fol‘, wie kann es Name eines Bildes ſeyn? es wäre 
ſchicklicher Name der ganzen Initiation, bei der doch das 
Bild, wenn es das war, was es nach der Meinung des 
Verfaſſers ſeyn ſoll, bloß eine Nebenſache geweſen waͤre. Es 
ſoll das kabbaliſtiſch⸗ſymboliſche Bild des ſchaffenden Gottes 
geweſen ſeyn, alfo bloß finnliche Darftellung deſſen, was ber 
Initiationseid ſchon verſteckter enthielt. Doch auch dieſe 
Schwierigkeit nebſt manchen andern uͤberſehen, wie konnte 
man dieſes Bild, das Bild des ſchaffenden Gottes war, mit 
ben Worten vorzeigen: Ecce unum amicum Dei, qui 
loquitur cam Deo, quando vult. Die ganze gefuchte hiſto⸗ 
riſche Verbindung biefes Phänomens mit den kabbaliſtiſch⸗ 
gnoftifchen Ideen hat überhaupt etwas, das der Gefchichte 
diefer Zeiten völlig zuwider iſt. Das Klima eiunes fpigfindig 
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holaftifchen Zeitalter und der ganze damalige Zuſtand im 
Yrient waren der Eutſtehung oder Sortpflanzung gnoflifcher 
Josftellungen gar nicht guͤnſtig. Baffometas ſprach der uns 
yiffende Mitter den Namen Mahomeds aus, oder protofol 
irte vielleicht der bigotte Inquiſitor. Das Bild war weiter 
ichte, als eine magifche Poſſe, ein Zauberorafel der Tem⸗ 
elherrn. Daher heißt es: qui loquitur cum Deo, quando 
alt; daher führten fie das Bild häufig bei fi), daher waren 
yahrfcheinlih nur die Aldermaͤnner Depofitärs deſſelhen. 
Bäre das Wort Baffometus gleihfam das Ordenswort ge⸗ 
yefen, fo würde‘ es gewiß in der Ausſage mehrerer Mitter - 
orgelommen feyn, aber offenbar haben die beiden, in deren 
Insfage ed vorkommt, nur ber Kürze wegen daffelbe gebraucht, 
mi nicht erft färchterliche Vefchreibungen machen zu miüffen, 
pie die übrigen, und bie Sinquifitoren, fo umſtaͤndlich auch 
onft ihre Fragartikel aufgefeßt waren, fanden deßmegen auch 
‚che Urfache, ſich weiter um diefes Wort zu befümmern. 
Der Herr Verfaſſer Hat fi den Zugang zu diefer, wie un 
cheint, boͤchſt Wwahrfcheinlichen Erklärung dadurch verfperrt, 
aß er die Worte, welche bei Vorzeigung des Bildes gefprochen 
purden (Ecce unum amicum Dei, qui loquitar cum Deo, 
paando vult, cui referatis gratias, 'quod vos ad statum istum 
luxerit etic.), ©. 134 nicht auf das Bild felbft, fondern auf 
ven Neuaufgenommenen deutet. Nur noch eine Bemerkung 
ber die Abhandlung von den Tempelherrn. Es ift dem. 
charfſinnigen Herrn DBerfaffer einige Male begegnet, daß er 
venigftene für unfern biftorifben Skepticismus zu ſchnell von 
zewiſſen ähnlichen Phänomenen auf eben dieſelben Urfachen 
chleß, und fo manchmal hiſtoriſche Verknüpfungen zu machen 
heine, welche vielleicht be firengerer Unterfachung nicht ganz 
ichtig. befunden wuͤrden. Wir wählen S. 443 zum Beifpiel, 
veil und dieſes eines ber beutlichern zu ſeyn fcheint. Hier 


am Krenz .erdulderen Martern dadurch zu erkennen zu 


auch nicht; jener vielleicht aus muhamedaniſchem JIndi 
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wird bemerkt, daß auch den Mipigenfern MWerachtung dei 
bes und, Blutes Ehrifli und Mißbandlung bes Krenxt 
eines verfluchten Zeichens Schuld gegeben worden. Bir 
doch die Mexfchen aus den entgegengefeßreften Praͤmiſſer 
eben denfelben Schluß kommen konnen! Es gab Schri 
des mittlern Zeitalters, welche deßwegen alle Erucifae 
ſchlugen, weil fie glaubten, ihren Umwillen über die vor 


und bei Andern war es nur ilonollaftifcher Eifer, welden 
allgemeine Aberglaube zu fehr gereizt: hatte. Der Temp 
achtete des Sakraments nicht, der Waldenfer und Yli 


tismus, dieſer, weil ex es bloß für eine Gelegenheit des kb 
füchtigen Pfaffen anfah. Sonft fcheint ame auch der fe 
Berfaffer aus. der unter den Tempelherrn gembhalide 
Hinweglaffung der Konfelrationsworte bei dem Abeutul 
nnrichtig zu folgern, daß fie Feine Gegenwart des Reiki m 
Blutes Chrifti oder Feine Transfubftantiation geglaubt hans 
Würden fie die Konfelrationsworte ansgelaffen haben, mM 
fie nicht befürchtet hätten, daß die Leſung derſelben auf Ft 
und Wein eine Wirkung habe? Wie ſollte aber dert 
Transſubſtantiation glauben koͤnnen, der Gottheit Chriſti If 
"net, die ganze Gefchichte des Leideus Jeſu entweder fir 
wahr, oder vieleicht wohl gar für felbftverfchuldere Leiden hie! 
Der Widerfpruch ift zwar unfeugbar, aber wie viele mir 
fprechende Dinge haben nicht fchon in manchem menſchliche 
Kopf zuſammengewohnt, und es iſt wohl nicht viel weni 
widerfprechend, fih an der Lehre vom menſchgeworda 
Sohn Gottes zu ärgern, und doch mit inem alten Menſcho 
kopf von Meſſing oder Kupfer ſoſhen Aberglauben ja trilo 
als die Tempelherrn thaten. War denn der Tempelhen # 
ter den Muhamedanern geduldeter, wenn er eine (46 
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Aſte göttliche Ehre erwies, als wenn er es gegen das Kreuz. 
var ? Beide Gebräuche, Mißhandlung des Kreuzes Chriſti 
nd göttliche Verehrung dieſes Bildes, fcheinen fo genau mit 
ander verbunden gewefen zu ſeyn, daB man annehmen muß, 
e feyen zu gleicher Zeit entitanden. Wie läßt ſich aber Bei⸗ 
es als Nachahmung ber Mupamedaner anfehen? Kommt 
ielleicht mehr Licht im bie ganze Gefchichte, wenn man an» 
immt, das göttlich verehrte Bild fey Buͤſte eines ehemaligen 
Srdensgroßmeiftere gewefen, den einer feiner Nachfolger eigens 
nächtig kanoniſirte, oder ift es nicht überhaupt vergeblich, 
jie mögliche Entſtehungsart erflären zu wollen, da nach ber 
Binrichtung folcher Orden, befonders wenn ihre Verfaflung 
fireng monarchiſch ift, fait Alles von den unaufgellärten Lau⸗ 
nen eines Einzigen abhängt? Gerade geftanden, eine Menge 
folcher innern Widerfprähe, welche ſich in den gewiß ſeyn 
follenden Ausſagen maucher Ritter finden, haben unfern Arg⸗ 
wohn unwiderſtehlich rege gemacht, ob es wohl möglich fey, 
aus defekten Prorofollen parteiifcher Richter die Wahrheit zu 
entdeden. Wie laͤßt fi nicht eine Sache bloß durch 
Werftömmlung der Alten bis zur oblligen Unterdrüdung ber 
Mahrheit verftellen ? Kennen wir ‚denn einen einzigen der 
Zeugen, auf beren Ausſage gebaut wird, recht von Ungeficht ? 
Sind nicht überall die fichrbarften Spuren von Uebertreibung ? 
Kann die Schaar der Zeugen für irgend etwas bier ein Ber 
weis ſeyn, da wir nicht wiffen, wie viele von der Gegenpar⸗ 
tel zu hören uns unmdglich gemacht wurde? Wir brechen 
hier ab, um doch auch noch Einiges vom Anhang fagen zu 
koͤnnen. Der Urfprung ber Freimaurergeſellſchaft wird 
mir verfchiedenen biftorifhen Beweifen folgendermaßen auseins 
andergefet. In der Mitte de6 vorigen Jahrhunderts, faſt 
zu eben der Zeit, wie der erſte Anfang der Thniglichen Geſell⸗ 
ſchaft der MWiffenfchaften zu London eutſtand, vereinigte ſich 
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eine Partie efoterifcher Philoſophen „ ſuchte Kenntrißen 
Natur nach dem Maß der damaligen Zeit, nahm im 
: Sprachgebrauch aus Bacon’s Atlantis und aus den Scuia 
mancher ihrer Vorgänger in ähnlichen Verſuchen. Diem 
ſehenſten Mitglieder diefer Sefelifchaft gehörten zur Bas 
zunft, denn Seder, der in London ‚ Bürgerrecht habın vi 
ntuß fih zu einer gewiſſen Zunft halten. Free masoa fd 
alfo nichts weiter, als Einer, der das Hecht der Maurcyu 
genießt. Im Zunfthapfe der Maurer kam man zuerſi jet 
nen, und weil die angefcheuften Mitglieder im biefer zu 
waren, fo traten nach und nach auch die übrigen in dikk 
Freilich änderte ſich das Objekt der gefellfchaftlichen Untere 
tung nach den Bedärfniffen der verfchiedenen Zeiten: wie w 
es moͤglich, daß in den legtern Jahren Karls 1. und we 
der Megierung Cromwells eine Partie Engländer ſich n) 
fammelte, ohne mit einander von Staatsſachen zu pmie 
Die im Haus der Maurerzunft verfammelten efoterifchen W 
lofopgen waren Royalifien, und mußten, ſobald fid ® 
Zweck ihrer Zufammenfünfte auf Unterflägung der Tiniglige 
Sache lenkte, ihrer ganzen Geſellſchaft eine andere Einrictm 
geben. Nachdem Karl II. in fein väterliches Meich wieder @ 
gefeßt war, fo verlor fich auch die politifche Wefchäftigung® 
Geſellſchaft, das. efoterifche Philofophiren war ohnedieß Dane 
aus der Mode, Chriftof- Wren,. der bekannte Banmeifter W 
Paulstirche in London, der um die Zeit der Xpronbeftism 
Jakobs II. Großmeifter der Geſellſchaft wurde, wandte IP 
wegen bie Unterhaltung feiner Freunde auf's Neue nad MI 
Bebürfniffen feines Zeitalters; doch erſt 1728 fol bri cam 
englifchen Speifewirtb in Paris -von drei Eugläandern die ef 
Roge in Frankreich errichtet worden ſeyn. Herr Nikolai überiH 
es ber Betrachtung eines Jeden, wie fich eben dieſelbe plan 
nun unter fo viele verfchiedene Himmelsſtriche vwerfekt, ah 
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erfchiedenen Händen gepflegt und in fo mannichfaltigem Erdreich 
ewurzelr, nach neuen Zeitbebärfniffen oft vielleicht an Farbe, 
ft vielleicht an Geſchmack und Wirkung habe ändern muͤſſen. 
Bei dem’ Schluß diefer Anzeige erhalten wir zwei Bogen 
iſt oriſche Zweifel über Herrn Nikolai's Schrift, die 
yorzüglid den Anhang derfelben betreffen , aber ein paar 
iſtoriſche Unzichtigkeiten deffelben fo beweifend rägen, "daß 
as Ganze neue Stuͤtzen ndihig haben wird. Wir bemerken 
ner ur das Wichtigfte, denn wer’ wird dieſe zwei Bogen, 
von einer Meiſterhand gefchrieben, nicht leſen? Herr Nikolai 
yat- bei feiner Erflärung der Entftefung der Sreimaurer Alles 
auf eine Stelle in der Brittifchen Biographie gebaut, die aber 
gerade die beweilendfte Stelle gegen feine- Meinung iſt. Won 
Aſhmole wird dafelbft erzählt, daß er ben 16. Dit. A646 zu 
einem Mitbruder der alten und ehrwärdigen Geſellſchaft der 
Sreimanrer erwählt worden fey. Herr Nikolai hat diefe Stelle 
zum Grund gelegt, um zu zeigen, daß dieſe Geſellſchaft 1646 
entftanden fey. Weber den Namen Rofentreuzer, feine 
allegorifche Bedeutung und feinen erften Gebrauch von Joh. 
Bal. Andred fen bei Herrn Nikolai alles zu weit hergeholt: 
Andres nannte fich fo, weil ein Kreuz und vier Mofen fein 
Familienpertfchaft war. Bacon's Atlantis hat nicht die mins 
deile Beziehung auf Andrei oder Mofenkreuger und kann es 
nicht einmal wegen der Chronologie Haben. Mehrere Hiftorifche 
Säge, welche Herr Nikolai dem Verfaſſer erichlichen zu haben 
ſcheint, werden nur kurz angedeutet, aber doch fo, daß man 
hoͤchſt begierig werden muß, ob Herr Nikolai diefelbe werde 
beweifen koͤnnen. Wir fügen nur biefes Einzige noch bei, das 
Geſetz von König Heinrich VI in England, das die Criftenz 
der Freimaurer ſchon im erften Viertel des fänfzehnten Jahr⸗ 
“hundert beweifen fol, geht offenbar bloß die Maurer an. 
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Außer Pulton’s Sammlung findet es füch auch in Hewi] 
statutes at large, Vol, I. p: 492, | 


Unterfuhungen Aber das Geheimniß und ii 
Gebräuche der Tempelherrn, von %.E85 
ton. 1732. 64 ©. 8°) 


Der Verfaſſer rechtfertigt in dieſer Schrift einige Eich 
feiner Geſchichte der Tempelherrn, welche im der Vergleiceg 
mit den Unterſuchungen des Herrn Nikolai unrichtig ſcheus 
oder wenigſtens auf den Argwohn leiten Zönuten, daß fe 
Anton Manches aus feiner Quelle zu ſchoͤpfen vergeffen fek 
Unftreitig ift die hier unternommene Zufammenftcllung m 
das darauf beruhende Verhoͤr der Zeugen fo genau ald niy 
lich, und manche Unrichtigleisen ‚der Schrift des Sm * 
kolai werben fü verbeffert, daß «8 norhwendig auf das Ab 
tat des Ganzen Einfluß haben muß. Der Berfafler ieh 
einen wichtigen Grund der vielen Beichuldigungen, mit © 
chen der Orden überhäuft wurde, in der geheimen Recepim 
So fehr er aber diefen Vorwurf durch Erinnerung an dir P 
heimen Zufammenkünfte der erften Chriſten und durch % 

-. führung der. Sitten ‚eines gewiffen neuern Ordens in ſe 

rechtes Licht zu fegen fucht, fo liegt doch unferer Ueberzeugen 
nach in dem Geheimen jener Reception eine gewiffe Dass 

heit, welche ſich durch diefe Parallelen ‚bei der wölligen Dr 
fchiedenheit der Zeiten und Umflände unmoͤglich entſchuldize 
läßt. Die genaue Bezeichnung der drei vom Kerr Nileld 
angenommenen Grade im Tempelherrnorden hält Herr Dr 
ton für unerweisbar, wenn er ſchon gar wicht abgeneigt ih 


*) Aus den Goͤtt. Bel. Anz. 1782, St. 97. ' 
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Brade anzunehmen. Die Revifion der augefchuldigten Ben 
‚rechen ift, wie billig, das ausfährlichfie Sthe der Abhands 
ug, und gewiß wird der größte Theil der Leſer durch dieſe 
Revifion auf den Schluß geführt werden, mit welchem Mans 
ber ſchon die Leſung der Schrift des Herrn Nikolai geendigt 
Haben mag, daß es unnıdglich fey, aus fo defekten‘ Protofols 
em, al& die bei du Puy find, irgend einige Reſultate zu zie⸗ 
en. Aus dem Baffometusbild ift Herr. Anton geneigt, eine 
Sphinr zu machen. Er glaubt, daB es vielleicht die Frans 
ofen als ein Sinnbild der Verſchwiegenheit aufgeftellt haben 
nöchten. Aber daß doch gar Fein Corpus delicti zum Bor 
chein Fam! Auch aus einer Sphinz würden bie Inquiſitoren 
siel nach ihrer Art haben machen können. 


Berfuch über die Befhuldigungen, welche dem 
Zempelbersnordben gemaht worden, nebf 
einigen Anmerkungen über das Entflehen der 
Treimaurergefellfhaft, von Kriedr. Nikolai. 
Zweiter Theil. 249 ©. 8,°) 


Es würde unweiſe feyn, bei einer gelehrten Streitigkeit, 
welche fich, wie die gegenwärtige, in ein fo ausführliches His 
ſtoriſches Detail hineinzieht, mit Recenſentenkuͤrze dazwiſchen 
yenneinfprechen zu wollen, oder gerabehin zu entfcheiden, auf wels 
her Seite die ganze Wahrheit ſey. Herr Nikolai antwor⸗ 
tet Hier auf die Heine von uns angezeigte Schrift des Herrn 
D. Anton und auf die hHiftorifchen Zweifel, welche in einigen 
Stuͤcken des deutſchen Merkur ftanden. Die Vertheidigung 
zegen die letzteren iſt noch heftiger, als der Angriff ſelbſt war, 
and dieſe Heftigkeit mußte der Aufklaͤrung der ſtreitigen Punkte 


*) Aus den Goͤtt. Gel, Yin; 1783. St, 125. 
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und faſt noch mehr. einer intereſſanten Darftellung baide 


‚ fhaden. Selten verhätet man bei einer ſchnellen leideiäe| 


' 


lichen Replik Beine hiſtoriſche Unrichtigkeiten, und wen d 
auch nur folche find, als Seite 33 die Werwechkius m 
Bryant und Brydome, Ueber eine einzige der hikeriie: 
Hauptideen, auf welchen der Baffomerusftreit beruht, wa 
wir uns felbft bei der nothwendigen Kärze diefer Blätne 
was ausführlicher erflären dürfen, am zugleich au ax 
Gründe von dem anzugeben, was wir bei Anzeige dei mi 





Thbeils bloß im Allgemeinen fagten. Herr Nikolai nimmt « 
daß güoftifche Meinungen und Lehrfäge Durch das genx = 


lere Zeitalter herab fich verbreitert haben; und freilich W 
man bisher manchen Keßereien des mittleren Zeitalters gab 
fam in einer eilenden Kürze einen ſolchen Namen, fee 
daß vielleicht Jemand einmal wahre und volllommene Ch 
Fer da ſuchen werde, wo man diéher den Namen blog we 
einer gewiſſen Aehnlichkeit der Meinungen brauchte, DE 
fhon diefe aus ganz andern Prämiffen und Beranlaflpt 
floffen, ganz anders untereinander zufammenpingen, al E 
den alten Gnoftifern. So fpricht man freilich von Mau 


bäern,in der Gefchichte des mittlern Zeitalterd, aber K® 


siih richtig begriff man darunter nur einen Haufen um 
fender Menjchen, die, ſelbſt zum Theil durch die dam) 
allgemein herrſchenden Reltgionsbegriffe veranlagt, den Ton 
ju einem böfen Gott machten. Der Inquifitor, ter mh 
fobald er einen ſolchen Hauptpunkt erforfcpt zu haben glanl, 
an wahre Manichaͤer dachte, fuchte felbft ſchon bei der Ja 
fition das ganze Bild des Manichaͤers herauszubringen, w 
welche Kegerci Tann man nicht einem unaufgeflärten Scho⸗ 


“ mer abfragen, wie doch im mittlern Zeitalter faft al m 


von der großen Kirche getrennten, mißverguögten Partien WM 
nach ihren äußeren Schidfalen nothwendig ſeyn mußte. * 


⸗ 
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m erfieren Jahrhünderten war Gnofticiemus Ketzerei der Ges 
‚rten; der Önofticiemus, der in der Gefchichte des mittleren 
isalters vorkommt, iſt immer nur Ketzerei der völlig Unauf⸗ 
Elärten. Ein Umftand, ber fehr leicht auf die Entdeckung 
8 völligen Unterfchied6 diefer fpäten und jener frühen gnos 
fchen Meinungen führen muß. Noch wird gewöhnlich im⸗ 
er auch überfehen, daß der Inquiſitor ganz vorzägliches 
szterefle dabei harte, jene Beinen mißvergnägten Partien in 
anicyäifhe Partien zu verwandeln, weil gegen Feine aller 
ten Ketzer fo firenge Geſetze im rdmifchen Mecht vorhanden 
aren, ald gegen Manichäer. Herr Nikolai hält es mit 
‚echt für wichtig, daßygman auf den Fortgang und die mans 
ichfaltige Abwandlung der Meinungen der Albigenfer unb 
Bafvdenfer Acht habe; aber wer wird es wagen koͤnnen, dogs 
atiſche Meinungen gewiffer Partien und oft noch einzelner 
Zekten folcher Partien mit einiger berubigenden Gewißbeit dars 
gem zu wollen, da wir gar Feine eigenen ſchriftlichen Aufſaͤtze 
erfelben haben, faft Alles nur aus Zeugniffen der Feinde 
yiffen, die felbft weder Willen noch Fähigkeit hatten, biefe 
on ihrer Vorftellungsart abgehenden Meinungen getreti anf 
nzeichnen, und wenn man bloß bei fummarifchen Bezcich 
ungen bleiben muß, wie doch unter foldyen Umeftänden noths 
vendig ift, fo ſcheinen oft da Wehnlichkeiten zu ſeyn, wo in 
er That eine im Grund hoͤchſt verfchiedene Denfart herrſchte; 
in Geſchichtforſcher, der ſich alsdann einmal ein ſolches Bild 
ver Aehnlichkeit gefaßt hat, malt vollends ein Bild nach dem 
dern aus, und fo wird oft der ganze Geſichtépunkt verdreht, 
106 welchem allein gewiffe Meinungen im Sinne ihres Jahr⸗ 
yunderts hätten gefaßt werden koͤnnen. . 





manche einzelne neue Bemerfung entdeckt werden kunat. $ 
die Fortſetzung möchten wir den unbekannten Verfaſſer bar 


| 
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Briefe die Freimaurerei betreffend. € 
Sammlung über bie Zempelherren Kin 
berg. 2106 kl. 8. ®%) 

Die in denfelben angeftellte ganze Umnterfuchung, usuh 
tet in der Schrift von Anton und noch mehr im din 
ſchen Merkur Manches ſchon in's Klare gefegt wer, w 
breitet doch neues Licht über die Unfchuld der Tewpehhem 
in manchen Sällen in der That unerwartet, daß in Ih 
die von vielen vorhergehenden ſcharfſinnigen Echrifride 
zum Theil mit polemifcher Sorgfalt benugt wurden, md 













durch mehrere Kürze feiner Unterfuchhung noch mehr 
zu geben, und nicht ängftlich Wendungen zu fuchen, un 
Widerſpruch gegen berühmte Maͤnner ſchmeichelnd mid} 
machen. Echr wichtig ift S. 96 die Bemerkung, daß tab 
aus fein Einziges Bekenntniß eines Tempelherrn gegen Is 
Orden als freiwillig angefchen werden Ehune, deun ba) & 
ftändniß begangener Lafter rettete, bebarrliche Behaupl 
der Unfchuld brachte zur Folter und zum Tode. De id 
war alfo ‘in der That bier anders, als bei jeder andern ð 
ter, wo man bem Merbrecher durch die Folter das Gi 
niß abzupreffen fucht, das fein Todesurtheil volllommen⸗ 
ſetzmaͤßig machen fol. Den Ga, da der Orden unmifl 





in einzelnen Ländern oder Provinzen habe verdorben Ip ie 


nen, wenn er nicht im Ganzen verborben war, finden W 
der Analogie aller übrigen Ordensgefchichten fehr entgegen, ⸗ 


fegen unter dem Tempelherrnorden geweſen ſeyn ſoll, mil 
obigen Schluß noch nicht ſicher. In jedem Orden, bei 





ſelbſt die firenge Monarchie, welche wenigfiene nach da * 
* 
| 


*) Aus den Bött. Gel, Ans. 1785. St. 67. 
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8 damaligen Zeitalters, wo bie Kommunikation der Mens 
en unter einander durch entferntere Provinzen noch nicht die 
utige war, haben fi) immer Meine engere Kreife, einzelne 


fonndere Syſteme gebildet, deren bloße Entdeckung oft fchon . 


ye fchwer für den Ordensgeneral war. In ber Gefchichte 
r Bertelmdnche finden fih bievon merkwürdige Beifpiele, 
us der Meihe der englifchen Ritter, welche Herr Nikolai als 
‚gültige Zeugen gegen die Tempelherrn anführte, werben 
knfundf iebzig (S. 129) ausgemuftert, weil es Teine 
empelberrn, fondern Zeugen außer dem Drben waren, 
welche , bei der forgfältigen Geheimhaltung der Kapitel’ und 
mw Unfnahmen, nichts Underes als aufgefangene Reden anges 
m oder erzählen Tonuten, was fie durch das Schluͤſſelloch 
fehen haben wollten. 


*) Bon Rom aus erhielten wir einen wichtigen Beitrag 
u der Gefchichte der Tempelperrn, deffen Belauntmachung dem 
Yublitum fo viel angenehmer feyu wird, da dieſer Beitrag 
elbſt eigentlich nur ald Probe der ganzen Sammlung bieher 
mbenugter Dolumente erfcheint, welche vielleicht naͤchſtens 
n's Licht treten fol. Herr Muͤnter, ein boffnungsoofler 
unger dänifcher Gelehrter, der ſich fchon feir einem Sabre 
mf einer gelehrten Meife befinder, entdeckte in verfchiedenen 
Privarbibliothefen zu Rom mehrere. Aktenſtuͤcke, welche den 
talienifchen, fpanifchen , englifchen und deutschen Prozeß die 
es unglädlichen Ordens aufklären, und erhielt auch durch 
ie Gnade einiger um Aufklärung der Geſchichte ruhmvollſt 
yerbienter Gönner felbft aus einem färftlichen Archive manche 
Dofumente, die fowohl zu DBeurtheilung der Verfaflung, als 


\ 
*) Ans den Goͤtt. Gel. Uns. 1785. St. 118. 
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der letzten Schickſale des Ordens noͤthig Aid. Dei Ya 
das wir vor und haben, führt die Auffchrift: 
E Codice MS, Bibliothecae Corsiniae Romae. 

Es enthält zwei Städe: I. Formula receptioais Equiun | 
Ord. Templar. II. Formula feceptionis fratrum Clericorm | 
Ord. Templar. Schon die Verglefiyung dieſer zwei Sthdim 
den bei.du Puy befindlichen wird eine Menge neuer Ustp 
chungen veranlaflen, aber auch, fo weit wir fchen, manche r 
bisherigen Unterfuchungen ber Eutſcheidung näher bringen, edk 
der Unvollſtaͤndigkeit der bisherigen Aksen gefchehen Sonate. Bi 
erinnern nur dieſes Einzige. Die erflere Meceptionsformd } 
offenbar nad) ihrem ganzen Inhalt nicht aus den allaıı 
Zeiten, des Ordens, alfo vielleicht defto geſchickter, bei mania 
Tragen, welche fich auf die legten Schidfale des Orden 
ziehen, gebraucht zu werden. Der Eid, deſſen im berkie 
gedacht wird, iſt fehr verfhieden von dem Eidesformular, d 
du Puy ans portugiefiichen Nachrichten lieferte. Ein nz 
Beweis deffen, was fchon mehrmalen erinnert worden if, ii 
eine genaue Bemerkung der Provinzialverfchiedenheiten bei % 
urtheilung der Berfaffung, des Zuftandes und der legten Erb 

fale des Ordens nicht forgfältig genug beobachtet werden as 





e 


Statutenbuc des Ordens der Tempelperrn. Un 
einer altfranzdfifhen Handfchrife Hera 
gegeben und erläutert von Dr. Zriedr. Wir 
ter, ordentlichen Profeffor der Theologie auf ber Une 
fität zu Kopenhagen. Erfter Theil. 496 ©. 8.°) 
Hier hat alfo endlich Herr Dr. Mänter feine fi 
vor einigen Jahren gemachte” wichtige Entdedlung MM 


*) Aus den Gött. Gel. Anz. 1794, St. 81. 
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ublikum mitgetheilt; der Fund if groß und boͤchſt intereſſant, 

ber auch die Art, wie ihn der Entdecker hier fogleich in ei» 
er ausführlichen Abhandlung, Weberficht der Verfafe 
ang des Tempelordens (5. 345—496), benugte, iſt 
ed gelehrten, tiefeindringenden und keuntnißvollen Korfchers 
olltommen würdig. Gewiß freut ſich jeder Kenner, daß dies 
ꝛs wichtige Tirdyenpiftorifche Monument einem Manne in die 
Yande gefallen, der es fich recht zur Pflicht gemacht zu has 
en fcheint, auch durch eigene Bearbeitung deffelben dem Pu⸗ 
likum zu zeigen, wie würdig er des Glücks einer ſolchen 
Intdedumg fen. Die Handſchrift fand ſich in der Korfinis 
den Bibliothek zu Rom; fie ift ein pergamentener Koder in 
art, fo geichrieben‘, daß jede Seite zwei Kolumnen hat.. 
Die Schriftzäge tragen, wie der Herausgeber verfichert, alle ' 

Mertmale der letzteren Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, u 
nd S. 241 wird fehr richtig gezeigt, daß diefe ganze Status 
enfammlung ungefähr in dem Zeitraum von 1251 bi 1294 
ntftanden ſeyn müffe, auch nicht etwa bloß für diefe und 
ene einzelne minder bedeutende Provinz, fondern für den 
Konvent zu Jeruſalem felbft gemacht worden, demnach mit 
roßem Recht ale wahres Statutenbuch des ganzen Ordens 
mzuſehen ſey. Es ift alfo das fchätbarfte Dokument zur 
Yefchichte dieſes Ordens, gerade aus den Zeiten, da ber Or⸗ 
ven in feinem bödften Flor and im Benuffe aller feiner ers 
vorbenen Meichthlimer war. Es ift gerade das Alrenftäd, 
yeffen Eutdeckung man mwänfchen mußte, um viele Fragen, 
He bei den neueften Unterfuchungen der Gefchichte dieſes Or⸗ 
ven® rege geworden, endlich fo Mar beantworten und entfcheis 
ven zu koͤnnen, daß Keinem mehr ein Zweifel übrig. bleiben 
'annn, der nicht Luft bat, diefe Gefchichte auf gut Harduiniſch 
w behandeln. Zwar find auch dem MMecenfenten, einzelne 

Gpittier’s ſammtliche Werte, X, Dh, 29 
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Nebendinge betreffend,' hie und da Fragen aufgefiiegn, I: 
fih nicht ganz’ befriedigend beantworten Tonnte, wi i 
möchte wohl der Fall bei Mehreren ſeyn, die diefed win 
biftorifhe Monument forgfältig lefen werden, abe me 
fheinung des zweiten Theile find ſolche einzelne Zroga « 
Zweifel nicht einmal des Anfuͤhrens werth. Denn nik 
zweite Theil wird den Driginaltert mit aller möglicyen em 
falt abgedrudt liefern, und in der gegenwärtigen Uebenſ 
mußten nothwendig die Materialien anders geordnet, Ru 
mußte verfeßt, Manches abgefürgt werden „ wenn die D 
feßung auch den Leſern nüglich feyn follte, bie nich 
Kaffe der Geſchichtsforſcher gehören. Wer fchon mini 
cher Ordensſtatuten oder auch domlapitularifche ind & 
Statuten gefehen hat, wird ſich über dad gar nicht ww 
was der Herr Herausgeber von der im Originaltert fer 
den Unordnung fagt. 

Das Statutenbuch (S. 27—342) ift Hier alio i 
einer willkuͤrlichen, aber für den Gebrauch des Berl} 
nuͤtzlich gewählten Anordnung bes Herausgebers in eh 
“er getheilt, jedes Buch in eine gewiffe Summe von Zi 
und jeder Titel in mehrere Paragraphen. Ueberall finde 
aufflärende Anmerkungen, die theild auf aͤhnliche Era 
anderer geiftlichen Orden aufmerffam machen, theild and? 
ſonders noch zeigen, in wie vielen Dingen der deuniſche DW 
nad) dem Orden der Tempelherrn geformt worden fe, 
wie fih dad, was man aus deu Statuten von ber gell 
mäßigen Verfaffung weiß, zu der Obſervanz ver 
infoweit man dicfe aus den franzdfifhen Prozeßakten 
lernen faun, von welchen Herr Dr. Moldenhpawer, # 
der bekannten Handfchrift von du Puy, voriges Fahrt os 
Ueberſetzung herausgegeben. Der Hauptinhalt diekr 4 
— Bücher iſt folgender: I. Buch: Von der Aufnahme is N 
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rden. IE Bub: Don dem Haupt und, den Gliederm bes 
dene 1 Buch: Vom Gottesdienft. IV. Buch: Bon 
su allgemeinen Pflichten. V. Buch: Häusliche Unorbnuns 
sr. VI Buch: Kriegéſtatuten. VII Buch: Verordnun⸗ 
en, die Haltung des Kapitel6 berreffend. VII. Buchs Don 
en Gtrafgefeßen des Ordens, wozu noch ein Anhang von 
Jeifpielfammlung gehört. In ber’ darauf folgenden Webers 
Echt der Verfaffung des Tempelordens finder ſich 
Ilfes unter folgende neun Titel geordnet: 4) Bon den Mit 
rn. 2) Bon den Ordensprieftern. 5) Bon ben bienenden 
Zrüdern. 4) Bon andern mit dem Orden verbundenen Pers 
onen; Mirbrüdern, Affiliirten, Douaten und Oblaten. 5) 
Bon den Provinzen des Ordens. 6) Bon den. Wärden und 
femtern im Orden. 7) Bon der innern Regierung des Or⸗ 
end. 8) Bon der Verbindung des. Ordens mit andern geifle 
ichen Orden. 9) Bon den Privilegien des Ordens. Eine 
16 handlung über die Befhuldigungen gegen den 
Drden foll der zweite Theil Diefes Werkes enthalten. Was 
n der Einleitung ©. 41 ff. von der ehemaligen Publicis 
ät der Regel und der Nichtpublicitär der Statuten 
jefagt worden, fcheint und in einigem Beſtimmungen unrich⸗ 
tg zu fepn, denn kraft des Statutenbuchs darf Fein Bruder 
une Erlaubniß des Konvents die Statuten oder die 
Megel befigen, und diefe Nichtpublicität oder Berheimlichung 
jelbft gegen die, die zum Orden gehdren, darf gar nicht als 
was Charakteriftifches des Tempelordens angefehen werben. 
Bibt's nicht noch gegenwärtig in Deuiſchland Domkapitel, wo 
die Statuten von Jedem, der eintritt, befchworen werben mäß ° 
fen, und man liest fie ihm nicht vor, noch gibt man fie ihm 
jur eigenen Leſung und Beherzigung mit nad) Haufe? 


29 ® 


wird fchon aus demjenigen erhellen, was wir im * 
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45. *) Zu Berlin erſchienen noch im vorige ” 
(1781): 

Sragen'an Gelehrte über den Kanon. 786. . 
deren VBerfaffer manche Schwächen des bisher gemieäh 
Beweiſes, von welchen in Aufehung des alten zen 
felbft auch die Eichharnifche Abhandlung gar nicht ange 
men werden darf, recht -gläclich darlegt. Bei ber Sa 
diefer Blätter ift eö uns unmöglich, auf einzelne ber mm 
legten Fragen zu antworten, noch weniger auf * 
Meinung des Verfaſſers uns einzulaffen; ein Zeil deb 
fachen, warum: wir thr nicht beitreten zu Tonnen gel 





theild als Berichtigung, theild als Verneinung der de 
ſchickten Tragen. fagen zn muͤſſen glauben. Biel * 
wuͤrde durch die ganze Abhandlung hindurch gehoben wel 
ſeyn, wenn fich der Berfaffer fo lang ale moͤglich vor den 

Brauch der Worte Kanon, Fanonifch gehätet, und * 
bei gegenwaͤrtiger Materie unhiſtdriſche Bedeutung, BEP 


non Richtſchnur des Glaubens heiße, gar keine RÜCK 


nommen hätte, Man muß ſich, um die erſte Grundig u 
Beweiſes für die göttliche Autorität des neuen Tefune 
zu machen, durchaus nicht auf die doch unmöglich zu bu⸗ 
wortende Frage einlaffen, wie ift diefe Sammlung als &# 
lung entfianden ? Auch bie ganze Rebre von ber Safpirens 
muß vorerft bei Seite gelegt werden, und Alles beraft & 
auf Erörterung der Hauptfragen: welchen Glauben"! 
bient die Schrift eines Apoftels? und: ſind bil 
Schriften, welhe wir für Schriften der "FL 


—balten, wahrhaftig ein Werk derfelben! N 


Xehre von der Theopneuſtie iſt eigentlich nichts Anderd, ’ 





*) Ans den Gott. Gel, Anz. 1783. St. 55. 
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Caber auch nach unſerer Ueberzeugung bibliſchwahec) Ho⸗ 
beſe aus welcher in der Dogmatit die Möglichkeit‘ 
eigr werden fol, wie Schriften, von Menfchen verfaßt, 
chen uneingeſchraͤnkten Slauden verdienen koͤnnen. Mancher 
eund der Wahrheit iſt vielleicht bereitwillig, dem Worte 
r Mpoftel als von Gott beftellter Lehrer, an deren Ents 
eidungen er gewiefen ift, vollkommen zu glauben, obne fich 
ran zu floßen, daß er nicht weiß, wie Gott diefe, Männer 
ı ihren Lehrvortraͤgen untruͤglich gemacht habe, ohne ſeiner 
telnung nach annehmen zu müſſen, daß eben dieſe Männer 
‚ch in bloß hiftorifchen, die Hauptbegebenheiten des Chriſten⸗ 
ums gar nicht betreffenden, Dingen untrüglich gewefen feyen. 
dit diefem Freund der Wahrheit find wir in ber Hauptſache 
ig, alles Webrige ift ‚bloß Ausbildung diefer Hauptfache, 
e wir ihm durchaus nicht als fundamentell aufbringen möche 
n. In der Anwendung ber Lehre vom der Theopneuflie auf 
as alte Teflament haben felbft fchon die Theologen des voris 
en Jahrhunderts einen großen Unterjchied, verglichen mit 
em neuen Teſtament, gemacht. Die Bemerkung darf dabei 
uch nie aus ben Augen gefet werben, daß Jehova König 
on Iſtael war, und daß es von jeher Sitte der orientalis. 
hen Reiche war, daß ihre Gefchichte unter dffentlicher koͤnig⸗ 
icher Untorität gefchricben werden mußte. Es erhellt hieraus 
‚on ſelbſt, wie wir bier den Ausdruck Theopneuftie erklären. 
Hber vieleicht wurbe auch wohl in jener Kindheit des. menſch⸗ 
ichen Geiſtes, wie doch die Zeiten des alten Teſtaments wa⸗ 
ren, in vielen Fällen außerordentliche Huͤlfe eines hoͤhern 
Beiftes erfordert, die wir uns nun aus dem Geſichtspunkt 
des achtzehnten Jahrhunderts als eine hoͤchſt leichte Sache 
vorfiellen. 
Sollte diefe kurze Andeutung einiger Hauptideen bem 
Verfaſſer der Hier aufgeworfenen Fragen in Beantwortung 
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derſelben einiges Licht geben, ſo freut es uns ungemein, einen 
fo aufklaͤrenden, wabrheitsbegierigen Forſcher veranlaßt zu has 
ben, die reinere Wahrheit zu finden. 


+ 





46. Neue Apologie der Offenbarung Fohannes 
. von Dr. Gottl. Chriſt. Storr. Fübingen, 415 Sch» 
ten. 8. *) 


Wir haͤtten nicht vermuthet, daß über einen Gegenſtand, 
| der im leßteren Jahrzehend zum Theil felbft mit Parteieifer von 
beiden heilen fo wiederholt unterfucht wurde, noch fo viel Uns 
bemerktes gefagt werden, und felbft auch dad Bekannte oft nur 
durch veränderte Stellung deſſelben fo manches neue Kicht gewin⸗ 
nen könnte, als wir in gegenwärtiger Schrift fanden. Unter allen 
bisherigen Vertheidigern der Apokalypſe ift unftreitig Herr Storr 
einer der aufgeklärteften, und der gepräfte kritiſche Scharffinn, 
der feine anderen Schriften auszeichnet, berrfcht auch bier fos 
wohl im ganzen Zufammenhang des Beweifes, als in der 
Unterfuchung einzelner Gründe. Selbſt die Dunkelheit Des 
Styls, wodurch fonft die Schriften des Herrn Verfaffers. für 
ungedtere Leſer minder brauchbar werden, haben wir hier 
nicht gefunden; gedankenvolle Kürze muß zwar immer cinen 
etwas gehbten Leſer vorausfeen, aber gerade in ſolchen Mas 
terien, wie die gegenwärtige ift, gibt oft Kürze Evidenz. Es 
war nicht die Abficht des Herrn Verfaffers, den ganzen volls 
ftändig gelehrten Beweis zu führen, bei welchem nothwendig 
viel Hätte wiederholt werden mäffen, was man ſchon als gang» 
bar befannt vorausſetzen Bann, doch ift die volle reiche Nach⸗ 
lefe, welche man bier findet, fo eingerichtet, daß fie für fich 
zufaommenbängend in ber Seele des Leſers den Schluß ale 


‘ 





H aus den Gott. Gel, Hg. 1785, St. 119. 
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efultat gurbdläßt, welchen der Herr Verfaſſer erregen will. 
as iſt bei Lefung der Bindicien für die hiftorifche Demon, 


ation ber Frage: wer Verfaſſer der Apokalypſe ſey, die 


berzeugung auf’s Neue gewiß geworden, daß wer das Buch 
m Der Seite der. äußeren hiſtoriſchen Zeugniffe angreife, die 
irkſte Seite deffelben beftärme, und der Herr Verfaffer har 


. 2410— 218 eine Ausſicht zur Verſtaͤrkung derfelben erdff⸗ 
t, die vollends Alles zum Vortbeil der Apokalypſe aufklaͤ⸗ J 


n koͤnnte. Er bezieht ſich auf die Stelle 4. Kor. XV. 52, 
o der Schall der lebten Pofaune fo auszeichnend als chros 
Hogifche Epoche angegeben wird, daß man glauben follte, 
aulus habe Johanues Apokalypſe gekannt. Pofaunenfchall 
mmt freilich bei Beſchreibung aller großen Feierlichkeiten 
or, aber bier ift Die Nennung deffelben nicht bloß Theil des 
anzen Bildes, fondern Zeitbeftimmung wie bei Johannes. 
Jer Here Verfaffer ſetzt alſo, wie man ſchon ‚hieraus ficht, 
a8 Datum der Offenbarung nicht unter Domitian, und nach 
er bier befindlichen Entwickelung der verfchiedenen Gründe 
hr die verfchieden angegebenen Datums der Offenbarung wirb 
vohl Niemand mehr der ehemals gangbareren Meinung beipflich- 
en. So trefflih die Haupttheile des hiſtoriſchen Beweiſes 
jier entwickelt find, fo auszeichnend ſchoͤn iſt der daraus fol 
jende Grundriß einer Erklärung der Apokalypſe bloß. ale 
Brundriß und als Verfuch hingeftcht, und gar nicht in ber 
Abficht, ihn zu einer Haupıftüge des vorhergehenden Bewei⸗ 
ſes zu machen. Der Verfaſſer theilt die Apokalypſe in zwei 
Hauptviſionen, wovon die erſtere ſieben einzelne Gemeinden in 
Aſien angeht, die zweite aber allgemeinere und in's Große 
gehende Begebenheiten ſchildert. u letzterer Hauptviſion bes 
greifen offenbar die vier erfien Siegel ein für fich beftehendes 
Ganzes von Begebenheiten, und S. 284—299 wird baffelbe 
ungezwungen und treffend in der Befchichte bes letzten 
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jädifchen Kriegs und ber Zerfidrung von Jeruſalem 
©. 301 wird alsdann eine vortreffliche Ausführung der 

eingefchaltet, warum aber doch ein Bud, beffen Hauptuf 
“ Serufalems propbezeihter Ruin ‚war, nicht nach Palak 
fondern nach Klein⸗Aſien gefchict worden fey. Unfireitig t 
auch gleich in den erften Zeiten, wie bier gezeigt wird, uad 
läftina gelommen, -aber felbft das war gleichſam Symbel 
nun völlig geänderten Theofratie, daß Jeruſalem und 
ſtina nicht mehr Archiv der Offenbarung Gottes feya 
Dffenbar wird bei Erdffuung des fünften Siegels, wo 
Herr Verfafler den zweiten Abſchnitt der zweiten Viſion aufs 
die durch das Vorhergehende genährte Begierde des Zuf 
auf fchleunige Erfüllung gehemmt, und von bier au 
der Herr Verfaſſer die Upofalypfe für unerfuͤllt anzuſcha 
Es if, wie ©. 318 in treffender Kürze gefagt wird, A 
lung des fünften Siegel®, daß man fie von bier an mE, 
mehr deuten faun, denn die Zeit iſt wohl noch nicht cp 
laufen, welche den Märtyrern, die den Herrn zur Node ae 
fordern , bie zur vollzahligen Verſammlung ihrer Brüder bo 
ftimmt iſt. Sener treffendfte Einwurf, welden man ass de 
Apokalypſe felbft und ihren Verfprechungen einer nahen & 
fülung nahm, werden auch bei Diefer vorauegeſetzten Erklärung 
©. 345 ff. zum Theil unerwartet nen aufgeldet, ſelbſt für iu 
zweite Hauptoifion wird mit Recht ganze Yufmerkfamteit as 
"gefordert, denn ber Theil, der erfüllt werben ſollte, war 
wirklich bald nad der Bifion erfüllt, Wir brechen bie a 
und überfchlagen Alles, was gegen Herrn Hartwigs Crflärun 
und wegen einiger moralifchen , auch bogmatifchen Cimmwärk 
erinnert wird. Jungen Theologen möchten wir bie ganze I 
terfuchung neben dem Ruben, den fie aus ihrem JInhelt 
sieben werben, al& ein Muſter einer gelehrten, Lefcheibenen, 
uuparteiifchen Forſchung empfehlen, unb ältere Kenner ba 
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eratur wird ohnedieß fchon der Name bes Verfaflers fo aufs | 


ztifam machen, daß wir nicht noͤthig haben, den Werth des 
achs durch mehrere Auszüge kennbar zu machen. 


- Drdensregeln der Piariften oder ber, from 
men Schulen, mit erläuternden Bemerkungen, 
aus der Geſchichte diefes Ordens und hicher 
einfhlagenden Nachrichten. Erfter Theil. Halle, 
17385. 204 ©, gr. 8. ®) 


Bekanutlich hat man bei Aufpebung des Jeſuitenordens, 
ar die in den Erziehungsanftalten entſtehende Luͤcke einigers 
saßen zu erfeen, bie und da vorzüglich auf Piariften Ruͤck⸗ 
ht genommen. Als Kongregation bat diefer Orden feinen 
Irfprung von einem fpanifhen Edelmann, Jof. Calafantius, 
m Anfang des ficbenzehnten Jahrhunderts, und bei der früs 
en: Aufmerkſamkeit der Jeſuiten auf jeden nur möglichen Neo 
ennbuhler im Erziehungswefen erlitt er gleich im erften halhen 
Jabrhundert feiner Eriftenz beträchtliche Mevolntionen. Fuͤr 


vie fichere Beurtheilung eines folchen Ordens ift auch die Le⸗ 


fung feiner Grundgefege das Wichtigfte, und da die Piariftens 
Pegel, wie mehrere andere ſolcher Ordensregeln, beſonders uns 
ter Proteftanten hoͤchſt felten iſt, fo liefert der Herausgeber 
bier einen fchäßbaren Beitrag zur Kenntniß der Möncherel, 
In den beigefgten Bemerlungen hat ber Berfafler manchen 
feiner Urtheile und Klagen dadurch ein Intereſſe zu geben ges 
wußt, daß er im Lone eines-chemaligen Mitgliedes des Ordens 
fchrieb, und Über das Argwoͤhniſche oder Schlimmdentende feiner 
Bernerlungen wird Niemand Hagen, wer ben Geiſt der religide 
fen Orden kennt. Er bat fich auch felbft in der Vorrede erklärt, 


*) Aus den Sott. Gel, Unz. 1784. St. 117. 
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daß er glaube, es ſey unmöglich, Mönche und Klöfer im 
nem Staate zu haben, und fie durch Neformarionen z 
Edikte in Ordnung zu erhalten. Dieſes Geſchlecht müf ui 
gerottet werden, und zwar nicht bloß allmählich, fonft jap? 
immer Nachkeimenden Fein Ende. Unfere Erfahrungen mi 
den uns nicht zu einem fo entfcheidenden Ichhaften Tone n 
anlaßı haben; das Klofter und die Moͤnchsorden haben zu 
jeden Fehler einer enggefchloffenen Geſellſchaft, aber dod I 
die katholiſche Kirche in . manchen Faͤchern Der gelehrtm fi 
ratur wegen ihrer Klöfter und Mönchsorden ſelbſt noch gem 
wärtig Vorzüge auch vor dem proteftantifchen Denke 
und. ſchnelle Ausrostungen find ohnedieß nie zu rathen, da 
Uebel müßte denn fo groß feyn, als bei dem SSefuitenmte 
war, was doch gewiß nicht im Allgemeinen der Fall ik 


48. Dr. Joh. Gottfr. Körner vom Edlibat di 
Geiftlihen. Reipzig 1784. 507 ©. gr. & °) 


Es wird (fo lauten die eigenen Worte des Herm % 
faſſers) in einer kurzen Einleitung S. 1— 4 die Frage BB 
baupt erdrtert: iſt's erlaubt? iſt's recht? und ©. 5 af 
Eheftand der Geiftlichen befonderd angewendet ; die 
dene Beantwortung derfelben gezeigt, die Fragen genaue 
flimmt, und fo mit den Sprücen des alten Teftamentt 
Aunfang gemacht. Der ehelofe Stand der Geifklicyen laft 
weder aus Ef. LVI. 7, noch aus dem Priefterthum 
ſedeks erweifen. Much die Stellen: ded ncuen Teſtameute, 
welche man fi) ehedem zu Erweifung der Nothwend 
des Chlibats berufen hatte, werden bier noch einmal ı 

. erllärt, da immer noch bie und da manche römifc 










— 95 Ans den Goͤtt. Gel. Uns. 1784. St. 126. 
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Schriftfteller ſeyn mögen, welche ungeachtet der entfcheibends 
en Erklärungen ihrer befferen Dogmatiker doch immer noch 
on einem apoftolifchen Verbot oder von einer auf das bers 
neinte Beiſpiel der Apoftel ſich grändenden Nothwendigkeit 
6 Edlibats fprehen. Hierauf wird vom Pſeudo⸗Ignatius 
in bis auf die Trientiſche Synode herab, nach der Abtheilung 
von Jahrhunderten, Alles geſammelt, was die Geſchichte des 
Sdlibars angeht, und es kann nicht fehlen, daß nicht der 
größte Theil des Publikums bei Leſung diefer audgezogenen 
Nachrichten, ‘welche immer zugleich erläutert werden, bie und 
da einigen merkwürdigen Unterricht befomme. Wir koͤnnen 
Schwer errathen, warum nicht der Herr Derfaffer bei einer 
ehronologifchen Zufammenftellung der Nachrichten Constitutio- 
nes et Canon. Apostol. geradezu in’s dritte Jahrhundert 
hineinnahm; in’s erfte gehören fie doch eben fo wenig, ale 
der Hirte des Hermas. Bei Erklärung des bekannten 33ften 
Kanons der Synode von Elvira nimmt der Herr Verfaſſer 
‚eine fonderbare Wendung. Nach den Worten, wie der 
Herr Verfaffer felbft zugefteht, geht die Verordnung der Sy⸗ 
mode gegen diejenige, weldhe von dem Geiftlichen, 
ſelb ſt wenn er verheirathet war, Enthaltſamkeit | 
als Pflicht forderten. Nah dem Verſtand aber, 
"meint der Herr Verfaſſer, wolle der Kanon fo viel fagen, 
die Geifikihen follten fih, wenn fie ihr Amt 
y 
‚verwalten, alles ehelichen Umgangs enthalten. 
Io, gelehrt im Ganzen die Ausführung des Herrn Verfaſſers 
Pia, fo leidet fie doch faſt bei jedem Sahrhugdert noch merkliche 
Vaufäge, welche nicht nur uncntbehrlich find, wenn man eins 
"mal bei dem Plane bleiben will, der bier zum runde ger 
"legt iſt, ſondern auch manche Ideen enthalten, deren wir in 
Iden angeführten Auszügen nicht gedacht finden. Hieher rech⸗ 
nen wir bie Stelle aus einem belannten deutichen Bußbuch 


) 
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des zehnten Jahrhunderts, wo demjenigen Pönitenz 
wird, der einem beweibten Geiftlichen nicht beichten, oder 
ihm das Abendmahl nicht empfangen wollte. So war es 
ein Jahrhundert vor Gregor VII. noch gefegmäßige Sitte, 
Laien zu firafen, der feinen verheiratheten Priefter für a 
Sünder hielt, und bei Abhörung der Beichte noch bef 
darnach zu fragen, ob er nicht diefe Sünde der Vera 
des beweibten Priefters anf feinem Gewiffen liegen babe. 
der Geſchichte des zwölften Jahrhunderts finden wir ber 
würdigen Narionalfynode der ungarifchen Geiftlichkeit zu 
4444 gar nicht gedacht, ungeachtet mehrere Canones derk 
hierher gehören. Was Matth. Parts bei dem Jahr 1221 ale 
gebenheit ſeiner Zeit erzaͤhlt, haͤtte als eine der vielen Geſchit 
ten. angeführt werden ſollen, wie die Römer Beobachtung ihri 
Gefetzes hielten. Der paͤbſtliche Legat hielt’ große Synck 
eiferte gegen den Konfubinat, wie fchändlich es fey, von da 
Umarmungen der Hure hinweg zum Qltar zu geben. Ip 
vero, fagt der Hiftoriter, quum die illa corpus Christi co- 
secrasset, post vesperam fuit in meretritio intercepts 
Auch harte billig die Geſchichte der fchändlichen Sitte and 
geführt werden follen, daß man den Geiftlichen für eine Tan 
Konfubinen erlaubte, und zuletzt auch. dem Geiftlicyen, de 
keine Konkubine hielt, doch die Konkubinentare abforderk; 
ber Viſitator war einmal gewohnt, auf diefe Einnahme pr 
zählen. Ueberhaupt bleibt wohl diefe ganze Gefchichte immn 
unvollftändig, wenn man nicht neben Aufzählung der vom Zit 
zu Zeit wiederholten Verordnungen und geftatteten JIndulge⸗ 
gen auch auf das, was wirklich berrfchende Sitte war, ferp 
fältigere Ruͤckſicht nimmt, und Nachrichten der Hiſtoriker mit 
Unführung ber dffentlichen Verorbaungen verbindet. Uaferd 
Erachtens gibt es kaum ein treffenderes Argument gegen der 
. Eblibat der Geiftlicpleit, als wenn man hiſtoriſch⸗ offenherzi 
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ealle die Greuel, Hurerei und ſtummen Sünden enthällen wuͤrde, 
welche von jeher aus diefer unmenſchlichen Verordnung ents 
Sprungen find. Es iſt ſchauervoll, was ſchon Hiſtoriker des 
elften Jahrhunderts von. ſtummen Sünden die vorzüglich in 
Kldſtern veruͤbt wurden, melden, wie die Mönche die widers 
ma tuͤrlichſten Greuel gleihfam als ihr Erfagrecht forderten, 
und wie Schandthaten biefer Art auch unter die Weltgeiftlis 
chen kamen, fobald man äußerfte Strenge gegen diefelben braus 
chen wollte. Das römische Cölibargefeg muß nicht mit dem 
Willen des Himmels übereinftimmen, fonft hätte ber roͤmiſch⸗ 
katholiſche Klerus die Gabe der Enthaltſamkeit ald wunder 
volles Privilegium deffelben erhalten. 





e 
5. 49. 6) Zu Baffano ift im vorigen Jahre (1784) der 
Anfang eines prächtigen Werkes erfchienen, das ſich von Geis 
ten feines innern Werths eben fo fehr auszeichnet, als von 
Geiten ‚der typographiſchen Schoͤnheit: 


Annali Bolognesi. Vol. I. Parsl. 393 ©, gr. 4., mit meh⸗ 
. reren genealogifchen Tabellen, Pars II. che compendre 
lappendice di monumenti. . 


Enthält 189 Urkunden, wovon . ungefähr die Hälfte bier 
‚zum erften Male erfcheint, Die ältefte hier zum erften Male 
gedruckte Urkunde iſt von 754, und bie neueſte von 1167. 
Unter der Dedifation an Pins VI. nennt ſich der Merfafler 
2 V. Sapioli. Die annaliftifche Einrichtung des Werks, 
ungefähr der Muratorifchen ähnlich, fängt erft mit dem Jahr 
4416 an, und wird in diefem erften Bande bis zum Jahr 
4467 fortgefegt. Die älteren Zeiten von 1116 an, bei weldyen 
bie Unnalenmethode unftreitig bloß armfeliger Gruͤndlichkeits⸗ 


} 





°, Uns den Goͤtt. Gel. Unz. 17585, St. 168. 


Prunk geiwefen wäre, find in acht voranftchenben 
abgehandelt, aber gleich dem Uebrigen mit einer 


“ Yannten Calendarium deffelben vorlomme. Biel Rudi 
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keit ausgeführt, welche faft hie und da in Zurus anları 
Wir waren, vermuthlich mit dem größten Theil uniern b 
fer, am begierigften nachzuſehen, ob der Verfaſſer in Askhe! 
der Geſchichte des im elften Jahrhundert new au 
römifchen Rechts viel Neues habe, was er vom Alter it 
lögnefifchen Archi⸗Gymnaſiums halte, und ob nichts dm 


Anfebung des Erften fanden wir zwar nicht, uud heba 
auch kaum erwartet, da ſchon Sarti und Fattorini ie 
ftorifchen Unterfuchungen, fo weit es bier moͤglich war, & 
vollendete Vollkommenheit gaben, aber das bekannte 
darium mußte'uus nothwendig einfallen, als wir 5.16 
Meldung des Irnerius die merfwürdige Stelle lafea: j 
großer Ruf 309 unftreitig nad) den Schulen von Yes 
aus allen Gegenden Schüler herbei, und dieß wurde, au 
tig geftanden (omettendo tutti imposture) , bie Epedx £ 
Entfichung des Archi⸗Gymnaſiums. Unftreitig kann zwar @ 
Stelle zunaͤchſt auf die bekannte Urkunde vom Theodosll p 
hen, aber das tiefe Stillſchweigen, das Savioli fonft ähd 
in Anfehung dieſes Calendariym hält, ſcheint faft zu zwi 
jener Stelle cine vollftändigere Deutung zu geben. Bi 
viel mehr als bloß verdächtig iſt es nicht, da in dem beigil 
ten Urkundenbuch aus ungedrudtem Vorrath. und gem 
ten Werken Alles geſammelt ift, was zur Geſchichte ven ® 
Iogna gehört, daß der Verfaffer das befannte Calendaras 
nicht hat abdruden laffen, oder auch nur die ſchon von * 
chiavell bekannt gemachten Fragmente noch einmal eiatida 
ließ. Die S. 261 gemachten Einwuͤrfe, daß Gratian 18 
Kamaldulenfermönch geweſen feyn koͤnne, waren und fehr mt 
tig, da man in Deutſchland dieſe Nachricht auf dem —X 
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? biplomatifchen Erzählung der großen Kamaldulenfer » Uns 
len bisher in der That für die wahricheinlichere halten 
ußte. Sadvioli zeigt, baß diefe vermeinte Ehre des Kamal⸗ 
lenferordens wahrfcheinlich auf einer falfchen Lesart beruße, 
elbſt Daran zweifelt der Verfaffer mit Grund, ob Gratian’ 
jerhaupt ein Mönch gewefen fey, und er bemerkt, daB der 
rfte unter den Alten, der. ifn Monachus nennt, Vincenz von 
eauvais fey, ein Schriftfteller, der ein volles Yahrbundert 
ich Gratian fchrieb, und fich doch felbft auch Hierin nur ums» 
wiß ausdrädt: Gratianus ut ſerunt Monachus. Einzig aus 
inem Aufenthalt im Klofter Er. Felir läßt fih gar nichts 
bließen; wahrfcheinlid hat die Nachricht von dieſem Aufent⸗ 
ale jüngere Schriftfieller verleiter, denfelben zum Kloftergenof 
n, zum Mönd zu machen. 


0. De juribus nationi Germanicae ex acceptatione decre- 
torum Basileensium quaesitis, per concordata Aschaf- 
fenburgensia modificatis aut stabilitis. Auctore Jo 
Phil. Gregel, SS. Th. Lic. Dioec. Herbipol. Presb. 
Mog. 64 ©, 4.) 


Die Hauptidee, die hier ausgeführt ift, ergibt ſich zwar 
chon deutlich genug aus ber Anzeige des Titels, aber Nie 
mand hätte.glauben, follen, daß aus einem Schachte, den, 
jeit Horix denfelben erbffnete, fo mancher große deutfche Kar 
aonift befuhr, noch fo viel neuentdecktes reines Gold her⸗ 
ausgeholt werden koͤnne, und daß die reichhaltigfte neuentdeckte 
Mder bisher mehr nur angefchlagen, als vollkommen genützt 
worden fey. Der hoͤchſt befheidene Ton, womit der 
Herr Derfaffer die trefflichften neueften Bemerkungen 


*) Uns den Goͤtt. Gel. Anz. 1787. Gt. 62. 
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angibt, macht es und zur doppelten Pflicht, umfländi) © 2 
zuzeichnen, was wirklich Neues in dieſer Abhandlung mi“ 
it, und es Fofter uns in ber That eine kleine Eihir 
windung, nicht mit fichibarer Freude zu bemerfen, daß tr: 
eben fo gruͤndlich gelehrte, als liebenewürdig befcheidene Bir 
ein paar Jahre lang hier unter und gelebt babe. 

- Herr Horir hat uns bekanntlich zuerft vor 24 Yabın' 
klug gemacht, daß wir endlich wußten, auf welchem Gm 
Dertrage das Verhältniß der deutfchen Kirche zum er 
Stuhl beruhe. Ein recht Iehrreiches Denkmal der wiſſenſte 
lichen Nichtauflläarung auch in eimem Fache, wo das tar, 
Bedürfniß zur Aufklärung hätte dringen ſollen. Wie x 
Professores juris canonici, wie viele Kanoniften gab ds 

. Deutfchland während der drei Sahrhunderte, fcirdem das ir 
haltniß .der deutſchen Kirche zum römifchen Stuhl durd «= 
eigentlichen Fundamentalvertrag beſtimmt wurde, bis auf X 
‚ri herab — und doch wurde diefer Sundamentalvertrag & 
lig vergeffen. In dem täglich gebrauchten Aſchaffenberne 
Aufſatze felbft, der die Erceptionen jenes Fundamental 
ges enthielt, war ein deutlicher Wink auf diefen gegeben, m 
doch wurde diefer nicht entdedt. Nikolarts und Leibnig je 
ten ein Wort der Wahrheit bingeworfen, doch ficl auch Mb 
unter die Dornen. Mancher Mann lebte in dieſen drei Ger| 
hunderten, der wohl Luft und Muth hatte, große, fogar we. 
Dinge in biefem Fache auszuführen, und es ging ihm, m 
dem berühmten Jakob Wimpheling, der den Afchaffendure 
Aufſatz für -die rechten Fürſten⸗-Konkordate bielt; m: 
benn der Herr -Verfaffer diefer Abhandlung auch im Al 
meinen zeigt, daß man unter Diefem Worte, felbft aud u 
ber Wahlkapitulation, nie etwas Anderes verftanden hei, 

als den für und fo klaͤglichen Afchaffenburger Auffag. Da 
Zuftand iſt freilich jaͤmmerlich, fo lange nicht geſehen j 
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ben, aber bie Sünde iR doch vorzuolic Suͤnde der fine 
chivare. 

Seit 24 ahren wußte man alſo denn endlich, daß ge 
ſſe Dekrete der Baſeler Synode das wahre deutſche Kirchen⸗— | 
onkordat mit dem Pabſte feyen, und daß in dem Afchaffen, 
rger Aufſatze (4448) nicht von allen, fondern bloß von * 
ebrereu deutſchen Bifchdfen dem Pabſte gewiſſe Exceptionen 
ch eingeräumt ‚worden ; Iulrativ genug für ihn, wenn nur 
isse unerſaͤttliche Kurie mit etwas zufrieden ſeyn koͤnnte. 
er Herr Verfafler zeigt vortrefflih, wie man diefen Exceps 
onen ſelbſt bald einen groͤßern Spielraum verſchafft habe, 
s fie anfangs haben ſollten, wie fie über mehrere Didzeſen 
‚breitet worden, wie man geiftliche und weltliche Fuͤrſten ges 
onen, und wie denn’endlidy die Erseption zur Regel ges 
orden ſey. Er jeigt, unferes Wiffens, zu allererft, 
aß man, ſelbſt kraft der Konkordate, den Pabfte gar Feine- 
yalliengelder ſchuldig ſey, deun in den acceptirten Bafeler Des ' 
reten, die hierin durch den Afchaffenburger Aufſatz gar Feine | 
Rodififation litten, wird bloß einige Erpeditionsgebühr dafür 
rlaubt, und 598 Dufaten, fo viel bezahlt der Erzbiſchof von 
Erier Palliumsgeld, ift doch zu viel als bloße Expedition 
Sebähr. Die meiften Kanoniften haben biäher gerabehin 
‚arauf geſprochen, daß man dem Pabfle und den Kardindlen 
ie servitia communia ſchuldig fey, den geringern päbftlichen 
ffizialen zugleich die servitia minuta, die gewöhnlich ein Fünf 
el der erfteren ausgemacht zu haben foheinen. Der Herr Vers 
affer zeigt, unferes Wiffene, zu allererft, daß man, 
elbſt kraft der deutſchen Konkordate, gar nie.zu Ichtern verbuns 
yon geweſen fey, ungeachtet auch diefe, wie fo manches Andere, 
raft feit der Konkordaten⸗Zeit nicht nur unauegefegt, fondern 
zuch immer höher bezahle werden mußten. Kraft der firens 
gern Juterpretationdregeln, nach welchen ein Aufſatz erklaͤrt 

Spittier’s ſaͤmmtliche Werte. X. 3 &0 
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werden muß, der bloß Exrceptionen der Hauptregel eushak 
ift es unftreitig richtig, was der Herr Verfaffer S. 35, zen 
wir nicht irren, auch zuerft, bemerkt hat, daß der Pablt gez 
keinen Anſpruch machen Tann an Vergebung der Pirin 
eines deurfchen Geiſtlichen, der zu Rom oder innerhalb pe 
Tagereifen von Rom hinweg flirbt, wenn nicht der fie 
. Mann gerade wegen Gefchäften, die er am päbftfichen Sri 
zu betreiben harte, nach Italien gereifet war. War der fir 
Mann bloß Vergnuͤgens halber oder bloß ale Gelehrter 
reißt, fo erbffner fein Tod dem Pabſt feinen Aufpruch. 
war unferes Wiſſens bisher noch nie auf die fo mahrt a 
merkung gefallen, die der Herr DVerfafler S. 28 audführt, ı 
Alles, was dem Pabſte in der Benueficialmatcrie durd I 
Alchaffendburger Auffag eingeräumt fey, ‚bloß von dee 
mals beflehenden Beneficien zu verftchen fey. Wie reici⸗ 
tig ift nicht diefe einzige neuentdeckte Wahrheir! Da die * 
naten bloß von den vakant gewordenen Ecclesiis catheir 
Jıbus et Monasteriis virorum zu bezablen find, einc Kes 
aber, bei der fich ein Coadjutor cam spe successionis ſux 
durch den Tod ihres Erzbiſchofs oder Biſchofs gar nice m 
Sant wird, fo find auch bei wirflidh eintretender Succh⸗ 
des Coadjutor Feine Annaten zu bezahlen. 

Wir müffen wegen nothwendiger Kürze unferer Bliw 
die Unzeige bier abbrechen , fo gerne wir manche der übe 
neuen Bemerkungen - bier rioch eingerüdt hatten. F 
fürzungsarbeit eines Recenſenten iſt hoͤchſt verſchieden bei 
ner Schrift, wo aus dem ganzen Sprevrhbaufen ein 
berausgefucht werden foll, und bei einer Schrift, wie © 
wo ſich der Recenſent felbft eine Freude verfagen muß, 
er nur einige Summarien und nicht das ganze Detail 
legen Tann. 
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emerfungen über die neuefte Gefchichte der 


deutſch-katholiſchen Kirche, und befonders 


Aber bie Frage: in wiefern die Bafeler De 
krete heut zu Tage noch gültig ſeyen. Ber 
faßt von B. F. Mohl, b. R. Doktor. Frankfurt 
und Leipzig. 195.6. 8. °) ; . 

Der gelehrte Herr Berfaffer erdrtert mit manchen fcharffins 
gen und neu angebrachten Gründen drei der wichtigften Haupt⸗ 
ıgen, auf melden in den neueften Streitigkeiten der deuts 
yen Kirche mit dem Pabſt faft Alles beruht, fobald man 
imlich rechtlich verfahren und nicht bloß politifch mädeln 
il. 4) Welche Verträge eriftiren zwifchen dem Pabft und 
r deutſchen Kirhe? 2) Gibt's denn wirklich befondere 
rönde, warum dieſe Verträge nicht gültig feyn follten ? 
)» Wie ift der denrich sEatholifhen Kirche auf dem: Mege 


echtens zu helfen? Wir find zwar überzeugt, daß manche 


‚echte des Pabftes den Grundnotionen einer guteingerichtes 
n Kirche fo zuwider, und befonders den Mechten zuwider 


ad, die jeder Biſchof nach den Grundfägen eines. aufgellärr 


in Fanonifhen Redtts kraft görtliher Unordnung hat, daß 
ir die bieraus gegen den Pabft und feine vermeinten Ders 
gerechte genommenen Einwuͤrfe nicht beantworten möchten. 
Joch lad Mecenfent mir wahrer Theilnehmung und mit dem 
bbafteften Gefühl der Beduͤrfniſſe unferes Zeitalrtre, w 


yrgfältig der Herr Verfaffer audy da, wo es gegen den Pabſt 


ile, Rechte und Konvenienzen fchied, und wie eraftfich er 
on der Heiligkeit aller Verträge überhaupt ſpricht. Sonſt 
at und in diefer Schrift vorzüglich aud) bie Erörterung der 
jrage intereffirt, Die jüngft von unferem Herrn Profeſſor 
S5pittler im Goͤttingiſchen biftorifchen Magazin zur neuen 


*) Aus den Goͤtt. Gel. Ang. 1788. St. 35. 
50 * 


„und 


468 


Unterfuchung gebracht wutde, ob je der Pabſt die Acceptation 
der Baſeler Dekrete auf immerbin als guͤltig anerkannt 


- babe? Der Herr Verfaſſer widerlegt die vom, Herrn Profeſ⸗ 


for vorgebrachten Zweifel, ſichtiget aber zugleich auch den bis⸗ 
her gewoͤhnlich mit der Horixiſchen Hypotheſe verbundenen 
Grundſatz: jene Baſeler Debkrete ſeyen die Regel, 
der Aſchaffenburger Receß beſtimme bloß Aus— 
nahmen. Recenſent koͤnnte billig nicht unparteiiſch genug 
ſcheinen, um uͤber die vollkommene Aufldſung jener 
Zweifel zu urtheilen, und er glaubt, die Hypotheſe des Herrn 
Profeſſors Spittler in dem eigenen Schreiben des Aeneas Syl⸗ 
vius an den Mainziſchen Kanzler Martin Mayer recht fein und 
genau ausgedräct zu finden. Fuit denique compositio facta 
(fchreibr der fchlaue Negotiateur des Afchaffenburger Receſſee) 

in qua nos imperatorio nomine interfaimus, Eam, certam 
legem dedit deinde inviolabiliter observandam, per quam 
aliqua ex decretis Concilii praedicti (Basileensis) recepta 


yidentur, aliqua rejecta. Die aliqua rejecta find ganz. Mar; 
‚mit alqua recepta ift es, wie Aeneas Sylvius wohl wußte, 
. ein wahres videntur. Wer den Styl des ſchlauen Mannes 


und feine feine Beftimmeheit Tennt, der wird gerne glauben, 


J daß er nie geſchrieben haben würde aliqua recepta sunt, ali- 


qua rejecta. Nun mit diefer Erzählung des Mannes, der 


das. ganze Werk von Anfang bis zu feinem traurigen Ende 


betrieben, trifft die ganze Analyſe des Nfchaffenburger Receſſes 
vollkommen zufammen, die in dem Göttingifchen hiftorifchen 
Magazin gemacht wurde. Gewiß konnte Aeneas Sylvius 
1457 keinen deutlicheren Wink geben, als er hier gab. Es 
war viel gewagt, daß er bei den Bewegungen, die es damals 
gab, nur ſo zu ſchreiben wagte, vielleicht wuͤrde er es auch 
ſchwerlich gegen einen Andern geihan haben, als gegen feinen 
alten trauten Freund Mayer. Wir geſtehen uͤbrigens, daß 


‘ 
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8 unter allen den verfchiedenen Gränden,, ‚womit der . 
rfaffer die Horixiſche Hypotheſe rechtfertigt, Teine wei 
riedigeud geſchienen haben, als dis Beifpiele von der 
uernden Berufung auf die Bafeler Dekrete, als auf‘ X 
ſeres Konkordats. In manchen angegebenen Faͤllen ift 
ihre petitio principii, und Herrn Profefſor Gregels € 

von Concordatu Principum ſcheint der Verfaſſer 
dig gefaßt zu haben. Es wird gewiß Fein geringer Ger 
: die Banoniftifche und publiciſtiſche Literatur feyn, went 
me Verfaſſer Tünftighin mehrere Materien diefer Art, 
ch faſt alle größtentheils noch fo ununterfucht find, mit 
n Sleiß und mit eben der Gelehrſamkeit, als hier gefi 
tern und erforfchen wird. 


.„ Ültenmägige Geſchichte der berühmten © 

burgifhen Emigration. Aus dem late 
[ben Manufcript des chemaligen Hof: 
fters der hochfürſtlich Salzburgifhen E 
knaben, Joh. Bapt. de Caſparis, über 
und mit einem Vorbericht begleitet 
Franz Xaver Huber. Nebſt einigen Bel: 
und Urkunden. Salzburg. 288 S. 8. *) 


Der Verfafſer dieſer Geſchichte, die bieher noch blo 
danuſcript war, lebte damals in Salzburg, als bief 
aͤckliche Emigration ſich ereignete, wodurch das gute 
ehr als den zehnten Theil feiner Einwohner verlor. % 
yeinlih war .er eine Kreatur ‚des damaligen Hoflaı 
Chriſtian von Nail, deſſen Habfucht fo vielen U 
ı biefer traurigen Gefchichte gehabt har. Wenn wir 


*2) Aus ben Goͤtt. Gel, Anz. 1790, St. 6. 
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irren, fo iſt es jegt fo gut als ziemlich ausgemacht, Wii 


Bereicherungsſucht diefes Mannes unter der Lare WER 


gionseifers ſich verſteckke. Won diefer Samptzriebfde u 
ganzen Trauerſpiels laͤßt und weder ber Verfaſſer, ned 
Ueberfeßer ihre eigenthümliche Wirkſamkeit ſehen, foren! 
ganze Geſchichte wird, mauchmal überdieß noch in m 
ziemlich unduldſamen Tone, bloß nach der Richtung | 
um zu zeigen,iwas freilih der all bei jeber bart gehe 
ten und alfo meift auch febr unkulrivirten KReligientpe 
ſeyn mag, daß Viele eigentlich nicht gewußt haben, ı 
denn Augsburgifche Konfcffion und Lehre der Protcin 
fey, daß die angefangene und unterhaltene Korrefponde; # 
Megensburg zur Vermehrung der Unruben viel beige 
und daß auch ein Geift der politifchen Unruhen und des pi 
ſchen Mißvergnügens diefe fogenannten Religionsuurafa ! 
anlaßt und verftärkt babe. Es ift auch nicht umermartd, | 
Bauern, wenn fie ciumal anfingen unruhig zu werde, ® 


mit publiciftifcher Genauigkeit gerade Maß bielten. | 


allem Detail diefer Art, wenn es durch ein ganz } 
durchgeführt wird, gewinnt Die Geſchichte wenig mat, 
daß bewährt wird, mas man vorläufig fchon in eims! 
chen Zalle mit vieler Zuverläßigkeir vermutbete. Aber! 
lem, wo man eigentlih hiſtoriſche Aufklärung wii 
läßt Verfaffer und Ueberfeger den Lefer roͤllig uuunteni 
Die Geſchichte hätte billig von einer treuen perfönlichen ki 
derung des damals regierenden Erzbifchofs felbft angehen ı 
aller Verbaͤltniſſe gedenken follen, wie fie damals am Elf 
giſchen Hofe waren. Gerade aber dieſes Wichtigſie wid ⸗ 
uͤbergangen. 

Der Ueberſetzer, peſſen Styl von Provinzialiemen vi 
ganz frei iſt, erklaͤrt ſich in dem Vorbericht für die Mi 
daß man bie alten Bewohner hätte beibehalten Timm, 
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we nur immer ohne Nachtheil der herrſchenden Religion und 
= Konſtitution eines geiſtlichen Staats thunlich war. Als 
in- wenn man ſeine Meinung eiwas naͤher unterſucht, wie 
el. denn eiwa damals thunlich geweſen ſeyn möchte, fo 
mimt doch wieder für jene Zeiten das Reſultat heraue, daß 
irmian nicht wohl anders hätte verfahren Fönuen. Dieß - 
rebeil duͤnkt uns hoͤchſt unrichtig. Es ift zunächft gar nicht 
soon die Rede, daß Firmian fchon den gemäßigten, aufge⸗ 
ärten Religionseifer haͤrte haben ſollen, der erſt die Frucht 
ngwieriger, mit mannichfachem Schaden erkaufter Erfahrung 
nd Ppilofophie tft, fondern wäre er nur ein thätiger Megent 
eweſen, hätte er ſich nur nicht zu febr auf die eigennäßige 
'reue feines Hofkanzlers verlaffen, der noch jetzt empfundene 
Schaden würde nie verurfacht worden feyn! Gerade in dem 
eitpunft, da Salzburg einen feiner thätigften und aufgeflärs 
ten Megenten hat, daͤtte auf dieſe Weife die Gefchichte recht 
ankbar lehrreich für das Wohlthärige des gegenwärtigen Zeit⸗ 
lters gemacht werden koͤnnen. 

"Unter den Beilagen, deren einige nicht fomohl zu dieſer 
Beibichte, als zu den Weſtphaͤliſchen Friedeusakten gebdren, 
ar uns beſouders Nro. 29, Salzburgiſche Laudtage⸗ 
Ukten von 1565, merkwuͤrdig geſchienen. 


2. Neues Magazin des neueſten Kirchenrechts 
und der Kirchengeſchichte katholiſcher Staa 
ten. 1. Städ. 208 ©. Fulda 1789. 8. ®) 

Jeder Jahrgang diefes Magazins foll aus zwei. Bänden, 
eder Band aus drei oder vier Heften befteben, und in jedem 
deſte follen fich eine oder mehrere Abhandlungen Aber vorzuͤgliche 


*, Yus den Bött. Gel. Anz. 1790. St. 67. 
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Gegenftände des neueſten Kirchenrechte , auftklaͤrende 
rechtliche oder kirchenhiſtoriſche Urkunden, Recenſiena 
eine Sammlung neueſter Nachrichten befinden. Bes 
genzahl, noch Zeit der Erfdxinung eines jeden Exhdi # 
laufig firirt. Su diefem erften Stuͤck nimmt den fat 
. ein eine Abhandlung über Die geiftliche Regierungefom, 
4—224. Cinige Urkunden, die fi auf die neuere Rzı 
Streitigleit beziehen. Von ©. 152-— 195 Mecenfien : 
Schrift; de legatis et nuntiis Pontiicum, deren Kr 
det ehemalige Rektor der Univerfiräit Salzburg, Kerſei 
- Ranghaider, ſeyn fol. Die ſechs letzten Blaͤtter enıka 
mehrere, theils richtige, theils uhrichtige Nachrichten. K> 
fent kann nicht verhehlen, daß er von der Fortfegung me: 
- hofft, als diefer Anfang verſpricht. Es gibt zwar eich 
noch die und da ein Publikum in Deutfchland, dem ti | 
handlung diefer Art, als jene 142 Blätter ſtarke Diſſenct: 
uͤber die kirchliche Regicrungsform ft, ſowohl nad Jah- 
als nach Behandlungsart fehr willtommen ſeyn mag, aba 5: 
‚ und minder beträchtlicy iſt daffelbe gewiß; auch wird F 
auf ein ſolches Publikum, das noch fo weit zuruͤck ii, d 

Abhandlungen dieſer Art wenig gewirkt. Der 5 — 
für das Episcopalſyſtem; nun ift aber nichts leichter anf @ 
paar Seiten abgethan, als der Beweis des Episcopaliiür 
gegen einen Kurialiften. Patriſtiſche Citate, die nicht var? 
telbar aus cigener Lektuͤre, fondern bloß aus der zwi 
dritten Hand herkommen, find wenigſtens der Eviden) © 
Sache oft fehr nachtheilig. Mecenfent glaubt, daß die M 
audgeber dieſes Magazins dem deutſch⸗katholiſchen Kircennidt 
und der Kirchengeſchichte deutſch⸗katholiſcher Staaten cinn 
weit groͤßern Dienſt, und vielleicht gerade dem Dieuſt ti 
Eönnten, ben das Publitum- bei beiden Faͤchern ſchon lai 
begierig erwartet, wenn fie fich bloß auf Unterfuchung Kit 
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Igließen, was bie individuellen kirchenrechtlichen und kir⸗ 
senhiftorifhen Verhaͤltuiſſe der deutfchs katholifchen Staaten 
erriffl.e WBas- fi) über: ſolche allgemeine Materien fagen 
gt, als 5. B. von ber Firchlichen Regierungsform überhaupt, 
T längft hinkaͤuglich unterfucht und hinlaͤnglich gut geſagt; 
ber: welchen Dank ber Gelehrten und der Dilettanten wuͤr⸗ 
en ſich die Herausgeber oder Verfaſſer erwerben, wenn fie 
echt individuell zeigten, auf welchen hiſtoriſchen Beranlaffuns 
en oder dofumentirten Gründen es beruße, daß der Pabft in 
erfchiedenen Didzefen Deurfchlands oft fo verfchiedene Rechte 
at. Aus ſolchen großen Werken, wie 3. B. die verfchiedes - 
en großen Unnalen der verfchiedenen religidfen Orden. der 
atholifchen Kirche find, bloß das, was allein beutfche Kirche 
ingeht, in einen recht Äberflhaubaren und doc) vollftändigen 
Auszug bringen; aus den volumindfen Bullarien zufammens 
efen, was vorzüglid dem deutfchen Korfcher feines vaters 
Andiichen Kirchenrechts und feiner vaterländifchen Gefchichte 
rauchbar iſt; recht gedraͤngte, ſachenreiche, kurze chronologiſche 
zuſammenſtellungen der Geſchichte einzelner deutſcher Stifter 
u geben — dieß wäre ungefähr, nach bes Recenfenten Meis 
sung, womit der größte und wahrſte Nuten gefchafft werben 
dunte. Mas für eine allgemein brauchbare Abhandlung konnte 
. B. werden: Geſchichte der Union des Fuldaiſchen 
Territoriums! und die dazu gehdrigen Urkunden ſind 
aͤngſt gedruckt. Wie viel Licht muͤßte es der allgemeinen 
yentfchen Kirchengeſchichte geben, wen auch nur Schannats 
histor. Fuldensis auf zwei, drei Bogen koncentrirt wuͤrde! 
Doch Materien diefer Art haben die Herausgeber dem Fünftis’ 
zen Stüden dieſes Magazins vieleicht fchon beftimmt. 
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25. *) Wir mürbeh eine wichtige Pflicht der Daukbar⸗ 
keit verfäumen , wenn wir nicht die erften wären, die dem 


Publikum die, Nachricht mirtbeilten, daß vie erfte Samms 


lung der vor einiger Zeit angelündigten Predigten des 
. feligen Koppe erfchienen ift; fie beträgt anderthalb Alpha⸗ 
bete in groß Oktav. Die Kirdye der hiefigen Lande verdankt 
dieſem trefflihen Maune fo viel, und unfere Univerfitär,- die 
ihn leider zweimal verlor, da fie ihn wenigftens wieder halb 
gewonnen zu haben- glaubte, als ihn der König nach Hanns 
ver rief, wird noch langehin die Zeiten feings Hierſeyns ale 
eine ihrer bluͤhendſten Perioden anfehen.. Sn der Worrede, 
womit Herr Hofrath Spittler dieſe Sammlung begleitet hat, 
find einige der Hauptzüge des Charakters des Seligen gezeich⸗ 
net, fo weit. ed die Abficht einer folchen Vorrede erforderte 
und zuließ; auch die unterfcheidenden Eigenheiten der Predigs 
ten felbft werden bemerklich gemadıt. Der felige Koppe war 
naͤmlich mit den noch bie und da geltenden Ideen des foges 
nannten Kanzel⸗Orators nicht einverfianden. Sein Zweck 
war belehren, und je mehr er feine Zuhdrer auf klare, beſtimmte 
Begriffe zuruͤckfuͤhren konnte, je mehr es ihm gelang,’ den gan⸗ 
zen Weg, den er fie führen wollte, recht helle zu erhalten, 
defto mehr glaubte er, feinem Amt als Prediger Gendge ges 
than zu haben. Ueberall bersfcht deßwegen eine gewiſſe Bes 
dachtheit des Ausdrucks, der man es recht anfieht, wie fehr 
ſich der Verfaffer zu hüten fuchte, um Peiner Uebertreibungen, 
feiner Halbwahrheiten- ſchuldig zu werden. Er war auch. von 
dem Vorurtheile ganz frei — mas Eindruck machen folle, in 
ftarken uͤbertreibenden Ausdruͤcken fagen zu muͤſſen. Se ges 
- wiffer er daher als feiner Pſycholog die natürliche Kälte zu 
berechnen wußte, die gewöhnlich nach heftigen Empfindunges 





*) Aus den Gött, Gel. Anz. 1792. St. 50. 
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Kürmen eintritt, je forgfältiger blieb er feiner eigenen Neigung 
sreu, bloß fanfte milde Gefühle zu erregen, und fo nicht nur 
Den religidfen Ideen die nöthige. Wärme zu geben, ohne die 
fie freilich als bloße Notizen in der Seele des Menfchen todt 


liegen‘.blesben, fondern auch die Hervorbringung neuer Denk⸗ u 


arten und Gefinnungen, die nichts mehr beguͤnſtigt, als oft 
wisderkehrendes fanftes, mildes Gefühl, fo viel an ihm war, 
zu erleichtern. Dieß firirt aljo einen der Hauptcharaltere der 
gegenwärtigen Predigifammlung. 

Mas die-eigentlidhe Erdrterung der Hauptmaterien felbft 
betrifft, die in diefen Religiensoorträgen vorlommen, fo find 
fie meift chen fo gut gewählt, ale zweckmaͤßig entwickelt. 
De Text, auf den ſich das gewählte Thema gründet, ges 
winnt gemöhnlic glei im Eingauge feine volle Aufklärung, 
‚entweder durch eine Peine Paraphrafe, die beigefügt iſt, oder 
durch einige ausgefuchte hiſtoriſche Bemerkungen. In den 
Zebteren ertenut man leicht den Mann, der et, durch viels 
fache Interpretationsuͤbungen auch in Profanfchriftfiellern, zu 
einem hohen Grade von Fertigkeit gebracht hatte, in entfernte 
Seiten und in Denkarten folder Zeiten und Voͤlker fich zu 
verſetzen, und da es dem unkundigen Zubbrer oder Leſer in 
folhen Fällen gewöhnlidy fehwerer ift, ald man glaubt, auch 
dem geſchickteſten Lehrer zu folgen, fo wird er hier, .oft gleich 
anfangé, auf einen fo gluͤcklich gewaͤhlten Standpunkt hinge⸗ 
führt, don dem aus alle Wege und Gänge in die inneren 
Verhältniffe der Zeitalter hinein fih gleihfam von ſelbſt fins 
den. Ob ber Styl überall fließend genug, oder wenigftens 
der Periodenbau immer leicht genug fıy, kann Recenſent nicht 
ficher genug beurtheilen, denn fein Ohr koͤnnte ihn hier leicht 
taͤuſchen, weil er bei Lefung einer manchen Stelle der anges 
nehmen Illuſion genoß, die gefühlvolle Stimme bes feligen 
Mannes felbft wieder zu hören, und uͤber den wirkfamen 
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Religionsvortrage hoher Ernft war, nothwendig erregt, ci 
Uebrige zu vergeflen. — 

Wir fügen nur noch das Verzeichniß einiger Matrin 
bei, die in dieſem Bande vorkommen. Vom hoͤchſten Ird 
bes chriftlichen Predigramts. Born Werdienft des Chriim 
thums um die Lehre von unferer Unfterblichkeit. Ucher da 
Srundfag des Chriſtenthums: Nichte unfer Wiſſen, ſonden 
unfer Thun macht uns einft felig. Ueber Die große Pit 
des Chriften, ug dem Beifpiele Jeſu ſich des Zutraren 
feiner Nebenmenfhen zu verfichern. Was eigentlich wir ſchi 
zu thun haben, um uns der Einwirkungen des goͤttlichen Gr 
ſtes auf unjern Verftand und auf unſer Herz recht empfir⸗ 


| Eniſchluſſen, bie „das Zureden eines Mannes, dem es bs | 
| 


lich zu machen. Wie der verftändige Chriſt fich zu bemahn 


fuchen muͤſſe, daß fein Glaube an Wunder und mundeasek 
Ereiguiffe in der Welt feiner ganzen chriſtlich⸗ tugendhafte 
Geſinnung nicht nachrheilig werde. Weber das äußert De 
aͤchtliche im Betragen eines Beuchlerifch » böflichen Manni | 
Ueber die weife Benugung der unferer Seele zugeführtn ꝙ 
ten Empfindungen. Ueber den unfeligen Hang, gerne Art 
zu denken von feinem Nächften. Ueber die unglüdlide & 

wohuheit, Fehltritte und Vergehungen unferer Nebenmeniia 

lieber aufzudecken und zu verdammen, als zuzudecken und A 

j entſchuldigen. Beruhigungsgruͤnde bei Anwandlung von Ab 
beöfurcht aus den herrlichen Schickſalen Jeſu nad) feinem IM 

Ueber die chriſtliche Vollkommenheit in unferem Betragen 9 

gen allgemein verfanute herrfchende- Thorheiten und Suͤnda. 

Weber den Werth des Beweifes für die Wahrheit der ghrb 

hen Sendung Jeſu, aus der inneren Natur feiner Leht 

Drei Predigten, die vortrefflicde Anweiſungen enthalten, w 

die Bibel zu leſen fey, machen den Beſchluß. 
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24. Allgemeine Geſchichte der hriftlihen Kirche 
nad) der Zeitfolge Bon D. H. P. C. Henke, 
Abt zu Michagelſtein und dffentlichem ordent⸗ 
lichen Profeſſor der Theologie zu Helmſtaͤdt. 
Zweite, durchaus verbeſſerte und ſtark vers 


mehrte Auflage. Erſter Theil. Braunſchweig. 


407 Seiten. 8.°) 

Daß das. Werk ftarf vermehrt und hie und ba wirklich 
umgearbeitet worden, gibt der Augenſchein; aber durchaus 
verbeſſert koͤnnen wir es nicht nennen. Wir zeichnen nach 


dem Raume unferer Blätter nur Einiges von dem aus, was 
uns bei dem Durchlefen begegnet ift. .Seite 150 heißt ed: Auf 


der" großen Nicäifchen Synode (325) fey beliebt wor 
den, DaB das Auferfichungsfeft durdaus am 
Sonntage nah dem VBollmonde der Frühlingés⸗ 
Nachtgleiche gehalten werden ſolle. Recenſent waͤre 
auf den Beweis dieſer Behauptung ſehr begierig. In den 
Stellen, auf die ſich die Anmerkung bezieht , ‚findet er ſich 
nicht, und er möchte fich-wohl überhaupt fchwerlich finden 
laffen. Bekanntlich fchrieb unfer ſeliger Walch zwei fehr ger 


lehrte Abhandlungen, zu zeigen, wie. ganz unbiftorifch die _ 


von Dielen angenommene Meinung fiy, daß auf der Nis 
caifhen Synode obige Einrichtung beliebt worden, und man 


hätte nicht erwarten follen, daß nad) einer fo intuitiven Des 


monftration, als der fclige Mann gab, der alte Irrthum 
wiederholt werben würde Noch obendrein wird Hier im der 
Anmerkung der felige Walch mit feinen Abhandlungen als 
Gewaährsmann der Meinungen angeführt, die er fo ges 
fliifentlich widerlegt hat. ©. 138: Bon dem verhaßten 
Derbrehen der Bücherablieferung ward bei 





*) Aus den Bött. Gel. Ans. 1793. St. 155- 
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einer Biſcheswahl zu Karthago (311) zu eis 
feindfeligeren und dDauerhafteren Zwierragt ir 
Vorwand genommen Anfangs war es nur ® 
derwille gegen den neugewählten Bifchof Eao 
liau, was die Partie Majorins und Denati 
erbigte, aber diefer Widerwille artete baldı 
unverföhnlihen Haß gegen die ganze Farpoliik 
Kirche aus. Recenſent zeichnet dieſe Stelle als eine Prık 
aus, wie fih der Herr Abt oft bei den wichrigften Puzis 
fo unbefimme und unzureichend ausgedrädt hat. Aa ti 
fer Stelle fol man lernen ,„ mie bie Donatiften enıflame 
find und durch welche Meinungen fie fi von der fogease 
ten katholiſchen Partie geichieden haben! Denn fo ef & 
auch nachher noch vorfommen, fo wird immer’ ſchon als gas 
befannt vorusgefegt, welche Partie fie feyen, und welch @ 
Schibbolerd von Meinungen fie gehabt haben. Konnte u 
in einem ausführlichern kircheuhiſtoriſchen Werke von mehris 
Bänden, wie das gegenwärtige ift, die Entſtehung eiret # 
wichtigen Partie, als die Donatiften waren, flüchtiger ik 
. und das Cbarakteriſtiſche ihrer Lehre duͤrftiger angebeutet me 
den, als bier gefhah? Seite 176: Theodos foll ® 
ein fo ſcharfes Verbot alles Goͤtzendienſtes fü 
das gefammte Reich erlaffen haben, daß mat 
nun wohl den Deciern und Drocletianen nidt! 
mehr vorwerfen durfte. Die Verordnung von dies 
Jahre, die wir baben, it bloß an den Praef. Praet. (k. 
gerichtet; ob eine abnliche auch an bie übrigen Praef. Pratt, 
alfo eine Verordnung für das geſammte römifhe Rah m 
gangen, wäre erft noch zu ermeifen, und es laffen fich mandt 
Urfachen denfen, warum es ſchwerlich damals geſcheben fe. 
Wie fih übrigens fagen laͤßt, das Verbot fey der Art garo 
fen, daß man den Deciern und Diodetianen nichts mr 
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rwerfen durfte, iſt ſchwer zu begreifen, wenn man das Ges 
at felbft liest und mit dem vergleicht, was "man' den Des 
ern und Diocletianen mit Mecht vorwirft. Weberhaupt hätte 
‚hy voohl auch bei der Erzählung deffen, was gegen den Pas 
anismus nach und nach gefeglich verfügt worden, die Stus 
nfolge der Verordnungen, zum Theil unbefchadet der. Kürze, 
eit beffer ausgezeichnet werden Tbnnen. Seite 156: Kons 
antin ließ fih von Eufebius zu Nilomedien, 
Ifo auf Arianifhe Weife, taufen. Gab es denn 
bon 337 eine eigene Arianiſche Weiſe zu taufen? Unſers Wif- 
us iſt erſt Eunomius beſchuldigt worden, eine Veränderung 
a ver Taufweiſe gemacht zu baben, und es iſt ſogar noch 
ine Frage, ob fchon er es war, der diefe Veränderung machte, 
Scite 1935: Theodos bevollmädtigte 381 in einem 
einer Religionsedikte verfhicdene Bifchdfe 
amentlid zu alleinigen Glaubensrichtern. Das 


yaren nun freilich fehr frühe Pabfipatentee; man muß fih - 


yundern, daß Bie übrigen Biſchoͤfe dazu gefchwirgen haben. 
[ilein wenn man das Gefeg felbft liest, ſieht die Sache nicht 
> gefährlih aus. Da im angeführten Jahre durch die Sy⸗ 
ode von Konftantinopel die Drthodorie in Anſehung der 
dhre vom heiligen Geift beftimmt worden war, und nad) ber 
Sirte der Zeit bloß denen, die ſich zu der einmal eutfchiedes 
en Orthodorie bequemten, Öffentliche Religionsübung zufam, 
o erging deßhalb der noͤtbige Befehl an dic Gouverneurs in 
er Provinzen. Weil aber dieje, wie leicht zu eradıten, in 
manchen einzelnen alle nicht zu beurtheilen im Stande war 
en, ob diefer und jener Priefter in den paar Punkten, die zu 
Ricaa und SKonftantinopel entfchieden worden, nach diefen 
kntſcheidungen ſich bequeme, fo murden fie deßhalb, Nach 
icht und Belehrung einzuzichen, an gewiffe, diefem und jes 
em nahe wohnende Biſchoͤfe gewieſen, die in dem Mefcripte 
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beffimmt werden. Die Bilchdfe waren alfo nicht Mäme, 
die entfcheiden follten, was der rechte Glauben fey, dran d 
glaubte man fchon zu Nicäa und Konftantinopel ennäits 
zu haben, fondern fie hatten bloß das Faktum zu beant:ce. 
ob diefer und jeuer in ben quäftionirten Punkten als Ber 
ner der einmal entfchiedenen Orthodorie - angefehen werte 
-Bönne. Seite 206: Weiter als über die fuburbiter: 
{ben oder über die nuter dem römifdyen Statt 
halter ſtehenden Provinzen erfiredite ſich asi 
das Richteramt nicht, zu welchem Damalı 
378 von Kaifer Bratian berechtigt wurde Ti 
carius urbis wird hier; nicht charafteriftifch genug, durch rt 
miſchen Statthalter überfet, und es lag hier fihr x 
ran, zu wiffen, welcher Taiferlide Gouverneur gemeint ir 
. Denn ber Vicarias urbis iſt doc wohl unter dieſem Narr 
bier gemeint, und nicht der Praef. urb., fo leicht man dur: 
die Gitate in der Anmerkung d. verführt werden kodunte, & 
glauben, daß der Herr Verfaſſer Godefroi's, und nicht Er 
monds Meinung ſey. Aber dabei tft noch dieſes unn 
daß Damaſus damals bloß über die in den - fubı‘ 
kariſchen Provinzen befindlihen Bifchöfe a 
Klerifos zu richten berechtigt worden. "Der sn 
Verfaſſer ſchloß dieß wohl, wie manche Andere., and der 
Adreſſe des Reſcripts, das an den Vicar. Aquilin. ergangee; 
allein wer nicht bloß die Adreffe, fonderu das Reſcript 
liest, wird die Sache nicht fo Mar finden. Es heißt 
druͤcklich in dem Reſcript: Quicungue judicio Damss:... 
condemnatus fuerit, si injuste Eecclesiam voluerit reten- 
tare, ut qui evocatus ad sacerdotale judicium per conte- 
maciam non {visset, aut ab ilusiribus viris Prasfectis Prw- 
torio Gulliue atqıe Italue swe @ Proconsulibus vel Tıu n. 


auctoritate adhibita d Episcopale judicium rentittatur, ut ad 
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scbem Romam sub prosecutione pervenlat. Man ficht 


ilſo hieraus, es find Männer dabei intereffirt geweien, Bir 


choͤfe und Metropolitane, wie die nachfolgenden Worte erges 


ven, bie fih trog der Seutenzen des roͤmiſchen Bifchofs bei 


hren Kirchen behaupten, und zu Rom oder vor ben roͤmi⸗ 


hen Richtern nicht erfcheinen wollten, und die doch nicht - 


ınter der Jurisdiktion des Vicarii urb. ftanden, fondern we⸗ 


yes welcher man fich au den Praef. Praet: Galliae oder 


taliae, oder an einen unter dieſen ſtehenden Proconsul oder 


Vicarius wenden mußte Seite 208: Ein Biſchof zw 


Larraco in Spanien wandte fih mit verſchiede—⸗ 
ven Zweifeln an Siricins. Aus den eriten paar Lis 
vien der erften fogenannten Defretale erhellt, daß die Anfrage 
sicht an Siricius, fondern an Damafus gegangen. Auch 
Beite 209 muß verbeffert werden, wenn es heißt, daß Siri⸗ 
ius 384 dem Flaviau Verdruß zu machen fuchte, denn Si⸗ 
icius nahm fpärer an den Flavianiſchen Haͤndeln Untpeil, 
Beite 250 il der Streit zwiſchen Hilarius und 
teo falfch borgeſtellt, denn davon war nicht die Rede, daß 


dilarius keine Appellationen aus feiner Didzefe habe geſtat⸗ 


en, oder daß Leo Appellationen aus feiner Didzefe habe ans 
ehmen wollen. Celidonius von Belangon gehörte auf Beine 
Beife zur Didzeſe des Hilarius. Auch bei der Sache dc 
3. Projeftus war nicht von Appellatiouen aus der Didzefe 
ie Rede. Was dem Hilarius zur Laſt fiel, war gerade dies 
e6, daß er nicht in feiner Didzefe blieb, fondern in die Yur 
jelegenheiten anderer Didzefen mit richterlichem Anſehen ſich 
nifchen "wollte. Geite 269 läßt der Herr Abt anf Monte 
Saffino nach und nah zwoͤlf Kidfter entſtehen. Mabils 
on und fo Viele außer ihm, welche die Gefchichte von Monte 
Laſſino befchrieben haben, wiſſen nichts davon. Wahrfcheine 
Ip if das, was gewöhnlich von den Gegenden bei Subiace 
Gpittter's ſammtiiche Werte. X. DO. . 2 


’ 
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ergähle wird, she noch das Inſtitut auf Momte Eaffine m 
fand, — bier auf Monte Eaffino transferirt. Seite 38: 
Schon am Ende des festen Jahrhundertsé ſd— 
es in Spanien, Italien und Gallien wenige Kloͤfter gegaͤa 
haben, die nicht der Regel von Benedift folgten, Makln 
aber freut fih, auch nur erſt im achten Jahrhanden 
eine etwas beutlichere Meldung von der Benebiltinerregi a 
Spanien zu finden, denn freilich die älteren, Die er ans ka 
fiebenten Jahrhundert zuſammenklauben wollte, find hoͤchſ jun 
deutig. Doch auch für Gallien, und ſelbſt für Italien, d 
die Henkefhe Behauptung unrichtig. Was Seite 269 w 
der fogenannten Zwillingsſchweſter des heiligen Beuebitt o 
zaͤhlt wird, mag ficher bei einer Fänftigen Reviſion Hinmep 


- ftrichen werden, wenn der Herr Abe die Eritifchsfichern Ne 
« richten bei Mabillon vergleicht. Ueber die Seite 250 m 


kommende Vorſtellung des Dreikapitelſtreits iſt Recenſent cı 
wenig erfchroden. Drei Kapitel, heißt es am angel 
ten Ort, nannte man die aus den’ Defreren br 
yierten allgemeinen Synode nun ausgemerjin 
Stellen, in welchen Theodor von Mopévhei, 
Theodoret und Fbas von Edeſſa für ebrlid 


-Plärt waren In welde VBerlegenbeit wuͤrde der Je 


Abt kommen, wenn man ihn bäte, die Stelle in den Defm 
der Chalcebonifchen Synode, welche die fogenannte Chrlide 
‚Hung des Theodor von Mopsoheft betrifft, anzuzeigen. Ehe 


. Bald) Hat fehr gut gezeigt, daß es Feine folche Stelle in in 


Dekreten der Ehalcedonifchen Synode gibt, und bie Bert 
drei Kapitel fo beflimmt und gut erflärt, dag mar a 
eigentliche Stellen der Defrete der Chalcedoniſchen Synede 
nicht mehr denken ſollte. Seite 301: Gregor der Große 
war auch Urbeder des Formulars von Liturgien, 


Beichten, Pfalmodien, Untiphonen, das mas 


— 
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eu Meßkanon nennt Diele gegebene Befchreibung 
aßt- fo ſchlecht auf den Meßkanon, dag man faft zweifeln. 
m, ‚0b der Herr Verfaſſer auch wiffe, was eigentlich ber 
Neßkanon heißt, wenn nicht ein Kirchendiftorifer dieſen Zwei⸗ 
4 gar zu Abel aufnehmen koͤnnte. Wo kommt 3. B. in 
em: ganzen Gebete, das den Namen Meßkanon führt, etwas vom 


Beichten wor? Wie kann man auch Tagen, daß Gregor der 


Broße Urheber des Meßkanons fey, da Johann Diatonus fo 
eſtimmt nur ein paar Linien anfährt, die Gregor der Große 
ingerädt habe. Geite 507: Die mubemedanifhe Re⸗ 
igion verbiete das Selbſtdenken. Seite 555: Pis 
a babe ‚bei feiner Schenlung auch bie Stadt Rom dem 
reiligen Stuhl gegeben. Muratori, auf ben fich der Herr 
Abt bezieht, ift firhtbar nicht dieſer Meinung, fo milde er fi) 
deßhalb auch ausdruͤckt; Bünau, der daneben angeführt wird, 
bat gar nichts davon, und Bower, der dritte Mann, auf ben 
ſich die Anmerkung bezieht, fagt ausbrädlich, daß die Stadt 
Kom nicht ‚unter diefer Schenkung begriffen geweſen. Die 
Sache ift auch ziemlich Mar. Seite 337: Liber diurnus 
Romanorum Pontificum, rdmifches Zagebud. Gewiß 


nicht Tagebuch, wie gleich jeded erſte Durchblättern des Bucht 


zeigt. Es fieht weder darin, was alle Tage gefchehen folle, 
noch was ungefähr täglich geſcheheu ſey, ſondern es iſt eigent⸗ 
lich bloß ein Formularbuch. Seite 543: Bonifacins ſoll zu 
Erfurt ein Bisthum angelegt haben. Allein ſchon Eckhard, 
sad mehrere Gelehrte nach ihm, haben gezeigt, daB dieſes 
@rfurtifhe Bischum bloß durch einen — abfichtlichen oder 
zufälligen Fehler des Wbfchreibers entfianden. Wie. fol man 


es auch verfichen, wenn es Seite 317 heißt: daß Shot " 


ten oder Frländer im fiebenten Jahrhundert wegen 
ifrer vaterländifhen Sprache viel beffer als 
Italiener und Franken zu Miffionsgefchäften unter ben 
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Deutfchen ſich geſchickt hätten? Der Herr br uf ii 
nicht -erinnert baben, was im fiebenten Jahrhundert die we 
terlaͤndiſche Sprache der Schotten oder Irlaͤnder gemein; 
auch nicht erinnert haben, wie lange ſich unter den Frauiac 
als Herren von Gallien und mitten in Gallien, ihre Sprex 
erbalten habe. Ecite 345 heißt es in der Geſchüchte sn 
Bonifacius, daß alfo die vom alten Nom nie ik» 
wältigten Deutfchen, vornehmlich die Bölkfer, welk 
zwifhen dem Rbein und der Wefer wohnten, 
nun bem neuen Mom unterworfen worden. Wohnten im 
die Heffen und Thuͤringer, deren Apoſtel Bonifacins eigens 
war, zwiſchen dem Rhein und der Weſer? Die Völker zwiſqa 
dem Rhein und der Weſer hatten nad) Bonifacius, umgeläk 

‚ noch ein Menfchenalter lang, Nude, bis Karl der Große far 
Denn was Bonifarius bei den Frieſen that, war dod se 
Verſuch. Seite 357: Karl der Große vermehrte feine Eis 
ten mit den Befigungen der Hunnen bis an den Rastfa 
Doch wir hören auf, auszuzeichnen, weil es unfreustid 
ſcheinen mäßte, das Regiſter noch weiter fortzufeßen, und b 
gen nur noch einige Bemerkungen über dad Ganze bei; kt 
Herr Abt mag fie felbft unparteiifch würdigen. Auf Bw 
kundungen durch Beifpicle Ebnuen wir uns bier nicht mei 
einlaſſen, wir geben fie aljo als Rıfultate und Eindräde, de 
‚ Die Lefung des Buchs bei uns zurädgelaffen. 4) Es if in 
ganzen Werk, nad) der gegemmwärtigen Form deſſelben, nidt 
genug Auswahl des mehr oder minder Wichtigen, nicht 
nug planmäßige Ausfährlichkeit oder Sparſamkeit des Dausid 
beobachtet. Befonders find die Nachrichten von Kirchenfcrift 
ſtellern oft ſo gloffemenartig eingefchoben, daß Recenſen 
wuͤuſchte, der Herr Verfaſſer möchte die Minderbedentender, 
für die ſich oft fo ſchwer ein gebührender Platz finden läßt, me 
ihres Namens gedacht werben mag, nur irgendwo in cin 
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Inmerkung zufammen anführen. 2) Das ganze Werk ift wicht gen 
ing sine ira etstudip gefchrieben. Recenſent derſteht dieſes niche 
loß in der Beziehung, daß oft bei einzelnen Gefchichten oder Pers 
onen die hifterifche Juſtiz nicht ganz gleichmuͤthig adminiſtrirt 
worden, fondern es berrfcht eine gewifle ira durch das Ganze. 
Beider ift von diefem Hebler Feine aller bisherigen Kirchenhiftos 
rien ganz frei, aber doch mit merklicher Verſchiedenheit des 
Mehreren oder Minderen, und gegenwaͤrtiges Werk fcheine dem 
Mecenſenten fehr viel davon zu haben. Man mag's nun Zorn 
oder Bitterkeit oder MWiderwillen nennen, oder. vorzuͤgliche 
Fertigkeit, mehr das Boͤſe, al6 das Gute zu bemerlen. Die 
ganze Geſchichte lautet bei einer foldyen Zufammenftelung der 
Materialien nicht viel beſſer ald eine Schandpredigt, und bie 
Schuld liegt nicht an den Materialien, fonbern an ber "Art 
fie zu brauchen und zufammenzuftellen. Mit den erſten Chris 
ften fängt man an, und zeigt, was dieſe für elende, dürftige 
Begriffe, was für ſchwaͤrmeriſche Hoffnungen fie gchabt ha⸗ 
ben, Ylsdann kommt man auf Herrſchſucht des Klerus und - 
auf Möncdswefen und auf fpißfindiges Theologifiren und anf 
Ketzereien, und zieht ſo unter ſtetem Zorneifer ein Jabrbun⸗ 
dert nach dem andern hindurch. Des Guten, was gewirkt 
worden iſt, wird vergeſſen, und der Herr Verfaſſer hat, z. B. 
bei der Epoche der im roͤmiſchen Reich herrſchend gewordenen 
chriſilichen Religion, nicht einmal bemerkt, was fie zur Mil⸗ 
derung der Sitten geiban, was fie unter Barbaren, zu denen 
fie, ſey's auch noch fo verunftalter, gebracht wurde, nothwen⸗ 
dig an Kultur aufgeregt, wie viele Vollerverbindung fie vers 

anlaßt habe ıu. def. m. So üÜberfieht man alsdann auch, 

wie gewiſſe Fehler und gewiſſe Zugenden auf einer und eben, 

derfelben Wurzel ſtehen, und wie bei den verfchiebenen Gra⸗ 

den von Geiftesevolusion, durch die fowohl ganze Zeitalter, 

als Individnen durchgehen muͤſſen, gewiffe Phaͤnomene 
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worhwendig zum WBorfchein tommen. Die Phänomen: ſch 
werben zwar bemerkt, aber als’ Beweife von Korruption, u 
elendem intellektuellen oder moralifchen_Charafrer, und wich 
als natürliche Entwicklungen diefes Zuflandes von Kulm 
md dieſ er geſellſchaftlichen Verhaͤliniſſe. Der Maple, 
womit man das achtzehnte Jahrhundert richten mag, ik ie 
Maßſtab, wonach man, von oben an bis zu feinen Zeiu— 
‚ter herab, alle Jahrhunderte richtet. Mit einem Work: 4 
ficht, wenn men nach dem vorliegenden Werke urtheilen wd, 
mit der Bearbeitung der chriſtlichen Kirchengeſchichte im 3 
gemeinen nicht beffer, ald e& mit der Bearbeitung der ie 
logie ſtand, che ein beräßmter Gelehrter den rechten Stab 
punkt angab und einen neuen, reizvollen Gefichtsfreis äffen 
Die lauge Litanei vom Kebereien, Herrſchſucht, Därfrigen Io 
griffen, die dieſer und jener fogenannte Kirchenvater gehekt 
habe, iſt nicht viel froher und Ichrreicher anzuhören, ale ma 
ebedem in der Mythologie Beifpiele auf Beifpiele anzubens 
bekam, wie boch fo blind und dumm die alten Heiden gew 


fen ſeyen! 


N 


35. Ihe Memoirs of Gregorio Panzani, giving an accomt 
of his agency in England in the Years 41654 — 1636, 

‚ translated from tbe Italian Origioal and now fir 
published, to which are added an introduction and a 
supplement, exhibiting the state of the English Cathe- 
lic Church and the Oondutt: of Parties, before asd 
after that period, to the present times by Jos. Bersg- 
ton. Birmisgham 1783. 473, ©. 8.*) 


Wie die Reformation in England endlich umter Er 
ſabethe Regierung mit wahrer Stetigleit und planmäßig 
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Dronung eingeführt wurde, ſah fich bie katholiſche Partie 
mit einem Wale in eine boͤchſt Eritifche Lage verfegt, in ber 
mehi als Aewöhnliche Klugheit nothwendig wurde, uns Bünfs 
gighin noch einige ficyere Exiftenz zu behaupten. Zwar ſchien 
Vorerſt bloß ihr Dominat verloren, und ihre Erifienz, als 
Martie im Reich, war vorerft noch fo blähend, daß, wenn 
sicht außerordentliche Fälle dazwilchen Tamen, bie weitere Er⸗ 
Baltung derfelben kanm problematifch zw ſeyn ſchien. Die 
Menge ihrer Anhänger war noch fehr groß, und mehrere ber 
‚reichen und angefchenfien Familien des Landes blieben ie 
wit einer Entfchloffenbelt treu, die durch alle neum Maßre⸗ 
geln und neuen Verordnungen der Regierung nicht erfchättert 
werben konnte. Dabei aber war leicht auch vorauszuſehen, 
wie wenig eine ehedem fo wild herrfchende und überall Mer 
nopol fuchende Partie in ihrer nun gedemäthigten und ein⸗ 
geſchraͤukten Lage Fünftighin ruhen könne, welche Reibungen 
zuoifchen ihr und der proteſtantiſchen Regierung des Landes 
notbwendig entfichen mäßten, und wie ſich, fo lange Elifas 
beth lebte, jede Kolliſion diefer Art und jeder nen entdeckte 
Verſuch, den .alten Dominar wieder zu erringen, mit einer 
„neuen, noch größeren Niederlage endigen werde.‘ Nichts konute 
‚alfo Ihren Wohlſtand, oder am Ende gar nur noch ihre Eri⸗ 
Ren. erhalten, als weife Mäßiaung und treuer Gehorfam 
gegen die proteflantifche Regierung des Meiche und gebdri⸗ 
‚ges, DBegreifen der Nothwendigkeit. Allein ob diefe und aͤbn⸗ 
Tide Gefinnungen endlich zur berrfchenden Denkart der Partie 
werben wärden „ oder ob fie nach jeder neuen Einfchränfung 
vielleicht nur heimthdifcher, und nach jedem mißlungenen 
Werſuch nur noch raftlofer fen werde, das alle Sing bloß 
‚von der Fänftigen Form ihrer Hierarchie ab, und Aber 
diefe Form ihrer Hierarchie iſt wieder unter ihnen felbfl ein 
fo großer Sireit entſtanden, daß die Partie mehr. durch dieſe 
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ihre innere Uneinigkeit, als durch alle äußere Gefahr ip 
Gruude ging. Schon im neunten Sabre der Regie & 
ſabeths legte Dr Allen, ein eifriger katholiſcher Threig m 
Drford, den Grund zu allem Unglüd. Er mar ein für 
Partie gutdenlender Dann, aber er uͤberſah nicht, we 
lich aus feinen Einrichtungen folgen muͤſſe. Um bie Eh 
der Farholifchen Kirche in England rechte zu fichern, bt 
ein großes Collegium oder Seminarium zu Dovay in m 
fchen Flandern au, wo die jungen Geiftlichen für die ut 
Zatholifche Kirche erzogen werben follten, und brachte dw 
lich mit großer Betriebſamkeit zu Stande, daß auf nö 
reich und auch zu Rom und in Spanien ähnliche Jule 
errichtet wurden. An Pricftern konnte es alfo der Farheiie 
Kirche in England nicht fehlen, denn allein im Colegiun ? 
Dovay fanden fih in Kurzem bei 150 Perſonen. At 
weichen Grundfägen wurben biefe jungen Männer erjagn! 
Konnte’ die katholiſche Kirche in England Zutrauen und 84 
tung der Landesregierung gewinnen, wenn ihre Prief 39 
montanifche Grundfäge hatten, und wenn fie eine Digi 
lehrten ober »fchrieben , recht wie Philipp IE von Es 
wänfchte, daß man alle Katholiken in England mit them 
aufs Gewiſſen gelegter, Pflicht unterweiſen möchte. u 
kam noch ein anderes Unglüd hinzu, das die wichtighen #9 
gen nach fi) 309. Die Mönche, beſonders aber die dus 
bemeifterten fih in jenen Seminarien der Lehrer⸗ and AP 
tenftellen, und nicht nur ber Unterricht ber Zöglingt mer 
dadurch viel verborbener, fondern auch in Aufehung de be 
rarchifchen Zorm, die die engliſch⸗katholiſche Kirche haben ml | 
kamen gewiffe Meinungen auf, die ſowohl der Rufe ded Etat 
als dem Wohlſtand der Kirche ſelbſt hoͤchſt nachtheilg MP 
mußten. Die Sefuiten und Mönche wollten bie 1 

Kirche in England. miffionetweife bearbeitet wiſſen; ca M# 
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eil der Tatholifchen Geiſtlichkeit aber, und auch ein großer 
veil Der Laien dieſes Slaubene, wollte einen Bilchof haben. 
ne hatten ein großes Jutereſſe dabei, um auf diefe Meife 
Ro ficherer bie volle Herrfchaft über dieſe Kirche zu behaups 


a5. Diefe aber fuchten,, gerade Busch die Aufftellung eines 
dentlichen Biſchofs, ihrer Kirche mehr die Form eines ges 


umäßigen Laubesinfitwms zu geben, und dem hoͤchſt beſchwer⸗ 
ben Dominat der Mönche und Jeſuiten fich zu entziehen. 


He Jeſuiten fpielten Kabalen und Betrügereien aller Art, 
m deu Pabft für ihre Idee zu gewinnen, und dem Pater 
arfons gelang es endlich, es dahin einzuleiten, daß 1598 


loß ein GErzpriefter nach England geichidt wurde ‚der die 


anze engliſch⸗ſchottiſche Weltgeiftlichkeit regieren follte. Dice 
w Erzpriefter aber war in einer befonderen Inſtruktion ange: 
Viefen , weber für fich allein, noch mit feinen zwoͤlf Aſſiſten⸗ 


m irgend etwas von Michtigkeit zu thun, ohne vorher mit - 
en Sefuitenfuperior und einigen Anderen dieſes Ordens Rath 


wepflogen zu haben. Wie diefe Nachricht unter den mehr als 
Nerhundert Geiftlichen Fund wurde, die damals die englifche 
Jatholifche Kirche hatte, fo war Alles empdit, dem Orden 
ver Jeſuiten fich unterjocht zu fehen, und man befchloß end» 
lich, zwei Deputirte nach Rom zu fchiden, um den Pabſt 


mündlich belehren zu laſſen, wie nachtheilig und entehrend - 


diefe Verfügung für die eugliſch⸗katholiſche Kirche ſey. Doch 
die Jeſuiten hatten auch ihrerſeits ſchon geſorgt, und Sub⸗ 
feriptionen im ganzen Reich zuſammengetrieben zu einem 
Dankfagungsfchreiben an Seine Heiligkeit, daß fo väterlich 
für Eugland geforgt worden fey. Wie alfo die Deputirten 
des englifchen Klerus nach Rom kamen, um ihre Vorſtellun⸗ 
gen zu thun, wurden fie gleich bei ihrer Ankunft, ohne vorm 
Pabſt vorgelaffen zu werden, arretirt, und vier Monate lang 
dejangen gehalten. Pater Parſons, der sechte Erzjefuit,, der 
®* 


— 


— — — · — 


‘ 


490 „' 


Bad ganze Merk eingeleitet hatte, fährte Die Unserfehey! 
über fie. Endlich nach unaufbdrlichen , fünfandzwenpgie 
gem Unhalten und Bitten gelang es den Sutdenkender, am 
Biſchof vom Pabſt zu erbitten; er gab ihnen aber 1623 am 
fiebenzigjährigen Mann, der im folgenden Jabre ſtarb, w 
zum großen Gluͤck entflanden damals ſolche politiſche Bo 
haͤltniſſe, daß der Pabft nicht wohl ausweichen Poumte, dus 
Nachfolger deſſelben zu ernennen. Nun brach aber ms 
haltbar eine bittere Fehde ans zwiſchen dem mewen Bill 
und den Megularen. Jede Partie fchrich nach NRem, M 
flellte das, was ihr Herzenswunſch war, als den Munfh % 
gauzen englifchsFarbolifchen Kirche vor, und der Pabſt ai 
fo widerfprecyende Berichte, daß er endlich nothwendig fer 
einen zuverläßigen Mann, der ihm treuen Rapport abfiem, 
nah England zu ſchicken. Dicker päbftliche Agent wor Par 
zani, und diefe Memoires enthalten bie Nachrichten vor ſe 
ner Miffion; zwar micht von ihm felbft verfaßt, aber dei 
unftreitig mit vieler Treue aus feinen Papieren gefemmik 
Der König und die Staatéſekretairs wußten von dem ge 
zen Geſchaͤft des Mannes, und nicht nur mit dieſen bat 8 
mehrere Konferenzen, fondern audy den König fprady er m 
als einmal; aber vor dem Publikum mußte fein Dafcye m 
feine Beftimmung ein großes Geheimniß bleiben. Die Aw 
gin machie bei der ganzen Negociation den Vermittler, ala 
fo gut auch dicfer Mediateur von Panzani gewählt wer, # 
blieb doch Karl I. ftandhaft dabei, daß an Aufſtellung ri 
Barholifchen Biſchofe in England bei der gegenwärtigen Erw 
mung der Gemüther durchaus nicht zu denken ſey. Des S 
fultar der Miffion ſchraͤnkte fich alfo am Eude daranf an, 
daß zwifchen dem Pabſt und der Königin Die wechfelteik 
Schidung von Agenten verabredet wurde, denn freilich, fü 
während der Miffion felbft war bald Har genug gewerde, 
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aß man zu Rom dieſe Gelegenheit nicht verſaͤnmen wollte, 
a England anzuknuͤpfen. Welche Folgen der große purita⸗ 
iſche Sturm, der 1639 in England anfing, für die katho⸗ 
iſche Partie hatte und haben mußte, iſt befannt. Der eng⸗ 
iſche Biſchof, den der Pabſt 1625 ernannt „. flarb A655 als 
in Dann von 88 Jahren zu Paris. Nun blieb die Sache 
weißig Jahre lang hängen. 1685 fchicdte der Pabſt einen 
Vicariam apostolicum als Regenten der engliſch⸗ katholi⸗ 
chen Kirche, und aus Gehorſam gegen den Willen. des Kb» 
ige Jakob II. mußte die englifch »Batholifhe Geiſtlichkeit ihn 
ierkennen. Hier umfchlaug fie alfo ein Band, deſſen fie_ 
weit fchwerer fich entledigen konnte, als des ehemaligen Do⸗ 
minats der Jeſuiten. 





